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Bmsiütbke Bi^AKTEmt 1884. 



I 



Richard Wagner 

über die Bayreuther Blätter. 

EriDneningen und Mabnuogen aus sechs Jahren für das siebente. 



Sollten diese Blätter urKpriinglinh dazn bpsfimmt sein, Mit lliei hingen 
aus der ISeliule an die ausserhalb etelieiiden V<Mrijismit^L,^lieder zu geben, 80 
werden sie jetzt cintm abstrakteren Zwecke dienen müsaen. 

Die Ausführung meiner Bayreuther Bühnenfestspielo zeigte meinerseits, 
dass ich die Forderung des deutschen EunaUVermögeus durch das lebendige 
Beispiel tot Aiigen hatte. Ich mvse mich für das Erste damit begnügen, 
vielem Emzehien hierdurch eben ma eine ernste Anregung gegeben zu haben. 

Da» An^T9gU, tomU die empftmgeMH Ebtdirüc^, Wdimtlmmgen md kienm 
entsprungenen Hoffnungen zu beeUmmter Eintida wtd fettem Wollen x» erh^en 
und zu kräftigen, mögen unr une mm gemeineckafi^ch angdegen »ein lassen. 

Deshalb sollen diese „Blätter" nur als Mittheilungen innerhalb des 
Vereines gelten. Die hierfür mit mir zunächst verbundenen Freunde werden 
si( h nie an die ausserhalb des Voroitiofa stehenden Vertreter der öffentlichen 
Kunstmeinung wenden, oder auch nur df^n Ansohf^in nehTnm. nh sjjiiiclK'u 
sie zu ihnen. Was jene verfreton, kennen wir: bedienen .^i»- sich y.n Zeiten 
eines wahren Wortes, so kunueu wir Richer sein, dass es pich auf eiiieii Lrr- 
tliuni gründet. Sollfe hiervon etwas roti uns benrhicl uirden, so wird diess nie 
geschehen um Jene^ sondern um uns zu belehren . in welchem Sinne sie uns 
wiederum oft rwskt erspriesshch werden dürften. 

Fttr immer sage ich mame BeÜieiligung an den Bl&ttem eu. Nur 
werden meine Freunde es begreifen, dass, nachdem ich bereits in neun ge- 
dnicktera Bänden zn ihnen gesprochen, ich jetzt nicht viel Neues mehr zu 
sagen habe, dagegen e$ mir teftr eru>6n$eht eein mute, wenn mm dieee Fremde 
edhei sicA dorlAer aufldären und belehren ^ w« wm dem aUen zu hallen, und 
wie es, namenüidt auch durch neue Anwendungen, weiter zu entwickeln eeL 

So soll Torläufig d i e Ve r b i n d u n g, welche die Fremide meiner Kunst 
zum Zwecke der För<lerung der praktischen Tendenzen derselben vereinigt, 
in möglichst erepriessUcker Weise erkalten und einneoll befestigt werden» . (1878b L) 

Den Mitgliedern unseres Vereines möchte ich wolii zmnuthen, mit der 
AngolcgcuLoit, welche uns T^reinigt, es einst zu nehmeai Wer mit seinem 
Hinzatritt zu demselben eben nur venneinen sollte, sich eine Snträe zur 
eisten AuSiObrung einer neuen Oper von mir zugesichert zn lii^i>6n, dörfte 
es allerdings Air eine harte ZuTnuthnug halten, den stresigen ErOrtemngen 
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meiner Freimdu über die Tendenz, welche wir aucli mit jener erwarteten 
AuÖuliiuiig im Auge haben, aufincrksam zu folgen. Voss es mir aber gerade 
m diefer AufmerktamkeU hegt^ müMten untert Pcfrmut mtt der Bej^rOndung dieur 
Blätttr ert^en Aatoi. Hierbei habe ich m bedaaem, dass es mir bisher 
noch nicht gelungen ist, emsigeainnte Maaiker zur Mitarbeit heran xa ssiehen, 
da nicht nnr die Manig&ltigkeit der uns nöthig dtlnkenden IkOrtenuigen, 
sondern auch der Charakter derselben durch ihre BetheiHgimg deutlicher 
sich bestimmt haben würde. — So haben denn einstweUen diejenigen memer 
Freunde, welche vorzüglich nur der weiteren Kn^mr'-Tendenz meiner Be- 
Uredungen ihre eingehende Aufinerksamkeit zuznwenden sich berufen tühlen, 
das Feld unserer Mittlieilungen fast einzig zu pflegen. Dass ich liieriii ein 
Missgeschick ersälte, kann icli jedoch nicht sagen. — Die Frage, um was 
es sich liaiulclt, trat demriaf h aut ein Gebiet über, auf welchem nun der 
volle Emst derselben zum Austrag kcnnmen soll. (1879. II.) 

Von Neuem midi mittheikii kCnnte ich nur an Solohe, welche nicht 
nur meine ktlnstlerisohen Arbeiten, sondern auch meine Schriften gründlidi 
kennen. Allein von diesen habe ich dann zu erwarten, dass sie fernerhin 
statt meiner reden, sobald reden und sohraben eben immer nodi fär noth- 
wendig erachtet werden mnss; während diesem Allem sehr bald ein recht 
gi'dcililiches Endo gemacht sein dQlfte, wenn unserem Vereine etwa Das 
geschähe, was ein Kritiker dereinst in Betreff eines Ifflandischen Schaa-' 
Spieles vorschlug, welches nicht mclir weiter gespielt werden könnte, so- 
bald man im ersten Akte einen Beutel mit itUifhund^ Thaiem auf die 
Bühne -würfe. 

Selbst wenn jene unzve t u artende Stüi uny einträte, würde nber^ wie ich mich 
hiervon neuerdings iibcrs^uge, die iUchtung^ welche zuletzt unsere Besprechungen 
genommen, allerdings auch noch neben der That doch zu recht ergehmssvollen 
Zielen fuhren können. Wie leicht selbst Thaten wiikuiigslos bleiben, erfuhren 
.wir an dem Schicksale der Bayreuther Bühuenfestspiele: ihren Erfolg kann 
ich bis jetzt lediglich darin suchen, dass ^ftn^h^r Einzelne duioh die em- 
pfangenen bedeutenden Eindrücke au einem näheren Eingehen auf die T en- 
den aen jener That veranlasst wurde. Hierau bedurfte es eines redht einstlich 
gemeinten Studiums meiner Schriften, und es scheint, dass es diesen meinen 
Freunden jetzt wichtig dtlnkt, zur Nachholung grosser und sehr sohfldlioher 
Versäumnisse in diesem Betreff anßcufordem. 

Ich hin ganz ihrer Meinung. Ja , ich gestdiie^ dass üüi jene andere, 
dfr unserigen etwa entgegenkonimendo That nicht eher erwarten zu dürfen 
glaube, ah bis die Gedanken, welche ich mit dem. „Kunstwerk der Zukunft'^ ver- 
binde, ihrem ganzen Umfange nach beachtet, verstanden und gexciirdigt worden 
sind. Seiultiin jene Gedanken mir zuers^t auigiiigen, von mir ausgobildiat 
und in einen weithin ausgearbeiteten Zusammenhang gebraeht wonlen sind, 
haben mich das Loben und die von ihm mir abgenöthigten Zugeständnisse 
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dennoch, nie mehr von der Erkennfauss der Bichtigkeit meiner Ansichten 
über das erschreckend Fehlerhafte des YeThfiltnifises der Kunst zu eben 

diesoni Leben abbringen können. 

Wenn ich diess heute laut bekenne, erschrecke ich damit vielleicht 
meine freundlichen Gönner dea Patronatvereinop. Sollen die in meineoi 
Knnstsclirifton niederp^' If^.rton Gedanken von jetzt an ohne die Betrotimg 
von Uinwenen au-sgefiilut werden, so erscheint es fast so, als verlnna'te ich 
einen Umsturz alles Bestehenden. Glücklicherweise kommen mir da meine 
werthen Freunde zur Hilfe, welche gegenwärtig in unseren „Blätteni" liber 
jene meine beJenkliclion Sohnilen mit eben so viel Keuntni&s als Wold- 
wollen sich verbreiten. Es wird ihnon leicht fkllen, Inthümer über mich 
ZU zerstreuen. — Dagegen wird es aber unerlässlich diinkcn, um der von uns 
gewollten ITwifl willen Über die ersebreokende Geetaltung unseres äusseren 
wie inneren moMm L^$m nns ebenfalls keiner Tftascbung mehr tmter- 
vorfen blähen sa lassen. (1879. Y.) 

Von welcher Bedentnng die Kunst, dmt^h ihre yoUe Befreiung von uii- 
sittlidien Ansprüchen an sie, auf dem Boden einer neuen moralischen Welt- 
ordnung, namentlich auch fiiir das „Volk" werden könnte, hätten wir mit 
strengem Ernste zu erwägen. Hierbei würde unser Philosoph (Sehopenhauer) 
zu einem unennesslieh crgt^bnissreichen Ansblicke in das (T('l)i(>t der Möglich- 
heilen uns hingeleiten, wenn wir den (rohalt folgentler, wtinderbar tiefsinnigen 
Bemerkung desselben völlig zu erscliopleii uns Itemnheten: „das roUhommene 
detiuijen, der wahre wünschcnswerthe Zustand stallen sich uns immer nur im 
Bilde dar^ im Kunstwerk, itn Gedicht , in der Munih Freilich könnte man 
hierum die inttm^n^ Köpfen, d/om ^ tfocA irgendwo vorhanim Min müum," 
"Waa hier, durch Emfügung in ein streng jjhilosophischee System, als nnr 
mit ftst skeptiflchem Lftchehi aassioechbar erscheinen dmrfte, könnte nns 
sehr wohl tXL einem Arngmiffipunkle htnl^ enutar Fn^mm^ werden. 

Ein grosses, ja nnennessUches Gtelnet wftre hiermit, in vielleicht scharfen, 
dennodi ihres fernen Abliegens vom gemeinen Leben wegen, nicht leicht 
erkennbaren Umrissen, bezeichnet worden, dessen nShere Erforschung wohl 
dw Mühe wertli erscheinen dürfte. Dass fiiir eine solche Erforschung nns 
nicht der Politiker anleiten könnte, glaubten wir deutlich bezeichnen zu 
müssen, und es mnss uns- von Wichtigkeit erseheineri, dem Gebiete der 
Politik , als einem durchaus unfintclitbaren , bei unseren Untersuchnngen 
gänidich abseits zu gehen. Dagegen hätten wir jedea Gebiet, auf welchem 
geistige Bildung zur Bestätigung wahrer Moralität anleiten mag, mit 
äosserster Sorgsamkeit bis in seine weitesten Verzweigungen zu erforschen. 
Nichts anderes daii' uns am Herzen liegen, als von jedem dieser Gebiete 
her uns Genossen und Mitarbeiter zu gewinne, welche ihre beson- 
deren Intereesen in dem einen grossen wiederzoiBnden vermögen, dessen 
AoBdruok etnra tilgender Haassen zn beeeichnen wflre: — 

1* 
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Wir erkennen den Grund des Veriallos der histori- 
schen Menschheit, sowie die Nothwoudigkeit oiner Re- 
generation derselben; wir glauben an die Möglicbkeit 
dieser S egener ation, und widmen uns ihrer Darcb- 
fübrnng in jedem Sinne. 
Ob die Mitarbeit einer solchen Genossenschaft nicht über die nächsten 
Zwecke der MittheUnngen an ein Patioiuit von Bühnenfestspielen wdt hinans 
sich erstrecken düifte, kann sehr wohl fragUeh werden. Dennoch woUen 
wir hoffen, dasa die geehrten TIk ihielnner dieses Vereines jenen Mittheihuigen 
zeither nicht ohne einige Willigki ir ihre Anfinerksainkeit geschenkt haben. 
Wa« den Veriasser der vorliegenden Zeilen betrifft, so muss er allenlinga 
erklären, dass nur Mitlheilungen ron dein bezeichneten Gebiete am von ihm 
ferner noch tu erwarten »ein können, (1880. XQ.) 

War dieser Verein bisher di^r Patron des Kunstwerkes, so wird er nun 
der Patron des Pabliknms sein, das an jenem sich «rfireoen und bilden soll. 
Hier ist die fttr nnsem Zweck best erdenkliohe Schale; and haben wir 
hierbei noch zu lehren, das heisst — asu erklären, und den leeUen Zueammm- 
hmff sn verdeuUichenf in nwlcftwt wir mt ibreik tmcsr KunHwerk nüt femett 
kmreidimden Kuläufedanken tertetu ghtuben, so soll eine rmehlickel gepßegie 
ZettetAripf «2* enoeiterle Porte^amp uneerer bigherigen Bayreuther Blätter^ in 
freieeler Weite tmt Herfür die Wege offen erhallen, (1882. VL) 

Welche Bestimmung die Bayreiither Blätter^ erhalten wen Ion, sobald 
ihre nächste, der Mittheilungen iilier das Werk des l'atrouat- Vereines, er- 
füllt ist, kann einzig von dem (iratlo der Thtilnalinic iibhängen, welche 
ihren J^csuiu sch<jn jetzt diu'ch unser Beschreiten von zunächst abli»(gend 
erscheinenden, unserem Sinne jedoch als in drängender Nähe sich dar- 
stellenden Gebieten der Kultur und CrTÜisation, erweckt werden konnte. 

Wenn ich wahrhaftig berichtet worden bin, haben meine Gedankt 
über „Iteligion und Kunst" bei unseren Lesern keine ungünstige Au£uihme 
gefunden. Da wir jedoch zonfichst uns auf das Kunstgebiet stellen, und, 
nur von ihm ausgehend, eine Veranlassung, sowie eine Bereditagong dazu 
finden wollen, auch die weitesten Glebiete der Welt zu beleuchtan, so dürfte 
es unseren Freunden allerdings am angemessensten, wohl auch angenehmsten, 
dünken, wenn wii* immer zueilst die Kunst, oder ein besonderes Problem 
der Kunst, m den Vordergrun<l ntellttm. Nim ist es gerade mir aufgegangen, 
dass, wie ich ffir fhe richtige Darstellung meiner künsterischen Arbeiten 
ers't mit den beabsieb<ir;ton Biihnenfests-jiiolcn in dem hierfür besonders? er- 
i'undeiipn und ansgefuln-ien iiiüuu iil'estspiel-llause in Bayreuth einen Boden 
zu gewinnen lialie, auch für die Kunst überhaupt, fiir ihre richtige Stellung 
in der Welt, erst ein neuer 13 o den gewonnen werden muss, ^veldu r l'iir 
das erste nicht der Kunst selbst, sondern eben der Welt, der sie zu innigem 
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VeratiftndTliftse geboten werden soU, za ontuehmen sein kami. Hierfinr hatten 
wir tinsere KaltniziiBtilnde, unsere divilisation in Beurtheüong ssu ziehen, 
wobei wir diesen immer das uns vorschwebende Idenl pinor edlen Kunst 
gleichsam als Spiogel vorhielten, um sio in ihm roflektirt m wahren: 
dieser Spiegel musst© aber blind und leer bleiben, oder komito unser Tdoal 
nur mit grinsender Verzerrung zurüokworfon. So legen ^-ir denn, \\'*-rm 
wir jetzt weiter gehen, den Spiea:el filr nächst beiseit, um nackt und ollVu 
der, andererseits uns so nah bödilickcnden , Welt in das Au<j;e zu sclirii, 
und üugeu wir uns dann ohne Scheu, oüen und ciuiiuh, was wii" von ihr 
halten. (1881. V.) 

"Wollen wir versuchen, durch alle angedeuteten Schiei^msse huidmeh 
uns einen emnthigeEaden AusbHck auf die Zukunft des menschlichen Öe- 
achlechibes zu gewinnen, so hat uns nichts angeleg^thcher einzimehmen, 
als noch vorhandenen Anlagen und aus ihrer Verwerthung zu schlieasenden 
Möglichkeiten nachzugehen, wobei wir das Eine fest zu halten habon, dass, 
wie die Wirksamkeit der edelsten Race durch ihro. im natiu*üchen Sinne 
durchaus gerpchtfcrti^^tc, ßeheiTSchung und Ausheutung der niederen Ranen, 
eine schlechthin mmif »raiische Weltordnung btgiündot hat, eine mögliche 
Gleichheit aller, duich ihro Vermischung sich äljnli< li gewordener Racen 
uns gewiss zunächst nicht einer ästhetischen Weltonhiung zulühron würde, 
diese Gleichheit dagegen einzig aber uns dadurch denkbar ist, dass sie sich 
auf den Gtewinn einer allgemeinen moialiachen Uebereinstimnuing gründet, 
wie das vukrkaftige Chri$igttÜttim sie aussabilden uns berufen dftnken muss. 
Dass nur aber auf der Gmndlage einer wahrhaftigen Moralität eine wahr- 
haftige ästhetische Sunsätlütilie einzig gedeihen kann, darüber giebt uns 
das Leben und Leiden aller grossen Dichter und Künstler der Yergangen* 
heit iH'lidirondcn Aiifsclüuss. — 

Und hiermit auf unserem Boden angelangt, wollen wir uns ftkr weitereB 
Be&ssen mit dem Angeregten Hammeln. (Iä81. IX.) 

Da zu jeder Erkenntnis» zweies gehört, nämlich Subjekt imd Objekt, 
mid iiu mwcm GegenstiUid als Objekt unser Kunstwerk gestellt war, so 
war eiae Kritik des Pablilauns, dem das Kunstwerk vorzuführen wai, als 
des Subjektes mdkt zu übergehen. Dmroh die Nöthigung zu einer Kritik 
des Publikums, ohne welches die Existenz namentlich eines dramatischen 
Kunstwerkes gar nicht zu denken ist| geriethen WUT von unseim nächsten 
Zwecke scheinbar soweit ab, dass gewiss auch mir schon vor länger eine 
gewisse Bangi^&eit davor ankam, wir mtöditaii vor unseren Patronen nicht 
mehr an der rechten Stelle stehen. Was hierin Unvorhültnissmässiges lag, 
dürfte mm yersdiwinden und zu einem dnrobaus deutlichen YerhältniBs abh 
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gefltalten, soboKd die „Bayremther Blfittor^ üirer ersten engeran BeBtimmong 
sQgef&hrfc weiden. Gern werde ich, wae ich an Mittheilnngen ans den von 
mit betretenen Gebieten der Kritik des ^iSabjekteB** noofa schulde , einzig 
snr fi!etind]ichen Verwendong ftlr die neafisi Bayxenther Blttter abliefern, 
nnd diem TieUeidht dann mit weniger Befimgenheit, als jetet^ wo ich manchen 
nnserer geneigten Patrone gegenüber oft wohl etwas zu weit ansschweifte. 
Inmierbm aber moss ich glauben, dass eben in der Kritik des Publikums 
die weiteste AnsschweiAmg aofweckender nnd deutlicher wirken dürfte, als 
— wofiir wir uns hüten müssen — zu enge Einzwänp^mg in das, wegen 
zu iinho If.-'ir. Tüler Bokannlschaft damit. oiTischläfonide .sehr ^?^.v,•^l!nte. 
Stellen wir uns immer auf die Bergeupiizej um klare Ue&eriickt und tiefe Min- 
gicht zu gewinnen I (1882. IV.) 

Den Kern (der dout^rtlu n Stämme) sn erkennen, ihn endlich nochlebent^- 
voU und zeugnngskrftftig in ans nachzuweisen, möchte jetzt unsere wuh- 
tigste Aufgabe sein : gelänge es uns, durch solche Nachweisung ermuthigt, 
der Natur selbst, die uns für jede Gostaltnng des Tndi^nduum's wie der 
Gattiuig die einzig richtige Anleitniig in siclitbarom Vorbilde darbietet, mit 
verslaiidnissivoll onlnendoiu SiiiiK^ nahe zu troteis, so (birlleii wir uns wohl 
bereclitigt diinkon, dem Zwecke dieses so räthi^eivolien Daseins der Welt 
vertrauouvoUer uaclizut'rageTi . 

Eine schwierige Aufgabe, die wir uns liiormit stelleu würden; jede 
Voreiligkeit müsste dem Versuche ihrer Lösung grosse Qe&hr bringen : je 
sdifixfer wir die Linien des Bildes der Zaknnft SQ Ziehen nns veranlasst 
sahen, desto unsicherer worden sie den natürlichen Yerlatif der Dinge be- 
zeidmen. Tor Allem würde unsere im Dienste des modernen Staates ge- 
wonnene Weisheit gflnzlich zu schweigen haben, da Staat nnd Kirche nns 
nur als abschredcend warnende Bei8(nflle belehren ktonten. iNicht fem 
genug von der erzielten Vollendung könnten wir beginnen, um das Bein- 
menschliche mit dem ewig Natürlichen in haimoniacher Uebereinstdmmnng 
zu erhalten. Schreiten wir auf' solch maassvollem Wege besonnen Yor, so 
dürfen wir xm^ dann auch in der Fortsetzung des Lebenswerkes unseres 
grof^sen Dichter'» begritl'n erkeimen, und von seinem segenvollen Zuwinke 
geleitet uns des rechten Wege* bewusst ftthlen. (1883. L) 

Es kann etwas aus den „Bayreother Blftttem" werden! Die Wege einer 
grossen I^Iauigädtigkoit sind jetzt gegeben; nicht minder das Ziel. — Ge- 
brenchen Sie nun diese Freilieit — weit — gross — nnd immer ziel- 
bewusst! Ein unabhängiges Blatt wie dieses hat dann noch nie existirt, 
und es kann von unermesslicher Wichtigkeit werden. (Brieflich Ende 1882.) 

Rickard Wagner. 
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Die Bayreuther Blätter und der neue Verein« 

Ein redaktlon«!!«« JXmehwfot wn dtm Vorlson. 



Was der Meister über seine „Blätter" ans gesat,'t hat, «las werden wir Alle, 
die sein Name und der seines Bayreather Werkes vereinigt, stüts mit Ebrfarcbt 
vernehmeii imd immer w» wiederholen mflssen, damit wir Aber Du, was wir 
können, nie vergeoara mflgen, was er gewollt bat Bonn was auch, je nach den 
o!i\v:iltonden Umständen, nur bescbräukt zu leisten uns gelingen möpe: os soll 
doch weuigstcns den Stäm])el seines Willens tragen, sodass man es zweifrllos er- 
kenne als ehrliclie Vcrsuciic der Verwaisten, allein weiter zu schreiten auf dem 
von ihm gewiesenen P&de, und Har die von ihm hinterlaasenen Werke das Ndtbige 
in wOrdigw Weise zu thnn. Nichts aber konnte zum Beginne des neuen Ter» 
hältnisses zwischen Blättern und Vereine os deutlicher bekunden, weshalb der 
Letztere andi in der Ucbemahroo des Verlages der Zeitschrift eine solche Handla«*g 
im Sinne Wagner^ sehen mussto, als wie eine vollständige Wiederholung der be- 
stimmten Aenssemngen des Meisters selbst darüber, was die Blätter bedeuten 
sollten, und wie viel sie ihm galten. 

]^ «^trachten wir nun einmal vergleichsweiBe das Vorhältuiss des Yereinos zu 
den i' cstspielon. 

Der Verein will das kUnstlerlsche Erbe des Meisters selbstlos nnterstfltzen, 
nur damit es in eben jener Freiheit, Selbständigkeit und Unverletzlichkeit erhalten 
bleibe, wie es der Meister gedacht, gewollt und durclizuführen begonnen hatte. 
Die weitere Durchführung dos Werkes selber musä dabei natürlich den besonderen 
Yertrauensporsonen und Schülern des Meisters unbedingt zustehen. An der go« 
meinsamen Unterstlltaung aber wird wohl anch manch einseines Mitglied sick be- 
thoUigen, welches zwar für Wagnerische Musik begeistert, doch der eigentlichen 
Bedeutung der Bayreuther Idee noch nicht besonders nahe getreten sein mochte-, 
oder das vielleicht auch mit Wagner ans voller Seele zustimmend nur bis zum 
Lohengrin geht, aber Uber Tristan und Rheingold noch honte den Kopf bedesUick 
sdi&ttelt Dennoch giebt auch solch ein Mitglied gerne sein Scherflein bin für 
eine ganz eij^nartig dentsche Sache und in dankbarer Erinnenug an einen grossen 
Künstler. 

Auä dem gleiciiuu Beweggrunde unterstützt der Verein auch das littorarischo 
Erbe des Ibisters, die «Bayreather Blätter^, indem er sie in seinen Vertag nimmt, 
damit sie sich ebeu jener Freiheit, Selbständigkeit und Ausschliesslichkeit erfreuen 
können, welche ihr Begründer als das ihnen Wesentliche und Nothweudigo, wo- 
dorch sie zu einem Unicum unter den Zeitschriften worden könnten, ilmeu stäts 
«rimlteai wissen wollte. Auch In dem grossen Kreise des Vereines mögen nan viele 
Einzelne an dieser Bewahrang und Fortentwickelung der Gedanken des Meisters 
keinen rechten Antheil nehmen, oder im ausschliesslichen Interesse für soino 
künstlerische Grösse seinen weiteren Kulturteudenzen zu folgen nicht gewillt sein. 
Dennoch erkennen sie es als eine Ehrensache des Vereines au, dass er der Ver- 
leger der Blätter des Meisters sei und sie, wenn nöthig, untersttttse und sdifttza 

In beiden Fällen soll also Etwas, was R. Wagner als ein ihm Eigenthttm- 
lichcs, in seiner Art Einziges, geschaffen und hinterlassen hat, nun auch in seinem 
Sinne und zn seinem Andenken vor Entartung und Untergang bewahrt werden. 
Dafür werden im Einzelnen auch fernerhin die durch ihu selbst noch damit Be- 
trauten naok besten Kräften sorgen; aber iBr einen etwaigen Fall der Noth tritt 
dann der nach Wagner sich benennende Verein als solcher, von alleu persünlichun 
Interessen abgesehen, hillespendend ein. Und ebensowohl würde dieser Verein 
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alt Soleher, wenn z. B. dioso Zeitsehrift einmal abwiche von dem vom MoiBter 

ihr Torgozeichnoten Pfade, sich verpilicLtot fahlen mflssen seine Untersttttzang ihr 
zu outzioLen, weil sie dann nicht mehr die Berccliti^nnfr dazu anfwicsp, wolclii; 
nur darin besteht, dass sie wirklich das wttrdigo und treue Organ der Kunst- 
uni Welt-Anichammg R. Wagners ist 

Etwas Anderes als eine solcho allgemeine Untersttttsong eines Wagnerischen 
Erhes durch oinon Wagner-Vorrin ist, wie scliüii bemerkt, die ixTSönliclie Tlu-il- 
nahme des Einzelnen an ilem Wesen und Wirken jenes Erbes, Im alten i'atrouat- 
Veroine hätte, der Idee nach. Beides sich wohl decken sollou. Der neue Verein 
aber konnte sich nicht mehr anf die Bodentnng einer besonderen Gemeinde yon 
gleicfagosinnten Schttlem und Jttngern beschränken. Yielmelir soll er im weitesten 
Maasse alles umfassen, was irgend einmal sich bewogen fühlen mag, durch ein ge- 
ringes materielles Opfer, selbst ohne weiteren persönlichen Antheil, einen er- 
habenen Kulturbcsitz der Nation erhalten zu helfen. Dem entsprechend durften 
unsere „Blfttter** anch nicht mehr als ein obligatorisches Organ snm Anstansch 
angeraeinsamcr Ansichten und Interessen gelton sollen. Das Abonnement auf die 
Blätter mussto daher ein durchaus freiwilliges, und vom „Mitgliedsbeiträge" 
selbständig abgetrennt sein; nur dass es gcrechtorweise für Diejenigen, welche zu- 
gleich als Yoreinsmitglieder die Festspiele nntersttttson, nm Weniges ermSasigt 
werden durfte Wer an dem Inhalt der „Blätter*' nicht Theil nehmen kann, 
sie also doch niclit lesen wtirdo, der abonnirt eben nicht darauf, and zahlt nur 
seinen Beitrag als Mitglied dos Vereins. 

Wenn aber nichts desto woniger der Verein gerade in dieser Zeitschrift ge- 
legentlich seine geachäf^ehe» MWheilungen veröffentlicht also Dinge, welche doch 
anch den ferner stehenden Mitgliedern einigcrmaassen bekannt werden sollten — : 
so verstand sich iliess insofern schon von selbst, als i ben diese Blätter doch immer 
s. z. 8. das papierene Bayreuth darstellen, und daher als Publikations-Organ einem 
speziell Bayreuth nnterstfltzenden Wi^er- Vereine anf jeden Fall am Nächsten 
liegen mnssten. Uebrigens mussto man, leider!, von jeher die Bemerkung machra, 
dass solcho ,,gestlulftlichcn IMittlieilnngen" anch von den früheren „obligatorischen" 
Lesern der I*lätter nur selten beachtet wurden, weshalb doch immer erst noch 
spezielle iVufrageu über längst niitgetheilto Dinge an die Redaktion gerichtet 
werden mussten. Hiemach konnte man beinahe annehmen, — wenn auch durchaus 
nicht witnschenl — es möchte auch fernerhin von den Publikationen dos Vereines 
in den Blättern den auf sie nicht abonnirenden Mitgliedern nicht mehr verloren 
gehen, als wie den Abonnenten selbst! — Allein, wenn man auch nicht so un- 
liebsame Dinge voraussetzen will, so dOrfte man doch darauf hinweisen, dass ein 
joder Nichtabonnoment unter den Hitgliedeni ans dem in jedem Bweigver«f$te sta^ 
tutengemüss kursironden Exeni{)lare, oder docli jedenfalls von dem , Verl ri'!er in 
seiner Stadt, alles Nöthige erfahren künute, falls er sieb da^ wirklich in ge- 
nügender und wUnscbenswerther >Veiäo iuteressirt. 

Sonach wird es sich mit allen, im grossen Yeidne vertretenen, Neigungen, 
Interessen und Meinungen sehr wohl vertragen, dass die „Blätter**, während sie 
ihrer litterariscben Pflicht nach di u bestimmton Weisungen dos Meisters treulich 
m gentigen suchen , auch die Publikationen jenes Vereines regelmässig bringen, 
der äiu aiä eine Iliuterlaääeüäcliaft des Meisters in seinen Verlag genommen hat, 
und insoweit nntersttttzon wird, als die Ahonntment* etwa nicht zu ihrer Erhaltung 
hiar eichen sollten. Diess ist jedoch bisher stäts in reiebliclicm Maasse der Fall 
gewesen: ein gutes Zeichen dafür, dass auch in Bezug auf die Nothwendigkeit und 
Bedeutung einer solchen eigeuthümlichon Zeitschrift nicht Wenige mit unserem 
grossen Meistor Einer Meinung sindl — 
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Die Musik als Ausdruek. 

YoD Dr. Friedrieb von Hau segger, 
PiiratdoceDten f&r Geschichte ood Theorie der HaBik in Qua. 



Denn es beben eich wohl die Philosophie and gelehrten Lent hart beflissen 

nnd bcniQliGt, dieses wonderbarlich Werk und Kunst der menschlichen Stimme 
za erforschen Htid bej^reifen , wie es zugiug, rlass die Luft durch Pinn solche 
kleme «ud geringe Bewegung der Zungen inul <laniach auch noch üiircli eine 
lerinfwe Bewegung der Kehlen oder des Hulöcs, also aui luaucheilei Art und Weise, 
nech dem, wie es durch des Gemath regieret ond gelenket wird, auch also kiftftig 
und pcwaltig Wort, Laut, Gesang nnd Klang von sich geben könne, dass sie so 
weit und fern, eoringcs herum, von jedermann unterschiedlich, nicht allein gehört, 
sondern aach verstanden and Teroominon wird. Sie haben sich aber das au 
erfocsehen «Hein untentanden, aber doch nieht erforscfael 

Luther*« Lobrede aof die Masik. 

I. 

Waa ist das Wesen der Musik? Wohor s-fammt sio? Wolelio Auf- 
gabe hat 8io zn f-rffdlpn? Diosf» Frai^on Imbeii nicht blos theoretiHclie Be- 
deutung. Liiic üeuntAvortun/^r ^ii,! a< ri Maassstab füi- den Worth der 
Musik und die RichLsclmiu- im- ihre lieurth.-ihing geben. Von ihr hängt 
die StoUuug ab, welche die Wissenschall ilicscr Kiuist, welche die Kritik 
ihrer Ausübung gegenüber einzunelnnen hat. 

Das Mittel der Musik, der T on, unterschoidet sich von den Mittebi, 
deren sich andere Künste bedienen, namenüich dadiuch, dass es bestimmter, 
gewöhnlich nicht yorhandener Ursachen bedarf» es hervorzubringen. Fsrben 
dringen stdi uns überall auf; niit Tönen ist die Nator karg. Um so bedeu- 
tender ist die Wirkung der seltsamen Erscheinung. Die Welt erscheint 
uns in ihnen im OegensatKo zu Gesichtseandrüoken nicht als ein Keben- 
eiiiandor- sondern als ein Nacheinandersein) nic^t als ein Gewordenes, son- 
dern &U ein Werdeprozess. Sie ersohliesst sich uns in ihnen gleichf^ara 
von einer anderen Seite : „Durch das Sehen tritt der Menech in die Welt, 
durch da« Hören tritt die Welt in den Menschen" sagt Oken. Es ist daher 
nicht zn vorwnndem, dass die Theorie der Musik lange Zeit bei den Eigen- 
HohalNMi (lt>.s ''l'one.s stehen gobHobpn i?5t und in ihnen das Wcsoti der Mu^ik 
tili- <-rs( h(.plt gehalten hat. Allerdings haben di^ Aesthetikor Imld dunklei-, 
bald klarer gefüldt, da^s es damit nicht abgethan sei. Ein Ixinter den kon- 
formen waltender T)äinon woUto ihnen keine Ruhe lassen. Zur diliien 
physikaliöchon Betrachtimg gesellteii sich pliantastischo Auslegevorsucho, 

Dass es nicht genüge, bei der Bctraclitung der physikalisclieu Eigon- 
schai%e(u der Töne stehen zu bleiben, um dem Wesen der Musik näher zu 
rücken, dass man yiefanehr zu diesem Zwecke seinen Blick m's Lmere des 
lilenscheii richten müsse, hat Hefanholtz gefiihlt Sein verdienstvolles Werk 
ist dar Betrachtung der Tonempfindungen gewidmet Doch findet er 
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selbst eioh damit nicht benüiigt. Er stellt es als unbezweüelt hin, dass 
die Schfinheit an Gesetase und Bogein gebunden sei, die von der Notar der 
menschlichen Yemnnft abhängou, nnd findet nur darin die Schwierigkeit, 
dass diese Gesetae nnd Begeln nicht vom bewnssten Verstände gegeben 
sind und anch weder dem Künstler, w&hrend er das Werk 
hervorbringt, noch dem Beschaner oder Hörer, w&hrend er 
es geniesst, be wu 8st sind* Ihm erscheint es als eine Haaptsohwierigkeit 
za begreifen, wie G es etzm&ssigkeit durch Anschannng wahr- 
genommen werden kann, ohne dass sie als solche zu wirk' 
Hohem I^cwnsstsein kommt. Damit stehen wir aber eben vor der 
Kardinalfrage, welche er nicht zu lösen vermag. 

Von den Produkten der licuf i^en Kunst ansp;ehend, werden wir schwer- 
lich das, wa-s ilireii Kimstcharakter bedingt, klar edassen. Unser Einpfindon 
iöt KmistprcHluktcn ^e^enüber nicht in Uebcreinstammung mit uiiüerem 
verstandesmässigeu Erkenuou. Das erstere spricht sicli einem Kunstgenüsse 
gegenüber mit einer Entschiedenheit aus, welche sich für die Dauer nicht 
irre leiten Iftsst; das yerstandesmässige UrtheS ist schwankend nnd gerfttk 
hftnfig auf falsche P&de. Es hfilt sidi nicht selten an nebensächliche üm- 
stlade nnd yersinmt darüber die Hanptsadie. St&ts war es das Empfinden, 
welches die ürtheile der Yerstandeskritik endgiltig kcnrigirt hat 'Wir 
haben es tn dem Ennstprodnkte ^eiohsam mit einer Natorgewalt von Ober- 
wfiltig^der Wirknng zu thun. Fragen wir nach den Ursachen, treten wir 
nicht mit unserem Elmpfinden, sondern mit dem forschenden Verstände 
demselben entgegen, so wird es in seiner hentigen Gestalt zu einem Gebilde 
komplizirtester Art; es weist uns eine glänzende Aussenseite, welche allein 
fesHclnd f];f 'Illing ist, uns ansreieheiid zu besehftftip^en, und ent:?;ieht sein "Wesen 
df'iii iilicki um so mehr, je nielu* sich derselbe iiäh^rt, seine Einzollieiten 
zu erta>s. r.. Waa uns unsere Kunstzuständo darbieten, dürfen wir dem- 
nach iiicliL zur Basis wissenschaflUcher Uuter.sucihung nehmen, wenn wir 
nicht öotaiir laufen wollen, in Irrthum zu verfalleu oder mindei>tenti dorn 
berechtigten Zweifel zu begegnen, dass wir einem Irrthume verfallen seien. 

Der Standpunkt unserer hentagen Wissenschaft gestattet, ja gebietet 
nus, ein Gewoiäenee nicht nnr als das, als was ee gegenwirtag oder in 
irgend einem Stadium erscheint, sondern in seiner gesammton, ims zugäng- 
Uobeoi Entwickslnng za verfolgen. Ist diess schon solchen Objekten gegen- 
über nothwendig, welche ansscUiesaUdi dem von ewigen Gesetaen bestimmten 
Naturwalten ihre Gestaltmig verdanken, so tritt diese Anforderung um so 
gebieterischer Beobachtungsgegenstftnden gegenüber an^ welche im iStrome 
geschichtlicher Entwickelang den alterirenden Einflüssen menschlicher Will- 
kür, dem Missvorständnisse und dem Zufalle preisgegeben erscheinen, und 
daher ihr Wesen gleichsam si&ts im TCampfe mit diesen Einflüssen behaupten, 
ja häufig erst wieder erobern müssen. Unsere naeh^ste Aufgabe ^vird daher 
nein, zurückzuschreiten bis zu den ersten Antlkogen unserer Kimst, hier zu 
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erlauschen, aus welchen Elementen sie eich gebildet hat, was davon als 
Wesentliches in ihr lebendig und fortgestaltend geblieben ist, was von 
ansson dazu gekommen ist, was denmadi als ihr Merkmal erkannt, was ab 

Nebensacliüches ausgesckieden werden muss, wodurch ihr Wesen gesteigert, 
bereicherti vortieib, wodurch etwa altocirty beeintaräohtigti geßLhrdet worden ist 

Interessante Gesichtspunkte eröfihet Darwin. Er zUilt die Fähigkeit 
des Menschen, nrasikaUsche Töne hervorzubringen, za den mysteriösesten, 
mit wok hon or vei*sehen ist, indem sie ihm für seine gewöhnlichen Lobens- 
verrichtun c^' nicht den geringsten Nutzen gewähre. Wir haben nach ihm 
allen Gnmd n r^lanben, dass der Mensch diese Fähigkeit in einer sehr 
weit zurückliegondeu Periode boscFson hat. Die Musik berühre jede Gemüths- 
bewegunc:, roge das Gefühl des Triiunphos und das ruhmvolle Erglühen 
für den Krieg an. Das häufigste Thema unserer Gesänge sei noch iimner 
die Liebe. Wir dürften demnach annehmen, dass musikalische Töno und 
Rhythmen von den halbmenschUchen ürerzeugem de^ Menschen während 
der Zeit der Brantwerbung gebraucht wurden, in einer Zeit, m der Thiere 
aller Axt von den stärksten Leidenschaften erregt werden. Nach dem 
Prinzipe vererbter Associationen rufen nun mosikaUsche Töne in einer vagen 
und unbestimmten Art die starken Erregungen einer längst vergangenen 
Zeit hervor. In seinem Werke „der Ansdrack der Gemüthsbewegungen** 
kommt Darwin auf die ür^;ache dessen, was man in der Musik Ausdruck 
nennt, xa sprechen und bei-nfl sich anf Semerkcmgen von Licht£eld, nach 
welchen ein grosser Theil der Wirkung eines Gesanges von dem Chardtter 
der Thittigkeit abhänge, durch welche die Klänge hervorgebracht 
werden. »Wir beiirtheilon die beim Ausdnick des Gos*anges angewendete 
Muskelthätigkcit, welche den Klang hervorbringt, in dersellion Weise, wie 
wir die Muskelthätigkcit überhaupt bemtheilen." Doch meint or, dass tliess 
die feinere und spezifische Wü kimg, welche wir den munikalischen Aus- 
diTick iiomien, unerklärt lasse, Wanim gewisse Associationen von Tönen 
gerade die und die, andere jene Wirkungen liabeu, sei ein Problem, welches 
noch immer zu lösen bleibe. 

Halten wir zunächst an dem Gedanken fe«t, dass der Ausdruck durch 
Töne in ursäclüicher Beziehung zu körperlichen Zuständen steht. Der 
pldtelißhe Sdbmeons ist von einem Schrei, die übersohlimneside Lnst von 
einem JnbeiIrDf, der Absehen von einer nnwülkttrlichen Lautttnssemng be- 
reitet Ein Wesen, dessen Lebensthfttigkeit mit einer beständigen Lant- 
äossarong verbunden wäre, kennen wir nicht Zur Laatänssening gehdrt 
ein Antrieb. Der gewdlmliche Zustand des Schweigens mnss durch 
irgend einen Antrieb nnterbroohen werden, tun in den einer Laatäussening 
übenngeihen*). 

*) Nach Lsnnti (dM Leben der Seele S. 94) pflegen die Triebinieeningen nnd sUe 
Arten von nandlungen des Menschen, welche als a^e Eoeigto and Knftdariegnpg eisebeiMHIi 
mit einem Affekt begleitet so seii^ welcber aieli in Tttm lasiert. 
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Da.s Glitte! iler LaiitänsHorung thoilt der Mcnscli mit Tliicreti. Dio 
Vervoll koinmiimig Jesselbt n im Monsrhen tlürlte zuiuichst tlie Falii<rkeit 
grösserer Lauttlifferenzinmg iu Folge tlt r aufrechten fc>Lt;iliing mögücL ge- 
macht haben. Dmch Vererbung mid natiuliche Zuchtwahl mag dieses 
vielleicht ursprünglich bei der BrauLwcrbiuig dii jiliciiü ALittel eine Vervoll- 
koimnnung erfahren haben, liewusste Absicht, lun etwa damit dem andern 
Geechleohte zu g« tallon, kann dabei nicht gewaltet haben; denn ihr mü»ste 
ja die Behenschiuig des Mittels und die Er&lunmg, damit den angestrebten 
Zweck zu erreichen, schon vorangegangen sein. Ein uubewosster Antrieb 
mnsste za dieser YervoUkomnumng drängen, wobei nidit auBgescUossexi ist, 
dass unter den b!Qb demselben hervorgehenden, mehr oder weniger geltingeaen 
Prodnktionen gewfihlt und so eine Lftntenmg vollzogen werden konnte. 

Wii' können also annehmen, dass Lautäusserungcn in ihrem primitivsten 
Auftreten Folgen momentaner EiTegung sind, und dass sie einer unmittel- 
baren Wirkung fähig sind. Es wird daher nothwendig sein, den Zusammen- 
hang der Erregung mit der Hervorbringnng von Lautänsserongen einer 
näheren Untorsuohmig zu unterziehen. 

Jodo Euqdindimg ist ein Reiz zni- Mnskelkonzcntration *). In dieser 
ihrer Wirkun^L; können wir sie Ern gnng nennen. Mächtigere Empfindungen, 
namentlich buJche, wcklie dixs gunzo Nerv^enleben erfassen, wie etwa die 
Eiiiplindimg dm- Liebe, nifon nlLht nur partielle Muskelbewegungen hervor, 
sondern sie ergreifen das ganze Muskelleben. In der äusseren Erscheinung 
wird dann diese Muskelthätigkeit zum Ausdruck durch Miene und Gte- 
berde. Denken wir uns nun mit dieser Erregong die Intenti(m verbunden, 
andern dieselbe kund zu machen, wie diess bei der Liebe der Fall ist, so 
wird zugleich das Mittel in's Spiel kommen, welches am geeignetsten ist, 
die Au&ierkEiamkeit anderer ^ erregen, nämlich die Lautäussenmg. Auch 
diese ist bedingt und bestimmt durch Muskelkonzentrationen. Wie die 
Natur der ]\ruskelkonzentration von dem Grade imd der Art d ^ iM regong, 
luingt auch die Lautänsserong nach Stärke, Dauer, Höhe oder Tiefe von 
tler Art der Muskelbewegung ab. Damit ist eine Beziehung zwisdlien 
Lautäusserung imd Erregungszustand gegeben mid, wenn wir annehmen, 
dass die Laut^ussening bei einem bestimmten Erregungszustände eine be- 
stimmte Wirkung hei-vorbringt , so werden wir flaraus auch auf oincu be- 
stinmiten Grad von Verständniss, oder, sagen wir besser, von Empfänglich- 
keit fiir dio Tiautausfsenmg von Seite des Hörenden schliessen köimeii. 
Nun mujss aber j>uiLä bedacht werden, dass die Lautäusserung j.l mir ein 
Theil der Erregungswii-kungon ist. Nicht nui" die Muskeln, welche den 
Laut hervorbringen, sondern der ganze Körper ist in Folge der Erregung 
in Bewegimg geraäien. Da wir annehmen müssen, dass es ursprünglich 
intensive Erregungen gewesen sind, welche die nodi ungebildete Kehle 

*^ Ilcrbet Spencor; Tho origia aad FoacUoa of music ^Eaattys; säcaUfic, poUtical, &aü 

spccuiaüve). 
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sor Lantinssenrng getrieben haben , und da nzsprüng^oh der Körper noch 
nicht in dem Maasse, wie heatO} durch Arbeit den Abatchten des Verstaiidee 
nntertlian und durch Kleidung in seiner Bewegangsfahigkeit gehemmt war, 
werden auch diese Körperbewegnugen intensiver Natur gewesen sein. Ist 
die Erregong anhaltander Art, so wird diese LantäUBsernng sowie auch 
die Körperbewegtmg eine anhaltende sein müssen. Darans folgt der Natur 
der Sache nach, das* sowohl an den Lantänssomngrn als anch an den 
Körperbowogungen Aeiidemn<:;on vorkommen niiissen. Di<^ Kigentliümlich- 
keit der Muskelkontraktionen sowie auch die Thätigkeit dei- in's Spiel 
kommenden Organe gestatten Ijei lobliafler Bewegung niclit die Unver- 
äiiilerliclikoit der Lantaiisseinng. Die Kontraktionen der Muskel erfordern 
wieder den Rückgang in ilno m'sprüngliche Lage und bei fortdauerndem 
Beiz wechsehide Bewegungen. Sowohl für die Natmr der Lautäussenmgen 
in diesem Zustande als für die Bewegungen des Körpers ist nnn die auf- 
rechte Stellung des Menschen in hohem €h»de bedenteam. Die Laut' 
ftusserungen erhalten damit die Fähigkeit grösserer Differenzimng, die Be- 
wegongen des Körpers ein eigenthtünUches Maass, weldies sich wesentUch 
von den Bewegungen ideifbssiger Geschöpfe unteischeidet Das Gewicht 
des Ki'iqiers wird bei Bewegungen des Menschen abwechselnd bald auf 
das eüie bald auf das andere Bein gestützt werden müssen. Damit entsteht 
€Ane Eintheilung lebhafterer Bewegnngen Hl kürzere Abschnitte, in welchen 
wir die Anfänge dos Tanzes, wie in den Lautäusserungen die Anfange dos 
Gesanges zu erkennen haben*). Festzuhalten ist, dass sie nrsprfinglirh 
und noch lange Zeit beide gleiclizoitig awtueton als Amissemngen einer 
und derselben Erregungsursache, und wir müssen ainn lunen, dass sie 
ur$q>rimglich auch nur in dieser ihrer Zusammeugehüiigkeit bei Anderen 
"VerfcitiLudni.ss gefiindcn liaben. 

"Wir werden nun die Beziehtmgen der Erregungsimpulse zu den Muskol- 
kontraktionen und Lautäusserungen im Einadnen betrachten. Von der 
Stärke und Schnelligkeit der Muskelkontraktionen hängt vor allem die 
Stärke des Lautes ab* Um eine entwiokelungsfiLhige Tongestsltung her- 
vonmbnngevif muss der Lnpuls einen anhaltenden Errsgungeaustand be- 
wirken. £<tn sokiher bringt versdiiedene Phasen mit sich. Die affiairten 
Muskeln können nicht in gloieharf in^er Spannung verhieilien. Sie gelangen 
20 etneir periodischen Thätigkeit. Von solcher ist die Dauer der Laut- 
ftusserungen, ihre Höhe und Tiefe abhängig. Die Dauer eines hervor- 
gebrachten Tones ist vor allem durch die Länge des Athems bedingt, 
dieser aber wieder im innigsten Zusammöiihange mit der Bewegung des 
Körpers und dem dadurch beeinflussteu mehr oder minder raschen Blut- 



*) Nach 3. II. Schmidt (die aotike Komposition S. 24) kann es keinem Zweifel unterliegen, 
dass die Takte wie alle andern rein rhythmischen Grössen der Aosdmdc TsndiiedeBir 
rhitfaiiiiieliar Bewmiingen tSioA, wie ne in einem woUfeordneten Tenie und Ksndie staulindeo. 
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Timlanfe*). Es milsson deninacli in der Lauterzeugung ünterbrephunj^n 
siattfinJeu, welclio eLuzdiie fjauto von emander scheiden. Wii" gewimieii 
Lau treiben. Vou lebhat'teta GeberdüUijpielü begleitet müssen sie von den 
Bewegungen desselben beeinflusst worden. Es macheu sich damit Mo- 
mente des Nachdruckes geltend, w«ldia mit den Momenten des Naohdraokes 
in der Gesamm%eberde sauammeii&lleii. Die nachdrttfsklifilisten Momente 
in der Gesommtgeberde sind aber offianbar die Yenrtlokixngen des Eidrpei^ 
gewichtee dorofa den abwechselnden Gtebrttach der Beine. Da auch dnrdh 
andere Bewegungen ein Nachdruck von grösserer oder geringerer Bedeutung 
dabei ansgeübt wud, hat diess zor Folge, dass diese Laatftnssemngen von 
der Harmonie der Oesammtkörperbewegung ergriflen werden and in ihrer 
BeUienfolge dieselbe in dem Maasse deutlicher nnd freier nüanzirt markiren, 
als sie sich gleichartiger und von Zufällen weniger beeinflosst zeigen. Wir 
haben damit die Anföji^^ii drs lihythmns gegeben. 

Noch immer wtirden wir aber diesen wechsehiden, vorläufig noch dniüh 
kein Gleichmaass bestimmten Bewegimgen an sich niclit dio. Bezeichnung 
eines Ehythmus geben können. Das Wesentliche einer rhythmischrn Be- 
wegung ist eine Maasseinheit, anf wt-lche alle Moment« der 13euf':>nMg 
zurückgef ührt wer<len lv( »nn(ni. Dioae Maasseinheit ist im Herzschlagi ^ gcgi ben, 
welcher vou den vom Blntinnlaufe bestimmten Bewegimgen beeinliusöt wird**). 

Aus dem Gesagten ergiebt sich eine Eintheilung der Lautreihen, welche 
den BegriÖ'en von Rhythmus, Takt und Tempo in der Musik ent- 
spricht. Je stätiger der Bewegungsimpuls wirkt, desto geringerem Wechsel 
-wird die Dauer des Einbeitsniaasses, auf welches die ganze Bewegung zurück- 
znftkhren ist, oder, musikalisoh ansgedrUckt, das Tempo miterworfen sein. 
In der rhythmischen Anordnung wurd aber naturgemftss die Zweitheiligkeit 
vorherFSchen, da ja der menschliehe Körper ssweitbeilig gebaut ist und diese 
Zweitheiligkeit sich namentlich in Folge seiner ao&ebhten Stelhuig anch 
in seinen Bewegimgen der Bdne nachdrücklidh geltend macht***). 



*) Der AnM^rk ninrs Menschen im Zustande aufgercptir TTiütiglcpit fiberzongt uns, dass 
ilie vom Atlicm ahhiingi^en Bewcginigon fast über den ganzen Körper sich erstreckon, indem 
sie (lauu au Bauch, Brust, Hals uud Gesicht beobachtet werden — Alle Äthemnerveu dienen 
snieh TWingsiraiae dem Ausdrucke der Leidenaeliafteii. (Job. Hflller, Hsndbiieh der Phy> 
aldogie S. 332 I). 

••) Es giebtkanm eine Bewegung, welche nicht, wenn sie irgend einen bedeuten (]<'n Grad 
erreicht, sich in Rhythmus der Herzenabewegong kandf^o. Deprimire&de Affekte, Ktuniücr, 
Tnmt itfaBBMiL die HinCUttiglNik Isagnaera, sehvldisra AktfontB benl», wogegen 
«oigeregts Affdcte, Fireade» begtittarler Maßt, laiehera und krtlUgere BecriMwegimgeD er- 
wecken. Hermann v. ?.f:iyrr, „Das Herz" S. *2\. 

***) Der einfacliati llhythrniig ist nach Merkel (Physiologie der Sprache^ der zwfithcilige, 
welcher schon von der ISatur durch die glcichmäasig sich succcdirondcn Kontraküouen der 
briden Hers&btheilungen, sowie durch Altersimiig der Heb- und Senknnukeln der beiden 
Fttiee beim Gehen TorgMddmet ist Nadi Job. HfiUer iit mcb der Bhjlihnnii beim Atlimeii 
«in tweiibeiUger. 
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Aber auch in Beeiehtmg auf die Tonhölie zeigen sich in den Laat» 
zeilien Yerftndenuigen. Auoli diese sind von der MuskelUiäti^ceit nnd 
demnach vom Erregiingsimpulse abhängig. Ihr Wechsel wird von der 
Natnr dieses Impulses abhängig sein und auf dieselbe mit nm so grösserer 

Bestimmtheit schüessen lassen, als nicht andre Ursachen, wie mangelnde 
Disposition dos Organen u. dgl., alterirend wirken. Je klarer sich der Laut 
ziun Tonaiistlruck bildet, je mehr er störende äussere Einflüsse beseitigt 
hat, dest o geneigter wird er sein, auf die Eigenart des ihn hervorroienden 
Impulses hinzuweisen. 

lif^tratliiA'n wir den Ton der mensclilichen Kehle in seiner Bezielinng 
zu den ihn vcraulasaeuden Erregungszuständen, so hat er seiner Hübe nach 
verschiedene Eigenschaüeu. Den ohne Rücksicht auf Muskel Veränderungen, 
welche in besonderen Affedcben iliie TTrsadie haben, der Keble nach ihrem 
individuellen Orgamemne eigenen Ton wollen wir den ab s olnten Mittel- 
ton nennen. So ist die Stimme der BVanen hAher als die der Manner, 
unter ihnen nntersoheiden sieh wieder Bass, Bariton, Tenor, Alt, Sopiran 
und unter diesen hat wieder jedes Ihdividimn seinen eigenen Mitfcelton. 
Bei daneniden Erregongszoständen verändert sich dieser Mitteltun, er wird, 
80 Isnge der Erregungszustand anhält, höher oder tiefer. Den durch Er- 
tegongsznstände bedingten Mittelton wollen wir den relativen nennen. 
Vom Mittelton ans bewegt sich die Stimme [h nach den verschiedenen 
Phasen des Erregungszustandes aufwärts und abwärts, um endlich zum 
Mitt< Itou zurückzukehren oder, wenn sich die Natur des Erregimgszustandes 
ändert, einen andern Miitelton zu gewinnen. Ein und derselbe Ton kann 
daher in Beziehung auf den En-egungszustand uml das Individuum, dem 
er angehört, verschiedener A rt sein. Er kann absoluter, relativer Mittelton 
oder ein sich vom Mitteltou outfoniender sein, jo nach der Höhe des Mittel- 
tones, welcher dem Individuum oder dem Erregungszustande in diesem In- 
di^nom eigen ist. Nur in dieser Bemehung hat simikjhstdie Tonhöhe fUr 
uns Bedeutung. 

Wir finden, dass sich im Laufe fortgesetater Entwiokelimg alle Ele- 
mente, welche anf die Lantftiissenmg, sofeme sie Ansdntck von Enegongs- 
cQStibddeii ist, Einflnss haben, in wunderbarer Weise vervollkommt nnd 
verfeinert haben. Wie lässt sich diese Vervollkommnmig erklären? Damit 
sind wir vor die Kardinalfrage gestellt: Wie kommt es, dass der 
natürliche auch denThioren eigene Ausdruck beim Menschen 
sioh nur Kunst vervollkommnen konnte? 
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Beiträg^e zur Charakteristik der Zeit. 

XXI. Liolitblioke aas der ZeitgenosBensoliaft. 

5. Die Laiberfeier in Worms. 

Jedes künstlcrisdie Untorndunen wird auf exno allgemeine Bedeutung An- 
svi nrli machen kininon, wenn es aus dem warmen Interesse an der Kunst und aus 
einem anfriditigeu Entbusiasmos hervorgegangen ist. Würde dieser Jlediugungs- 
satz au allen dentscben Theatern erflkUt, so würde der ideelle Zustand derselben 
ein weit gflnstigerer sein, als er es in Wirklicbkcit ist. Nach einer Seite bin 
fohlt es häufig genug an Künstlern, welche der Kunst um ditscr selbst willen 
dienen, nach der andern ;ui Miinnorn, welche, wenn eine Ueilif clirlicli arbeitender 
Künstler sich zusfiramen gefunden hat, diese unter einer einheitlichen Beseelung 
ihre Kunst aosfiben lassen. Vielleicht ist der Mangel an solcben Männern, 
w^dte gewöhnlich Intendanten oder Direktoren, oder auch Kegisseure genannt 
werden, noch empfindlicher, als der MaMgol im Künstlern; denn was eine Ver^ 
cinigunp; guter Künstler, wenn sie schlecht geleitet wird, mit aller Begabung 
nicht zu Stunde bringen kann, vermögen Leute ohne künstlerische Bildung zu 
leisten, sobald sie von der Wftrme nnd der Begeisterung eines Einzelnen durch- 
drungen und mit fortgerissen werden. Für diese Behauptung ist durch die Jjiifhcr- 
feier in Womut ein nener Beweis geliefert worden. Der Einzelne , weichem die 
erste Anregung zu dem eigouartigeu Festspiel und das Zustandekommoa dossclbcu 
in der Eigenart m Terdanken ist, ist den Lesern dieser Bl&tter, sowie allen 
Bayreutbern nicht unbekannt: er heisst Friedrich Schän. Diesem hat von voru- 
borcin, als für Worms fiiie T.iitlierfcicr in Aussiclit pennmmcu ^Yurdc, eine Art 
Volkssiiiel im Sinne der rassionsspieh» in Oberammergau und Brixiegg vorgeschwebt. 
Mit einer derartigen Feier wollte er einerseits die verbrauchte Schablone der bei 
solchen Golegenbdton üblichen kirchlichen Festveranstaltungen umgeben, um „nicbt 
über Menschen und Dinge reden, senden diese selbst sprechen zu lass« u ^ .uulror- 
snits durch die Vorführung eben des ganzen I.iitiier's selbst das Gefülil für diesen 
im Volke erneuern und dadurch wiederum eine religiöse Wirkung im Gemüth des 
Zuschauers erzielen denn nie erfust das Erz&blto den ganzen Menschen, sondern 
nur das Miterlebte vermag sein ganzes Innere in Mitlddenschait zu ziehen. Eine 
festere Gestalt hatte diese Idee in Hinblick auf das historische Maifestspiol in 
Jiothetihtirg ob der Tauber gewonnen. Er meinte, wie Hnns Tlerric: in der Wid- 
maug seiner, dem Festspiel zu Grunde liegenden Dichtung „I^uther" bemerkt, 
„was das kleine Rothenburg geleistet, kOnne in anderer Weise auch das grössere 
Worms thuu, nnd so ein neues Beispiel geben, dass man die Yergangonbeit am 
bester, f i' rt, v.-rnu man sie wieder zur Gegenwart werden lilsst.** Tn dem kleinen 
Rotben I Ii ru: wurde im Jalire 1881 die 250jiihrigo Feier der Errettung der Stadt 
aus dou Händen Tiily'ö beschlossen, eine Feier, welche in einer dramatischen 
Yorfbhmng des Vorgangs best^en sollte. Der Glasermeister Hörber lieferte eine 
volksthümliche Dichtung, welche am 13. August dos genannten Jahres zum ersten 
Male aufgeführt nnd seitdem des Oefteren wiederholt wurde. Die Autführnng fnnd 
in dem alten Rathhaussaale statt, au derselben Stelle, an welcher einst Tiily nach 
dem Einzüge in die eroberte Stadt befohlen hatte, dieselbe an/.uzünden und ihre 
Bathsherm dem Tode zu weihen. Der Wein Jedoch, welcher in einem ans der 
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bedrängten Zeit noch erhaltfucn Glaspokal die Rondo machte, hatte den Fold- 
hcrrn wärmer gestimmt. Im Scherz versprach or, die ütadt sowohl wie dio llaüis- 
herrn sehooend m erhalten, wenn cinor derselbon d<m gofttlltoa Pokal in einem 
Zugo leeren würde. Diesen Moisti itrank vollbrachte der Altbürgormeisler Georg 
Nusch und erzwang dadurch die Krrotfnnjr tior Stadt. F.s harnlrlto sich also bei 
diesem Ixothcnburger Festspiel um oiiir oin/oliie Kpisofio einor historischen Epoche, 
und es war daher eine Beschränkung auf die lokalen Krciguissc in der Dichtung 
von Toroherein geboten. Anden lag die Sache bei einer Lutherfeicr in Worms. 
In dieser Stadt trug sich allerdings auch nur eine Episode der grossen Refor- 
mation zu; aber diese eine Episode bildete den Kernpunkt der ganzen Bewegung, 
da sich zu Worms „in Luther selbst, der hier Disputation oder Widerlegung, 
ii^end eine Art von Belehrung erwartet hatte, statt dessen sich aber ohne Weiteres 
als Irrlehrer behandelt sah, in dem Gespxttch mit dem Ofifisial von Trier das voUe 
Bewusstsein einer von keiner Willkür abhängenden, in Gottes Wort gegründeten, 
um Konzilien nnd Papst unbekümmerten Ueherzenpnng erhoben hatte/' Dio Ver- 
weigerung des Widerrufs seiner in seinen Schriften nicdergclegtou Ueberzeugungou 
war die offene Lossagung vom Papstthnm. Wie dieser Schritt dio Anhftnger des 
letzteren zom Yersnch einer thatkräftigen Unterdrückung der religiösen Neuerungen 
entfl.ammte, so gewann er der I.iitlier'srlicu Sache unziliilipe Fr ^ii lf, da gerade 
der Mnth der Ueberzcugung des WittoulH rsrer Mönches fortan Iruchtlirinjjrend im 
gau/eu Deutschland zu wirkeu beganu. Für Rothenburg war also die Zeit des 
dreissigjahrigen Erltes ercignissvoll geworden, ohne dass die Stadt dadurch eine 
grössere Bedeutung für die Geschichte erhalten hätte; Worms dagegen bezeichuoto 
si ll)st ein wichtiges Frcigniss in der grossen lieforinationsgeschichto. Der Dichter, 
welchen Friedrich Schua zur MituirkmiLi: herbeizuziehen hatte, war daher durch die 
Sache selbst gcnOthigt, die Hauptvorgäuge der historischen Bewegung zu behandeln, 
sogleich aber Im Interesse des Ortes, an welchem seine Dichtung anfgefilhrt werden 
sollte, das Hauptgewicht auf die Bedeutung des Ereignisses zu legen, welches an 
diesem Orte sich zugetragen hatte. Ausser dieser an den Dichter zu stellenden 
Forderung hatte derselbe noch eine viel wichtigere zu orfollon: es durfte ihm 
nicht dämm sn thnn sein, ein Werk tu schaffen, welches seine individaellmi Ffthig- 
keiten dem Publikum in einem glänzenden Lichte gezeigt hätte; sondern seine 
dichterische Persönlicldicit mnsste prösstentlicils in dem AlIgerncineTi anfc^ehen. 
Als ein günstiges Gescliick muss es betrachtet werden, (iass Friedrich SlIkhi einen 
jungen Dichter zu gewinnen gcwusst hat, welcher ausser seiuem persönlichen 
Talent der Aufgabe noch die nöthige Selbstlosigkeit nnd die erforderliche Hin- 
gebung an das kühne Unternehmen Schön's entgegenbrachte. Han» Herrig in 
I'.r>rliii vollendete in knrzer Zeit die Dichtung .,Lnther", in welcher er die aus- 
geiretcuen Geleise der gewöhnlichen Gelegenheitsdichtung glücklich zu vermeiden 
gesacht hat. Er hat den Reformator selbst vortrefflich Charakter isirt, boi der 
Answ^l unter den vielen einseinen Momenten der Reformation die b6d<Mitnngs- 
vollsten getroffen und dieselben scharf und lebendig gezeichnet. Die Sprache 
Herrig's ist eine einfache, schöne und volksthümlicho und zeugt an vielen Stellen 
Ton grossem dichtenscheu Schwung. Das Werk macht den Eindruck des Unge- 
kttnstelten nnd bekundet die Wahrheit der Forderung, dass nnr das Nothwendigo 
in der Kunst geschaffen werden sollte, and fomer, dass , sobald jenes geschieht, 
(In^ Kiehtige sich aus der Notliwendigkeit von seihst ergehen wird. Diess Letztere 
druckt dem Werk den Stämpel einer echten lautern Künstlerst haft auf, welche 
xm heutigen „deutschen Dichterwald" nur noch selten anzutrcficn ist. 

Mit dieser Dichtung in der Hand konnte FHedrich Schön den ersten eigenen 
Sehlitt in der AnsfDhmng seines Planes wagen and den Yersnch machen, die 

2 
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Kirche als Aoffabrangsort zq gewinnen. Dms die Kfrebe der duige Ort sein 
konnte, wo eine wflrdigo Lutherfeior stattfinden mussto, ging ans der Bedeatang 

der Feier lienor -, denn wenn auch die Reformation srhHnsslich in das ganze Ge- 
danken- und Gefülilslebeu des deutschen Volkes tief und gewaltif? oingedrnii[,'en 
ist und darin die grössten Umwälzungen hervorgerufeu bat, so wurde doch der 
Hebel zur Erlangung der geistigen Freibeit zuerst In der Kirche angeaetst und 
diese selbst in ihr« in innersten Sein erneuert. Doch hätte der Gedanke an ein 
Schaufpirl in der Kirche, trof/ dtr Notli\v(>ii(n^'k('il desselben und trotz der ver- 
e<lolndcii Arfieiten Goetlu 's und Sdiiller's auf dt in (it-bii ti' des Schauspiels gewiss 
gar nicht aufkommen kuuuca, wiirc uieht durch den künstlerisclieu Kcformator 
dos neunzehnten Jahrhunderts der Bohne der gowOhnliche Bi^ff dw Sehanateilung 
vollständig geraubt und im „Parsifal'* das Religiöse derartig in die theatralische 
Kunst hinoiii.mdi'itot, dnss damit zupleicli die Erlösung aus dem für das inner»-' 
Leben des V olkes gefährlichen Widerstreit zwiKchen Bühne und Religion gewonnen 
worden ist. Konute nau dio Kirche zu der Lutkorfeior benutzt werden, so fielen 
alle in jedem Badern Lokale nothwendig gewesenen Ver&ndormigen weg: tber der 
Ausführung des Lutherfestspieles und den Zuschauern spannte sich dasselbe Ge- 
wölbe aus, und schon dadurch wurde das GeraeinschaftHche in licidca bedeutungs- 
voll genug ausgedrückt Doch wären alle diese und noch mehr erdenkbare Grttude 
fttr die ZweekmAssigkeit des Gobrancha der Kirche Tielleicht nicht im Stande ge- 
wesen, die Kirchenbeliörde zur Erthcilung der erforderlichen Genehmigung zu lie- 
wcgen , hfttto Friedrich Schön nicht die Dirhtnnf? TTtTri(j;'s derselben vorlegen 
können. Der llindrnck, welchen das Werk anf die Mitglieder der betretfenden 
Behörde gemacht hat, ist entscheidend für ihre Zustimmung zur Benutzung der 
Dreifaltigkeitakirche in Worms gewesen. Damit wurde sngleicli wohl das beste 
Zeugniis ÜBr den Werth der Dichtung und die Brauchbarkeit derselbeii an obigem 
Zwecke ausgestellt. 

Ein neuer wichtiger Faktor wurde gleich darauf in der Person des Stutt- 
garter Hoftchauspielers Dr. A. Btt$aermann gewonnen, welcher sich der schwierigen 
Au^be unterzog, die Binstudirung des Werkes an leitta. Unter den Wormsor 

Bürgern hatte man eine beträchtliche Anzahl von Leuten aus allen Ständen gefunden, 
welche es sich zur Ehre pereichen Hessen, an dorn T^nternehmen mitzuwirken. Alle 
haben sich durch den Eifer und die Unermttdlichkeit des Küustlers, welchem die 
Verantwortung fftr das Spiel auf der Bttbne anvertrant war, so begeiateni lassen, 
dass sowolil einzidne Leistungen, wie auch eine QesammtdarstcUung erzielt werden 
konnte, ^veI< he selbst dem kritisciieii Zuschauer und Zuhörer Resi>elit cingeflösst 
hat und ihn xcr^esscn lies^, dass er mit Ausnahme Basserinann's nur Kuustliebende 
und keine Künstler vor sk-h sah. Mit grosser Aufopferung und einer wahren Be- 
geisterung wurde Wochen lang studirt und mit ansserordentlicbem Fleisse Allee 
gotlian, nm dem Werke bei seiner YorfthruBg zu einem würdigen Erfolge zu ver- 
helfen. Die Frende dos T5(ircrer?? nm Schanen hatte sich hier in den gelungenen 
Versuch der eigeneu Erreichung eines künstlerischen Ideals verwandelt. Das 
Spiel der Bothenburger Bürger bei ihrem Maifestspiel ist von Vieleu getadelt 
worden, und nur ihr guter Wille wurde lobend anerkannt In Worms muss die 
Aufführung im Einzelnen wie im Ganzen als eine anerkenn^wwthe kQns tierische 
That bezeichnet werden. 

Dio Derrichtung der Bühne selbst war nicht gerade schwer zu bewerkstelligen. 
In der Kirche waren Prosceaium und Kulissen nicht eribrdorlich. y<Mr dem Allar 
«1er Dreifaltigkeitskircho, Uber welchem sich die Orgel befindet, war daher eine, 
den nicht ^'t-fsssen Chorranm fülleiidi- Bilhne aufgeschlagen, welche nur ein 

ciuzigus, mit braunem Tuch ausgeechlagenos Zimmer darstellta Vor demselben 



Digitized by Google 

r I. 



19 



befand sich ein pjöSRorpr, broit^-r Raum, welcher durch ciiu'ii Vorhang für sich 
von dem Inntprii Kaum abfjrschlossen wenlcii konuto. Mehre Stufen führten von 
jenem \ orraum iu Uab 8chiü der Kirche hinunur. Weiter sind keine Sccnericn 
oder Dehorationeii verwandt worden, so dass a1«o die ganse Handlang auf dem 
Vorranm and in dem dahinter lieiponden Zimmer ahgespidt worden itt Der 
schlichte, braune Bühnenvorhang, welcher sich, nach dem Vorhildo des Bayrenther 
Vorhangs, auseinanderthcilte , war so hoch, dass der Organist und der auf der 
Orgel befindliche Chor unsichtbar blieben. Die so eingencbteto Bühne erforderte 
allerdingB die von Wagner verlangte „mitwirkaame Einbildangskraft des Znacliaaera, 
um ihn mitten in die Zauberwolt zu versetzen, in welcher vor seinen Augen „ „mit 
bedächtiger Schnelle vom Himinol dnrcli die W<lt zur Hölle"" gewandelt wird"; 
sie verwirklichte ab«r auch dou weitem ücdaulceu einer Verbindung des Publikums 
adt der Bohne, entens dnrdi d«i Wegfall doB Proteeniams, sodann dnrch die in's 
Pvblikum hinabführenden Stnfon, ein Umstand, welchen der Dichter in äusserst 
glücklicher Weise benutzt hat, um die Ziischancr, ropräscntirt durch die symbo- 
lische Figur des liathsherrn, in die Darstellurt«' TnitlnTicinzn/icbcn. — Um die 
Bomerkaugcn über die Vorbereitungen zu der Wuniihcr i-.utljcrfeier ubzuschliessen, 
soll hier noch erwfthnt werden, dass der vonaglicho Organist, Jnlins Knie»e ans 
Frankfurt a. M., wenigstens in der ersten AuffühniDg, die Orgel gespielt bat, und 
«lass di<^ in die Dichtung eingcflochteneii Choräle, von denen cinigf den vorher- 
gehenden Abschnitt zusammenfassen , andere den folgenden vorbereiten sollten, 
von dem Chor theils mit Orgclbegloitung, theils a capella, immer aber sehr gut 
nOsneirt vorgetragen worden. 

Die erste Aufftthrunf,' iliescs kirchlichen Festspiels hat am 30. Oktober d. J. 
Tor einem zahlreichen Publikum und in Gegenwart dos Grossherzogs von Hessen 
and seiner Familie Nachmittags um 4 Uhr ihren Anfang genommen. Die Feier 
wvrde von Julias Eniese mit dem Vortrag dos grossen Es-dnr Prftlndinm von Job. 
Seb. Bach eingeleitet Am Schloss desselben trat ein alter Rathslierr durch die 
Kirebtbflr ein uni rlirif* „offibrt von zwei prächtig ko'itümirten Rathsdiouem, 
durch das Schiff der Kirche der Hülmc /n .\uf der Trei)pe vor derselben ange- 
langt, schaut er sich vorwundert das rubiiiium au, welches andere Kleidung trägt 
ab er, der bei Lnthec^s Qebnrt gestorben nnd jetzt wiederanferstandon gedacht 
werden mnss. Ein Ehrenhold tritt aus dem Hintergrund hervor and belehrt den 
weissbärtigcn Alten über das veränderte Ausselicn der Stadt "Worms nnd des in 
der Kirche befindlichen Publikums, und ladet ihn ein, mit Theil zu nehmen an 
der Feier, welche zu Ehren der „hohen, herrlichen Kraftgestalt" in dem „drausou" 
anf „firelem Gefild" stehenden „wanderaamen, ans Ers gegossenen Gebildes sn 
Ehren Luthcr's, der das vollbracht hat, was die Mitwelt des Rathsherrn kaum zu 
hoffen gewagt hatte, veranstaltet worden soll. Der Cbor singt einen Vers : „Wachet 
auf, schallt froh es wieder", worauf der Vorhang sich theilt und Luther als Mönch 
in der KkwterEelle so Erfiirt siditbar wiid. Dieser schildert seinen Seelen- 
znstand, die Qnalon, weldie er darüber empfindet, dass kein Mensch das voll- 
bringen kann, was Gott von ihm verlangt, nnd Joder daher verdammt werden 
muss. Nur schwer gelingt es dem eingetretenen Vikiir Stanpitz, ihn zu beruhigen 
nur der Hinweis darauf, dass der Gorochto seines Glaubens lebt, vormag 
den MOncb ans seiner dflstem Stimmung beranssnreissen and ihm von Neaem 
Hoffnung cinzuflössen. Nach Schluss des Vorhangs singt der Chor: „Aus tiefer 
Noth schrei ich zu Dir." In Rücksicht auf den kleinen Raum, das Fehlen der 
Dekorationen ?Hid Hie besohränkto Zeit, auch wohl als einen Ersatz für den 
Chor der Antike, hat der Dichter iu der geschicktesten Weise einen Theil der 
Inssem Vorginge in Lntber^s Leben dem Dialoge swiscben dem Bathsherm nnd 
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dem Ehrf>Tihol»I überwiesen, wodurch don pinzclnon Pildorn oin Zosammonhang 
gegeben wird, welcher dramatiMch genannt werden kann. Docii mdge dicss Wort 
nicht im Smno des bei der modernen Bfihne gebrtaeUiclien anfgetot werden; 
denn die Hradlnng des Herrig'BGlieD Werkes bietet nicht interessante Scenen 
modernen Styles, sondern sie bildet cino tinfach«' dichterischi" Unterlage für 
lebendig sich darstellende historische Erinnerungen und zwingt den Zuschaoor, 
eben diese dargestellten Erinnerungen so mitzulobcn, dass er des äusserlich 
Intereaianten und Beiz?c^eii gar nicht bedarf. — Der Ehrenhold fUhrt nmi durcb 
Mine Erzählung den Bathsherm nach Wittenberg mitten in die Ablusbewegung 
hinein. Zwei Studcnton sind vor dem Vorhanpr aufgetreten, von denen di r Eine, 
ein reicher Jüngling, zwri Ablassbriefe von Tetzel für vieles Geld erworben hat, 
um die der Andere, ein armer Teufel, ihn sehr beneidet. Lutiicr kommt mit den 
lllnfimdne&ttxig Thesen dun, noch nnsehlflssig, ob er sie ,,dem Strome übergeben** 
soll. Doch als er sieht, dass „selbst dts Aehrenfcld zerrauft wird, das wir (die 
Wittenbfrper) bei nnserm Ilaus bestellt", und als seihst Stnupitz ihm koitn' 
Gründe mehr für die Verzögerung anführen kann, da beschlicsst er, die Thesen 
an die ThOro der Schlosskirchc zu schlagen. Nachdem Alle die Bahne Twlnssen 
haben, beginnt d«r Rathshorr den Ehrenhold seine Besorgnisse nm die Person 
Luthci^s mitzuthcilen. Dieser redet ihm muthig die Furcht aus und verkündet 
ihm, dass I^uther sich selbst vor der aus Rom eingetroffenen Bannbulle des Papstes 
nicht fürchtete. Die folgende Scene zeigt Luther mitten in der Bewegung: bei 
der Absicht, die Balle zn verbrennen, trennt sich Stanpitz von Ihm. Lnther raft 
dem abgehenden, Tftterlichen Frennde nach : „Einen Preis l&ast Gott sieh nicht 
setzen — Bricht mir das Herz auch: zieh dahin!" Nach dem Verbrennen der 
Bulle, welches hinter der Sccne gedacht werden inuss. da alle auf der IJühne 
Befindlichen ihre Augen durthiu wenden, spricht der kUhuc lielormator den Ent- 
schlass aas, nach Worms zn gehen, „and wenn dort so viel Teufel wtren, wie 
Ziegel anf den Dächern sind.** Die Fahrt nach Worms und die Ankunft daselbst 
seliildert der Ehrenhold mit grosser Lebendigkeit. Darauf spricht Lüther, welcher, 
über einen Psalter gebeugt, in seinem Kämmerlein des Wirthshauscs erscheint, ein 
Gebet, welches sein ganzes Gottvertrauen und seine Zuversicht auf die Wahrheit 
und Riehtigkeit seines Wwlns knndgiebt. Nach Sehliessnng des Torhangs besteigt 
der Ehrenhold, damit selbst zur handelnden Person werdend, die Bühne und raft 
als Herold des Reiches dio Fürsten, Kurfürsten, Bischöfe,. Aebte, und Herrn 
zusammen. Unter Trompeteuklüngen versammeln sich Alle vor dem Vorhang der 
hintern Btihne. Nach Oeffnnng desselben, sieht man den Kaiser anf dem Throne, 
umgeben von Kardinälen, spanisohen Bittern u. s. w. Obgleich wagen der Kldn« 
holt des Baumes nicht viel Personen beschJlftigt werden konnten, so sah die 
Scene doch sehr belebt uns, ein Umstand, weicher wohl durch die grosse und 
reiche Pracht der Kostüme und durch die Charakteristik der verschiedenen Figuren 
hervorgemfen worden ist Das Gesprieh llsst dw Diehter swischen Eck and 
Luther führen: der Geschichte nach hat es der Offizial von Trier gefülirt Eck 
frägt: „Wollt widerrufen Ihr? wollt Ihr es niclit?", worauf Luther die schlichte 
Antwort ohne Zähn' und Hömer gicbt; „Hier stehe ich, ich kann nicht anders, 
helfe Gott mir, Amenl" Darauf erhebt sich der Kaiser und erklärt den Mönch 
in des Reiches Acht nnd Bann. Aach hierin ist dw Dichter von der Geschichte 
abgewichen, da die Achterklärung erst nach dem Tage des Auftretens Luther's 
auf dorn Reichstage erfolgte und ausserdem das damalige Oberhaupt der deutschen 
Naiiou die Sprache derselben gar nicht verstanden uud nicht gesprochen hat 
Nach der Bede des Kaisers and, nachdem der Vorhang geschlossen ist, „bleibt 
Lather in Gedanken stehen» Anfiregang onter den Forsten nnd Bitteni der Vorder« 
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bflhnc, die auf einander zutreten, so dass Luther dadurch den Augen der Zu- 
schauer entzo'jt-n wird." Nun beginnt eine Scone, welche mit höchstem dichteri- 
Bcheu Schwuug, mit grösster dramatischor Geschicklichkeit and hinruissondur Bo- 
geisterang gcBchrieben ist Die Knrfttrsten theflen sich in zwei Pftrtoieii: Georg 
Ton Sachsen und Erich von Braunschweig erklären sich gegen, Philipp von Hessen 
uml Friedrich der Weise für Lnthcr's Sache. Zwischen die Streitenden tritt 
plötzlich Luther mit dem Ruf: „Ich bin hindurch! Ich bin hindurch!" In der 
Wechhelrede mit deu i^urstcu dichtet ur die zwei ersten Strophen seines Liedes: 
, Jäne feste Bnig ist unser Gott!** Nach der ersten Strophe Iftsst ihm Erich von 
Braunschwoig den Krug Einbocker Bieres reichen, woflür ilun Lnther mit den 
Worten dankt: „Wie Ihr Erquickung hotet moinom Munde, Erquick Euch Gott 
auch in der Todesstunde 1" Nach der zweiten Strophe sagen sich jedoch derselbe 
Ericli und Georg von Sachsen, erschrocken Aber die stauneuswerthe Eahnheit des 
Wittenbeiger Bolctors, von ihm los nnd sieben mit ihrem Gefolge fort Lnther 
bleibt mit Philipp und Friedrich, in deren Mitte er steht, zurück und spricht ab- 
wechselnd mit Beiden die dritte Strophe des genannten Liedes, während dessen 
die Orgel leise prälndirend die Melodie dazu angestimmt hat Nach Lather^s 
Worten: f^Lass fahren dahin Sie haben's keinen Gewinnt Das Reich nrass 
vns doch bleiben": setzt die Oi^el mit voII«n Werk die Melodie ein, in welche 
der Chor hinter der Bühne einstimmt. Durch diess gleichsam Miterleben der Ent- 
stehung des Liedes wurde hei der ersten Aufführung das gcsammte Publikum so 
hingerissen, dass ea, ohne dazu aufgefordert zu sein, sich beim Beginn des Ge- 
sanges erhob nnd begeistert in den Choral mit einstimmte. Es mag hier ange- 
dcntot werden, wie Luther überhaupt zur SchOpfong des Kirchenliedes gelangt ist 
Bei der Ueberöctaung der Psalmen fasste er zunäch'^t Hon Gedanken, dieselben 
für den Gesang der Gomeiude zu bearbeiten. Doch blieb er bei diesen Bear- 
beitungen nicht stehen, sondern begann mit eigenen „Hervorbringungen religiöser 
Ljrik, die xngleich Poesie nnd Mnsik waren**. Ton den vielen von ihm ge- 
schaffenen Kirchenliedern, von denen einzelne sogleich allgemeine Verbreitung 
fanden, ist das gewaltigste sein den crnn/on Protestantismus zeichnendos „Eine feste 
Borg ist unser Gott". Die geschickte und so natürlich wie von selbst sich er- 
gebende Terwendung dieses Liedes am Schlnss des B^chstagcs bezeichnet zugleich 
den Gipfelpunkt der Siehtnng nnd der ihr sn Grunde liegenden Handlung. — 
Xach einer der letzten Sceno folgenden Pause wurde der zweite Theil des 
Festspiels durch die von Julius Kuiese vorzüglich gespielte D-raoU Toccata von 
Joh. Seb. Bach eingeleitet Ein kurzes zwischen dem Hatbsherm und dem Ehren- 
hold gefftthrtes Geflprftch 1»elehrt den Ersteren darflber, dass Lnther anf der Heim- 
reise von Worms überfallen und auf die Wartburg geführt wurde, wo er als 
Junker Jörg ,,mit aller Kraft arbeitet, dass er sich rechte Waffen schafft". Dort 
zei^ den zum Junker gewordenen Mönch dio nächste Sceno, in welcher er auf- 
tritt, um au der angefangenen Bibelübersetzung weiter zu arbeiten. Dem ein- 
getretenen Bni|(hanptmann, Hans von Berlepsch, theflt er seinen Entschlnss mit, 
anf die ihm zugekommenen Nachrichten von der Bilderstürmerei und dem Rotton- 
geist hiti. welcher in seine eigene Heerde eingerissen ist, dio Wartburg trotz der 
Mahnung seines Kurfürsten zu verlassen und den Wittenbergern das neue Testa- 
ment in der deutschen Sprache zu bringen. Als darauf folgendes Zwischenspiel 
spielte Jalins Kniese „Wach' anf, es nahet gen den Tag'S jedoch ohne die 
Wagnerische Schattirung im Vortrage. Die Wahl gerade dieses Stückes, welchem 
bekanntlich der Text des Hans Sachs zu Grunde liegt, muss als sehr snuireich 
bezeichnet werden, da Hans Sachs der Erste war, welcher sein grosses poetisches 
Islaat, BMh dam das grosste der damaligen Zeit In der dentschen Nation, „un- 
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mittelbar Lutheru stur Seite stcllto". Sein Gedicht „die Wittembergiscli Nachti- 
gall, die man jotat hOrot 11beraU*S hatte er gleich b^onnen, nachdem im Jahre 1522 

die Naeliricht in Nflruberg eiugclaufeu war, dass Luther, den man in Bootseillaad 
imeh ilciii Wonnscr Rcichstago sclion für tüdt geluilteu hatte, lebe uml iiTior- 
schrockeu nach Witteuhurg zurückgekehrt sei. Am 8. Juli 1523 hatte er dicscu 
seinen „Meistergesang" vollendet, mit welchem der „ehrenfeste Meister alle Klassen 
der Nation erfrente'*. — Die QrgelUftnge reissen knrz vor Sclilttia der geepiolton 
Melodie jäh ab, und die folgende Sceno zeigt die Bilderstürmer, Schwärmer und 
Bauern, wie sie auf Melancbthon eindringen und von iliiu die; Oeffnuug der Kirche 
verlangen. Im Augenblick der höchsten Aufregung ist Luther aus dorn Vorhänge 
der hkitem Bflhne aufgetreten, in der linken Hand ein Bndi nüt der Anfiielirift: 
„Das nene Testament'* haltend. Nur mit Mflhe gelingt es ihm, des Anfrtandes 
Iii rr zu werden. Hier sclu iut nnn der Dichter in eine Breite verfallen zu sein, 
welche dem lebendigen Vorgang einigen Eintrag thut. Allerdin^js hat er versucht, 
Vieles in eine kurze Sceno zusammenzufassen; doch hat er besonders die Kedeu 
Luthers dabei zu sehr ansgedehnt Um so ^ttddicher sind ihm die folgenden 
Schlnssscenen gelungen. Dom Bathsherm, welcher wähnt, dass ganz Deutschland 
sich mit Luther eins fühlen rouss, entgegnet der EhreuLold sehr bezeichnend: „Du 
kennst doch Deine Deutsehen schlecht! S in v'ht's Keiuer ihnen Allen recht." Me- 
lauchthou tritt mit einem lugolstädter Schulai auf, welcher sich bei Ersterem darüber 
beUagt, dais Lnther sein Hönchsgewand abgelegt, steh die Haare wachsen lassen 
und noch obsndr^, trotz seines geistlichen Standes, goheirathet hat. Um diesen 
Scholar ein besseres ITrtheil über Lnthor Hlllon zu lassen, führt er ihn iu den Kreis 
der Lothcr'schen Familie ein , welche nach Oeffuuug des Vorhangs der hintern 
Bflline sichtbar wird. Die nun folgende Familiensceuo verbindet iu glücklicher 
Zorackleitong in's Leben selbst das Beligiöse mit dem MenscUicb-Weltliclien im 
Bilde des deutschon Hauses. Das von der Familie gesungene Lied ,,Mit Frieden 
fährt der Tag dahin, Wie Gottes Willo" biidote einen würdigen Schlnss der 
ganzen Feier. 

Das Pablikam verlieis eigriffsn die Kirche, erbaat durch die feierliche Ebndlnng 

und befriedigt über deren gelongene Aufführung, welch« Dr. Bassermann theils 
durch stüne ausserordentlich geschickte Regie, theils durch sein edles und würdevolles 
Spiel des ,, Luther" bewerkstellii^'t hat. In den Masken liatte er sicli die verschiedenen 
Vorbilder genommen, mit Ausualiiue des Junkers Jörg, den er ohne Bart gespielt 
hat Ebenso waren anch die übrigen Darsteller mtlglichst treu nach den bekannten 
Bildern kostümirt und maskirt. Auffallend genau nach dem WorfflSOr Standbild 
hatte einer der Mitwirkenden die Figur Friedrichs des Weisen zu ermöglieken 
verstanden. Der Zweck des Ganzen, diu Vergangenheit zur Gegenwart werden zn 
lassen, kann als vollkommen erreicht bezeichnet werden. Dieses einzig iu seiner 
Art dastehende Unternehmen wird einen nenen Schritt vorwärts bilden anf dem 
Wege, welelier die Bübnonkuust freimachen soll von der handwerksmftMigen Schablone 
und der durch materielle Gewinnsucht herbeigeführten Erniedrigung. Worms hat 
gezeigt, was durch die Euergie nnd die Begeisterung eines Einzelnen für die 
Kunst orm^^licht worden kann, und dieser Eine heHnU Friedridi Schdn, welchou 
die Miterlebung der Ba^nthor reformatoriachen Festspiele zur eigenen That ge- 
trieben hat Eduard Renu. 
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Litteratur. 

Nikolaus Oesterlein: Katulog einer Richard Wa^cuer- Bibliothek. 

Nach drn vorliegenden Orif^inalien zti einem anthontischen N'jicbsclilagcbuch durcb die 
ge^auimu;, uisbusoudere deutsche, Wagner-Litterattir beaibeiteü uud vcrolToDtUcht. Abge- 
MsUoesen: November 1881 (Leipcig Verlitg von Qebr. Senf.) 



Das hiermit anch in nnsorcn Blattern zur Anzeige gelaugende Buch uutcr- 
Rcliiidut sich von anderen üücheru dadurch, dass es iiicht eigentlich als lUtch 
/u betrachten iat Douu während sonst Bedeutung und Werth eines litterarischca 
Prodoktofl lediglich in ihm selbst begriffen nnd enthftlten sind, ftllt das Hanpt^ 
gewicht der Arbeit de« Terfassors hier fast g&nslich ausserhalb des vor uns 
liegenden, mit Aufgebot aller grössten Sorgfiilt bergestellten, 21 Bogen (XXX und 
321 Seiten) starken Ijaiides. Man bcachtr drn Znsatz des Titels, dass es als 
aothentischcs Nachscblagebuch nach den vurbegenden Ohyinalien ausgeführt sei. 
Von der, in ihrer Weise beispiellosen Sammeitbfttigkeit in der Beschaffnag und 
Anhäufung dimer, nach Ort und Zeit zerskr^ton nnd entlegenen, zum Theil ntir 
schwierig zu j^ewinncndon „Originaliou", von der sorglichen Anordnung ihrer 
spröden Manigfaltigkoit , legt das geordnete Vorzeichniss derselben ein beredtes 
Zengniss ab; eine eindringeudore Vorstellung von der Koichhaltigkeit dieser „Biblio- 
thok^S — die wiederora keino solche im strengen Sinne des Wortes ist, da sie 
ausser Büchern und Zeitschriften noch mancherlei andere Objekte umfasst — 
lässt sich jedoch tnir durch eipenrn Augenschein g( winncn. Der „Katalog" ver- 
mag hier wie in anderen Fällen nur ein sehr abgeblasstes Bild zu geben. Erst 
ans der onmittolbaren Anschannng nnd Kenntniss dieser morkwilrdigen Sammlang 
motivirt sich Vielem, was in dem blossen Verzeichniss auffällig erscheinen könnte; 
ja dessen Mitbcrücksiclitigung der Verfasser selbst in «Icr Vorrede seinos Hnches 
rechtfertigen zu müssen geglaubt hat, wahrend es in srinera sichtbar gegenwärtigen 
Zusammenhange durchaus an seinem rechten Platze steht. 

Es galt, wie in einen engen Bahmen zusammengedrängt, das vorkleiaerte, 
aber vollständige Abbild der uns umschlieneiiden Welt zu geben, wie sie dem 
Grossen sich in Ion manigfachston AoaHsemngen eines trAg- geschäftigen Wider- 
standes entgegc'ugcstcUt hat. 

Dass sich um die Namen der Führer und Helden, die als Künstler, Denker, 
Boforosatoren dem Leben unseres Volkes beigegeben waren, nm ihre Potsoo, ihre 
Werke, Thaten und Schöpfungen jedesmal Litteraturen und Bibliotheken sich bildon 
konnten, ist ja vielleicht das sprechendste .\n/»>i«hen für die Unmöglichkeit, in 
dio sich Jene noch versetzt sahen, mit den Wn-kungcu des in ihnen thätigon 
Geistes das Leben selbst gestaltend zn beeinflussen. Was der Materie die Schwere 
und Trägheit, ist dem geistigen Leben unserer Tage das kraftlos matte Hin und 
* Her der Meinungen, der Widerstand gegen den gegebenen Anstoss, au dem sich 
dieser verzehren muss, wie der Wellenschlag des Meeres in dem nngcsi hwemmten 
Sclilamme eines flachen Ufers: der Ausdruck dieses Widerstundtä aber ist die 
Literatur**, aus welcher sodann „Bibliotheken** entstehen. Was unmittelbar in 
das Leben sich crgiesson, als Anschauung es durchdringen, als That ihm Gehalt 
verleihen, als lebendiger künstlerischer Eindruck in zweit'elluser Sicherheit uud 
Deutlichkeit an die Sinne und das (teniüth bestimmend sich wenden will, — es 
hudet jene papierene Maupr von „Für- uud Gegcuschriltou, Kritiken und Anti- 
kritiken, Apologieen und Pamphleten** vor sich, deren der Verfasser in sein<^ 
Vomde gedenkt Es mu» eine Stimme schon ikbergewaltig stark sein, um über 
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diesen Wall und l>amiu nicht nur tonlos und dumpl entstellt vernehmbar /u 
wcrdou, und anders als erstickt und gebrochou den Weg zum llerzcu des Volkes 
za finden. Der Gnmdton jener „Uttorator^S durch ihre manigfaclnton Yaria« 
tioneu unverändert derst 11 1 leibend, ist das Verharren beim Alten, die gea&ttigle 
Zufriedcnhcil mit dem Vorliaudeneu. die mutivirte Ablehnung. Wie diese letztere, 
je unabweisiicber die Erscheinung des Neuen und Grossen herantritt, sich bis 
zum offenen Trotz and zur Yorhöhnung steigert, wir habuu os orlobt, und das 
VorhftltniBS de» Genius zu seinen Mitlebenden als ein tragisches erkannt: aber 
dieses Tragische beginnt bereits da, wo sein auf die lebendige That gerichtetes 
Wirken und Schaffen zuerst auf jenes Hin und Wider der Meinungen stösst, von 
der wir iu gegenwärtiger Bibliothek mit Beziehung auf das Wollen and Wirken 
unseres Meisten ein sprechendes Bild erhalten. 

Dass in diese Sammlung aneh die künstlerischen Werke und dio Schriften 
des Grossen selbst mit aufgenommen sind, ist andererseits ganz ihrem beabsich- 
tigten Charakti r gemäss. Benennt sie sich ja anch dem zufolge ausdrücklich nicht 
nach der Welt^ deren Abbild sie giebt, sondern nach Ihm, dessen uuverstaudcuo 
Erscheiunng dieser Welt eine solche hesondere littrararisehe Spiegelung ihres Wesens 
entlockte. In ihrer äusseren Erscheinnngsform gehören ja auch diese Schriften, 
mit all ihrem ewigen Gehalte, der Zeit an; und so sind es namentlich dio selten 
gewordeneu ersten Ausgaben der bcbriften und Dichtungen, denen wir hier wie 
an ihrem gehörigen Orte begegnen. Denn nach zwei Welten schauen sie hin; 
nach dem lebendigen Daseinsqnell, aus dem sie sich loslösten, und nach der ihm 
ontgegongesetzteu äusseren Welt, vor dio sie als dio vereinzelten Aeusserungen 
jener in sich einheitlichen Anschauung, jenes reichen Ichondigcu Quelles treten 
musston, — um sich nun auch in ihr die missvcrstäudliche Behandlung von 
litteratnrprodnktcn , „Kunstschriften", gefallen zu lassen. 8ic gehören hierher 
als der Maassatab fOr alles Uobrige: Bild und Gegonbild sind hier in ein Ge- 
sammtbild vereinigt, dessen Herstellung nur durch die Thätigkeit einer Reihe von 
Lebensjahre n s« inet> ürhobors und die namhaftesten materiollon Opfer desselben 
zu ermöglichen war. 

Man mnss so sehr von der oigenthlldiliehen Bedeutung der selhstgewfthlten 
Aufgehe flberzougt sein, wie es der Veranstalter dieser Sammlung, der Verfasser 
des gegenwärtigen Eataloges ist, tim die dafür erforderlichen Mühwaltungeu und 
Opfer nicht zu scheuen, welche die Kräfte und Mittel eines einzelnen Privat- 
mannes fast EU überschreiten scheinen, ja bei dem stftts zuueluueudeu Material 
mit der Zeit violleicht wirklich zu fllberschroiten drohen. Dass er uns nun nicht 
ersparen will, das Bild dieser Welt der modernen Zivilisation mit ihren Opern- 
kritiken, Musik/eitungen, Journalen, Broschüren und Büchern nns wiederum vorzu- 
halten, dio wir ihr und unser II eil in der bcwussteu Abwendung von ihr einzig 
suchen, und nns dafür der heiligsten Zuflucht da sicher sind, wo dio schöpferische 
Hand des Einzigen sie uns erschlossen hat, — wann darf unser Freund unseres 
Dankes dafür gewärtig sein, dass er selbst die Schriften unseres Meisters, ja diese 
unsere Irischgidruckten l]lattrr, bereits jener ,,Litteratur" einreiht, während sie 
uücii nach dem Leben ringen V — Er wird ihn vielleicht erst spät erloben. Aber 
er bedarf dieses Dankes nicht; fttr Opfer und Anstrengungen entschädigt ihn das 
Bewnsstsein von dem Wertlu- st ines Thuns; er ist bereit, seiner selbst erwählten, 
Aufgabe für den noch übrigen Theil seines Lebens seine Kriifte mit gloiclier Aus- 
dauer, wie bisher, zu widmen; der Ernst und die Hingebung, mit <ler er ihr in 
unablässiger Thätigkeit nachgeht, verbürgt uns aber violloicht aucii etwa^ vou 
ihrem Ernste. Nicht er ist es Aßt jenes Bild uns aufdrftngt, sondern es lebt 
rings um nns und bedrftngt nns, 'wie et Dm, don Qxoasen, be^sftngte: vieUoicht 



._^ kj o^ -o i.y Google 



25 



aber, wenn io dorn stillen, kleinen Saale der Wieuer Allecgassc von ihren Wänden 
herab diese seltsamo baute HOcherniasso uns anblickt, verstehen wir, warum diese 
wunderliche Bibliothek, und gerade durch einen der Unseren, entstehen mussto. 
Yielleicbt spricht sogar mitten ans diesem Bilde der Welt, die bier schweigend — 
wie sonst vull lauten Geräusches — uns uingiebt, In der Gestalt stummer Bflclier 
und Schriften, in die sie sich Ihst ge])annt hat , weil sie diese lebendigen 
Kunstthaten vor/og, P'.twas von Seiner (ifosse /ii uns, und ein llandednick be- 
zeugt dem sorgenden Pfleger dos stiiieu liaumes, dass wir hii;r uuvcrmuthet eine 
StAtte des Friedens getroffen. 

C. Fr. Gluenapp. 



Morifi Wirtli: BisBarek, Wagier, RodbertDg. (Uipiig, 0. Matie.)*) 

Unsere Leser finden in diesem Boche zwiscben politischen und Okoaomiscben 

Raisonncmcnts eine kenntnissreiche und verständuissvolle Aasoinandersetxung über 
die (iesehichto der Oper, wie über den deutschen Styl in der Oper, und eine 
warm empfundene Darstellung Dessen, was Wagner für Ausbildung eines solchen 
Styles getban. Sie worden sowohl in dem, Wagner gewidmeten, zweiten Abschnitte, 
als in den anf die Festspiele besflglicben Stellen des Scfalnsskapitels von einem 
entschieden befreundeten Geiste sieb angesprocben fohlen, — nachdem sie ein 
gewisses Erstaunen überwunden haben, welches die ZasammensteUong des Titels 
ihnen erwecken dürfte. 

Dieselbe Wärme und eine mnthvolle, ernste Gesinnung spricht sieb nun aneb 
in der Behandlung wirthscbaltlicber Fragen ans, wie sie die grössere Hälfte des 
Baches einnimmt. Ganz besonders gilt diess von dem hier mit glflcklicher Wahl 
eingeschalteten Beitrag von Max Schippel: Da» moderne Elend und die moderne 
Uebercölkerung. Iiier wird uns jonor tiefe Schrecken erweckt, ohne den wir 
die Bedeutung unseres Erdentages in einer wild bewegten, götterleeren Welt 
nicht ennessen w&rden; und wir fühlen jene tiefe Noth, die unter Meister als 
das religiöse Element unserer Tage deutete. 

Demnach emptinden wir auch die Zusanuncusteliuug einer Betrachtung der 
idealen und der realen Seite menschlicher Tliätigkeit an sich als zolOssig, ja als 
notbwendig, und versagen uns gewisslicb dem Anrufe nicht, welchen der Verfasser 
in diesem Sinne an die P'reunde und Verehrer WagUW'S In dem Vorworte zu 
seinem Buche richtet. Doch ist eine solche Vereinigung in Wagner's eigenen 
Schriften su sehr bereits enthalten, dass dem Verfasser eine troue und eingchcndo 
Beaditung dieser Schriften wobl zu einer einheitlicheren Besprechung, und einem 
überzeugenderen Lösnngs-Yersuche auch der „socialen E^agc" hatte anleiten können, 
llierfür wäre dem von dem Verfasser angekündigten ,,Fort.schritte in der Welt- 
anschauung'' für's erste zu entsagen , wogegen uns ein schlichtes Verständniss 
der eigenen Anschauungen Wagner's aber auch zu besseren Aussichten verhelfen 
durfte, als die bier gepriesene Perspektive des Gäsarismus ist. 

Werden uns aus den sozialen Zuständen, in denen wir leben, Tbataachen 
angeführt, ivii die Marterung der durch ihre Geburt zur Arbeit in den ?'abriken 
venirtheilteu Kinder (255), oder dir Fe.ststcllung, „dass der Verbrauch der 
englischen Arbeiter au Textiiwaarcu nulit mehr ak zwei Fünftel dessen beträgt, 
was man erwarten könnte" (286), oder der Nachweis eines in Folge 

*) Vgl. die empfehlende Anzeige der hier besprochenen Schrift in den ,.Litterari8cheu 
Anseigen** anf dem Gmscbkge des dritten Heftes len 1683. D. Bei. 
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der Einf iliiun^' arboitsporoiider Miwliliien besehenden, ehernen Tenüchtnngf» 

gosotzos der Arbeiter (378) — so dürfte es aus wohl aumöglicli wcrdon, so an?er- 
inittolt, wio diess von dem Verfasser aulTallendcr Weise (besoiidprs i. W. in dem 
SciiluEüi-Kupitcl S. 379} gcäcliieht, iu lietruchtuogeii über Keiuiguug dos deutschen 
Knnstatyles fortsn&hren. Wir rufen vielmehr, mit Wagner, «ns: „was soll ans 
hier dio Kunst?'' Wir finden aber auch mit ihm eine Antwort auf diese Frage 
ver/wciflnngsvoUcr EntrüBtang, wunn wir dio iu dio Tiefe der okenschUchen Ge- 
schicke führenden Pfade mit iliiu iw wandeln verstohon. 

Wir müssen orstauueu über dio Zuversichtlichkeit, welche mit einigen Aus- 
rechnungen aus Gegebenheiten des Tages den Baun einer Welt zu lösen hoffen 
fanm, in welcher alle machtvollen Institutionen als ihr Prinzip eine gcmOthlose 
Mechanik offenkundig darstellen; in welcher der Egoismus des Eigenthums die 
Be/iehungcn der Einzelnen bis fast in jede kleinste Regung beherrscht, der 
Kredit au Stelle des Glaubens getreten ist, und Industrio nnd Spekulationsgeist, 
mit allem Anderen, auch uusero Kuubt beherrschen! — Gehen wir auf den Grund 
aller dieser Erscheinungen snrack: so stellt sich in irgend einem Punkte der 
Geschichte ein Akt des menschlichen Wollcns als deren erste Ursache dar. Würde 
nun auch dieser Willonsakt in den heutigen Zuständen von Niemandem mit deut- 
lichem Bewusstsoin vollzogen-, so sind diese Zustände selber um nichts weniger 
der Ansdmch eines btoen, durch die Geschichte missleiteton und verblendeten 
Willens. Nur eine TOllkommene Umkehr des Willens, eine tiefe Besinnung auf 
oiu völlig Anderes, kann — SO gianben wir fest — jenen Erscheinungen auch ein 
Ende machen — 

Doch augeuommen , mit jenen Rechnungen sei man wirklich zum Ziele 
gekommen. Wirth will, dio Produktion solle im Uobrigeu ihren Laut weiter 
nehmen, wenn nur die Konsumtion der produsirenden Arbeiter in ein YerhAltniss 
sn ihr gebracht werde. So erhält denn der Arbeiter mehr Lohn, der Unter- 
nehmer weniger Gewinn, — aber Beide bleiben , was sie waren : jener Erstero 
mag sich die Elemente oincs Wohllebens verschaffen können, welches wir doch 
gorado bei diesem Letzteren Torabschenten. Ist der Arbeiter bei seiner Arbeit 
stftts noch Ehrfnrcht gebietend, nnd sdne Erscheinung oft nur nm so menschen« 
würdiger, als sie gegen dio allgemeinen menschlichen Zustände einen lauten 
Vorwurf erhebt; — so wäre ihm durch einen Ausgleich der Konsamtion, wio wir 
di^s in grossen Städten ja bereits vor uns sehen, seine Wttrde in absurden 
MedS^ergnQgungen nnd Lnxnsgütem entnommen, ohne irgendwelche Termehrung 
seines Glttcks. Es wOrdo in der gesammton Erscheinung der Gesellschaft hervor- 
treten, was nach den bestehenden Einrichtungen nnd Gewulinheiten etwa an einem 
Festtage dem Achtsamen oft /u wahrem Erschrecken sich ofl'enbart, wio sehr 
das vermeintlich Ausehuiiche und Edle — das ISobie unserer modernen Weit — 
den Menschen entadle. Mit jen^ Berechnungen allein ist also eher zn schaden, 
als zu helfen. 

Fohlt dagegen der Besitzlose seine Bedeutung und seine Wflrdo, so kannte 

mit diesem Bowusstsein schon jetzt fQr ihn weit mehr gewonnen sein, als mit 
den kläglichen Gouussmittelu unserer Zivilisation. Diesem bisher sich nur in 
den rohesteu Formen regenden Selbatbowusstsein des Prolotariors dio vcredclndo 
Form snsuftihren, kt dafer die wahre Aufgabe Derer, die sich ans der SphSre 
einer höheren Bildung der „Lösung der sozialen Frage** zuwenden. Nicht 
sozialistische Schemen , sondern die vennehrte Achtung der rein menschlichen 
Individualität befreit von jenem Banne der Sorge, dos Mechanischen, der Iiidnstrie. 
Vermögen immer Mohro diess Prinzip zu vorstehen and dordi aiiu Kruito ihrer 
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oip^oncii Pf r<4unlicbkcit weiter auszubildcu, so fallcu danu die Fcssoln einet am 
Knechtung uud VoracbtnTip ontstandonon Zivilisation von sribcr ab. 

Diese Einwirkung uuf Wilku und Erkeuntuiss iiu Siuuo der deutlicbon 
Danteilling eines reinmenscblicben Ideales: diess ist die nnmittelbar von einer 
edlen Knnst zar Lösung der sozialen Frage zu leistenden Beihilfia. Die Vorstcl- 
loDgcn von Würde und Bedeutung des Daseins, welche sie lebensvoll in Einzelnen 
anregt, sind uoverlorcn fQr das sich vorberoitondo bessero Geschick der Ge- 
sammtiidt. Ans solchen, sich ihrer bewusst werdenden Individualitäten orwftchst 
die Gesellschaft der Zukunft: and gerade das Kaust werk erweckt dieses 
Bcwnsstscin , weil is das GekdauilBS einer genialen Xndividnalitftt offenbart 
(Gesammelto Sdir V., 251.) 

Nichts kauu andererseits unsere Theilnahmc für die Krhaltuug einer edlen 
Eonatansflbong so nachdmeksvoll vermehren, wie diese ihre VericDüpfung mit der 
Grundfrage unserer sozialen Geschicke. Desslialb lohnen wir keineswegs so ernst 
g<nneinti- ncsiireclmngcn dieser flrschickp, Avio d&8 vorlie.Lri-iule IjUcIi sie enthält, 
von uns ab, uud dürfen sie vielmehr der urnstlichou Boochtuog unserer Leser 
in mehr als einer Uinsicht empfehlen. 

Es ist wichtig einzusehen, dass eine nachteme AnfUhrung der Thatsachon 
genügt, um einen unbegreiflichen Rechenfehler in unserem gesollschaftlidien 
System ersichtlich ^achzu^veison. Demnach irrte also umor Gefühl nicht , w.-mi 
es sich aus der unmittelbaren Anschauung gegen die Entwürdigung dos Meusclieu 
in dem Ctetriebe der modernen Welt empörte. Diese Empörung selbst aber ist 
die schöpferischo Kraft des Besseren, welche auch etwaigen Bereehnnugen 
küuftiger Systeme zu Grunde zu legen wäre: sie ist unfehlbar, während diese in 
dem Maassc fehlbar und widerle^,'lloh bleiben , als sie eben an der Oberfläche 
der Zustände haften. Hier dürfte also der wahre Zusammenhang zwischou 
deutscher Kunst und den Bestrebungen f&r eine bessero gesellschaftliche Ordnnog 
liegen; und dieses wird uns auch jene Frage, was in einer solcben Welt die 
Kunst uns solle, im Sinne des Meisters beantworten, dessen nnn vollendeter 
Lebenskampf ein orhabcuos, bowusstos uud sioghaTtes Ringen um diese Frage war. 

H. V. Stein. 



Karl Abel: über den Gegensiiiü der Urworte. 
^Leip^ig 18öi. Verlag vod W. Friedrich.) 

Wer durch die Betrachtungen über die Si»raihe, ^vic sie II. v. Stein in diesen 
„Blättern*' angestellt hat, zu einem ernstlichen Nachdenken Uber die psychologische 
Seite dos Problems der Sprachschöpfung angeregt worden ist, der wird mit In- 
teresse auch das oben genannte Schriftdien lesen, welches in gedringtmr Kflrso, 
auf zwei Bogen, eine neue Hypothese psychologisclier Art ttber die ursprüngliche 
Bildung der in Si)racblanten ausgedrückten Begriffe zu begründen sucht. 

E.s tindet sich in altiis-'yptischcr Sprache, dass dieselben Worte, d. b. dieselben 
hicroglyphischeu Wortbilacr, geradezu entgogongesetzto Begriäc bezeichnen, z. B. 
ken sowohl ilark wie scAuwcA, al sowohl k&rM wie tmikf »neh sowohl ^tndSn» 
wie trennen n. A. m. Wie erklären sich solche lorq^rtchlichcn'* (?) Vokabeln? 
Herr Karl Abel glaubt aus der Thatsacho der < [iti7»^'„^engcsötztcn licdoutungon 
solcher einfachen Worte ält»?ster Sprncho darauf sciiüesaen zu sollen: dass der 
spracbschaffoudu Urmeuscli „zu soiuou ersten Donkopcrationon der Antithese be 
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durfte". Indem er den Begriff der Schwftche nur sogleich mit dem der Siftrke 

sich zu bilden vermochte, wusste er auch für die sprachliche MittheUuog dieses 
ünn noch unzertrennlichrn üoppelbegriffes nur Eiue Lautform anzuwenden, „Da 
jeder Begriff der Zwilling seines Gopcnsatzes ist, wie konnte er zaorst gedacht, 
wie konnte er Andern, die ihn zu denken versuchten, mitgctheilt werden, wenn 
nickt durch Heesnng an seinem GogenBats?" 

Gewiss, sagen wir hierzu, konnte der Mensch z. B. den Bogriff des Hellen 
bestimmt als solchen gar nicht fassen, oline ilas Dunl<h' gleichfalls bestimmt als 
solches zu begreifen, und umgekehrt Diosis erklärt uns aber noch nicht, weshalb 
er nun beide Begriffe, sofern sie wirklich als Gegensätro von ihm einmal be- 
stimmt erfiisst, d. b. eben „begriffen" warm, nicht ancb dnrch awei entsprechende 
Worte bezeichnete. Hat er in der That nur ein Wort angewandt, um Beides zu 
bezeichnen, so sollte diess doch vielmehr beweisen, dass er in Beiden noch nicht 
den zweigethoilten Gegensatz, sondern eine Einheit crfasst hatte. Zum Mindesten 
suchte er vororst nur diese Einheit, als das in seiner Anscbannng der Dinge 
Wosontlicho (die !dee)^ znm lautlichen Ausdrucke zu bringen. Biese, wie nns 
dUnkt, natürlichere Deutung würde also die abstrakte Begriffsoperation der Anti- 
these nicht bereits der ursprünglichsten Sprachschöpfnng zn Grunde logen ; sondern 
sie lüsst die antithetischen Begriffe ans einer naturwüchsigon Einheit der Ab> 
schaunng erst dnrcb Differenrirang abgeleiVBt werden. Ber Yerfoaser selber n&bert 
sich einer solchen Ansicht in dem Satze: «dieses Wort (k§n) bedeutete in Wahr- 
heit wedrr ^ffirh noch Kchirnch ^ sondern üiir (be yrrTinitni«« zwischen Heiden, 
und den Unterschied Beider, welcher Beide ijLeichmässiy erschuf; oder, wio es 
dw am Schlüsse zitirto englische Professor liain in seiner Logie I. 54. nocb 
prägnanter ansdrackt: „tbe name liffht bas no meaning without what is implied 
in the name darl '. Eine solche „BegriffiBimplizirung^' des psychischen Sprach- 
verraögens beim Urmenschen braucht noch nicht auf einer, als fertigi5 logische 
Kategorie vorhaudeuen, „Unterscheidung" zu beruhen. Näher liegt viülntehr die 
Beziehong anf das wirklieb Gemeinsame, woraus ' eben die ünterscbiede sich 
an hesondern Begriffen , nnd demnach Lautbildungen , difforeuziron mochten. 

Die Differenzirung tritt auch wirklich sehr frühe bereits ein , und die Art 
derselben nach Abel's Andeutungen genauer zu beobachten, wird ftlr nns besonders 
erfreulich sein. — Er erwähnt nämlich, dass zur Uutürscbcidung der entgegen- 
gesotsten Bedentnngen gleichklingender Worte der Altägypter sieb der Gebärde 
bedient haben werde, da ja in der hieroglyphischen Schrift z. B. nach dem Zeichen 
für ken, wenn diess Wort sfnrk bedenton sollte, die Gestalt eines aufrecht 
stehenden, bewaffneten Mauiu s, wenn es hingegen schwach bedeuten sollte, die eines 
mit hangenden Armen huckenden, lässigen Menschen angebracht worden sei. Non 
m<k»bten wir darauf hinweisen, dnss eine solche Begleitung des Wortes durch eine 
drastische Gebärde des ganzen Körpers gar nicht ohne unwillkttrlichc Modifikation 
des Sprachlautes selber möglich ist. Bei unsern Schanspielern können wir es 
wahrnohmen, wie durch heftige Gestikulation die Vokalisation getrübt wird. Der 
Yerfasser giebt sogar zu, dass bereits bei jenen älteste« Worten derselbe Laut 
„TieUeicht mit einer leichten, schwer nachweisbaren pbonetischen Modifilcation** 
gebraucht worden sein möge. „Schon im Hieroglyphischen selbst", sagt er an 
anderer Stolle, „spaltet sich ken strrrk-schwach in ken »tark und kan $chwach'* 
Das e ist oben ein schärferer Laut als das a; wir brauchen z. B. das ältere Wort 
jadk Jetzt nur nocb in der durch den Umlaut gesteigerten Form ji^, Bi dner 
,gflngercn Periode" des Aegyptischen, ün Koptis4^en, tritt die ^lodifikation scbon 
ganz ausdrücklich nntrrprliieden auf: stark heisst tschne. scJur/u-h ts c hn0U; 
das hiwoglypsische tua difforonzirt sich in taio aniteten nnd djeua verflucheH, 
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Halten wir diess fest, so bleibt immer noch die Frage, ob man auf Grand 
solcher Thatsacben mit Ucgfininitlipit behaupten durfte: „die Poi^riffo, weicht- nur 
nnlithetiach gefunden werden konnten, werden dem menschlichen Geiste im Laufo 
der Zeit genügend angeübt, um jodem ihrer beiden Thcilc eine selbstäudigc Existenz 
sn ennlfgUcheii, und jedem somit seinen separaten lautlichen Vertreter zu Ter> 
Bchaffen^^ Liessc es sich nicht eben sowohl annehmen, auch schon die älteste 
Sprache habe der leisen lautlichen Modifikationen sich bedient, und nur noch 
nicht eine bestimmt wiedergebende graphische Darstellung dieser phonetischen 
Nuancen gefunden, vielmehr solche erst sp&ter sich „angeübt'', als ans der ^'uance 
bereits eine entschiedene, fortbildende Wurzellaut-Dift'erenK geworden war? Noch 
honte haben wir kein unterscheidendes Zeichen für die, doch nicht nur den Cha- 
rakter einer Nüance tragende, generelle Verscluedenheit des Hinter- und des 
Vordergaumenlautes ch (ach und ich). Noch heute bezeichnet der Engländer 
manigfach verschiedene iLaatnttancea mit dem einen Bnehstaben «. Anch für die 
langen uihI kurxen Vokale besitzen wir nur ein Laatzeicbm. So darf man nicht 
ohne Weiteres ans der Hehrift auf den Laut schliessen. 

Was wir aber aus den ältesten phonetischen Modihkationen ursprünglich ein- 
fachster Lautbildungen entnehmen, ist das Folgeudo. In die frQhcsteu (Jeher- 
liefemngen menschlicher Sprache reicht noch hinein die Wirknng eines nrseitlichen 
Ausdruckes der menschlichen Empfindung gegenüber der nach wesentlichen Mo- 
menten «l'^T Krschcinnng spontan anfgefassten Aussendingo. Dieser nr^eitlicho Era- 
pfinduugsausdruck war Gebärde in Verbindung mit dem durch sie schon modifi- 
xiiten Tokalisehen Lante. Als der TOkalisdie Laut znerst anch mit dem konso» 
nantischen Laut sich bekleidete, — als er s. z. s. seine Unschuld verlor, zeimekrftftig 
ward und ein Wort bildete: da war also die nächste Möglichkeit diess Wort zu 
modifiziren, zu ditfer ii/iren, zu flektiron, kurz, aus dem Worte Sprache werden zu 
lassen, in der schon vorhandenen Fähigkeit des vokalischeu Ab- und ümlautens 
gegeben. Die Wanelbildang kan^ d. b. ein mit k und n bekleideter vokaliseber 
Laut, womit eine gewisse hervorstechende Eigenthflmlichkeit menschlicher Gestalt 
bezeichnet worden war, modiii/irte diesen Vokal zu n 0(l"r /n jenaclideni jene 
Eigenthflmlichkeit in ihrer Beziehung auf das Schwache oder auf das Starke in der 
Erscheinung des Menschen betrachtet ward, and eben diese Betrachtung nun sprach- 
lich mitgetheilt werden sollte. Anch im Chinesischen bedentet Ja dieselbe Lant- 
folge, z. B. pe^ eine Menge verschiedener Dinge; aber der Chinese weiss sie sehr 
genau durch die feinste Dil!" r<^nzirung des Vokalismus und des Accents zti unter- 
scheiden. Gehen wir aui uusro indogermanischen Sprachwurzeln zurUck, so finden 
wir anch hier, wie dieselbe Wnnel, welche wir ans den Einzelspradien als Urbcsitz 
des Stammes abgeleitet haben, zur Bildung von Worten verschiedenster Bedeutung 
angewandt wird. So bedeutet z. B. Aar; brennen, rufen, gehen, .tchwanken (die 
GmndbedcQtang war vielleicht: erschüttern, stark bewegen); und schon im Alt- 
indischen trifft mau diese Wurzel diffcrenzirt in grä kochen, kar rühmen^ car 
weiden^ hür^d springen. Die Difforenzimngen der indogermanischen Sprache 
worden jedoch im Allgemeinen bereits weit mehr durch Konsonantenwandel als 
durch Voknlumlant venursacht; was nnf ei;io spiuero Sprachperiode deutet, als es 
jene urthümliche chinesisch-ägyptische gewesen war. 

Uebrigens hat Abel in seiner Tabelle iudogormanischcr Worte, welche den 
Gegensinn im Gleichlaute aufweisen sollen, Manches an^nommen, was nicht dahin 
gehört. Dasfl z. R, Boden sowohl Oberstes als Unterstes im Hause bedeutet, 
beruht nicht auf Gegensinn, sondern: Boden heisst einfach Grund, Unterlage 
(Bühne), gleichviel ob diess sich oben oder uutcu im liausc oder auch im Freien 
befindet. Dass angels. blaec (engl, black) schwarz, zugleich aber auch (engl. 
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blsak) ileieh, iivf«»iteJk bedeutet, dieM ist wieder nidit Gegciisinn, sondern: die 
forauniflcho Lautbildung blßk (gricch. phleg, idg. bhrafß) bcweicfanet gaai 

bestimmt das (iUmzende , und sowülil Sehwar/os wie Weisses kann ^?li1nzen — 
CS gicbt Glauzwäsclio und Glanzwichse — ; der (iegcusinn führt also auf eine 
Begriffsoiuhcit zurück, woraus die Gegensätze {black und bleak) sich differeuzirt * 
haben. Worte aber, wie tat. ealidv» warm and unser kalt^ haben flberbaupt 
nichts miteinander zu schaffen-, denn das Erstore gehört zur Wnnel käl brennen 
{caleo), iln'^ Andere aber zur Wurzel yal frieren ((/elu), wovon auch nnsor 
kfihl und {h/i-iie, \??ihrend aus der Wurzel kal, mit der pormanischen Lautver- 
schiebung, unser hell herstammt. Die Worte skr. laghu kurz und got. laggs 
lang zeigen sich Beide in ihrer griechischen Form ats gans Terscbiedene; ikax^ 
und d6Kix(H\ die ursprQnglicben Wurzeln lauten ragh und dargk. Auch raifen 
tnid nisfrri gehören nicht zusammen; das Eine führt auf Wz. ra — , skr. rati 
das behagen; das Andere auf Wz. kru — s, ahd. hrugtjan, lat. cruita, 
skr. khruidhi die Härte. 

Nichts desto weniger sind die Tabeltea, weldie nns auf nidit weniger als 
20 Seiton zahlreiche ägyptische, arische und arabipclie Beispiele des Gegensinns 
vorführen, in hohem Mansse interessant, und regen zum Nachforschen bedeutsamer 
sprachlicher Hcy:ieitui)gen auf belehrende Weise au. Dass die historische Betrachtung 
dabei der psychologischen als Regnlator dienen mOsse, ebenso wie nmgekehrt die 
psychologische Betrachtung der historischen erst den Werth innerer Wahrheit 
verleihen kann: dioss wird jedem ernstlichen LecT auch dieser kleinen Schrift 
klar werden. Wir aber haben daraus eine oigcuthUmlich ausdcatcude Bestätigung 
gewonnen für das Wort W agner's: 

,,In der reinen Tonsprache gab das Gefühl bei der Ifittheiinng des empfangenen 
Eindruckes nur sich selbst zu verstehen, nndiTernocbto diess, unterstützt von der 
Gebärde, durch die manigfaltigste Ilobung^ und Senkung, Ausdehnung und 
Ktlrzung, Steigerung und Abnahme der tünenden Laute: um aber die äusseren 
Gegenstände nach ihrer Unterscheidung selbst zu bezeichnen, musste das Gefühl 
auf eine dem Eindrucke des Gegenstandes entsprechende, diesen Eindruck ihm 
vergegenwärtigende Weise den tönenden Laut in ein unterscheidendes Gewand 
kleiden, da«; e» diesem Eindrucke und in ihm suniit dem Gegenstände selbst ent> 
nahm. Dieses Gewand wob sie aus stummen Mitlantorn.** 

Aho schliessen mr nun: die Urlautbildung bestand in einem durch GebSrde 
nnterstätzteu Yokalwandel; — die spAtere Begriffsdifferenzirung geschah vor- 
nehmlich durch den Konsonantismus; — in der ältesten Sprai-hporiodo wirkte 
jedoch noch bestimmend nach: die ursprüngliche Nüanciruug durch den Vokalismus, 
in der ältesten Schrift ausgedrückt durch die bildliche Andeutung der begleitenden 
Gebftrda — BieBCS Resultat ist das Erfreuliche, was wir der Lektüre der. Abel*- 
schen Sehrift in unserem Sinne verdanken dürfen. H. ?. W. 
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Ctesehmiieher TheU. 

Von der Centraileitung des A. B. W.- Vereines eingesandt: 

1. 

Yon der Gentral-Leitnng des AUgemeinen Bicbard Wagner-Vereines ward 
im Laufe der letzte» zwei Monate eine Eiuladung sor Uebernahinc von Orts- 

vertrctnngen und Bildung von Zwoig v ori i nou vorsondot, welcher eint» /«- 
xtntclioti bcif^ofüpft war, wodurch Allen hierzu bereiten Personen ciiio Ixstimnito 
liiclitüchuur dargeboteu wird, in welcher Weise sie am besten für die Forderung der 
Zwecke des TereineB zu ivirken letmügeiL 
Hieran achlieiaen vir folgende 

* 

Bekauntiiiachung. 

Diejenigen Horm Ortsvortreter und Vorstände von Zweigvorcinen, welche 
bis jetzt den Coii])ou der iinien bereits zugeschickten „Instruction^' au 
die Ccntralicituug des Allgemeinen B. Wagner • Vereines noch nicht zurück- 
gelangen Hessen, werden dringend ersncht, die Einsendung desselben sobald 
als mOgUcb Teranlasscn zu wollen, da die C. L. nur in dem Falle das nöthige 
Agitationsmaterial zu übermitteln im Stando ist, wenn die Wünsche der ein- 
zelnen Herrn Vertreter genau bekannt geworden sind. 

2. 

Im Mflnchener Zweigvereine hielt Freiherr H. von Wolzogen am 

10. Dezember einen Vortrag: ^Aus Moden zum Styl" vor einem Publikum von 
nahe an dreihundert Personen, welches den gehaltvollen nnd formvoUeudeten, 
durch den Ausdruck tiefster innerer Ueberzcugung eindrucksvoll wirkenden Aus- 
fBhrangen des Redners mit gespannter Aufinerksamkeit folgte. 

Diesem Vortrage sollen im Laufe des Winters noch weitere sich anscbliesaen, 
und Freiherr von Wolzogen hat das Verdienst dieser für unsere Sache ganx 
nnentbebrlichon An geistiger Wirksamkeit die Bahn gobrocheu zu haben. 

HQ neben, 20. Dezember 1883. — 

Die GentroUeitiuig des A. R. W.-V'i. 

Kleine Nottseii ans der Bedaktion. 

Der Wiener akademische Wagner-Verein hat fiBr SSine neuen Satzungen nach 
welcben er einen Zweigvcrein des A. R. W.-V.'g bildet, nunmehr die Gcnehmifnmg 
des K. K. Ministerii des Inni^m erhalten. Derselbe Verein versandte eiucn Aufruf fflr 
Ba]rreati) an den «Deutschen Schul verein" in 150U0 Exemplaren. — Am '22. Nov. hatte er 
Hnen „internen Hnsik-Abend" , unter ^(iger Mitwirlning der Frau Amalie Materna 
(Kundry's Erzählung, II. Akt); noch im Dezemb«' sollte eme Konnrt>Au£rflhnuig des 
in. Aktes „Parsifal" mit den Hrn. S( nria u. Winkel mann naehfblgOL " 

Der Orazer Zweigverein zählt bereits 140 Mitglieder. 

Der Bayrenther Liederkrans gab am 8. Des. dn Kontert nun Vortheile des 

A. R. W.-V.^3. 

Der Contract zwischen der Central leitung und der Bedaktion der »Bayr. 
Btttter* ist IQ HUnehen d. d, 15. Des. untersdchnet worden. — 
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Kassen -Berioht vom 8. Juli bis inol. 15: Desember 1883: 

E i nnahmc: 

Au Mitglieder - Beiträgen vou Ii autsch i./M. ü. 14.— 0. W. . . U( 23.95 

(incl. AbonneD. «if ^B&yr. Bl.* u. nicht mit Namen »itSKewtesene Stenden). 

An Hil^lieder-Beitrflgon vouBayreath ^ 1164.— 

do. „Breslau „ 120. — 

do. Oicsscn 4. — 

do. „Hallo &.ß „ 16.— 

do. „ Murbnrg „ 40.— 

do. „ München(Zwcig\crem<fcCcDtralla«ae) „ 1771.— 

do. „ München (Orden t. h. Gral) . . „ 112.— 

do. „ New -York „ 100.— 

do. „ Narnberg . „ 196.45 

>do. „ Biga „ 250.— 

do. » Schwcinfart 16. — 

do. „ Vi er so n „ 48. - 

do. „ Wieu (Akud. R. W.-V.) fl.325.-Ö.W. „ 552.90 

do. „ Wi e u (Gutmanu) „ 20. — 

do. „Worms „ 80. — 

An Spenden (vgl. uaebf. Yerzeichniss) loss .OO 

Verzeicii niss 

der bis incl. 15. Dezember boi dor CkJutrai-CasHO üingegangenen Speiiden. 

Von Herrn von Hunseu in Mosbach Ji. 20. — 

„ Herrn Cfaamberlain In Genf . „ tOO. — 

„ Herrn von Chanlin, k. Rittmeister in Stnttgart „ 10. — 

Herrn Czcrraak in Ilochschloss „ 10.— 

„ Herrn Grafen und Frau Gräfin Dankclmanu in Berlin . . „ 20. — 

„ Herrn nnd Frau Oelsberg in Weimar ........ „ 24. — 

„ HiHnm Oierscb de Rdge, Amtsgericbtarafh in Berlin . . . „ 16« — 

„ Herrn Dr. Gotthard in Rraiidonbuig „ 6.— 

„ Herrn G. Hcnschel in Boston „ 16.— 

„ Herrn K ei bei, geheimem Commissious-Ratb in Berlin . . . „ ß. — 

Herrn Dr. KOrber in Barmen ^ 27. — 

„ Frau Krämer, geb. Stamm in St Ingbert „ 6. — 

„ Horm Henry Lee in Boston m 46. — 

„ Horm F. I.. in M „ 16.— 

„ irau Fürstin M. Metternich in Königswart „ 20. — 

„ Herrn Grafen Moltke, k. Rittmeister in Breslan . . . . „ 20. — 

„ Madame Felo uze in Paris „ 80.— 

„ Herrn Purg leitner in Gm/. . . 6. — 

„ Herrn von Sabouroff, russischem Botschafter in Berlin . . „ 96. — 

„ Fraa IL Scbols in Obropin „ 10. — 

„ Frau Baronin Sejdlita in Dresden „ 100, — 

„ Herrn Proffissor Dr. Sommer in Brannscbweig „ 27. — 

„ Frau Wesendottk in Borlin „ 100. — 

„ Herrn Grafen von Wolkenstein in St Petersburg ... „ 290. — 

„ Herrn Ednard Zapp ort in Wien fl 8. — 0.W 13.60 



Jk 1085.60 



Im Vei'lncr«» fiel» "Re^dalctlOTi. 
Im Bnelüiuidel za bosiohea Unreh C. f. Lewlc, ij«iptif . 



I»l ■ I 
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Nachruf an Riehard Wagner. 

Gesprochen von Pro^p^rr Ludwig Hliime bei ilnm von der Wionor Studentenschaft am 
0. M&rs 1883 im äoplilengaaie zum Gedäclituiiiüe des Meisters veranstalteten Trauer- 
Xonmerg. In den „Bayreather Blattern" veröflfentlicbt zur ersten Jabreswiederkebr des 

13. Februar. — 



Wenn wir schmerzbewegt au dem Grabe eines geliebten Todten stehen, 
dann bleiben unsere Lippen stumm : kaiun dass sich ilmen ein letzter Gruss 
«atnngt, dexi wir dem Dahingeschiedenen nachrufen in das onentdedEto 
Land, „von desa fieeirk kein Wandrer viederkehrt!*^ — Wenn wir aber 
erwachi sind ans dem ersten starren Schmerz, da giebt es keinen bessern 
IVost ftlr nns, als von dem Todten sa reden — jammernd zu ersfthlen, was 
er uns gewesen was wir an ihm verloren! So standen wir tief- 
erschüttert, gramgebengt, als nns die Kunde kam von Wagner's Tod, So 
haben wir uns heute zusamraengofiuiden, um nnseni Schmerz zu leisen, 
indem wir in wehmatfasvoller Ennnerang das Andenken des Meisters 
begehen. 

Vielleicht wnndrrt sich einer oder der andere im gi"o=i.'?Pi'i Pnbliknm, 
dass die Wiener Studeuten-seluifL das Godäclitniss eines Mannes mit 
akademischen Ehren feit rf, der ntir ein Musiker gewesen. Aber wer so 
dächte, der imisstc nielit wis^^cii, da^ss dieser Musiker ein Künstler gewesen, 
wie keiner, und dasa dieser Künstler ein Deutscher gewesen, wie wenige 
unter den Lebenden. 

Es ist charakteristisch für unser nataonales Leben, dass wir nnter nnsem 
Konstlem nnd Ennsiwerken solche nntersoheiden , weldie wir vorzüghch 
nationale nennen, dass wir also als Spesialitftt hinzustellen gewohnt sind, 
was Air andere Völker sich bei ihren Künstlern von selbst zn verstehen 
pflegt, ünd es steht im Znsammenhange damit, dass wir in der £ntwick- 
lung nnserar nationalen Eönstler meist den Punkt sehr wohl zu zeigen 
wissen, an dem sie national geworden sind. So ist Goethe, und so ist 
Wagner nuter ansliadiscliem Einflösse emporgekommen, und beide haben sich 
von dem Zwange einer fremdartigen, undeutschen Kunst loszuringen gehabt. 
Wie Goethe in seiner ersten Jugend unter dem Emflusse de«; französi- 
schen Drama's, so sehen wir AVagnor noch um die Zeit seines 30. Lebens- 
jahres unter dem Banne der italienischen mid französischen Oper. Paris 
erschien ihm als die Metropole der Kunst, der er zustrebte — Deutsch- 
land war in seinen Augen, wie er sieh später selbst ausdrückte, nur ein 
sehr kleiner Theil der Welt. Aber gerade in Paris lernt er die vielgepriesene 
fremde Kunst verachten, die damals in Meyerbeer kulminirto, und an die 
Stelle künstlerischer Schöpfungskrafl die Boaüne, an die Stelle künstlerischer 

9 
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'Wiiknng den Sensatioiueflfekt, an die Stelle kOnstleriBcher Erhebung 
gemeinen Sinnmikitssel setaste. Er yerlttest Pens, wohin er im Jahre 1839 
von Biga aus znr See aa^bioohen war. Siehsig Jahre vorher hatte ein 
anderer grosser Deutscher genau dieselbe Reise gemacht: Herder. Herder 
erzählt nnSi vie ihm auf dieser Fahrt der Sinn für Ossi an erschlossen 
worden sei, der sjjäter in Deutschland so gewaltig wirken sollte. Auch 
Wagner lernte auf die,>^er Fahrt o'me tiefpoetisclie Dichtung kennen, die für 
seine künstlerische Entwicklung onr«!ehfi<lend Wirde: die Sage vom 
fliogeuden Holl ander. Wie (Toethe, von Herder bcointlusHt, durch 
den (Totz, so ist Wagner durch den FHegeudeu lloUäuder zum naiioiialeu 
Künstler c^eworden. Und dessen war er sich voll bewusst, als er im 
Jaliio i.S4 2 nach Deutöclilami zuiückkehrte. „Zum ersten male" — sagt 
er — „sah ich den Rhein. Mit hellen Thränen im Auge schwur ich armer 
Künstler meinem deutschen Vater lande ewigo Trene^. 
Was wollte Wagner damit sagen? 

Er wollte damit sagen^ dass er als EOnstler entschlossen sei» ohne 
Bttchaicht auf persönliches Wohl nnd Wehe, ohne Btioksiofat auf die 
faensdiende 0£fentlißhe Meinnng den Weg an gehen, auf dem allein er sich 
nunmehr itlr die deutsche Kunst and für die Kunst überhaupt Bettmig 
und Heil versprach. Wie Lessing zwei Menschenalter Torher, 80 erklärt 
auch Wagner, dass dieser Weg den Künstler zmtldEfilhren müsse za den 
Quellen unseres Yolksthums, dass unsere Kunst nur erstarken könne in 
bfswiisstpm Gegensatz zu der Knnstnberlieferung des Auslands. Wie Tjosfring 
so steht aucli Wagner das Drama der Hellenen als das Muster eines vollf»n- 
deten Kunstwerkes vor Augen — wie Lessing so ist auch Wagner von dem 
stolzen Glauben beseelt, dass unsenn Volke unter den nioderaen Nationen ein 
ktinstleriacher Beruf zugelalleu sei, \vie die Griechen ihn unter den Völkern 
des Alteilbiuns erfüllten. Diesen Glauben zur Wabihcit zu maclieu, hat 
Wagner als die Aufgabe seines Lebens betrachtet. Und ob ihm die Zeitp 
genossen die Eifbllung dieser Au%abe noch so schwer gemacht haben — 
er hat sie exfWt; und damit hat er seinem YaterUmde dieOVeue geleistet, 
die er ihm bei seiner Bückkehr aus der fremde zngesdiworen* 

Es kann heute nicht meine Au%abe sein, die vOllig neue, eigenartige 
KunstschOp£nng Wagner's au analysiren. In dieser dem Andenken an 
den grossen Todten geweihten Stande, welche Gleichgesimite in gleioh- 
gestÜDomter, tie%ehender Bewegung vereinigt, würde mir ein solches Unter- 
nehmen als ein© Prätension erscheinen. Ich weiss wohl, dass die Meinungen 
darüber hento noch getheilt sind. Der Mei.ster selbst hat sein Kunstwerk 
das Kunstwerk der Zukunft genamit. Die Zukunft wird es ganz und 
vollständig ziu* Geltung bringen. Wenn ich aber mit einem Worte aus- 
sprechen soll , was Richartl Wagner n n s gewesen , sage ich , da«s wir « 
in ihm ebenso den Nachfolger des Dichters sehen, der den „Faust." 
geschrieben, wie den Nachfolger Beethovens ; dass wir in ihm den Dramatiker 
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nicht weniger bewundern, als den Musiker; dass wir in ihm den Gtipfel 
und Höhepunkt der deutschen Kuust erblicken ^ ö/er von keanem andeini| 
anfli dem stolzestoii iiicht. übfn'agt wird. 

Kine Empfindung von «liesor (Trössf* Wagners ging bei der Nachricht 
von seinem Tode durch das ganze deuus( ho Volk. Ein Wehemf erscholl 
von der Nordsee bis in die Thalfr der Alpen, von den Karpaten bis über 
den Rhein iiiul ternhin übei'a Mtser, demi daa Gelülil wai- vorhanden, dass 
in ihm ein Manu erbUchen, der die geistige Grossmacht Deutschlands gegen 
das Ausland vertreten hat. Und mit dieijem Gefühl war das Bewusstsein 
verlmnden,diU8 in dieeem Manne ein Patriot geetorbeii sei, dessen Hees 
mit alleii Fasern an seinem Yatedande hing. Nicht bloss Wagner's Kirnst 
ist national, er selbst war national, nnd dieser aktaello Patriottsmns 
— wamm sollen w es Iftognen? ^ bat ibm nioht die venigsten Anhänger 
geworben. Was vom Hensen kommt, geht zmn Heizen, und Wagner war 
nationaler Ktlnstler geworden, nicht bloss weil seine künstlerische üeber- 
aengong, sondern weil sein Kens es ihn tm werden hiess. Wenn Wagner 
im Tannhäuser seine Akkorde voller greift, sobald liandgraf Hermann „von 
des deutschen Reiches Majestät^ spricht, wenn sein Wolfram für die 
glänzende Versammlung auf der Wartburg kein ehrenderes Epithoton zu 
finden weiss, als dass er sie deutsch" nennt, wenn König Hejjirich im J^ohen- 
grin den Bi-abantern die Ptiiolc giebt „Füi* lieutselies Land das deutliche 
Hchwert!", so wird Wagner nielir nur seinem Stoffe gerecht: seine Empfin- 
dung gehurt tler ( it-gonwart. Ki hat sich iui alle Schicksals Wandlungen 
in dem Leben seines Volkes ytäts Herz und Sinn offen gehalten. Wie 
ihn das Jabr 1 84d in die revolntionire Bewegung fiihrt, so begrttast er 
im Jabre 1871 das deutsobe Heer vor Paria mit jugendlicher Begeisterung. 
Wie Lerobengescbmetter im Frühling, so janchst das Jnbebnotiv in dem 
prftebtigen Kaisermaxsdi die stolae Botschaft in die Welt binans, dass der 
DeutBcbe nnn wieder am Vaterland habe; nnd wie ein Daakgebet ftix 
langersehntes Glück, wie ein Gelöbniss, das Emmgene immerdar be- 
haupten zu wollen, verbindet sieb mit dem Jnbel die alte^ ebrwUrdige Weise: 
^£ine feste Burg ist unser Gott!" 

Wie bfttte solche Liebe, solche Be^tAemng nnemidert bleiben könnn V 
So sahen wir denn vor sieben Jaliren , wie ganz Deutschland sein»; Ver- 
treter nach dem Orte schickt»', dpu df^r Meister zu dem deutsclien ()lymj)ia 
ausgewählt hatt^- , uui Zf'Ugeii zu sein, wie hier eine künstlerische Tliat 
vollendet wurde, deren Andenken beHt^hen wird, so lange es Deutsche 
giebt. Ja, Wagners Nibelungen werden bestehen, so lange es eine Erinne- 
nmg giebt an deutsche Kultur, wie die alten Lieder von den Nibelungen, 
wie Wolirams Parzival, wie Goethes Faust, wie Beethoven's Symphonim. 
Es war ein Siegesfest der deatsdien Knust» das vor sieben Jahren in 
Bayienth gefeiert wnide, mid es ist ein sohOnee, bedeutungsvolles Symbol, 
daam Wagners Nafäonaltheater in Bayreuth auf demselben Hflgel steht, aaf 

._^ kj o^ -o i.y Google 



36 



dessen Gipfel sich der Siegesthiimi erhebt, den die Ötadt ihren auf Frank- 
reichs Feidom gofallpnon Söhnen oiriohtot hat. 

Sielit-n Jahiv stand der MrisU-r ;iuf dor Hohe des Rulimes , nachdi^ui 
ilun wio seinem Holluiider so inanclie siel)en .Talne -wiedergekehrt, waren der 
Enttäuschimg und des Misslingens. Wolil lindert es \miU^ nns«'ren Schmerz 
über seinen Verlust, dass wir uns sagen konuttu: er hat die Mission er- 
füllt, zu der ihn der Genius unserer Nation erkoren. Ahet sein Tod muss 
uns auch eine Hahnnng aein, das kostbare YennftchtnisS) das er nns hinter- 
lassen, zu hüten und zu vertheidigen gegen aSene und versteckte Feinde. 
Dem greisen Todten lässt man ja gerne in Geschichtsbtldiem Qecechtigkeit 
wideifthren, indem mau über seine Werke zar Tageeordnnng flbergaht 
und ihn so eigentlich erat dem Tode Überliafert Diese za verhüten mnss 
die An^pibe seiner Anliänger sein. Nicht Diejenigen betrachten wir beute 
als unsere und Wagner's Feindoi die dasselbe hohe Ziel ~ «^ine nationale 
Kunst — mit andern Mitteln anstreben, wenn wir auch nicht absehen, 
wie sie es auf anderem "Wege erreichen woUen, Unsere Feinde sind die 
VaterlaiKlsver;icht<?r, die den Stolz nicht kennen, Deutsche zu heissen. 
Unsere Feinde sind dio Kmistverächtor und die Kunstvorderbor , die kein 
. Herz haben lur die Kunst, oder was noeh sehlimmer ist, die sehmilldichen 
Missbrauch treiben mit der Kunst. Unser Feind ist das Prototyp des Tn- 
differentismus, der Geistes- und Her^^ensamiuth, iler Feind jeder Kim*Jt und 
jedes Ideals, den "Wagner selbst niit dem Namen des PhiHsters go brand- 
markt hat Qegen diese Feinde gilt es Wagners Kunst zu vertheidigen, 
und mit ihr unser Volksduun und seinen kostbarsten Schatz, den Idealismus. 
Alle guten Geister der deutsohen Vergangenheit und Gegenwart werden 
die Phalanx umschweben, die diesen Kampf fOx Wagner durohzufeohten 
nnteaummt. Ünd wenn einst der Sieg erfoditen ist, wenn das Kunstwerk 
der Znkimfl zum Kunstwerk der Gegenwart geworden ist, wenn £^ück* 
lidiere Enkel die natinnale Kunst entwickelt imd vollendet sehen weiden, 
zu der er den Grundsieiii gelegt hat, dann wird Richard Wagner der Vater 
dieser Kunst heissen, ilir Eetter und Befreier. In diesem Sinne feiern wir 
heute das Andenken Wagners als eines liebenden, als eines Unsterblichen. 
In «lieseni Sinne rufen vnr: es lebe Richard Wagner, der vielgeschniäht», 
der heuisgeliebte, der mivergeääüche ! 

L. Blume. 
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Die Mnsik als Ansdnicb. 

Von Dr. Friedrich von Hauscggcr. 



Halten wir zunäclist an der Aimalime fost, es sei hoi Lautttu.söorimgen 
die Tendenz vorhanden gewesen, auf Andre einen Eindruck hervorzubringen. 
IKess isAy wie noch dargestellt werden soll, von grösstcr Wichtigkeit für 
die Elntwickelimg des Touwesens. Ans dem Terainselten Individmim allein 
liesse sieh eine YervoUkommnung der Laatätuserang doiehans nicht er- 
klftron« £än Entwic&elmigspiOEess nnias auf ein Bedfixfmss zurückzafbhroi 
sein. Beim vereinzelten Individmim würde man vergebens naoh dem Be- 
dOrfiiisse forschen, seine Lautfttissenmgeii sn veifeinem nnd zn vervoll- 
kommnen. Der Mensch ist ein noktrtxov. Aas seiner Beziehung 
za ande rn INI' nschon resoltirt sein Wesen*). Von diesen seine Anregungen 
zn erhalten und auf sie zurückzuwirken, gehört zu seiner Nator. Wo diese 
Beziehung fehlt, sinkt er in's Thierleben zurück. Für die Vervollkommnung 
der Lantänssonmgen des Mensehon war es von grösster Bedeutnng, dass 
sich iiir ein antriehmendea nnd kontrollirendes Orf^aii in Anderen gegen- 
übergestellt hatte. Unsro nächsie Aufgabe wird demnach sein, Erref^ungs- 
äusserungen in ihrer Boziohunf^ zu Andern zu untei^uclien. 

Eine Körperbewegung oder Lantuns?:ornn<]^, in welcher ein Gemütlis- 
zustand Anderer erkennbar wird, heiasl Au «druck. Zum Wesen des 
Ansdrackes gehört es demnach, verstanden zu werden. Diess ist anfallender 
Weise noch wenig beachtet mid die Frage, wie es komme, dass wir den 
Ansdmck Anderer verstehen, noch kanm einer gründlichen Untersnchung 
gewürdigt worden. Und gerade die Ldsnng dieser Frage ist von grösster 
Widitigkett. fitr das Vevständniss des Wesens der Kmist ttberhanpt nnd 
insbesondere der Mnsik. Erst damit, dass das Tbnwerk varstanden und 
genossen wird, empfiblgt es sein Leben ; in die$:or Voraussetzung hat es der 
Tondiditer geschaffen, und mit der Stärke des Vorgeidhles davon geht das 
Maass seiner Schaffensfreude Hand in Hand. 

Daniber, wie wir den Ausdruck Anderer verstehen, d.h. in 
ihm das Vorlia-ndnisr-in einer beftimmben Gemtithsbtnvcnjruig erkennen, sind 
verschiedene Memiuigen laut geworden. Naeli den Einen ist unser Erkennen 
de& Ausdmckes eine instbiktive Fähigkeit, Andere behaupten, die Kenntniss 
der Auptlruckölbrmen sei keine angeborene, sondern eine erworbene. Mit 
dieser Frage hängt zimächst die Vorfrage zusammen, ob die Ausdrucks- 
formen willkürliche oder nothwendige sind. Nach Dr. Hobert Volz (deutsche 
Yierteyahiesschrift von 1866 Jinmer— Mte) sind die Formen der 
Physiognomik angeborene nnd nnvevttnderJidie, die Mimik h&nge aber von , 
der WiUkOr ab, sei ein Akt momentaner absichtlicher Seelenthfttigkeit nnd 

*} „Das Wesen dfs Monschen ist nur in der Gcmoinsrliafi, in der Einheit des Mensches 
mit dem Meoscben euttaalten" s»gl Feuerbacb. (Phil, der Zukunft.) 
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ihr Werkzeug der willkürliche Bewegnngsapparat, die Muskohi des GesichteB, 
welche im hohen Grade unter dem Willenseinflnsse der Seele stehen. Diess 
muss sicher dnln'n eingoscliränkt werden, dass es nicht in der Wülkilr des 
Einzelnen üpgt, für seine Gemüthsznstände holiobige Bewegringen zu 
wälilen. Nacli Darwin (dpr Ausdvnr'k der Geniüthsbowognngon) müssen 
wir dio Erscheinungen des Ausdrnckrs wenigstens bis zu ein«.'in gewissen 
Grade als nothwendig bedingte, als Produkte der Gewolnilieit, dor Ver- 
erbung, endlich miabiiangig vom bewussten "Willen als K^^fiexthäügkeiten. 
erkennen. In demeinen wie indem andern Falle ist die Thätig- 
keit des Willens nicht anf ihre Hervorbringung gerichtet. 

Nadi Darwin sind die meiBton unserer auadrockgebenden Handlungen 
angeboren oder instinktiv*). Seiner Meinnng nach ist anck die Fähig- 
keit, sie wieder zn erkennen, eine instinktive, nnd er bekfimpft 
die entgegenstehende Annahme von Lemoine mit Eifolg**). Es scheint 
ibm a prioii wahrscheinlich, dass auch das Wiedererkennen der Ansdracks- 
bewegungeu instinktiv geworden sei. Kinder verstehen den Aufldmok der 
Erwachsenen. Trots der Unwissenheit in Bezug auf Einzelheiten in den 
Ausdruckserselioinnngen erkennen wir doch mit Sicherheit und Fertigkeit 
versrhiedono An-lrucksweiscn. Iläniig bleibt nn^- der Ausdruck Anderer 
in Erinnenuig, wahrend wh keinen einzelnen Zug im (Tesichte, solbs't. nicht 
dio Farbe der Haare oder des Bartes anzugeben wissen. Wir sehen also, dass 
der Ausdruck Anderer mit einer gewissen zwingenden Macht atif uns 
wirkt, welche weit uiunitt«lbarer und intensiver ist, als dass wir annehmen 
könnten, es gehöre erst das Entgegcnkoimnen unserer ßeflexionsthätigkeit, 
unseres Verstandes dazu, ihn zu erkennen. 

"Wie erlangen wir SenntakiB von den OemtUhssnistibiden Anderer? 
Einzig nnd allein dadnieh, dass wir selbst derselben OemüthszuatSnde fthig 
sind, oder dass wir dieselben schon in nns eriebt haben. GemflÜiszustände za 
verstehen, welohe wir noch nicht erlebt haben, wire schwer denkbar. Hier 
gilt der Satz: Nil est in inteüeclUt quod non erat im mm«. "Wie erkennen 
wir aber, dass dieser und jener Ausdruck gerade von diesem und jenem 
bekannten Gemüthszostande Zengniss giebt? Bei der Unmittelbarkeit nnd 

*) Auch Piderit bezeichnet die Aasdracksbewegaugca unabsichtliche, insüiiktiTe. 
Yiscber ist der Memung, die mimischen Bewegungen seien symbolisclier Natur. 

**) Ancih G. 6. Gtms (Symbolik der memwMidiwi GMtalt 8. 4} fBlnt an, dtas sack 
das Eiod mä der "^cle, ja lelbst das Thier aus der äusseren Bildung des Mensckea aber 
dessen inneres Sein nrthdlcn, und es könne im Allgemeinen behauptet werden, dass gerade 
in dem dem Naturzustande n^iier stehenden Menschen sich das Talent einer natOrlichen 
Physiognomik leichter nnd seh&rfbr entwickele. Cams geht von der Bildung des Menschen 
ans; alkin ndt Beeilt besMikt Toli, dait «e §«nde jene Zog» und, iralcbe in Folg« wieder- 
holter AnadnMksbewegungen in der tfiene Spuren zurückgelassen haben, die fOr dieses 
ürtheil entscheidend sind. Nach Carus sei in der äusseren Bildung ein Symbol gegeben ; 
es sei dabei nicht begreiflich, dass gerade das Thier und der Ungo bildetere die Fähigkeit 
haben, ein toUdni Symbol leishtor so ventebea. 



Digitized by Google 



89 



Allgememgiltigkeit dieses Erkennens werden wir annehmen dürfen, dass 
hier zunächst ürsacheu physiologischer Natur thätig sind. Wie die Aus- 
dmcksbewegungen nioht Produkte der Absicht sind) so liegt auch ihi' Ei- 
ketmen zanAehsfc xiieht in eiiier teauf gerichteten AbeiGht 

Die Ersoheinungen des Ifitempfindens bei Leiden Anderer 
sind bekannt. Der Ansdmck „Mitleid^ ist auch in rein physiologisohenL 
Sinne zotreflend. Die Aebnlidbkeit des Mitempfindens gekt so weit| dass 
wir uns sogar In den gleiokeiL Organen nnd m ühnlihhw Weise^ wie der 
Leidende, afiizirt fehlen. Der Weg, auf welokem vni zu diesem Mit- 
empfinden gelangen, geht durch die Vorstellung *) ; es ist aber von hohem 
Interesse, dass sich die Vorstellung mit dem fimpfindungsausdmoke Anderer 
in lebhaftester Weise beschäftigt imd ilim eine, ich möchte sagen, ange- 
borene Aufmerksamkeit entgegenbringt, welche ihre Thätigkeit als eine 
unbeabsichtigte und unbewnssto erscheinen lässt. Auch Darwin gesteht zu 
(der Ausdnit-k der Gemüthsbewegungen S. 2201. «lass wir ganz sicher auch 
mit denjenigen s\inpalhisiron können, für die wir keine Zuneigung empfinden, 
indem die Vorstellung üdor Wahrnehmung der Leiden Anderer in miserer 
Seele tso lebhatl wachgerufen wird, dass wir selbst leiden. Ei- iiält diese 
Annahme nur für ungenügend aar Erklärung des ümstandes, dass wir mit 
geliebten Personen tiefiar empfinde als mit den gleichgiltigen. Die ürsache 
davon liegt wohl in der grosseren Anfineiksamkeit) welohe wir den Ans- 
dradcdiewsgmogen gsliebter Personen entgegenbringen. 

Aber nioht nnr SchmeEaen, sondern axioh andere körperliche Zustände 
werden mit empfunden mid erregen fthnliohe Erscheinnngan in Andern. 
So die Zustände des NiesanSi Gtihnens, I^achens, Weinens und namentlich 
such Zostttude tiefer Eiregung. Wenn wir Zeuge einer solchen sind} so 
wird nnser Mitgefühl so stark erregt, dass eine sorgfältige Beobachtung 
vergessen oder fa^st unmöglich wird (Darwin a. a, O. S. 12). Daraus folgt, 
dass es auch in diesem Falle nicht zunächst ein Verstandesschluss ist, welcher 
uns den Erregimg^äzustand des Anderen erkennen lässt, ja dass sorrar- das 
verstandasmitssige Urtheil von der Intensität der sofort auftretenden Mit- 
empfindung zurückgedrängt, gehindert wird. Insbesondere ist es dei" in der 
Muskelbewegung zur Erscheinung gelangende Ausdinck, welcher unser 
IkliU'mplinden erregt. Der Anblick von Epileptischen bewirkt nicht selten 
epileptische An&Ue. Es giebt krankhafte Zustände, in welchen der Eranke 
goradsBO mit nnbeBwingbarer Nbthwend^^eit die Gk^berden Anderer nach- 
ahmt. Wir hrandien übrigens nicht so weit an gehen. TA^^ioh bieten 
soßk miB Erschffl'nnngen dar, welohe Zengniss geben, dass wir die Erregang 
Anderer nicht etwa bloss Ansserlich erkenneni sondern fbimlioh mitsmpfinden, 



*) Nach Heids (sathi<opolog;iKhe Tortrftge) enrebt sich der Affekt als eine Hodükstioa 
dH YonteUflss,' bei weldier der Kttcper is Bliileideiischaft gesoges «Ird. Ksa lese aseh 
JtawB IttQsr, BMdbwfc der rMolfltif Bd. a & 1(^ 
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und zwar in der Art, dass ähnliche Errrpnip-s/.ustände iu niis wach werden, 
üeberhaujjt Üioileu sich Muskelbowoguiigeu Anderer leicht mit. Diem ist 
namentlich bei rhythmischen Bewegtuigen dwFall. Ea gehört eine gewisse 
WiUensaaistrcngung dazu, mit emem gleiclmifimig Daherschreitesidm nicht 
Schritt zu halten. Ein lebhafteres lOeueiupiel malt sich auch hftnfig in 
den Gesichtszügen des BeschanerB ab imd zwar in desto lebhafterem Grade» 
je intensiver die Erregimg ist, durch welche es hervorgebracbt wird, und 
je ni^^bter der Besohaner ist, seine ICnskelbewegaiigen ca b^errechen. 
Darwin bemerkt, es sei sicher, dass beim Menschen eine starke Neigung 
znr Nachahmung besteht, anabhftngig vom bewnssten Willen. Man wird 
die Beobachtung machen können, dass Peryoneii, welclie viel mit einander 
verkehren, einen ähnlichen Mienenausdrock und ähnliche Gewohnheiten in 
dor Bewegung ihrer Muskeln aimehmen. Dio Beobachtung von Mitbeweg- 
ungen wird mftn stät« im Tlieator oder Koiizertsafllo machen können. 
L. Geiger (üebor die Entwickelung der niensr4i liehen Sprache und Verannft) 
bemerkt, dass der Trieb der Nachahmung des Sichtbaren durcli die (ieberde 
die menschliclie Veniunft. auf einem gewissen Standpunkte in ungeheuerem 
Maasse wirklich behenscht habe, was geschichtlich mit völliger Bestimmtheit 
nachzuweisen sei. Erzähler, welche ihre Zuhörer in gespaimtc Aul'merk- 
aamkeit zn versetzen wissen, pflegen bei einer plötzUoheu komisch oder 
drastisch wirkenden G^tiknlation einen ganzen von der Beobachtang seiner 
selbst abgezogenen Ereis zu gemilderter Mitbewegung, einer geringen Neigung 
des Haoptes, einem Yendelien des Hnndes oder dergl* xmbewnsst mit fort- 
zoreiflsen. Ans allen diesen Thateaohen muss die Folgerung gezogen werden, 
dass Bewegmigen Anderer, nnd namentlich jene Mnskelbewegongen, welche 
Folgen von Erregungszoständen sind, sich anoih dem Beobachter mittheiletn. 
In dieser Mitempfindang wird man die Erklärung dafür 
'suchen dürfen, dass wirErregungszust&nde Anderer erkennen, 
und zwar derart, das? diese Rrkenntniss als eine über allen 
Zweifel erliabene, geradezu aprioristi sehe erscheint, und 
ni c Ii t b 1 o Sij auf V o r s t a n d e s s c h 1 iis s e n b e r u h t. 

"Wird unser Muskelapparat durch die Wahmoluuung der Bewegung in 
eine ährdiche Tliiitigkeit versetzt, so erwacht damit von selbst das Ver- 
standniss des EiTcgungszustandes, welcher eben solche Äluskelbowegungen 
im Gefolge hat. Dass eine solche Rückwirkung der Muskelbewegungen 
stattfindet, katm wohl kaum bezwes&lt werden. Nach Darwin (a. a. O. 
S. 374) maokt der freie Ausdruck einer GemtLthabewegung durch Äussere 
Zeichen dieselbe intensiver. Auf der andern Seite macht das Zurückdrängen 
aller ttusseren Zeichen, soweit diess möglioh ist, unsere Seelenbewegnngen 
milder. ' Selbst das Kucheln einer Ghmüthsbewegung errege dieselbe leiciht 
in unserer Seele (375). Nach Birch-Hirschfdd (über den ürsprung der 
menschlichen ^lienensprache, Deutsche Bundsohau 1880 S. 54) wirkt jeder 
Vorgang im Geiste eirund auf die Siime, und ihi« muslnüOsen Hilfii- 



Digitized by Google 



41 



apparat(« auf jene Balmen, durch welclie d^r (4oist die Mittel dos Erkennpiis, 
Vorsk'llens niid Denkens empfangen hat. Dfi.ss diese Wii-kuug und Rüok- 
beziehuug statiüiide, bestÄtigt Dr. B. Volz. Er «agt: „Wir sind uns rocht 
wohl tmserer Mienen bewnast, die imm«: von miserer Seelenstimmiing 
■bhingen und mit Our hannonireai, und vennö(^teD, wenn wir Hiohneii 
konnten, sie ohne Spiegel anfs Papier ssa werfen. Bfeees Zamnunentreffen 
von Ursache nnd Wirknngi von SeelffliBtimmmig und Hnakellage, iriid uns 
dmch Xlebnng so sehr ro Gewohnheit, es bildet sich ein Geftlhl von Zor 
aammengehörigkeit^ der ünzertiennlichkeit ans, dass die fimpfindnng der 
gleichen Muskellago auch rückwärts wieder jene Seelenstiiumung hervorruft, 
unter deren Wirkung sie za stehen gewohnt ist.'^ (Udt». Physiog. o* Mim» 
Deateche Viertoyahresschrift 1866 Jänner bis März). 

Auch Wnndt bestätigt (Phys. Psych. S. BW), d;xss die körperlichen 
Folgen des Aflektes ihrerseits auf dio Oemüthsbewegiiugen selber '/unick- 
wirken. Lavater führt, das pliysiognomische (refühl auf einen Zustand 
sympafchisciien Mitempfindens zurück, wenn er dasselbe einen warmen An- 
theü an einem sichtlichen Gegen stände nennt, wodurch er das ganze Ver- 
hältniss seiner Existenz erkenne. Er weist aucli ausdrücklich auf die 
Homogenität in der Menschengostalt lun. Vom berühmten Physiognomisten 
Gampanella wird erzählt, dass er in einem hohen Qrade die Ennst besass, 
menscUidie Gesibhtszüge nadusnahmen, und, wenn er die Neigungen derer, 
mit welchen er umging, za ecfimohen Lost hatte, das Gesicht, die Ge* 
berde, die ganae SteUnng der Psrsonen annahm, welche er miteraachte 
(G. Th. Fechner, Yorachule der Aesthetik 8. 167). Auch Schauspieler, 
sowie Kindw wenden dasselbe Mittel an, um sich über die Bedeutung einer 
Ausdnicksart klar zu werden. Eant hebt hervor, dass man sich durch 
willkürliche Annahme einer bestimmten mimischen Haltiug in eine ent- 
sprechende Stimmung versetzen könne. Demzufolge wird (nach Suj^hns 
Schack, Physiogn. Stud. S. 251) z. B. auch der Inquisitor von den Eigen- 
heiten des Delinquenten auf eine gewissermaassen sympathetische Weise be- 
ndirt werden und davon etwas in sich selbst auftiehmen müs)«en. Urage- 
kehii bedingt enio löbhatt© Vorstellung auch eine entsprechende miniiache 
Haltung. So vermögen wir z. B. beim Verfolgen einer Er/.ühlung die 
Bilder ruhig und objektiv in uns zu entwickeln; wir pflegen aber bei 
grösserer Lebhaftigkeit uns in die handelnde Person hineinzuversetzen, und 
dann kann jeder an sich selbst beobaohten, dass die VorsteUiing einee 
Schlages oft mit einem sackenden GklQhl im Anne, die Vorstellnng eines 
Sprunges mit einer Neigung, zu springen verbanden ist. (F. A. Lange, 
Geschichte des Materislismas II. S. d6a) Vielleicht Hesse sich die Thatsaohe^ 
ikm wir mit einer Gewisdieit, die geradean einer apriorischen Erkenntniss 
j^ohkommt, zu wissen glanben, dass lebendige Organismen, namentlich 
die ans in ihrem Bau näherstehenden Thiers Empfindongen haben, während 
wir von Pflaason and Mineralien mit ebenso iqpodiktisGher Gewisshsit 
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voraasaetEfiii, dass ümen Empfindung nicht eigen sei, auf sympathische 
Beziehitngen zwischen Orgaaüunen gleichartiger Strukttir zurückführen^. 

Von einer der dargelegten ähnlichen Voraussetzung geht Ludwig Qeiger 
in seinem Werke „Ursprung und Entwickolnng der Sprache und Vernunft" 
aus. Nach ihm lässt sich durch Wortforschung bestimmt erweisen, dass 
die Form, vmter w<^kher das Empfinden dem Menschpn verständlich wird, 
die Mitempfindunp; ist, vhtm jener Jieiz, welcher die Sprache selbst am 
Anlange der menschliclien feeolo zu entströmen gezwungen habe, Sympathie, 
welche der Anblick der empfindungsentsjmmgenen Bewegung unwider- 
stehlich wackridü und zu einem Mittonen zugleich der Bewegung und der 
Empfindung in dem Anschauenden gestaltete. Verstehen wir also die 
TMere nicht völlig, so geschehe es, weil wir ihnen nicht hinlänglich gleich 
gcstinunt seien, und ans diesem Grande würden wir ihre Innenseite auch 
kaum jemals ganz begreifi»i. Dass die Aehnlichkeit der Stroktmrveiiiilt* 
nisae des Kflspeni, namentlich der Bespirations- nnd ZirkaUlaons(»sgaaey von 
welchen unsere Ansdrodksfoimen aUiangen (Darwin a. a. 0. S. 373), von 
grOsster Bedeutung für das Verstilndmss von Empfindungen ist, geht auch 
daraus hervor, dass Thiere in dem Orade, in welchem sie dem Maaschen 
ähnlicher konstruirt sind, dessen Ausdrucksbewegungen besser verstehen. 
Ein Jeder, welcher Affen beobachtet hat, wird daran nicht zweifeln, dass 
sie vollkommen die Geberden und den Ausdruck unter einander und, wie 
der \ on Darwin zitirte Rengger bemerkt, auch die der Menschen verstehen. 
Nach Darwin siiul einige der ausdrucksvollsten Handlungen der Aü'en da- 
durch interessant, dass sie dnncu des Menschen äusserst, analog sind. (S. 133.) 

Wir kummf^n noclimals auf L. Geiger und seine merkwih\lige An- 
sicht über den Urspiinig der Sprache zurück. Nach ilim war ea das 
bis zur Mitbewegung forti eissende lebhafte Mitgefühl fär eine vor den 
Augen halbmenschlicher Geschöpfe plötzUoh sodmnde oder leidenscbaffclioh 
nnd gewaltsam encbfttterte tbieiiBche Gestalt, welches, indem es nnwill- 
kOrliob von einem Lante begleitet war, zn einem danemden nnd weiter 
entwickelnngsfiäugen Besitse der Seele wurde. Damit war seiner Ansicht 
nach das erste Sprachobjekt nnd mit dem damit nnwillkürlich verbundenen 
Schrei der erste Sprachlant gegeben; daran knüpfte sich allmfthlioh die 
i^diigkeit snr Auffassung anoh der G^talt selbst^ an der dieses Interessante 
voig^gangen. Dsmit fiel nun dem Laute, der zunächst nur Ausdrucksform 
war, in der weiteren Entwickehmg, eine neue Au%abe zu, welche im 
weiteren Verlaufe zur Sprache führte. Für uns ist er aber interessant, als 

*) Nach Laoge ^a. a. O. I. S. 334) bemerkt Laniettrie, den er üea Aristipp des neueren 
HatorisliwBni nennt (g«b. 1709X daas ieh im Grande nur mcinsr dgenen Empfindong gswiis 

hin, Dass andere aucli empßndon, schliesse ich mit weit grösserer Uebcrzcugungslcraft ans 
dem Ausdruck ihrer Emptindungcn in Geberdon 'nn-l T mon, ah aus der nrtikiilirtPii Redp. 
Jene energische Sprache der GemQthsbeireguogen sei aber bei dm Thiereu dieselbe, wie bei 
den Menadien, and sie h^e weit mehr Beweiskraft, als alle Sophismen DwmxtM* 
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dnrdi Sympathie hervoigenifene, gewissemaassen gewaltssm eonvung^e 
Ansdnicksbewegung. 

Der SpracbsclEFei erfolgt nadi Geiger iirsprünglich nur auf den Ein- 
dmck, den der Anblick eines in krampfhafter Zuckong oder gewaltiger 
wirbelnde Bewegung befindlichen thieriachen oder menachlioheni Kdrpen, 
eines hofligen 2iappeliui mit Füssen oder Händen, der Verzemmg eines 
meuHcIdichen oder thiorischw Gtesichtes, insbesondere des Yendehens des 
Moiidcs und der Wimperubewegiing der Augen macht. 
• So überraschend diese AnHchauung für den ersten Augenblick wirken 
mag, HO wird sio uns mit eiiK imnalo sclir nahe gerückt, wenn vnr an Stelle 
di<*sos konvulsivieichen Zappcliis und Zuckensi die Ansdrncksbowcf^ung setzen, 
die dich in den nrspriiiif^lichru Zeiten j'a sicher in It-bliatteror, einem solchen 
Zappehi und Verüerreu ahuJi(;iier Weiöe geäussert haben nuig. Geiger 
selbisl deutet dicss an, weim er sagt: „Das erste und tridieste, wa-s irgend 
eine Menschensprache ausdrückt, ist eine solche sichtbare Thier- oder 
Mensdienbewegung. Man kann dieses Objekt eine Geb er de nennen oder 
anch eine Miene; das letastere tun so eher, als das Wort Miene dem griech. 
Hunos, ebenso wie Fantomimos, eni^^pricht nnd eigentlich eine nadiahmende 
Geberde bedeutet, wie sie den ersten Sprachlaut yielleicht begleitet hat.^ 
£r fiüirt fort: „Wie der Schrei Mitempfindung des ihn veronaobeiiden 
Beizes nach sich 2sieht, weil der Weg von diesem Nervenzeize über die 
modifizii'to Ahnung zum Gehör und auch wieder rückwärts bis zum sym- 
pathischen .Schmerze führt, so rauss auch der tüe Seele von dem Eindrucke 
einer Gesichtsempfindung be&eiende Sprachsclirei sympathetisch etwas jenem 
nesiehtspindrueke AelmUches innerlich in demjenigen, welcher ihn hört, 
hervorrufen, Dabei konunt dem Gesichtseindruck noch <lie Eigeiisehaft, 
objektiv und gemeinsam zu sein, ganz besondoi>! zn statten; denn wir wf»rdpn 
uns doch nicht v«)rst<;'lJen dürfen, dasä der erste dem Worte verwaudLe 
Klang der Bnist eines einsamen (Tcschöpfes entquollen sei." 

Soweit sich nun mit diesem Schrei die Erinnerung verbindet und damit 
das Wiederwachrulen des einstmaligen Eindruckes zum Verständnisse der 
Ursachen desselben immer überflOssiger macht, entwickelt sidi dieser erste 
Laat zur Sprache^. Soweit er aber stttts in ursachHcber Beeieihung zum 
Erregungszustand selbst betrachtet wird, soweit er sich stits als ein lebendiger 
Ausdruck eines solchen darstellt, Mit er dem Gebiete zu, welches Gegen- 
stand unserer Betnuditung ist, der Tonkunst. 

Nicht nur die Muskelbewegungen der Geberden und der Mimik, sondern 
auch die lauterzeugenden sind einer solchen Mittheüung fähig. Auch Laut- 
tasserungen sind, wie schon erwähnt, Folgen von Muskelkontraktionen, die 
mit ErregungszustÄnden zusammenhangen. Sie haben auch die Fähigkeit, 
durch ihren Chaiakter die Art der Muskelbew^gung, durch welche sie her- 

•) Anch Wandt meint (Phy. Psych. S. 839), es liege die grössto Wahrschcio!iclik«it tot, 
diM sich die Qed>nkeainw<fUDg aus dsa GeoiftthibeveKQagen entwickelt itabe. 
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yorgebracht worden, genoa sa primareii. 8k>wohl die Stftrice deB hervor- 
gebmditen liantes als 9xusk die Dauer denselben, als auch seine Tonböhe, 
sind von der eigenthürilidH ii Vorwendung des ihn hervorbringenden 
Mnskelapparates abhänp;ig. In ihrer DilFerenzirbarkeifc siii l T.auto .sowohl 
im Rhythmus ihrer Nacheinauderfol^'O ds auch in ihrer Tonhöhe iWg, YOn 
den feinsten Nüanzirmigen der in Thätigkeit versetzton Äfunkolbowpgnngen 
Zengniss zu ^ohon. Jeder der verschiedenen Tons-tufen liep^t eine andern 
Betliätimmr]; des I\Iuskela|ij»arates zn r^nuule. Eh isi klar, dass mit der 
grosseren Freiheit dos Lautes von zutalii^i ii, äusserUch mo^lifizirendeu Ein- 
flüssen seine Fähigkeit, auf die ihn jtroduzironde Muskelbewogmip; einen 
liücköchluss 7M gestatten, wächst. Hierzu ist auch eine gewisse Dauer ein 
und derselben Lautäus^enrng erforderlich. 

Der Laut wird damit zum Ton. Im Tone eriifilt er die erfoiderliohe 
EJarheit nnd Baner, weldie mit Bestammdieit auf die einzig mögliche Be- 
thäiigtmg des Knskelapparates bei seiner Hervorbringnng hinweist. Da ein 
bestammter Ton nnr einer bestimmten Ifuskelthfttigkeit seinen ürspmng 
verdanken kann, ist in ihm die HögUchkeit gegeben, sie an erkennen. In 
dieser Verbindung mit einer von einem Erregmigszostande abhängigen 
Moskelbewegang ist demnach der Ton der mmschlichen Kehle nicht bloss 
ein Phänomen (ausschliesslich als solches hat ihn unsere Aesthetik betrachtet) 
sondern auch ein Ausdrucks mittel, wie Mimik und Gebeixlensprache, 
ja mit diesen in innigst>er Verbindung nnd seinem Wesen nach nur ver- 
ständlich in dieser seiner Eigenschaft. 

Als Ansdmeksnnfto] wird py in eben der Weise erkannt nnd verstanden, 
wie audcre von KiTegiingszusuinden abhängig« Mtiskclbewegungen. Wir 
dürfen nicht aussm- Aeht lassfui, dass nrsprünglieh, so lange die heute mög- 
fiche Isolirung einzelner Muskelbewijgungcu durch Uebuiig, Gewohnheit 
und Twerbmig nicht erreicht war, Gemüthsbewegungen gich nicht nm* in 
einzelnen Aenssercmgeii knndgaben, sondern, sowie sie den ganzen Körper 
er&ssten, sowohl in der Gtoberde als aneh im Laute ihren Ansdrock &nden. 
Koch heute wird mau wahrnehmen können, dass bei Grcbildetsn Gemüths- 
bewegnngen in weit geringerem Haasse den ganssen Körper zu erfassen 
pflegen, als bei minder Gebildeten, bei Kindern, bei Wilden. Sinflüsse 
mächtiger Natur haben die drittel des natürlichen Ausdrn l:os derart be- 
stimmt, dass sie ihre Fähigkeit, unmittelbar Zeugniss von GemüthszustÄnden 
zu geben, theilweise eingebüsst haben. Sowohl die Muskelthätigkeit des 
Köqiers als auch die d< r Kehle ist im Laufe der Zeit Ijestinunfen Zwecken 
dienstbar gemacht worden. Die erster« ist durch die Arbeit als ein Er- 
haltuiig8mitt4il, die If^ztere durch die Sprache als ein Veisfandignngsniittel 
in Anspruch geuouimeu worden, üisprünglich wurde der den ganzen 
Körper erfassende Gemüthsausdiuck durch » ine adäquate« Mitbewegung de« 
ganzen Köq)er8 verstanden. Geberde, Miene und Lantänssenmg wirkten 
zusammen. Jedes dieser Ausdi ucksmiiiei kam den anderen zu liilie, daher 
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Jas VcrständnisH des Ausdruckes ein viel lebliaileres, viel zweifelloseres 
sein musste, als später. 

Das AttsdrackBrnittel des Tonoa vrar daher in den Kindheitaseiten der 
Menschlieit nicht in dem KaaBse vorwiegend, wie heute. Es war dem Tone 
nodi nicht jene nahesm ausediltesaliche Aufgabe znge&llen, Vermittler von 
Gematfasznataxiden xa sein. Seinem Berofa komite es ursprOnglioh vielleicht 
geniigen, durch seine Sdhaliwirknng die Aufinerksamkcdt auf den Ausdrack- 
gebenden zu lenken. Je mehr die Geberde in Folge der fortschreitenden 
KnltUTi der Dienstbarkeit unter Arbeitszwecken, und namentlich der den 
Körjjer verhüllenden, zum Theile den Blicken entziehenden ELletdoDg, als 
Ausdrucksmittel eingeschränkt wurde, desto melir Bedeutung gewann der 
Ton als AusdracksiTiittol. (Trössore Auftnerksamkeit wurde auf ihn kon- 
zeiitrüt, und es büdete sich auc h in dw That mit ihr die wachsende Fähig- 
keit, ilni als Vermittler von En't <;nngsznstanilen zn voi-^ftflicn. Dazu zaigte 
sich das den Ton autiielmit ude äussr i st bildsame Organ, das ( ) h r , im 
hohen Grade geeignet. Ihm int die Fähigkeit gegeben, nicht nur SUirk«i 
und Dauer des Tones, sondern auch seine durch die Verschied cniartigkeit 
der hervorbringenden Muskelthätigkeit bedingten Veränderungen zu unter- 
sdieideD. Sdnem Bedüifiusse nach klarer Unterseheidiuig folgend klftrte 
sich die tonliche Ansdmoksweise. Da strenge Abgrenzmig nnd ünter- 
scheidong ein nothwendiges Erfordenusa jener Klärung ist, so war es er> 
forderlich die noch ineinander Messende Tonmasse ftu scheiden, gleichsam 
ans der Somme von möglichen Mnskelbewegongen aar £rzeugmig von 
Lauten gewisse auszuscheiden und festzuhalten imd der Klarheit und Ihräp 
sisimi wegen die YollstAndigkeit der zn liefernden Bewegnnganttansen an 
opfisrn. 

In welcher Art imd unter welchen bestimmonden Einflüssen sich unter 
der Kontrolle dos Ohros dieser Prozess vollzogen hat, soll einer späteren 
Erörterung vorhelialten bleiben. Znnäehst (hangt sieh uns die Frage auf, 
ob denn in der That IjantäusseiTingen einem ähnlichen Verständnisse be- 
gegnen , wie ander(^ Ausdnieksbewegungen. Lautäusserungeu sind eben 
uicdits anderes, als hörbar gewordene Muskelbewegungen, hörbare Geberden. 
Es ist kein ürund, auzimehmen, dass die Wirkung bei solchen «ne ge- 
ringere sein sollte, als bei den durch das Geskdit vennittelten Gebeordetn. 
Das Mittel des Tones ist an sich physiobgisch mächtige und nmnittelbarer 
als das des Lichtes, welches den Gteaichtseindrack bestinunti und im hohen 
Grade geeignet, die Anfinerksamkeit an sich an aiehen imd m foesehi. Die 
Schw]i^;iingen des der Kehle entströmenden Tones geben unmittelbar Kunde 
von Schwingungen in nnserem Oigamsmos, indem sie" dieselben direkt auf 
andere überbsgen. Und diese Bewegungen stehen wieder in uxsttchlicher 
Besiehung zu dem die Muskelthätigkeit bestimmenden Erregungszustande. 

Viele Thatsadien deuten daraof hin, dass in der That das Yorständniss 
in addier Art sixl^;eth0iit6r ErregangsEastinde ein nnmiUelbares ist, und 
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ähiilicli zu Stande kommt, wie bei anderen Ausdnickybewegnnf^on. Gewisse 
Empfindmigsiaiite sind bei verschiedenen Völkern gleicli \md linden sofort 
ein unmittelbares Verständniss. Die Anstrongnng eines Sängers oder Red- 
ners bei Hfirvorbringung von Tönen und Lauten, wird beim ZuliÖror ein 
physisches Unbehagen in der Kehle hervorm&n. Man sagt, es schnüre 
emem die Kehle 2U. Auch die Anregitng znr Hervorbringnng gleicher 
Xjantiiiuserungen ist vorhanden. Bei jubelnden Lnstatisbrachen wird man 
nnwillktkrlich mit einsnstinunen gedriingb sein. Leicht a£Bzirbare Persona 
singen gehörte Melodien nnwülkflrlich mit Man wird demnach annehmen 
dttrfenj dass auch bei der Yermitilung von Muskelbewegiingen durch den 
Laut das Yerständniss für dieselben in Andern in der Art erwacht, dass 
sie eich der physiologischen Vorgänge bei Erzeugung der gehörte Laute 
unmittelbar bewusst werden und dadurch auch rückschliessond zum Ver- 
ständniss des die Mnskelbewegung verursachenden Erregungszuätaudey ge- 
laugen. 

Ist dieser Vorgang auch heutzutage hänlii; » in uii]u<-rk Hoher, so mii.s.s 
ebeu erwogen werden, dass die Beben'scliuii^ unserer Muskel Ijeweguugen 
heute eine viel grössere ist, als hIo in den Un!eit«n war, und dass wobl in 
den seltensten Füllen sich unser Interesse in Momenten der Erregung auf 
die Vorgänge in unserem Organismus riohtet. Aber die Miten« guug muss 
keine so heftige s^in, dass sie wiiUidi zur auch äusserlich wahrnehmbaren 
Bewegung fiüut. Der leiseste Reiz dazu kann genfigen, dass Verstftndniss 
fbrden Zustand zu erwecken, welcher der intendirten Bewegung entspricht. 

Nimmt man an, dass die Wiiknng des gesungenen Tones mit abhftngig 
sei Yon der denselben hervorbringenden Muskelthätigkeit| so ergiebt sich, 
daraus, dass fitr diese Wirkung nicht allein die absolute, sondern auch die 
relative Tonhöhe von Bedentnng ist. Je nach dem verschieden» n isritteltoue 
einer Stinmie, d. i. jenem Tone, der am leichtesten und ohne besondere 
Einwirkung einer stärkeren Erregung hervorgebracht wird, erfordert ein 
und derselbe Ton eine grössere oder geringere An- oder xlbspannung. Hte 
Muskelthätigkeit. wolelie einen und densr-lhen Ton hervorbringt, wir»! iu 
versclÜGdeneii Kohlen eine verschiedene sein. Der Ton, welclien der Tenor 
mit Leichtigkeit hervorbringt, kann dem Kasse grosse Anstrengung niauhen. 
Der Impuls muss bei diesem ein anderer sem, nni den gleichen Tun hervor- 
zubringen. Das Verständniss für die Thätigkeit bei Hervorbringirag ein- 
zelner TOne wird daher ein desto klareres sein, je leichter es d^ Hörer 
wird, za entnehmen, welcher Mittelton dem Singer eigen ist. Es würde 
also der ejgentiillmliohe Eall eintreten, dass gerade dem nngettbten Singer 
gegenUber, dessen AnstreDgmig, nngewohiito Tteie m smgen, solbrt be- 
merkbar wflrde, das Yerstindniss Ülr die Bedeatong seiner Ttoe em er- 
leiditertes wflre. Wir dttifen aber nicht vergessen, dass wir es noch nicht 
mit Sängern in unserem Sinne des Wortes d. i. mit solchen zu thun lukben, 
welche es sich zor Au%abe setzen, Ton£aägen harvarzabringen, ohne dazu 



d by Google 



47 



innerlieh durch EiTegiiiigsziistuiiiie genöthi<;t zu Hein. Die TLätigkeit dieser 
ist eine gaiiz andere, als die Jener Unii(:'iis< ]ien, welche in Folge von Er- 
regungszuständen und in unmittelbarer Wirkung derselben Töne hervor- 
bringen. Di^ Muakdthätigkeit, weldie die Anstrengung, einen Ton herv or- 
snbringen, veranaolitf ist nicht za identifisiiren mit der MuskeltJifttigkcit, 
welche sich ans einem Erregungsznstande ergiebt ond zor Tonbildnng ftkhrt. 

Für die -von nns in Belaracht gezogene Wirkung ist also der Ton nicht 
in seiner absoluten Tonhöhe^ sondern in seinem Abstände von einem BCittel'- 
tone, also von dem Haasse der An- oder Abspannung bei seiner Hervor- 
bringuug abhängig. D^r Ton der menschlichen Kohle giebt insbesondere 
durch seine Klang&rlto Zcugniss von seinem Verhältnisse zom Mitteltone. 
Anders klingt ein und derselbe Ton vom Baas, vom Tenor, vom Alt, vom 
Sojirjin gesungen. Von dor Wirkung der relativen Truiluilio können wir 
uns heutzutage allerdings nic ht nu lir die volle Vorstellung luachen, üelMing 
der menschlichen Kehln hat daliin gefuhrt, ihre Töne immer mehr imd 
mehr aujiziiglF'i( heu, zu gläLtAni und ihrer charakteristischen Eigenschaften 
zu eutkleiden. Andererseits ist durch die inuner grössere Klänmg des Tones, 
namentlich auch durch seine Hervorbringung mit Instrumenten, mehr und 
mehr die Anfinerksamkeit des Ohres von seinen Eigenheiten als Ausdmcks- 
mittel der Kehle abgelenkt nnd anf die ihm absolnt, nnabhftngig davon, 
ankommenden Eigenschaften gezogen worden. Diese ]fögensdiaftm sind 
so hoch bedenteamer Katar, ihre physiologischen Wirkangen an sieh so 
mächtig nnd vielseitig, dass es begreiflich erscheint, wenn diesen gegenftber 
jene nrsprflnglichen Wirkungen in den Hintergrund getreten, ja allmählich 
fast in Vergessenheit gerathen sind. Bei alledem machen sie stdi dodi 
auch heute noch gelten<l Mögen die Töne eines S&ngers noch so ausge- 
glichen sein, 80 wird es doch einem halbwegs geübten Ohre leicht möglich 
sein, seine Stimmlago imd demnach den ihm eigenen Mittelton 7.n erkennen. 
Die Tonart, in welcher ein Lied gesniip^rn wii*d, ist für seine Wirkiuig 
koIuoswegH gleichgiltig. Soll es von (uiier anderen Stlnimo gesungen, eine 
gleiche Wirkung hervorbringen, iüuss es entsprechend transponirt werden. 
Die Gleichmäösigkeit der Wirkung wird dann erzielt, wenn die HVansposition 
ein gleichmässiges Verliiiltniss den Toustückea zum Mitteltone des Säugers 
erzielt. Die Worte Lohengrin's: „Nie sollst Du mich beti agi ii^ machen in 
A-moE eine andere Wirkong als in dem vorangehenden As-moll. 

Bis nvn wurde nnr von der Wirkung von TOnen ohne SückBicht auf 
ilixen, Zusammenhang gesprochen. Hag man dagegen Bedenken haben, dass 
einaelne Töne bei den vielen Momenten, welche auf ihre Brzeugong und 
Qnalitftt Einfluss nehmen, sogleich in dem Sinne veratanden werden, dass 
sie einen ihrer Hervorbringung entspreelienden Zustand im Höi«r zu erwecken 
vermöchten, so werden diese Bedenken Tonreihen gegenüber geringer werden. 
Eb darf uidit vergessen werden, dass der Klarheit des inneren Verständ- 
niaaes das Zusammenwirken auch der abrigen Ansdrucksmittel zu Hilfe 
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kommt Fassen wir eino Tomeihd in*8 Auge, so finden wir die Mittel, 
dwNsh welche daxin der ErregnngBasiistand Ausdruck findet, vervielfacht. 
Ans.spr dem, was der einzekie Ton zu Gebote stellt, kommen .nun noch in 
Betracht die längere Dauer, die nun mögliche Zu- und Abnahme der Ton- 

strirki', dio Vertheilung der Töne ihrer Länge oder Kürze nach, die darin 
zur W ahnielmmng gelangende Athemdauer sowie die etwaige Ungleichheit 
d( s Athmeus, die Schnelligkeit der Durchschnittsbewegung, die der ganzen 
Thätigkeit zu Grunde hegt nnd im Herzschlage ihre Nonn findet, das 
Steigen und Fallen der Töne und eine damit zusammenhangende Muskel- 
thätigkeit, welche in ihrem jeweiligen bestimmten Zusammenliange mit 
grösserer Priasion und üniweidentigkeit auf bealammte Erregungsursachen 
sorüokweiat. 

Man mofls davor wameui su Rauben, als seien wk mit dem' Erwtthnten 
auch nur einen Schritt in den Tempel der Kunst eingedrangen. Die Töne, 
welche wir bis nun noch im Ange en halten haben, beaaspmohai nicht 
mehr Eunstgeltung, als die Geberden, welche sich als unmittelbarer Aus* 
druck von Gemüthsenegnngon darsteUen. Wir haben wolü einen Apparat 
kennen gelernt, welcher sich einer mauig&ltigeren Bildung fjütag seigt, als 
der Ansdrucksapparat, welcher Thieren zu Gebote steht; es wurde auch 
darzulegen versucht, dass die Thätigkeit dieses Apparates ein eigenthttm- 
liches Verständniss tindet : entllick halben wir gelhndeji, dass sieli in der 
Anwendung dieses Apparates alle Momente linden, welche wir spater in der 
Kunst iu höherer Klarheit und verfeinerter AuabLldung wieder antreffen. 
— Dies» alles darf' uns aber darüber nicht tanschen, dass wir damit dem, 
wa» wir als das Wesen der Kunst bewundern, noch immer so ferne als 
möglich sind. 
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Beiträge zur Charakteristik der Zeit. 



XXII. Itiohtblicke aas der ZeitgenoBseuBohaft. 

6. Ein aäcbsiflcher Peabody. 
Von Constantin Frftuts. 

Im Sommer 1882 starb in Dresden ein Mann, der sich in der HandelFivrU 
einen hochgeachteten and weithin bekannten Namen gemacht hatte: Herr Franz 
Ladwig Gehe. 

Geboren 1810 als der Sohn dnes sftcfaBiichen Landpredlgm, und von Hanse 

au«? nur mit sehr geringen Mitteln ausgestattet, war os ihm gleichwohl gelungen 
durch seine geschäftlichen Einsichten und seine ausdauernde Thfttigkeit eine 
Droguenbandlung zu begründen, welche Jetzt die erste Stelle in Deutschland ein- 
nimmt Im Verkehr steht dieselbe fiist mit allen Lindern der Erde , woher nur 
irgend welche Medizinalstoffo be/ogon, oder wohin sie versandt werden, denn vor- 
zag<?wei«e ist es der Bedarf der Apotheken, für welche diese«; Handelsliaus arbeitet. 
So galt hier wirklich, was hei (Toetlio in Wilhelm Meister der jnv^^c Werner zum 
Rnhm des Handels sagt: dass dazu die mauigfaltigsten Kcuutuisse und der weiteste 
Gesichtskreis gebOren, wie er andererseits anch selbst d«n Gtoist erweitere. 

Man wird sich von dem Umfang dieses Handelsgeschäftes eine Vorstellung 
machen, wenn man hört, dass mit der Zurichtung, Verpackung und Versendung 
der Droguen gegen 200 Arbeiter beschäftigt sind, indessen das Comptoir über 
60 Ck>mmis mid pbftrmAzeatische Gehilfen ifthlt; dsjrnnter nttcb Mfinnw von 
höherer wissenschaftlicher Bildung. Davon sengten die Handelsberichte, welche 
das Haus halbjährlich veröffentlichte, und welche niclit nur die flboraus zahlreichen 
Artik» ! des eigenen Gcschäftsbetrielts betrafen, sondern zugleich den inneren Zu- 
suuimenhang darlegten, in welchem dieser Betrieb mit den jeweiligen allgemeinen 
Verh&ltnisBen des Andels nnd mit der ganzen volkswirthschaftiichen Lage stände, 
bis zn dm politischen Konjunkturen. In der Handclswelt sehr gescliätzte Berichte, 
und — was wohl ohne Boi'^piel sein mHchto — denen sogar di IChre zn Theil 
vnrde, dass die „Gottinger gelehrten Anzeigen" davon Notiz uahuicu. 

iLber nicht bloss auf dem Gebiete des Handels hatte sich der Manu hcrvor- 
gethan, sein Sinn war anch den öffentlichen Angelegenh^ten zugewandt. Wieder» 
holt war er Mitglied der Stadtvertretung wie des sächsischen Landtags gewesen. 
Zuletzt hat er seine genieinntUzige Gesinnung durch sein Testament bewiesen, 
worin er, neben vielen einzelnen Legaten an Schulen, milde Stiftungen und Privat- 
personen, noch ein Kapital von zwei Millionen Ibrk zn einer besonderen Stiftung 
anssetzte, welche seinen Namen führen und in Dresden ihren Sitz liaben soll, 
indessen die Verwaltung derselben den Ständen des Meissner Kreises unter- 
stellt ist. 

Eben diese Stiftung ist es nun, um derentwilleu wir den Manu als einen 
iächsishen Peabody bezeichnen zu därfen glauben. Um eine so kolossale 
Summe freilich, wie sie jener Nordamerikaner zu geistigen Zwecken bestimmte, 
handelt es sich hier nicht, gerade wie auch der selige Gehe nicht entfernt tiber 
solche Keichthüraer zu gebieten hatte als jener, — Sachsen ist nicht Mordamerika. 
Immcrlün aber fällt eine Stiftung mit einem Fonds von zwei Millionen doch schon 
sehr ins Gewicht,, nnd hat der Erblasser damit ein leuchtendes Beispiel des Ge- 
meinsinns gegeben, so hat er damit zugleich sich selbst ein Andenken begrttndet} 
wodurch aioh sein Name noch fOr lange Zeiten in Ehren erhalten wird, 

4 
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In s Lebeu getreten Irt die Stiftnng Mb hente nocli nicht, weil dam em nodi 
mancbe Vorverhandlnngen gebörten. So handelt es sich für uns nur daran), was 

möglicherweise daraus werden knniite. Und zu einvm wit^ wichtigen Institute hier 
wenigstens der Grund gelegt ist, werden die nachfolgeudeu Krörteruugeu zeigen, 
die auch für den Leserkreis der B. Bl. nicht ohne einiges Interesse sein dürften. 

t 

' Kftcb den von dem Testator gctroifenen Bestimmungen aoll die Stiftnng einem 

doppelten Zwecke dienen. Erstens nämlich soll sie, kurz gesagt, eine An- 
stalt zur Beförderung sozialpolitischer Bildung sein. Und zwar in der 
Weise, dass dadurch allon denjenigen, welche sich nicht zu einem herufsmilssigen 
Staats- oder Gemeindeamte bestimmt haben, — d. h. mit anderen Worten : wdche 
nicht anf die ünivenitftt gehen, am dort Rechts- nnd Staatswisscnschaften xn 
Studiren, und dann weiter durch die vorschriftsroÄssigcu Stadien der Beamten- 
bildung hindurchgehen, sondern die nach beendigter Schulzeit in irgend einen 
bürgerlichen Beruf eintreten, — dass also diesen ein Weg dazu t roüuet werde, 
neben ihrer bürgerlichen Oeachaftsthätigkeit sich gleichwohl diejenigen Keuntnisse 
erwerben an kOnnen, welche zu einem wirksamen Atiftreteu im öffentlichen Leben 
erforderlich sind. Offonl)ar ist dahci zumeist an die Wirksamkeit iu der Stadt- 
vcrtretnng, wie im Landtage oder Reichstage gedacht. T^nd eben diess ius Auge 
gefasst, wird nicht zu verkennen sein, dass in solchem Suituugszweck ein eminent 
praktischer Gedanke liegt 

Zeigt sich doch schon in den YertretangskOrpem der grossen Stfldte, wie 
häufig da nicht sowohl die aus den bürgerlichen Berufsständen hervoi^gangenen 
"\'' rtrf'ter, sondern die studirten Leute nnd namentlich Juristen das entscheidende 
W urt tohrcn. Um wie viel mehr noch auf den Laudtu^en and im Kcichstage, 
wo immer ein grosser TheQ der Yersammlnng ans Staatsbeamten nnd nammitüch 
anch Advokaten best<dit, inde sse n die bürgerlichen Berufsstände nicht selten am 
allerwenigsten vertreten sind. Unvermeidlich dann, dass in solchen Yersamm- 
lungen die jjraktischen Tvobensbedtirfnisse keine genCigende Beachtung und Pflege 
finden. Und wie erkliirlich femer, dass dann die vuu da aus ergangenen Gesetze 
in der Praxis sich oft so wenig bewahren, ja selbst schon dnrch dmi spradilieben 
Ansdmck, den sie dort empfingen, deoUich verrathen, dass sie nicht aas dem 
Leben gegriffen, sondern in der Studiorsttibe ausgedacht und am grünen Tisch 
ansgoarbeitet waren. Ich sage noch mehr: dio Yolksvcrtrotuug kann dadurch znm 
guten Thcil illusorisch werden. 

Fordert der oberste Omndsati des fconstitotionelleii ^Fslena die Trennsng 
der Gesetzgebung von der Yerwaltnng, was wird denn in Wirklichkeit darana, 

wenn {liejcnigen — in ihrer Eigenschaft als Volksvertreter — dio Gesetze machen, 
welche hinterher — in ihrer Kigenschaft als Staatsbeamte — eben diese Gesetze 
auszuüben haben? Führen im Reichstage berufsmässige Juristen das grosso 
Wort, dann kann es |a leicht geseheben, dass wir mit dem AdTokatenswang be- 
glückt, und zugleich den Advokaten reichliche Gebflhren zugesichert werden. Das 
erklärt sich, unstreitig aber bleiben Volks Wohlfahrt und Advokatenwohlfahrt zwei 
sehr verschiedene Dinge. Und welchen Sinn hat es überhaupt noch, wenn solche 
Leute die Steuern bewilligen, welche — in ihrer Eigenschaft als besoldete Beamte 
— selbst snm guten Thell die Stenern venehren? 

Woraus entspringen aber derartige UnzutrSglicbkeiten ? Oder anders gesagt : 
warum werden so viele Beamte und Advokaten in die Vertretungskörper gewählt, 
KiUmor aber aus den bürgerlichen Berufsstaudeu zu wenige, nnd wamm führen 
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jene in den parlaraentarischou Versammlungen das grosse Wort, so dass die aus 
den bürgerlichen Bcrufsständcn licrvorgcgaugeuen Mitglieder sich selbst von ihnen 
leiten lamen 7 Du beruht offenbar darauf, dass die Ersteren nicht nur den Vor- 
tbeil grösserer Gesetzkenntniss, wie im Durehschnitt auch grösserer Redegewandt- 
heit für sich habf'n, und mittols der atis ihrer gelehrten Bildung entnommenen 
Waffen ihre uustudirtcn Kollegen überwältigen, sondern seihst schon durch den 
blossen Nimhns dieser Bildung, und durch gelehrte Floskeln, den ungeschälten, aber 
doch vidleicht s^r gesunden, Menschenverstand gewissermaassen einsusehflehtem, 
an sich selbst irre zu machen und dadurch zu überrumpeln vermögen. Dass es 
wirklich nicht selten so hergeht, wird kein Kundigor leugnen wollen. Das Aller- 
schlimmste ist aber dabei, dass es unter den gegebenen Ycrh&ltuissen kaum anders 
sdn kann. D«tn es ist von Tomherein durch unser Unterrichts wesen be- 
gründet. 

>Vird zwnr vrm allen riUlagnfjm rias alte Wort anerkannt : ,, Nicht für die 
Schule sondern für's Leben lernen wir," in der That zeigt sich gleichwohl, dass 
ausere Gymnasien und Realschulen den mit diesem Grundsatz gegebenen Forder- 
ungen in einem sehr wichtigen Punkte keineswegs entsprechen. Oder ist es etwa 
eine Vorbereitung tBtf% Lelrän, wenn dort die jungen Leute, und zwar selbst die- 
jenigen nicht ausgenommen, wviche den voUstÄndigen Kursus durchmachten mi! 
vielleicht mit glänzenden Zeugnissen abgingen, doch gerade von alledem nichts 
gelernt noch Oberhaupt zu hören bekommen hatten, was dazu diente, dass sie auf 
d«m Gebiete des bürgerlichen Lebens, wie des^eichen der öffentlichen Verhältnisse, 
welchem sie doch hinfort unentrinnbar angehören, sich einigermaassen zu orientiren 
vermöchten? Denn m diesem Behuf wurde ihnen überhaupt nichts vorgetragen. 
Mit der formalen Geistesbildung ist es ja dabei noch nicht gethan, es gehören 
nach gewisse materielle Kenntnisse dasu, wozu aber selbst die obersten Klassen 
der Bealschnleo nnd Gymnasien nicht verhelfen. Und sonderbar erscheint es doch, 
wenn insbesondere in den oberen Klassen der Gymnasien zwar gricchischr nnti 
römische Gerichts- oder Staatsreden gelesen und erklärt, und wenn die Schuler 
in die griechische und römische Staatsvcrfitösuug eingeführt werden, dass sie hin- 
gegen von dem heutigen Rechte nnd von unserer eigenen Staatsverfassung rein 
gar nichts zn hören bekommen. Ueisst das fflr*s Leben lernen? 

Was wird also die Folge davon sein, wenn die von den Gymnasien oder Rcal- 
schdlcn abgegangenen Schüler zu irgend einem bürgerlichen Gewerbe übergehen, 
welches zu erlernen und worin sich einzuüben sofort aU* ihr Sinnen nnd Denken 
in Anspruch nimmt? Unvermeidlich dann, dass sie späterhin, da sie ftr das 
Verständniss unserer bürgerlichen Rechtsverhültnisse , ^v'io der Staatsverhflltnisse, 
keinerlei Vorbildung erhalten hatten, sich in die-i r lüiisiclit aucli nur sehr unsicher 
zu bewegen vermögen, und folglich um so mehr aui Kath und Belehrung von Advo- 
katen oder Beamten angewiesen bleiben werden, hingegen sich auf ihr eigenes Ur^ 
dieil zu verlassen nicht leicht wagen dürfen. Steht es aber wirklich so, wo bleibt 
dann die Mündigkeit des Volkes, die man oft so laut und zuversichtlich 
verkündete? Oder was bedeutet sie noch, wenn ganz abgesehen von der breiten 
unteren Schicht, welche ihr tägliches Brot durch Handarbeit erwirbt, und, recht 
cfgenffieh in stfttigem Kampf um das Dasdn begriffen, sieh mit den in Bede 
sidieiiden Angelegenheiten zu beschäftigen weder Zeit noch Mittel hat, — wenn, 
sage ich, selbst der sogenannte höhere Btlrgerstand in diesen Angelegenheiten 
doch allermeist sich nur wenig selbst zu rathcu weiss, so dass er in dieser Uin- 
sieht seitens der Staatsbeamten oder Advokaten noch lange nicht für mflndig 
angesehen werden dürfte. Eine recht eigentliche Vormundschaft dieser beiden 
XlMteB, d. h. dass sie in den parlamentarischen Versamminngen das entscheidende 
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Wort fttbrcn, tritt dann ganz natürlich ein. Die Frage ist denmach, wie hier 
Wandel nt schaffen ad? 

Es scheint wohl: dazu gehörte vorweg o'mc Erweiterung des Lchrplans unscror 
höheren Schulen. Alloin die klagen ja schon lieute über Uebcrbürdunp: mit Lehrstoff, 
und gewiss nicht ohne Grund. Wie sollte gar noch ein neuer Unterrichtsgegcn- 
Btand hüurakonimen? Möchte er aoch die besdheidoiate Gestalt erhalten, indem 
etwa eine Art von Bochts- und Staatskatechismns entworfen würde, der 
dann in den oborcn Klassen durchzunehmen, zu erläutern und einzuüben wäro. 
Ich glaube, unsere Schulmänner und Schulräthe würden das rundweg ablehnen. 
Und selbst wenn uiau darauf einginge, so wiirdeu doch die da^u geeigneten Lehrer 
tut ttberall fehlen. Ist demnach in dieser Binsidit, so wenig auch das Bedflrfnisa 
in Abrede gestellt werden kann, seitens nnsercr Gymnanei und BealschnleB wohl 
noch auf langeliiu nichts /u hoffen, so wird es für um so wichtiger anzu- 
sehen sein, wenn dieses Bcdürfniss eine anderweitige Abhilfe, sei es auch zonächst 
nur HBr die Stadt Dresden, durch die Gehe- Stiftung erliielte. Daan kommt 
noch eine andere Erwägung. Führen namentlich Handel und Fabrikation oft sn 
einem reichen Erwerb, so hat dieBS leider aucli die moralisch bedenkliche Seite, 
dass daraus leicht eine, für alles Höhere abstumpfende und das Herz erkaltende, 
Erwcrbsaucht entspringen kann. Und daraus wieder eine schrankenlose Selbst- 
sucht, welcher nichts mehr heilig ist, sobald sich nur ein Gewinn machen Iftsst. 
Ein Ansbentungssystom entsteht ulsu daraus, dem dann vor allem die arbdtendra 
Klassen zum Opfer fallen. Was bedarf es der Worte darüber, wie viel Belege unser 
Zeitalter dazu darbietet. In solcher Weise wirkt der Iteichthum zerstörend 
auf die gesellschaftlichen Verhältnisse. Förderlich hingegen wirkt er, wenn 
die reichen Lente, weil ihnen so viele Mittel an Gebote stehen, am deswillen sidi 
auch um so mehr an den öffentlichen Angelegenheiten betheiligcn, und durch 
ehrenamtliche GeschÄfto, oder auch freiwillig übernommene Thätigkeit in Vereinen 
aller Art, sich gemeinnützig macheu. Denn das gerade ist es, was mehr als eine 
oft sehr zweifelhafte Liberalität für Knnstxwecke, wobei jedenfiills der eigene Ge- 
nnss mit im Spiele zu sein pflegt, den Roichthum wirklich adeln kann, und worin 
allein seine moralische Sanktion läge, welche sehr viel mehr bedeutet als die 
bloss rechtliche Gewährleistung, indessen das moralische Gefühl vielleicht da- 
gegen spricht. 

Auch aas diesem Grande hätte man ein Institat fireadig zu begrttssen, welches 
durch Beförderung sozialpolitischer Bildung damit offenbar zugleich zur Erweckung 
des Gemeinsinns beitrüge. Es könnte von da aus sogar der Tmjnils zu einer weit- 
reichenden Entwicklung ausgehen, indem jedenfalls durch die Gche-Stiftung auch 
für andere grosse Städte ein Torbild und Antrieb zur Nacheiferung gegeben wäre. 
Soviel sei Torlänilg gesagt flbor den ersten Zweck dieser StÜtong, d. i ihren 
Bildnngszweck. 

IL 

Ihr zweiter Zweck mII darin bestehen, dass ans den Kitteln der Stiftung 
unter Umständen persönliche Unterstützungen gewährt würden. Nämlich 
Münnom, die sich um das Gemeinwohl verdient gemacht, hinterher aber selbst in 
Noth geriethcn. Gewiss war der Testator hierbei von den besten Absichten ge- 
leitet, allein os will uns doch hcdünkcn, dass er über die Folgen dieser seiner 
Yerftogang sich nicht recht Mar gewesen sein mOchte, denn bei Aosfähning der- 
selben wird man sofort vor dem Unbestimmbaren stehen und sich in's Unüber- 
sehbare verlieren. Um so mehr da die Stiftung, nach des Testators ausdrück- 
licher Erklärung, ol^wohl ilireu Sitz i^ Dresden habend, für ihre Wirksamkeit 
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doch kdneBwegs lokal beediitiikt 8^ «ondern ofnen allgemeinen Charakter 

haben soll, wonach hier offenbar an ganz Deatschland zu denken wäre. FürWolil- 
thätigkoitsanstalten aller Art ist os aber durchaus nothweudig, dass ihre Wirk- 
samkeit sich auf einen raumlich begrenzten Kreis beschränkt, der niemals sehr 
groaa aein darf; oder beetftnde keine rftunliehe BesehrSakDug, so mUssto die An> 
stall ffir einen oiiiz(-liu>n S t and bestimmt sein. Sonst würde die Yerwaltnng aich 
in der l.'ninöglicbkoit lit finden, rücksiclitlicli der Würdigkeit oder Bedflrftigkoit 
der zu Untorstützondfii oin ßiuigermaasseu sicheres Urthcil zu gewinnen. 

Es kommt hiuzu, dass der Erblasser selbst nicht einmal eine Andeutung 
darttber gegeben, na«h welchem yerhftltnisa die EinkQnfte der Stiftung auf die 
beiden genannten Zwecke zu verwenden seien, indessen ans der Natur der Sache 
darüber eine Entscheidung ahzuleiton geradezu unmöglich wi'iro. Violraehr liegt 
hier die Sache so, dass die beiden Stiftungszwucku unter sicli selbst in keinem 
inneren Zosammeohang stehen, sondern in der Praxis sich vielmehr widerstreiteu 
wttrd«!. Sollte viel fhr Lehnwecke verwandt werden, so bliebe wenig für Unter- 
stQtznngszwecke, und umgekehrt. Immer würde, wer den einen Zweck ins Aogo 
fasste, dem anderen um so mehr abgewandt sein, daher in der Verwaltung der 
Stiftong ein fortwährender innerer Zwiespalt bestehen dürfte, infolge dessen nach 
keiner Seite bin etwas Erstkrieesliches geleistet weiden kannte. Die ganse 
Stiftung bitte damit von vornherein keine EntwiddnngsfiUiigkeit, sie wftre fttat 
wie todtp' boren. Sollte hingegen dem vorgebeugt werden, so bliebe nichts übrig, 
als die Miftung von vornhfTc!!) in zvrci selbstünditro Alttheiiungon zu zerlegen, 
jtHle mit einer eignen Yurvvailuug uud mit eignen Eiuivuuiten, worüber man oben, 
nach fireiem Ermessen, ei^e ftr immer geltende statntariaehe Bestimmung an 
treffen hätte. Der Sache nad entstftnden also dadurch zwei besondere Stiftungen, 
verbunden nur durch einen t^i-^ncinsameti Kamen. 

Das wäre hier der Ausweg, der aber freilich wieder das neue Bedenken ur- 
mgte, dass der Testator selbst vielmehr ein einheitliches Ganae im Auge gehabt 
bitte. • Allmn wie wBre ein solcbea m<l^h, bei Annahme aweier an und fllr sieb 
grundverschiedener Stiftnngszwecko ? 

Ueber jenes Bo<lonken mOsste man sich demnach schlechterdings hinwegsetzen, 
da hilft einmal nichts. Wio der Testator selbst die Sache sich vorgestellt hatte, 
dürfte sie nicht behandelt werden, oder es eattiande ein awitterhaltos nnkrfiftiges 
Wesen daraus. Und das kann nie und nimmer sein Wille gewesen sein, sondern 
eine lebensvolle wirkungsreiche Stiftung wollte er gründen. Das war offenbar die 
eigentUche Substanz ines Wilkus, und daran wird man sich halten mUsson, 
damit sein Wille zur Eiluliung gelange. 

Nach dem allen wOrde awar die sosialpolitiscbe Bildnngaanatalt nicht Ober- 
haupt der Kern der ganzen Stiftung sein, sondern nur eine Abtheilnng derselben, 
aber nicht nur, dass der Testator ausdrücklich den Bildungszweck voranstellte, 
Boadcm auch au und für sich betrachtet bliebe diess immer die bei weitem wich- 
ti|^ Seite der ganzen Stiftung. Denn nach ihrer Eigenschaft als Unterstfltznngs- 
anttalt Ar verdiente Hanner ~> so lobenawerth auch dieser Zweck wftre — re- 
präsontirte sie doch offenbar keine eigenthflmliche Idee; es wäre damit nur zu 
den zahllosen milden Stiftungen, die bereits anderweitig boateben, eine neue 
hinangekommen. Die sozialpolitische Bilduugsaustalt hingegen . zielte auf einen 
Uaher noch nirgends ernstlich ins Auge getoten Zweck, sie trftte geradezu als 
sin Uniknm und wesentlich Neues auf. 

Und nur von dieser Seite aus konnte die Stiftung danu auch die al Igeni eine 
Wirksamkeit äussern, welche ihr der Testator gewahrt wissen wollte. Man 
durftu dorn Endo den Büdungszweck nur nicht in dem engen Sinne auffassen, 
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dass dazu lediglich Lchnorträgc gehörten. Eine blosse Lehranstalt und zwar cino 
derartige, wie dir hier geplante, könnte ja unmittelbar nur dem Publikum der 
Stadt Dreadcn zu gute kommen, wo sie liiren äitz hätte. Zar Beförderung sozial- 
politiseher Bildung dienen aber, neben Lehrrerträgcn, sehr weMatlieh auch litte- 
nrischo Pablikationon, deren Wirkungskreis allein nnbegrenzi wire. Und somit 
uür lo dieses Institut sich zugleich auf die Befördorinig: tlor sozialpolitischen 
Wissenschaften richten müssen. Gleichwohl aber cutstäudcu dadurch nicht 
etwa zwei besoudere Zwecke, vielmehr wären das Eine und das Andere uur die 
iwä sich gegenieitig bedingenden and ergänsenden Selten des dnen nad selben 
Zweckes, der oben dadurch erst wirklich erreicht werden könnte. 

Dieser Punkt bedarf jetzt noch einer weiteren Betrachtang, wodurch auch 
die grosse Wichtigkeit eines solchen Institutes erst in ihrem vollen Lichte er- 
scheinen wird. 

HL 

Handelt es sich nm die Befördemng sozialpolitischer Rildang . liogt die 
Sache keiueswegos so, dass es dabei nur auf die Verbreitung eines bereits 
gesicherten Bestandes von Kenntnissen ankäme, wie etwa auf dem naturwissen- 
schaftiiehen oder technischen Qeblete, sondern das wftrde dort nvr gelten ftr das 
bestehende private und öffentliche Recht, wie ftlr die statistischen Verhältnisse, 
das Wort im weiteren Sinne genommen; so bald aber die Frage dahin geht: 
was denn nun za geschebon habe, um gMunde Zustände zu erhalten oder 
hemstellen, gorftth nan andi sofort auf den Strdt der Doktrinen, ^er sidi 
selbst wieder in einen Prinsiiiienstreit verlftaft, und am Ende zeigt sich, dass 
cino hinlänglich gesicherte sozialpolitiscbo Wissenschaft - insoweit dabei die 
Frage auf 'los G e s cli eh e u s o 1 1 e n d »■ froht — leider Ubcrhaapt noch nicht 
besteht, souderu allererst zu erriuguu wurc. 

Dem nicht bloss am Yerbesserang oder Berichtigung einselner Lehren handelt 
es sich dabei, sondeni nm eine Umgestaltang der ganzen WissensdMÜ, wosa 
erst neue Grundlagen zu gewinnen, neue Bahnen zu brecht ti wären, und wozu 
bis jetzt nur Anfänge oder Vorsuche vorliegen. Versuche, die oben durch 
ihre grosse innere Verschiedenheit zugleich selbst wieder bekunden, wie schwan- 
kend hier noch alles moss. DaUn gehören in Dentsehlaad, neben nmnehen 
anderen, namentlich die Werke von Voll gr äff, von dem psoudonymon Carl 
Mario, von Stein und Schftffle. In Frankreich trat in dieser Hinsicht, 
nacli dem Vorgang von St Simon, vor allem der Philosoph Comte auf, als 
der Begründer des sogenannten „Positivismus,** welcher in Frankreleh sehen 
eine förmliche Schale hervorgerufen hat. Auch in England sind seitdem ver- 
wandte Ansichten aufgekommen, denen insbesondere der auch b< i uns viclbekaunte 
Philosoph tithI Staatsgelohrto Stuart Mill sich anschloss ; wobei er aber zu- 
gleich doch uuädrucidich erklärte, dass genügende Gruudlageii für die moralischen 
and politischen Wissenschaften noch nicht gewonnen seien. So anfechtbar non 
anch gerade die Grundideen jenes Poeitivismus sein möchten, insofern ist er un- 
streitig reformatorisch gewesen, als er zuerst unternahm, die ganze Fülle der 
Erscheinungen d^ menschlichen Gesammtiebens , unter dem — von Gomte her- ' 
rtlhrenden und auch bei uns schon eingebttrgerten — Namen einer „Sozio- 
logie,** — in eine Wissenschaft snsammen sn fiMseo; worans dann weitreichende 
Folgen entspringen. 

Was frflherbin als eino leidlich gesicherte Wissenschaft, wenn nicht sogar 
als unumstosslicho Wahrheit galt, hat sich durch die Ereignisse selbst als 
aninümglieh oder geradem ■■hallbar erwSesen. Denn ftit schon seit einem 
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Jahrhundert befindet lich der ganie Konttnent in einer Bewognng, welche nn* 

streitig einen revolationären Charakter hat, und selbst am den Fortbestand der 
z&hen Institntionon Englands steht es hente schon misslich gonng. Wie wird es 
Bich also mit den sozialpolitischen Wissenschaften vorhalton, welche doch die 
theoretische Anleitung m Nenhildiingen zn geben lAtten, indessen aber thatsäch- 
Ueh vorliegt, dass eine neue Ordnung der gesellschaftlichen, staatlichen ond 
völkerschaftlicheu Verhältnisse, welche einige Dauerhaftigkeit verspräche, noch 
entfernt nicht erreicht ist, da vieiiiiehr alle das, was auf diesen Gebieten neu 
geschaffen wurde, unverkennbar den St&mpel des bloss Provisorischen an der 
Stirn trägt Avch wird kein denicender Beobachter sich darttber tftvscben woHen, 
dass es erst noch viele und schwere Kimpfe kosten wird, che ein Zustand ein- 
treten dürfte, welcher einigermaassen eine ruhige Fortl>ilduug verbürgte. Nie 
aber wird ein solcher Znstand beginnen, ehe sich nicht auch eine sozial)iolitisoho 
Wissenschaft entwickelt hat, wulcho den hier /u löseudeu Aufgaben guwaciisou 
ist, denen hingegen die bisherige Wissenschaft entschieden nicht gewachsen war. 
ffine Wissenschaft darum, deren Begrttndnng geraden als eine Lebensfrage Ihr 
die heutige Menschheit anerkannt werden mnss. 

Auch wird der mangelhafte Znstand, in welchem sich noch bis heute 
die sosialpolitisidien Wissenschaften befinden, schon dadurch sehr wohl eildir- 
Itch, dass bisher gerade far dieses Gebiet TWf^eiclisweiso die wenigsten An- 
strongungen gemacht, wie auch die geringsten Mittel darauf verwandt wurden. 
Selbst noch bis heute erscheint es im Vergleich zu anderen Wissensgebieten gar 
sehr zurückgesetzt Wie viel bedeutet doch in dieser Umsicht schon die eine 
grosse Thatsache, dass unsere gelehrten Schulen, deren Znsclinitt imWesentr 
liehen ofienbar noch aus dem Zeitalter der Renaissance herdatirt, ganz vorzugs- 
weise darauf gerichtet sind, ihre Zö^/linge in 'ins klassische Alterthnm 
einzuführen. Sind andererseits in dem letzten Jahrhundert die Naturwissen- 
schaften omporgekonunen, woran sich zugleich der Aufschwung und Umschwung 
der gesaimnten Industrie anschloss, so liat das die Errichtung unserer heutigen 
Realschnlen veranlasst Wir sahen aber schon, wie wenig sowoU die Gym- 
nasien als die Realschulen ftlr die sozialpolitischen Wissenschaften leisten, während 
doch andererseits besondere Schulen, die gerade zur Einführung in dieses Wissens- 
gebiet besünunt winUf fiberhaupi ni^t existiren. BUekmi wir ferner auf die 
Universitäten, da spielen die sosialpoUtischen Wissenschaften auch nur eine 
sehr nntcrgeordnetc Rolle Ah ein Beiwerk sind sie in der juristischen und 
philosophischen Fakultät untergebracht, was jedenfalls unzulänglich ist, und in 
mancher Umsicht sogar ureleitend sein muss. Denn einerseits führt dioss zu 
einer bloss jurldisehen und fonnalen, andererseits su einer bloss speindatlTen und 
begriffsmässigen Behandlung der dahin gehörigen Fragen, wobei dann die Bealitftt 
der Dinge einigermaassc!i in die Brüche Hlllt. 

Sollte man nicht memen, dem Staate läge nichts näher, und laüssto nichts 
wichtiger sein als das Studium seines eigenen Wesens, d. h. dos menschlichen 
Geeammtlebens, eine Gestalt dessen er eben sdbst ist? In der That aber 
verwendet er schon sehr viel mehr Mittel auf das Studium dos Alterthums, 
wofür, nohm den fast zahllosen T.fbrstühlen auf Gymnasien und Universitäten, 
auch noch kostspielige Museea bestehen. Und was geschieht gar für die Bo- 
fBtdcnug der Naturwissenschaften, deren Budget gewiss das Budget aller anderon 
Wiatensdiaften zusammen genommen weit fibertrifft Denn es ist dabei sehr 
wesentlich mit in Rechnung zu ziehen , dass alle das , was für die medizinischen 
Fakultäten, wie andererseits für die technischen Lehranstalten aufgewandt wird, 
iom nicht geringen Iheü zugleich den ^Naturwissenschaften zu gute kommt. Weuu 
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nun aber die %nr Beförderung der Naturwissenschaften wie der Tndustrie gemaehtea 
Anstreugungen und dafür gebrachten (ioJdopfer die Folge haben sollten, dass um 
deswillen die unstreitig doch viel wichtigeren Fragen, welche den Menschen und 
die meuBchliche GeBollachaft betroffen, um so weniger Beachtung fänden, so ivftre 
du gewiBB eine beklagniBwerkhe Ersoheimiiig. Es deutete auf ein Versinken in eine 
jnatcrialistischo Donkart hin, wovou ja auch sonst so manche Anzeichen vor- 
liegen. Selbst die jetzt so eifrig betriebenen anthropologischen Forschungen, 
welche sogar schon internationale Kougrosso hervorriefen, sprechen leider weit 
mehr dafttr als dagegen , indem sie eben seihst nur als ein Zweig der Natnr- 
forseluing behandelt werden; me sie auch fast nur die physische Seite des 
Menschen betreffen, nebst den materiellen Mittele, welche die Menschen zur Be- 
friedigung ihrer Bedürfnisse allmählich erfanden, oder zu benützen lernten. Läge 
denn etwa dann schon der rechte Kern meusciiiicher i^iiLwicklungV Doch davon 
hier genug. 

Detrachteii wir endlich die Akademien dor Wissenschaften, so zeigt 
sich au(h dort wieder dasselbe. Am allermcistoti richten sie sich auf die Natur- 
wissenschaften, und demnächst auf die antiquarischen, linguistischen und philo- 
logiiehon Forsdinngcn, indessen die sozialpoliUschen Wissenscliaften nur sehr 
geringe Beachtung finden. Einzig und allein die Pariser Akademie hat — wohl 
zumeist unter dem F.influss G ui zots — eine besondere Abtheilung für die „mo- 
ralischen und politischen Wissen schaf tfMi" eingerichtet. Dass aber 
infolge dessen von da aus auf diesem Gebiete auch bereits schon viel geleistet 
sei, folgt daraus freilich noch nicht Denn aberhaupt klebt unseren modernen 
Akademien noch immer viel TOn dem Charakter an, den sie bei ihrem ersten 
Ursprung erhalten hatten, indem ^ ornthmlich höfisclie Eitelkeit oder Gelehrteu- 
Kitelkoit gewesen war, was ihre Stiitung hervorrief. Kein Wunder darum, dass 
dabei für die grossen praktischen Lebensfragen, einschliesslich des ganzen Ge- 
bietes des QemeinnfltKigen, nur wenig herans kam. In Deutschland lumal tehe&nt 
noch immer die Meinung zu hcrrschoi, dass du rechter Akademiker sich damit 
tiberhaupt nicht zu befassen habe. 

Viel anders freilich hatte darüber Leibnitz gedacht, als der intellektuelle 
Stifter der Berliner Akademie, seine Intentionen geriethen aber hinterher in 
Vergessenheit. Noch mehr: auch Plate, von dessen erlauchter Schule ja die 
dem Namen Akademie" noch bis heute anhaftende Würde zuletzt herrührt, war 
in dieser Hinsicht ganz anders gesinnt gcwcsou, so gewiss als seine ausführlichsten 
Werke das ethisch-politische Gebiet betreffen. Um so auffaUonder, dass 
hing^SM unsere modernen Akademien gerade dieses Oebiet am allerwenigsten der 
Durchforschung worth zu erachten scheinen. Oder sollte es ihnen vielleicht als 
ein zu gefährliches Gebiet gelten? Ein trauriges Zeichen dann für ihren Wahr- 
hoitsmuth. 

Nun wohlan: die Gehe-Stiftung könnte sich wohl auch zu einer Akademie 
gestalten, nur ebon gans anderer Art, als unsere heuügmi Akademien sind. Denn 

ganz ausdrücklich würde da eine Wissenschaft gepflegt, die sich auf die prak- 
tischen Lebensfragen richtete, indessen, was dw Moo'ien Fniditiou angehört, bei- 
seite bliebe. Als liohraostalt foruor für ein Publikum bestimmt, auf welches ein- 
zuwirken man nur hoffen dflrfte, wenn alles, was nach gelehrter Fedantrio sduneefct, 
— die doch in unseren wissenschaftlichen LehrbUchem oft noch merklich genug 
hervortritt — , von vornherein abgcthan wäre, und wenn man überall eine gemein- 
verständliche Sprache führte, so trüge dieses Institut auch schon dadurch in sich 
selbst zugleich eine gewisse Btlrgschaft für eine gemeinnützige Wirksamkeit. Ist 
zwar das GemeinTentAndliche um deswillen no^ la^ge nicht auch gemeimifltsig'. 
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M yiel bleibt doch gewiss, dass, mw anf dem sossialpolitisdien Gebiete nieht 

gemeinverständlich behandelt werden kann, aach Eolljst uie goraeinnfltrig werden 
wird. Denn hier kommt es durchaus darauf an, das als reclit ofif>r /wockniflssig 
Erkannte iu das allgemeine Bowusstsein einzuführen, und zur gemüiusamcu üt'bor- 
leugung zu machen, weil es sonst allermeist nicht realiter durchzusetzen sein 
wttrde. D$tu also gebort vorweg Oeneinverstftndlichkeft der Lebren. Aaeb stände 
um drswilleu doch nicht zu befürchten, dass dicss zur Verflachung führen mflsste, 
oder was hilft gelehrter Prunk nnd Schwulst ztir inneren Wahrheit? Im Ge^en- 
tboil, hier gilt das Wort:. Einfachheit ist das Siegel der Wahrheit. 
Führt denn nicbt grade das Evangelium die iUereinfiiebste Spraebe, sein Inhalt 
aber bleibt von unerschöpflicher Tiefe. 

So würde fr( i]i 'h diese Akademie — wenn das Institut überhaupt so heissen 
sollte ihrem mucren Wesen nach als etwas durchaas Nenes dastehen, während 
sie gleichwohl einem olToubaren und sehr wichtigen BudUrfiiiss entgegcukamo. 
Und anch bloss inaserlieb betrachtet wOrde das Institnt dnstweilen ein Uniknm 
sein. Denn zwar zur Beförderung der Naturwissenschafton bestehen, neben den 
>ielon dazu bestimmten städtischen Anstalten oder Staatsanstalton, auch noch 
einzelne auf sich selbst beruhende Stiftungen, wie namentlich die Leopoldina 
tnd die Senkoubergische Stiftung in Frankfurt a/M., eine Stiftung hingegen 
zur Befdidemng sorialpolitiacher BUdnng wtre nirgends sn finden. Ein neuer 
Beleg für unsere Behauptung von der 1! vorzugung der Naturwissenschafton und 
hingegen der Zurücksetzung der sozialpolitischen Wissenschaften. Wie natfirüch, 
dass sie sich darum auch noch immer in einem sehr mangelhaften Zustand behudou. 

Und am anJIiIlendsten gerade tritt diess hervor, wenn es sich nm Ihre An- 
wendung auf deutsche Verhältnisse handelt. Es liegt ja als Thatsacbe vor, die 
kein Kundiger in Abrede Rte11(>Ti Innn , dass die hei nns nocli immer wenigstens 
sehr vorherrschenden Lehren ursprii:iL^li( h allermeist nicht in Deutschland ''clhst 
aufgekommen sind. Sondern nach Mucchiavelli, welcher den ersten Auiaug 
der modernMi StaatfwiBB«raehaft beieichnet, waren diese Lehren vor allem von 
englischen und französischen Dcukem ausgegangen, welche natürlich dabei 
tvnächst ihr eigene? Vaterland vor Augen gehabt hatten. Wurden diese Lohren 
dann auf Deutschland übertragen, welches sich in violer Hinsicht als ein so eigen- 
artiges Wesen darstellt, dass seine wirklichen YerhUtnisse oft gar nicht anter 
Allgemeinbegxillo an bringen sind, — konnte das passen nnd gut thnn? Gleich- 
wohl ist es vielfach so geschehen, und geschieht noch immer fort. Es könnte 
sogar kaum anders sein. Denn wenn Dentschland seit dem dreissigjährigeu Kriege 
überhaupt in Verfall goratheu, und so sehr fremdem Einfluss erlegen war, dass 
der dentaehe Qeist aus sich selbst zn schöpfen langehin kanm wagte, ja selbst 
das Bewnsstsein seines eigenen Wesens verlor, wie wenig konnte unser Geist noch 
flchupferisch auftreten — sei es in der Praxis oder in der Tlieorio — auf dem Gehieto 
des öffentlichen Lebens , wo vielmehr der Verfall am ilrgsten war. Und davon 
zeigt sich eine Nachwirkung noch bis heute, so gewiss als die bei uns herrschende 
Wissenschalt sich durchaus in den allgemeinen Lehren vom Staate und der Ge- 
sellschaft konzentrirt, während gerade nach alle dem, was durch die Eigenthümlich- 
keit deutscher Verhältnisse nnd deutscher Bedürfnisse Ereforflert iv!ire. nm aller- 
wenigsten die Frage ist. Ein Institut hingegen, welches ausdrücklich auf die 
praktischen Anliegen gerichtet wäre, würde das auch zumeist ins Auge fassen.*) 

•) Uebor alle das Vorstehende habe ich schon in Tcrachiedeuen Schriften mich des 
Weiteren ausgesprochen, worauf ich hier mich zu berufen mir erlaube. Dabin gehören 
namentlich .oto Wiederherstellung Dentsehlands* 65, „die NaturlahfO das Staates^ 70, 
adcr Untsipuf der allea PartcieD,*' 78. 
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Kuu gehört aber zu der Eigenartigkeit Deutschlands insbesondere auch der 
innere Koichthnm und die innere Manigfaltigkeit seines Kult ti rieben s. Dicss 
selbst aber beruht wieder darauf, dass, seitdem überhaupt eine deutsche Kultur 
begann, «ueh immer nhlrekfae lelbttindlge Koltarberde bei iid8 bestaaden, 
ialidlge dessen die Kultur sidi flbenll hin verbreiten ond sich um so freier ent- 
wickeln konnte, weil es bei uns nionials eine Macht gab, welche diese Entwick!nTi!7 
von einem Zentral}»uükto aus zu beherrschen , uud derselben den Stiiinpel der 
Uniformit&t aufzudrücken vermocht hätte. Violmehr war es in di^er Hiusicbt bei 
QU ^nigermaaesen fthnlieli wie in dem alten Grieclieoland. Allein wird es aneb 
immer so bleiben? Bis heute zwar bestehen die MlbitindigeB deutschen Kaltur« 
herde noch fort, indessen ist doch nicfit zn lengnen, dass seit Errichtung der 
neuen Reichsverfassung schon manche (ierselbeu in ihrer früheren Bedeutung 
merklich bedroht sind. Denn die politische Zentralisation wirkt auch auf daa 
Knltttrlebea ein, vnd ichon regen sieh Tendensen, weiche nnTerkennbar dabin 
sielen, dasB die neno Tieichshaoptstadt allmählich eine ähnliche Stellung gewinnen 
soll, wie sie in Frankreich Paris einnimmt Das aber wire der Tod alles eigen« 
thttmlich deutschen Wesens. 

Zu den selbständigen dentsehen Koltnrberden gehört nun ancb die Stadt 
Dresden, und so m^r es schon vor swei Jahrhunderten. Zeuge dessen, dass so 
seiner Zeit T.eibnitz bei seinen Plänen zur Errichtung einer Akademie der Wisnen- 
schafteu sein Augenmerk auch auf Dresden gerichtet hatte. Wie die Dingt' h' ute 
liegen, nimmt diese Stadt, in Anbetracht ihres Reichthums au Kuituranstalteu uud 
Knltnrmitteln, ebne Zwdfel eine berrorragende Stellung ein. Ist es aber jetit ins- 
besondere die Kunst, nebst der daran sich aaflGbUessenden Technik und Industrie, 
welch»« in dem Dresdner Kulturleben in dem Vordf^rgrund steht, und finden freilich 
daneben auch mancherlei Wissenschaften Pflege uud reiche Unterstützung, so ist es 
doch gerade das Gebiet der praktischen Lebensfragen, welches dem gegen- 
flber iftr daa ailgomeine Interesse bisher entsehieden in den Hinteigraad verblieb. 
Ein Institut also, welches sich ansdrücklieh auf diess Gebiet richtete, würde 
dann eine sehr wesentliche Ergänzung bilden, und erheblich dazu beitragen können^ 
Dresdens Kuituisteliung zu befesUgen und selbst zu erhöhen. Um so mehr, da ein 
solches Institut als ein Unikam in gans Deutschland dasttnde. 

Aach wire dabei nodi dn Nebranmstand zu berücksichtigen. Nämlich der, 
dass Dresden, obwohl vorweg der Hauptsitz des Sachsenthums, doch andrerseits 
infolge des liier statttiudenden Fremdeuverkphrs zugleich einen gewissen kosmo- 
politischen Charakter erhalten hat, ähulich wie Leipzig durch seine Messen. 
In kdner anderen der grossen dentsehen Stidte spielt das Element der Fremden 
and AnsULnder eine vergleichsweise 80 wichtige Kollo wie in Dresden. Nord- 
araerikancr, Engländer und Russen zumal bilden da förmliche Kolonien. Und 
dieser Umstand würde die Wirltsamkeit eines sosialpolitischen Institutes ent- 
schieden begünstigen. 

Denn auch darin liegt wieder ein folgenreicher Mangel der herrsehenden 
Wissenschaft, dass sie von vornherein nur den einzelnen Staat oder die einzelne 
Nation in's Auge fasst, während doch offenbar ist, wie «iurch den heutigea 
Personen- uud Güterverkehr, nebst dem allgemeinen Umlauf der Ideen, eine stätig 
inniger werdei^ nnd immer wdter greifsnde Yerfleebtung aller Interessen, Unter- 
nehmangen nnd Bestrebongcn entsteht, und wie das schon dergestalt auf die in- 
ländischen Zustände zurückwirkt, dass bei allen sozialen und politischen Ein- 
richtungen, oder den betreffenden Vcrwaltungsmaassrcgulu, im Voraus darauf Rück- 
sicht genommen worden muss. Neben dor nationalen Soite macht aich daher jetzt, 
in allen wichtigen Augtkgcnhelten, zugleich ihre internationale Seite geltend. 
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m woher Unter Umsttiideii sogar die Entaoheidiing kommen kann. Man rnttstte 

sich absichtlich die Augen dagegen verbinden, um das nicht zu sehen; die bis- 
herige Wissenschaft aber schion wirklich dieser Tlntsmlic wie blind gegenüber 
zu stehen. Wie kOunte sie demnach den Bedttrfmsseu unseres Zeitalters ge- 
mehsen sein?*) 

Diess jetzt anerkannt, so wird dann anck wohl anzunehmen sein, dass ein in 
Dresden bostehciKlcs soicialpolitischcs Institut - oben infolge des kosmopolitischen 
Chiiraktcrs dieser Stadt — auch um so weniger verfehlen wird, seinen Blick zu- 
gleich auf die internationalen Beziehungen zu richten, welche heutzutage alle grossen 
praktiachen Fragen kaben. Andreneita aber wird dadurch aock das Inatitnt aelbat 
sich auf einen höheren Standpunkt erheben, als wenn es sieh anf die bloss inläii« 
dischen Angelegenheiten beschränken wollte. Und wenn dann in Zukunft neue 
Ideen von demselben ausgingen, die würden — wieder durch das Element der 
Fremden und Anslftnder — um so leichter Yerbrcitoug finden, und hinterher einen 
Einflnsa gewinnen bis weit Aber Dentschhads Greasea binai». 

Alle diess, meine ich, hätten die Verwalter der Gehe-Stiftung bei ihren Maass- 
rcgeln in Erwägung zu ziehen, so wenig auch zu mvartcn stände, dasa das In- 
stitut schon von Anfang an die ausgebreitete Wirksamkeit äussern und die bedeut- 
same Stellung einnehmen konnte, wddie sich uns Iiier in der Perspektive zeigta 
Wie es ja auch nnmfiglich sein würde, Dir die Wirksamkeit des Instituts von vom- 
horriu ins Kiii/.olno gehende Vorschriften zu treffen. Denn es ham!' It sicli dahoi 
Hin oiiu^ S;u-tH', rÜcksichtlich deren Behandlung anderweitig noch utrgends Er- 
iahruugeu voriiegou, viehuohr müsste man selbst erst Erfuhruugeu machen; nur 
die Praxis könnte hier das Zweckdienliche an die Hand geben. 

Unvermeidlich also, daSB daa Institut anfänglich nur eine sehr beschränkte 
Wirksamkeit äussern könnte; glciehwio auch die dazu erforderli-hon geistigen 
Kräfte sich nur allmählich zusammen linden dürften. In jeder Uinsicht wäre damit 
eine schrittweise EntwicUnng geboten. Und selbst dann noch konnte es immer- 
hin geschohen, dass dabei diess oder jenes misslAnge, indem ent der Erfolg dar^ 
über belehrte, dass man fehlgegriffen habe. Möchten aber solchenfalls die Vor- 
walter der Stiftung sich dadurch nicht cntmuthigen lassen, Prohiren geht hier 
äber Studiren. Und könnte man freilich nur im Kleinen beginnen, und ginge 
es anfangs nnr langsam vorwArts, das Kleine dflrfte um deswillen doch nicht auch 
klein gedacht sein, sondern immer rnftsste man dabei das grosse Ziel vor Augen 
haben, zu welchem die kleinen Anftnge und die langsamen Fortschritte allmfthlich 
hinführen sollton. 

in solcher Weise würden die dazu herufeueu Mänuei* um besten den Dank 
bethitigen, welchen ganz Dresden dem Abgeschiedenen für das reiche Geschenk 
schuldet, das er durch seine Stiftung seinen Mitbürgern gemacht Denn zuletzt 
würde daraus eine Schöpfung hervorgehen, deren segensreiche Wirkung sich weit- 
hin verbreitete. Zugleich zur Ehre für die ganze Stadt, wie uiciit minder für 
alle diejenigen, welche daran mitgearbeitet, und oben dadurch auch ihrerseits dem 
Stifter ein Denkmal gesetat hftUen, d«n selbst der alles benagende Zahn der 
Zeit nichts anzuhaben vormöchte. Ein Denkmal viehnehr, welches mit den fort- 
schreite rulrn Jahren sich auch selbst fortbildete za immer höherer und edlerer 
Gestaltung. 



*) Diess glaube ich genügend nachgewiesen zu haben in meiner „Weltpolitik'' 82. 
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Litteratur. 

Robert Springer: Enkarpa. Knltnrgeschichte der Heiselilieit im ikkte 

4l«r pythagoräisehen Lehr«' 
(HuutoTer 1894. Scbmori A t. Seefeld.) 

Das Bttch enthält die Stimmen der Völker nnd Weisen sm Gnnsten der 
„pythagorftitchen Lehre*'. Unter dieser wird nicht etwa nur die Empfehlung vego- 

ta^!Hs(■llcr Diat vorstanden, vielmehr ist überall die allgemeine regeneratorischo 
liedeutuiig des sogenannten Vegetarismus iu's Auge gefasst. Der Verfasser macht 
(iio \Vort*i Wagucr's: „Wir erkennen die Nothwcndigkeit einer Regeneration der 
historischen Hensehheit, wir glauben an ihre IKigUehkeit und widmen uns ihrer 
Dnrchfthrung in jedem Sinne" — zu den seinigen. Jene Idee der alten Philo- 
sophie erklärt er, rein philosophisch sich ansdrOckcnd, dahin : „dass der Mensch 
nur als wohlthätigcr Ordner und Friedenstifter Anspruch machen dtlrfe auf sittliche 
Ueberlegüuhcit und auf die höchste Stufe unter den lebenden Wesen," — Die 
Darstellung zeichnet sich dadurch ans, daas die eigenen Worte der angefahrten 
Schriftsteller in vollster Ausführlichkeit wiedergegeben werden. HitTdureli wird 
das Werk reich und vielgestaltig, und man kehrt gerne zu ihm zurück, um sich 
wiederholt darein zu vertiefen. Die überall beigefügten kürzeren oder längeren 
biographischen Notisen Uber jene Autoren' sollen es aus einer Sammlung von 
Belegstellea sn einer wirklichen Kulturgeschichte machen, zu einer Geschichte 
alles Dessen, was für die ^virklichc Kultur der Menschheit Redentntig hat. Die 
Schilderungen sind oft charaktoristisch, und Oherall so schlif-lit verst.ändlirh, dass 
sich das DucL in einem gewissen Grade zu populärer Bckixruug eignen dürfte. 

Ein besonnener Gegner der in diesem ßuche vertretenen Gedanken würde 
auf deren negründung t iTi«T< !n'n , und der in den oben angeführten Zeilen aus- 
gesprochenott Idee vom Monächlichou ein anderes Menschen-Ideal gegenüberstellen. 
8^ in der Natur ftbetall der Kampf das Schöpferische, so könne diesem Gesetze 
des Daseins auch der Jfonsch sich nicht entsi^en. Seine sittliche Ueheriegenheit 
bestehe darin, dass er dieses Gesetz begreift, und mit vollem Rowusstsein den all- 
gemeinen Kampf der Natur in sich selbst auskämpft, durch strenge Selbst- 
überwindung. Hierdurch in der That ,,auf die höchste Stufe unter den lebenden 
Wesen" gelangt, wende er sich nicht einer, als unmöglich «kannten, Anihebung 
jenes Naturgesetzes zu, sondern richte den Blick einer erhabenen Ahnnng Ober 
alles sichtbare Dasein nnd seine Gesetze hiriMus. \Veiter z" trolangen sei ihm 
nicht vergönnt. Weil nun diese höchste form des liewusstsoins einzig in dem 
Ablaufe dos gesammteu Dasein» als absolut wcrthvoU anzusehen sei, so dürfen ihr 
niedere Sdnsformen mm Opfer gebracht werden. Schmerslose TOdtung des Thierea 
mns8 als unschuldig gelten-, niedriger geartete Materie wird zur Herrorbringung 
einer höheren . der einzigen Werth-schafteuden Form des Lebens verwandt. — 
Xant's Gesinnung etwa deuten wir hiermit an, wie sie in edlen nnd kraftvollen 
Erscheinungen vielfach fortlebt 

Es scheint uns möglich, durch rein philosophische Diskussion der Begriffe 
eines Naturgesetzes - des Werthes — ferner jenes Blickes über die Dinge 
hinaus, welcher seinem wahren Gehalte nach vielmehr ein Blick in die Tiefe, in 
das Innere der Dingo ist — einen solchen Bogriff vom spezifisch Menschlichen 
sn widerlegen. Wie aber gelingt es dem Verfasser des vorliegenden Buches, von 
seinem Grundgedanken den Leser zu überzeugen? 

Der Verfasser führt di n Tknveis für seine Idee auf dem Wege der Induktion. 
£r gicbt aus der Litteratur des Alterthoms und der noaeren Zeit diejenigen 
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Stellen, welche deu mildernden Beruf Menschen, und zugleich die Verwerflich- 
keit der Thiemahrang bebanptmi. Dann fthit er aber die Autoren dieser Aus- 
sprüche biographisch soviel an, als hinreicht, um diese Autoren als hervorragende 
rni(i allgemeine AnerkiTimnifj "^irb erzwingende Persönlichkeiten erscheim-n zu 
lassen. Der Leser soll deu bchluss ziehen, dass die vorgetragene Idee vom wahr- 
haft Meaachliehen nud wahrhaft menaehlieher Eoltiir die einzig richtige sei, weil 
BD viele anerlnnnt grosM vnd edle Meaachen sie gehegt nod ansgeeprochen haben. 

Einen äbulicheu Gedankengang, aher in weit bestimmterer Fassung, enthält 
„Beligion und Kunst". Dort wird die tratsche Dichtung aller Zeiten eine Kns- 
saudra der Weitgeschichte genannt : ihr erhabener Weheruf über alles historische 
Heldenthiun werde endlich recht gedeutet als Mahnung an den milderen und doch 
zugleich mächtigeren Beruf des Meuschen, di(> Beseelung, die Erlösang der Natar. 
Dieao Eine Lehre enthalten die „Werke der Leidenden". 

Worin liegt nun die grosse Wucht des so ausgesprochenen Gedankens, tjecren- 
über der zwar gleich gestimmten, jedoch nicht gleich überzeagendcn Betrachtungs- 
weise der Enkarpa? Jener Gedanke wird nicht als ähnlich gemeinte Andeutung 
Tieler berühmter Autoren, sondern als der letzte Sinn der Werke der eigentlich 
schöpferischen Naturen, „der künstlerischen T>ir!it» r fUr Welt-Tragik" dargestellt. 
Dadurch erscheint die Erhabenheit der oben skizzirton, heroischen Idee vom 
Menachen mit der milden Schönheit der pythagor&ischen Iiehre Terschmolaen. 
Eine höchst bestimmte, schöpfiBrisGh-kanstlerische Intuition vom Menschlichen 
kommt hier zum Ausdruck, welche nicht sowohl aus der Anführung der Werke 
der Vergangenheit sich erzeugt, als sie vielmehr das bedeutunggebende Licht aus 
ihrem eigenen Inneren auf jene angeführten Werke zurückstrahlt Wir selbst 
fllhlen in uns die lichtspendende Glnth dieser künstlerischen Anschauung, und sind 
hierdurch befähigt, einen bestimmten Begriff des Reinmenschlichen zu fassen und 
festzuhalten. Wir haben mit dem Dieliter des „Ringes" die Tragödie der ent- 
fesselten Naturgewalten durchlebt ; wir sind ihm zu dem Bilde des reinen , mit 
der Natur versöhnten Menschen im „i'arsiiar' gefolgt. Jetzt fragen wir allerdings 
nicht mehr erst nach philosophischer Dednktion jenes Begriffes. Wir besitsen 
statt dieser Etwas, was auch gegen deu Widerspruch der Philosophie im Gemüthe 
sich ix haupten wttrde, dem aber in der That vielmehr alle wahre Philosophie 
ent&j^ncht 

Dieas denfUoh nns gegebene Men8chen»Bild achliesst non such wirUidi eine 
Deatnng nnswea Verhflltnisses au den Thioren in sich. — -Richten wir nnaeren 

Blick auf die schöne Vollkommenheit auch unscheinbarerer Thiorgestaltcn, auf die 
anspruchslose Anmuth ihrer Bewegungen, auf die zag- und schuldlose Freiheit 
ihres Thons und Treibens — und wenden dann das Auge auf den Menschen zurück, 
wie ihn, als Ergebniss der Geschichte, die Gegenwart nns zeigt, aho etwn ant 
den reich gewordenen Bewohner der Grossstadt oder den verkommenden Banem: 
so ^^ird dann das Bedürfniss rege, die Idee des Menschpii sehlicht und naturpemfiss 
auTs Neue zu bestimmen. Da lehrt uns denn die vergleichende Betrachtung der 
Thierwelt, dass die Natur den Menschen nicht zum Baubthier bildete. Sie schuf 
fhrebtbare nnd schreckhafte Thiergestalten, mit mi^estiltischer Wahrhafti^eit; mit 
derselben Wahrhaftigkeit und Deutlichkeit d^ckt sie in dem Gebilde des Men- 
schen die Kichtnng auf das Zarte aus. Ein von Natur wehrloser Leib wird der 
iiedxohuug durch elementare Gewalten und mächtigere Mitgeschöpfe preisgegeben} 
die hierdnrdi hervorgebrachte, übenuftssige Empfindungstbätigk^t ballt rieh m 
einem beispiellos feinen Organe, dem Gehirn, welches jenen Gewalten gewachsen, 
ja überlegen ist: aber offenbu', der Ahridit der Natnr entsfurechend, nicht wiederom 
im Sinne der Gewalt 



Dlgitized by Google 



62 



BctracbtuDgen dieser Art fahrten eben in ausserordentlichen Geistern zu 
Inspirationen wie „Candide** und „Ing^n**, wie Jnlie, wie Ipliigente, tmd endlich 

Parsifal. Es genügt nicht, die pythagorüische Lehre mit einzelnen Aassprachen 
der Meister zu belegen, wenn ihre eigenthamlichstcn Schöpfungen vielmehr eleu 
wahren Gehalt jeuer Lehre in neuer, charaktervoller Gestaltung erkennen lassen. 

Die vegotaMlisehe DiftI mag schon liente Einzelnen zu einem gewissen Be- 
hagen verhelfen; dagegen gilt es die höchste Anspannung des künstlerischen ond 
philosophischen Bewusstseins, um sie als Theil des wahrhaften Menschheits-Itleals 
eiuzuführou. Denn die besten Regungen der heutigen Oeffentlichkeit stehen zu 
jenem herberen Begritie vom Menschlichen m nachweisbarer Beziehung. Die Ge- 
rtsnang des prenssiscben Pliilosophen hat wdthistoriseho Erfolge fftr sich ansix- 
fUhrcn : womit sogar nur an die Icichtest erkennbare ^thätigung jenes Ideales 
erinnert ist Dimioih: der Herbheit jenes Ideales, so erhaben sie erscheinen 
mag, entsprechen uunüttelbar die Härten der sozialen Verfassung und die, als 
Pessimismus zum Bcwusstsein gekommene, Trostlosigkeit des allgemeinen Geschicks. 
Rollte es nnn jemand etwa mit der Bebanptang bddbupfen, dass die Stelle, 
welche hier in der Gesinnung der Besten die Ehre einnimmt, der Liebe 
gobOhro, so bedurfte er eines gewaltigen Beistandes künstlerischer Gebilde und 
tief eingehender Gedanken. £r masste vor allem die Erhabenheit derLiebe 
fiberseogend darateUen, nm dem edlen Ansehra jenes anderen Ideales so bege^cni. 
— Nimmt in diesem Kampf der Ideale der Tegetarlsmas einen Platz ein? Er 
hat zunächst eine physisclie, materielle Besserung des Menschen in Vorschlag 
gebracht. Wer in diesen Dingen von materiellen Heilmitteln sich Erfolg ver- 
spricht, gleicht dem wackeren Manne, der Eisen mit Eisen zu brechen versucht. 
Er rQttelt an den Felsen, die nns bannen, aber die Ketten fallen TOn seibat, 
wenn der Sieg im Bereiche des BegriflRi, des Meales gewonnen ist Denn was 
Künstler und D( i k r lehren, wird in seiner ganzen Bedeutung zwar zunächst nur 
von Wenigen verstanden; endlich aber nimmt es unwiderstehlich, als Ailgcmeia- 
Begriff, Verstand nnd Sinn der Menge ein. Was als Gestalt dem Genius sich 
offenbarte, wird schliesslich allwirksam auch in Lehren, in allgemem angenom- 
menen und beim Anderen vorausgesetzten Anschauungen. So wird aus dem Sieg 
des milderen, reinmenschlichen Ideales sich als letzter Erfolg ergeben, dass das 
egoistische Interesse dem sympathischen Interesse in Instinkt nnd Bewusstsein 
w^cht: ist aber diese geschehen, so wird die sosiale Yemiinft der fireigewordenen 
Mensdiheit gewiss anth das leiUiche Verhältniss des Mensdien zur Katar noch 
weit gewaltiger urogestHlten, nh ( s dem „Vegetarier" heute vorschwebt. 

Mit diesen Andeutungen soll auf die nothwendifro Ergänzung der Gedanken 
Spriuger's hingewieseu, doch aber kciu eigentlicher Einwand gegen die „Enkarpa^* 
erhoben werden. Im GegentheU nUkshten sie ihrer Anfirahme bei nnseren Frenndea 
Torarbdtea^ Es finden sich nämlich in dem Bache Aeussemngen einer gewissen 
Skepsis <repeii ,,den heutigen Modephilosophen Schopenhauer" und siegen die 
speiiißäcü kUustlurischeu Bestrebungen Wagnor's, welche an einer umlasseudeu, 
tieferen BegrOndung der vorgetragenen Gedanken zweifeln lassoük Wir glauben 
nnn, dass die Bestrebnngen des Yerfossera trota dieser gelegentlich herrortretenden 
Eigenheiten in emster Beziehung zu den an dieser Stelle anszasprechenden Ge> 
danken stehen. 'Wcrthyoll sind uns in diesem Buche vor allem die mit grosser 
Liebe nnd gewiss auch grossen Bemühungen gesammdten und deutsch wieder* 
gegebenen, homanitiren Aussprache edelster Schriftsteller insbesondere des Alter- 
thnms; sdion tun dieser willen ist die dargebotene Gabe hoch m adiitsen. 

Hoiniek toi Steia. 
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Briefliche Mittheilungen. 

Heir fk. €(. Hasaryk, Ptofcraor a. d. cseeh. UniyanitU in Prag, 
an Uerrn Dr. Gon^Btiii Frmti in BlaMwiti bei Dresden. 

Sehr geehrter Herti 
gestatten Sie mir zu Ihrem schOnen Aufsat/c über Märtgnr wm CoKtnÜM^' (Bayreuther 
BUktter 1883, IV. Vierteljabrcsheft) einige Henicrkungen. Sie sprechen mir so recht aus der 
Seele, dass Sie ee einem Fremden nicht Qbel nehmen darfen, wenn er seinen Gefühlen ein 
Venig freien Lauf lässt. — 

Der llasa zwischen meinem Vollce und den Deutschen dürfte, wie auch Sie annehmen, 
versfiglich darftuf nnrflek sn fiBhren sein, d«t die katholischen Dentsehen die antirömiseheii 
Czpcheo schon nach Iltis und noch mehr nach derP< bla-hf am weissen Bergn ad nuy. papat 
gior. vernicbteu woUteu. hie iübreo ein Beispiel uu, wie die Jesuiten mit unserer Litteratur 
verfahren find; ich will Ihnen dafOr eben Beweis aittheUeo, der jeden Menschen, der sein 
Herz am rechten Fleck hat, erstarren machen musis. Eben erschien ein Werk Ober die 
^Geschichte der Confiscationen" in Böhmen nach dem Jahre ir>18 (^vonTb. Bilka), in welchem 
mit trotkenen, aktenmässig ermillelton Ziiifrn der lioweis geführt wird, dasa — drei Vierlei 
des Landes confiscirt worden sind! Stellen Sie sich vur, was in einem Lande in geistiger 
Beniebang tot sieh gehen mass, wenn eine so gross« agraritehe Refolalion darengenaeht 
wird, und Sie werden ermessen, wa- Antirftformation i( h will nicht sagen: der Deutsche 
— an uns verhrocben hat. Gewiss haben unsere Vortalireu den traurigeu Ausgang der 
Sciiladit am weissen Berge au einem nicht geringi n Theile verschuldet — aber die «Strate*, 
die ihnen rix Theil wurde, hahen sie auf keine Weise verdient, und gerade in diesem Miss« 
Tcrhältnisse der Sühne zur Schuld beruht das Tragische unserer Leidensgeschichte. 

Ich begreite, dass die Deutschen in Oesterreich sich unschön gegen uns steilen; dass aber 
die Deutschen imBeiche Uber uns nach den . Wiener Jonmalen" aburtheileu, das begreife ich 
sieht, — spesiell hegreife feh es nicht von den protestantifichen Dentschen. — Fralidi wird 
das Verhältniss nicht ehrr I r^ser werdn-. als I is vir Hühmen uns selbst gefunden haben. 
Unser gaoxes Leben ist eiu btiudes Tappen nach dem Wege, auf dem wir nach Uus gewandelt 
und nm dem wir gewiss nicht ganz ohne unsere Schuld abgelenkt sind. — leb fthie es tief, 
dass -wir nur dann wiedernm als Volk zu existiren berechtigt sind, wenn uns unsere Sprache 

Ausdrutksmitlei wird tür erhabene Gefühle, grosse Ideen die Sprache allein ist ca nicht, 

die den Menschen zum Ebenbilde Gotte» macht I Dass wir mitten unter uns viel Schlimmes 
Imben, — dass wir viel, sehr viel naclisuholen haben, wer wflxde das leugnen wollen? Aber 
laast uns nvr nns selbst seini Was hidit Ihr davon, wenn ihr dnreh imHttsehen Dmek dne, 
zwei, zehn Millionen Deutsch redende, aber charakterlose Knechte schafft? Wenn nur die 
Deutschen und unsere Regierung bald einsehen wollten, dass es fOr die Menschheit, die 
Deutschen und den Staat seihst in jeder Beziehung besser ist, wenn wir nns zu vollen 
Charakteren entwickeln dürfen I — Je eher sie zu der Ein-^icht kommen, um so fnihrr wird 
nns Allen die Morgenröthe wahrer Freiheit anbrechen; dann werden wir Alle an wahrhaft 
sittliche Aufgaben herantreten kOnneul — 

Sobald es mir möglich sein wird, will ich selbst zur Aufklärung Ober die Terh&Unisse 
mit einer Arbeit das Meinige beitragen. Ihr gau2 ergebener 

Tk. 0. Haaaryk. 

Nachwort i'.pr Rrilaltion: Ein Frrund glaubte die Mittheilong dieses Briefes in 
unsero aBlättern", gleich als wcuu wir uns damit in einen politischen Tag^streit einltessea, 
dareh die Bemeifcnng widerratben zu sollen : «Wir suchen das Keinmenscbliclie Tom Dentschen 
aus zu gewinnen, und betrachten die Andern nur insofern, als sie dasselbe von sich aus 
thun." Aber spricht nicht eben aus jenem Briefe der Drang des Menschlichen in den 
Besten eines andern Volkes nach seiner Befreiung von dem Elend der politischen Verirrnng 
und Yerwiimng? Sicherlich lassen wir ans damit nicht in den Handel und Ilader der 
ZeitpolUilt eint yielmehr: das Wort des Meisters, dass wir .nicht ferne genug" von der 
„erreichten Vollkommenheit", von dem Gr tri» b ' drr L orrschenden Mächte unserer sozialen 
and politischen Q^enwart, mit unserem Uemahen um das „Reinmenscbliche" beginnen 
Iitaiiea, — diess Wort werden wir, leider, niemals treuer befolgen, als wenn wir gerade 
innerhalb dieser selben Gegenwart nach dem „Menschlichen* surhon. wie es in uns selbst 
sich bewegt, indem wir nach ihm auch in den Anderen tbeilnehmeud uns hinneigen. Denn 
einzig ans einer mitleidvollen Gerechti^eit g^n das N atürl ich -Mens Chi iehe, wo immer 
es sich noch zeigt und re^ können uns auch die idealen Kräfte erwachsen, welche uns 
befih^^ sollen, .das Reinmenschliche mit dem ewig £iatar liehen in harmonischer 
yebeteinstfiBiBiiDg ma eriuUen.* — 
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Geschäftlicher Theil. 

Von der GentraUeltiuig des Allg. R. Wagner- Yerein^ eingesandt: 

üm ftberaU, wo sich Anhflnger unserer Bestrcbungcu befinden, auch Ver- 
treter unsoros Vpr(Miif\s zu gewinnen, stellen wir zunächst an die bewährten 
Freunde des Meisters: die Aboniiouton der „Bayreuther Blätter" (io- 
soweit sie ihren Wohnsitz in noch nicht vertretenen Orten haben) das Envclien, 
der an sie gesandten Einladnng nir Uebernahme einer Orts Ter tretung 
gef. Folge leisten, sowie auch far ihrem Domizile benachbarte Orte geeignete 
Vertreter «na namhaft machen zu wollen. 

An die bisher gewouaenen Uerren Ortsvertreter und Vorstiimle von 
Zweig?ereiaen ergeht die Bitte, mit den bei der Rechmingsablage ovent. 
abxnliefcrndcn — Mitgliedslmrten nieht etwa auch (wie dioss einigemal miss- 
verständlich geschehen ist) das Qbrigo Agitations-Matcrial zurückzusonden. 

Bei Angabe von Betrügen, welche die Summe von 1 J(. übersteigen, wolle 
man freundlichst bemerken, wie viel von dem Betrage far den Jahres- 
beitrag, das Abonnement aof die Bayrentber Blätter, oder für 
die Sp«-n(Io bestimmt sei. 

Diejenigen Herren Ortsvertreter und Vorstände von Zweigvereinen, welche 
wir 8. Z. darauf aufmerksam gemacht haben, dass wir im Besitze eines Namens- 
vorzeiehnisses jener Bewohner ihres Ortes sind, welche den 
BQhnenfestspielcn von 1882 nnd 1888 beigewohnt haben, sind gebeten, 
dieses Yorzeichniss von uns zu verlangen, da sie damit das geeignetste Mittel 
erhalten , um die dort Bezeicbneten , insoweit sie noch nicht Mitglieder des 
Ailgem. R. Wagner-Yerein's sind, zum Beitritt veranlassen zu können. — 



Am 17. Jannar hielt im Mflnehener Zwoigvereiue Herr Dr. Ludwig 

Kohl, Professor an der Heidelberger Hochscbule, einen Vortrag Uber das Thema: 
„BtHJthoven's Leben in seinen >Verken" nnd begeisterte die gewühlte und zahl- 
reiche Zuhörerschaft sowoiil durch die Fülle von intimen, charukteristischeu Zügen, 
wtiche dem Vortrage snr ülnstration dienten, als auch dnrch seine formvollendete, 
ebenso sicliero wie gewandte Beherrschung des Wertes in freiem Yortrsge. 
Manchen, im Jannar 18S4. 

Die Ceutralleitang des AUgem. B. Wa^er-Vereiu's- 



Nachträgliche Notizen aus der Redaktion. 

Nc9€mh«r 1883. Der Richard Wagner-Verein In Cassel (94 Mitgl.) hat sicfa 
als Zweigvcrcin des A. R. W.-V.*8 konstituirt. 

Dezember 1883. Im Carlsrnher Zwcigverein hielt am 2. Dez. Herr Dr. Bich. 
Pohl in Oegeawart der OrasaberBOgl. HeiTSdisfl«& sbun Vortrag Uber B. Wagner nnd 
•ein Nib«lungenwerk. 

Im Wagner-Verein zu Riga fand gegen Ende des DeKembers eine Vorlesung der 
Dichtung des „PorsifaVy nebst einleitendem vortrage, durch Herrn C. Fr. Olasenapp for 
einer VerMunmiaog von etwa 100 MitgUedem nnd eingeladenen Gftsten statt. 

Im Akad. Wagner-Verein so Wien ward am 27. Des. der III. Akt des ,fParmfaV 
von den Bayrentber Kflnstlern Herrn ScAria, Rr'inbniann n. Winkelinann mit K!;ivi. 
begieitung zu Gehur gebracht. — ^w.fUeuische Zeilansi" in Wien brachte zu Weihnacbtea 
den schönen «Aufruf* des Ak. W.>V.*s an die Mitglieder des D. 8dia1f«reins in 16,000 
B»empl alä Beilage. — 

Juniuir 1884. Auf Veranlassung der eifrigen Orts Vertretung des A. B. W.-V.'s 
zu C arl had i. B. fand dort am 17. Jannar eine Berathuog der StaUiten des nenett 
Carlsbader Zweigvereins statt, welcher bis jetoi 34 MitgL sihlt. — 



Im V«KlaB*dc« Xtedakt&os» 
!■ ImMimM n t IimIi OL J. h niB , Lalfils* 
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Berlioz« 



Am 5. Mai 1841. 

Es wild mir klar, dass ich endlich einmal mit aller Gewalt auf 
Berlioz zu sprechen kommen muss, da ich einsehe, es will sich nicht 
g-eletrentlich so fugen. Schon dieser Umstand, dass ich bei der Besprech- 
ung der Tageserscheinungen des Pariser Genuss-, oder wenn man will, 
Kunst-Lebens nicht von selbst Veranlassung erhielt, auf den genialen 
Musiker zu gerathen, erscheint mir charakteristisch genug und giebt 
mir guten Stoff zu einer Einleitung meines Urtheils über Berlioz, der 
jedenfalls das Recht hat zu fordern, dass ich ihm ganz besonders eine 
starke Seite in meinen Nachrichten aus Paris widme. 

Berlioz ist kein gelegentlich entstandener Komponist, ich konnte 
deshalb auch nicht gelegentlich auf ihn gerathen. Er steht hl keinem 
Zusammenhange und hat nichts zu thun mit jenen prunkenden, exklusiven 
Kunstinstttuten von Paris; die Oper wie das Conservatoire haben sich 
ihm seit sonem ersten Auftreten mit verwundeter Eile geschlossen. 
Man hat Berlioz gezwungen, eine entschiedene Ausnahme von der grossen 
lai^ien Regel zu sein und zu bleiben , und diess ist und bleibt er auch 
von innen und aussen. Wer seine Musik hören will, muss ganz eigens 
deshalb zu Berlioz gehen, denn nirgends wird er sonst etwas davon 
antreffen, selbst nicht da, wo man Mozart und Musard neben einander 
antriflft. Man hört Berlioz' Kompositionen nur in den Konzerten, von 
denen er selbst jährlich eins oder zwei giebt; diese bleiben seine aus- 
schlies '-liehe Domäne: hier lässt er seine Werke von einem Orchester 
spielen, das er sich ganz besonders gebildet; und vor einem Pulilikum, 
das er in einem zelnijährigen Feldzuge sich erobert hat. !Nirgendr, sonst 
kann man aber noch von Berlioz hören, es raüsste denn auf den Strassen 
oder im Dome seisk, wohin man ihn von Zeit zu Zelt zu einer politisch' 
musikalischen Staatsaktion beruft. Dieses abgesonderte Alleinstehen 
Berlioz* erstreckt sich aber nicht nur auf sdne äussere Stellung» sondern 
liauptsächlicfa in ihm liegt auch der Grund semer inneren Entwickelung: 
so sehr er Franzos ist, so sehr sein Wesen, seine Rjchtung mit der 
sdner Landsleute sympathisirt, — so steht er doch allein. Niemand 
efblickt er vor sich, an den er sich st&tzen dürfte, Niemand neben sich, 
an den er sich anlehnen könnte. Aus unserem Deutschland herüber hat 
ihn der Geist Beethoven's angeweht, und gewiss hat es Stunden gegeben, 
in denen Berlioz wünschte, Deutscher zu sein; in solchen Stunden war 
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es, wo üin sein Genius drängte, zu schreiben , wie der grosse Meister 

schrieb, dasselbe auszusprechen, was er in dessen Werken ausgesprochen 
fühlte. So wie er aber die Feder ergriff, trat die natürliche Wallung 
seines franzosischen Blutes wieder ein, desselben Blutes, das in Aubcr's 
Adern brauste, als er den vulkanischen letzten Akt seiner Staininen 
schrieb, — — der glückliche Auber, er kannte Beethoven's Symphonien 
nicht! Berlioz aber kannte, ja noch mehr, er verstand sie, sie hatten 
ihn begeistert, sie hatten seinen Geist berauscht — und dennoch ward 
er daran erinnert, dass französisches Blut in seinen Adern flösse. Da 
fühlte er, er könne nicht wie Beetlioven werden, empfand aber auch, er 
könne nicht wie Auber schreiben. Er ward Berlioz und schrieb seine 
„phantastische Symphonie", ein Werk, über das Beethoven lächeln würde» 
gleich wie Auber darüber lächelt, das aber im Stande war, Paganini in 
die fieberhafteste Extase zu versetzen und seinem Schöpfer eine Partei 
zu gewinnen, die keine andere Musik in dieser Welt mehr hören will, 
als die „phantastische Symphonie" von Berlioz. Wer diese Symplu»iie 
hier in Paris hört, gespi^t von Berlioz' Orchester, muss wirklich glauben, 
ein noch nie vernommenes Wunder zu hören. Ein ungeheurer innerer 
Reichthum, eine helden-kräftige Phantasie drängt einen Pfuhl von Leiden- 
schaften wie Äus einem Krater heraus ; was wir erblicken, sind kolossal 
geformte Rauchwolken, nur dm h Blitze und Feuerstreifen getheilt 
und zu flüchtig-en Gestalten gemodelt. Alles ist uiig-eheuer, kühn , aber 
unendlich wehthuend. Formen - Sch(")hnheit ist nirgends anzutreffen, 
nirgends der nuijestätisch - ruhige Strom, dessen sicherer Bewegung wir 
uns hoffnungsvoll anvertrauen möchten. Der erste Satz aus Beethoven's 
C-Moll-Symphonie wäre mir nach der „Sinfonie fantastique** reine Wohl- 
that gewes«i. 

Ich sagte, die iiranzosische Richtung sei auch in Berlioz voiherrschend; 
in der That, wäre diess nicht der Fall, tmd wäre es eine Moglidikeit, 
dass er sich aus ihr entfernen konnte^ so dürften wir vielldcht auch in 
ihm, was man auf gut deutsch nennt, ein^ würdigen Schüler Beethoven's 
erhalten. Jene Richtung macht es ihm jedoch unmöglich, sich dem 
Beethoven'schen Genius unmittelbar zu nahem. Es ist diess die Richtung* 
nach Aussen, das Aufsuchen der gemeinschaftlichen Anklänge in den 
Extremitäten. Wenn im geselligen Leben sich der Deutsche am Liebsten 
zurückzieht, um dem eigentlichen Nahrungsquell seiner produktiven 
Kraft in seinem Innern nachzuforschen, sehen wir im Gegentheile den 
Franzosen diesem Quelle in den äussersten Spitzen der Gesellschaft 
nachstreben. Der l-Vanzose, der zunächst daran denkt, zu unterhalten, 
sucht die Vervollkommnung seiner Kunst in der Veredelung, in der 
Vergeistigung dieser Unterhaltung, verliert aber nie den unmittelbaren 
Zweck aus dem Auge, nämlich, dass sie gefällig sei und die grösst- 
möglichste Zahl von Zuhörern zu fesseln vermöge. Der Effekt, die 
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augenblickliche Wirkung ist und bleibt ihm somit Hauptsache ; entbehrt 
er der inneren Anschauungskraft gänzlich, so genüg-t ihm die Erreichung^ 
dir SOS Zw ( ckes allein; — ist er aber mit wahrhaft schöpferischer Kraft 
begabt, so bedient er sich dieses Effektes allerdings, aber nur als ersten 
und wichtigsten Mittels, um seine innere Anschauung allgemein kund zu 
g'eben. — Welcher Zwiespalt muss nun nicht in einer Künstler -Seele 
wie der Berlioz' entstehen, wenn ihn aul der einen Seite eine rege innere 
Anschauungs-Kraft drängt, aus dem tiefsten, geheimnissvollsten Brunnen 
der Ideenwelt zu schöpfen, während ihn auf dear anderen Seite die An- 
forderung und Eigenschaft seiner Landsleute, denen er angdhort und 
deren Sympathieen er theüt, ja, wenn ihn sein eigener Gestaltungstrieb 
darauf hinweist, sich zunächst nur in den aussorlichsten Momenten seiner 
Schöpfung auszusprechen? Er fohlt, dass er etwas Ausseigewohnliches, 
etwas Unendliches wiederzugeben hat, dass Auber's Sprache dafür viel 
zu klein ist, dass es aber doch ungefähr wie diese Sprache klingen müsse, 
um sein Publikum sogleich von vom herein zu gewinnen, und somit 
geräth er in jene unheilig-verworrene, modern-frappante Tonsprache, mit 
der er rlio Gaffer betäubt und gewinnt, und diejenigen zurückschreckt, 
die leicht ini Stande gewesen wären, seine Intentionen von innen heraus 
zu verstehen, während sie so die Mühe verschmähen, sich von aussen 
hineinzufuhlen. 

Ein anderes Uebel ist, dass es scheint, als ob Berlioz sich in seiner 
Isolirtheit gefalle, und sich hartnäckig darin zu behaupten suche. Er 
hat keinen Freund, den er für würdig hielte, von ihm um Rath befragt 
zn werden, dem er erlaubte, ihn auf diese oder jene Unfbrm in seinen 
Arbeiten aufinerksam zu machen. 

lifit grossem Bedauern erfüllte mich in diesem B^nige die Anhörung 
seiner Symphonie: nRomeo und Julien. Neben den genialstMi Erfindui^fen 
hluft sich in diesem Werke eine solche Masse von Ungeschmack und 
schlechter Kunst -Oekonomie, dass ich mich nicht erwehren konnte zu 
wünschen, Berlioz hätte vor der Aufführung diese Komposition einem 
Manne wie Cherubini vorgelegt, der gewiss, ohne dem originellen Werke 
auch nur den fferinpi^sten Schaden zuzufügen, es von einer starken Zahl 
entstellender Unschönheiten zu entladen verstanden haben würde. Bei 
seiner übermässigen Empfindlichkeit würde aber selbst sein vertrautester 
Freund es nicht wagen, einen ähnlichen Vorschlag zu thun; auf der 
anderen Seite frappirt er seine Zuhörer in dem Maasse, dass sie in ihm 
ein^ ganz unvergleichliche Erscheinung erblicken, an die kein Maassstab 
zu legen sei, und somit wird Berlioz immer inivollendet bleiben und 
vieDeleht wirUidi nur als euie vorübergehende, wunderbare Ausnahme 
glänzen. 

Und diess bt schade I Verstände es Berlioz, sich zum Meister des 
viden Vortrefflichen zu madien, das aus der letzten, glanzenden Pmode 
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der modernen franzosischen Musik hprvorgegangen ist, vormöchte er es, 
seine von ihm mit so eitlem Muthc geltend erhaltene isolirtheit aufzu- 
g-eben, um sich an irgend eine würdige Erscheinung der gegenwärtigen 
oder vergangenen Musikej)oche , als an einen Stützpunkt anzulehnen, 
so müsste Berltoz zuversiciulich einen so mächtigen Eintluss auf die 
musikalische Zukunft Frankreich's erhalten, dass sein Andenken unver- 
gesslich sein würde, denn Berlioz besitzt nicht nur schöpferische Kraft 
und Originalität der Erfindung, sondern ihn ziert auch eine Tugend, die 
seinen komponirenden LandsXeuten gewöhnlich so fremd ist, als uns 
Deutschen das Laster der Koketterie^ Diese Tugend ist, dass er nicht 
fur's Geld schreibt, und wer Paris, wer das Wesen und Treiben der 
Pariser Komponisten kennte der versteht dies« Tugend hier zu Lande 
zu würdigen. Berlioz ist der erbittertste F^nd alles Gemeinen, Bettel- 
haften und Gassenhauerischen, — er hat geschworen, den ersten Strassen^ 
Orgel-Dreher zu erwürgen, der es wagen sollte, eine seiner Melodieen 
zu spielen. So fürchterlich dieser Schwur ist, so fürchte ich doch nicht 
im Gfringsten für das Leben eines dieser Gassen -Virtuosen; ich bin 
vieliiiehr überzeugt, dass von Niemand Berlioz* Musik mit grösserer 
Verachtung behandelt wird, als von den Mitgliedern jener ausgebreiteten 
Musikanten- Zunft. Und dennoch kann man Berlioz nicht absprechen, 
dass er es sogar versteht, eine vollkoumien populäre Komposition zu 
liefern, allerdings : populär im idealsten Sinne. Als ich seine Syn^hoiüe 
hfirte^ die er für die Tran^tion der Jufi-Geiallenen geschrieben, empfend 
ich lebhaft, dass jeder Gamin mit blauer Blouse und rother Mfitze sie 
bis auf den tiefeten Grund verstehen müsse; freilich wSrde ich dieses 
Verständniss mehr ein nationales, ab ein populäres nennen sollen, denn 
vom Postülon von Longjumeau bis zu dieser Juli-Symphonie ist allerdings 
noch ein gutes Stück Weg zurückzulegen. Wahrlich, ich bin nicht übel 
Willens, diese Kcmiposition allen übrigen Berlioz'schen vorzuziehen; sie 
ist edel und gross von der ersten bis letzten Note; — aller krankhaften 
Exaltation wehrt eine hohe patriotische Begeisterung, die sich von der 
Klage bis zum höchsten Gipfel der Apotheose erhebt. Rechne ich noch 
das Verdienst hinzu, das sich Berlioz durch die überaus edle Behandlung 
der ihm hier allein zu Gebote gestellten Militär-Blasinstrumente erwarb, 
so niuss ich wenigstens in Bezug auf diese Symphonie widerrufen, was 
ich oben über die Zukunft der Berlioz'schen Kompositionen sagte, — ich 
muss mit Freude meine Ueberseugimg aussprechen, dass diese Juli- 
Symphonie esustiren und begeistern wird, so lange eine Nation existirt» 
die sich Franzosen nennt. 

ftiehard Wagner. 
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Aas der Zeit des „Pariser Dranges", welcher — nach Laube's AuRdrnrko — 
„den Musiker in aller Eile zum bchriftsteller gemacht" hatte, aus den aotiivoUcn 
Jahren 1840 and 41, hat ans Bichard Wagner nur oino ansgeiffthlto Anzahl von 
AttfsAtzen im ersten Bande seiner „gesammelten Schriften" mitgetheilt. Die dort 
onter dem Titel „Ein deutscher Musiker in Paris" wieder abgedruckten Xovellon 
und Aufsätze: „Ober deutsches Musikweson", .,dor Virtuos und der Künstler", 
„ciue Pilgerfahrt zu Beothoveu", „ein Ende iu i'aris", „ein glücklicher Abend", 
flowie die daranffiDlgenden Artikel „ttber die OnvertOre** und „der Freisehfltz'S 
hatt« er für die „Gazdic tnusicale" geschrieben: das Blatt doi nftmlichen Pariser 
Musikalicuhüiiijli 1 :^ , wi Ii her dem leidenden jungen Künstler zu derselben Zeit 
auch jene trostlose musikalischo Arbeit verschafft hatte, die wir ja aus der „Auto- 
biographischen Skizse" (Ges. Sehr. L 9. 7) kennen. Inzwischen war jedoch auch 
der ,ffj«iui*',Tollendet worden, und hieran achloesen sidi dann vom Winter 1840/41 
ab Vr-eiterc Musikborichte aus Paris, von denen in den gesammelten Schriften ^Le 
FreiscktUz" und ,L<r lieine de Chypre" Aufnahme gefunden haben. Zu ihnen ge- 
hurt der hier abgedruckte AoilBatz aber Berlioz. Er ist geschrieben kurz nach 
der UelMraiedelung Wagner*s von Paris anf das Land nach Mendon, wo der vom 
Variier Drange zwar noch nicht befrdte, alMr aufathmcnde Künstler sehr bald 
d^r^Ttf, ..nach ^/ijähripi r Untcrbrcchnng alles musikaliscbnn Proihizirons". an die 
Komposition seines „Fliegeudfn Hollftnder'K" ging und beiin gnini tlu tMi Jvlnviero 
die „inuiggefUhite Wahruehmuug'^ machcu sollte, „dass er uucU Musiker sei". 
— Mit Berlioa war Wagner wKhrend «einet Anfenthaltes in Paris nnr in vorttber- 
gohendo und flQchtige Bcrührnng gckoiut:ien, wobei Jener sich mehr für den 
Sebriftstcller als für deu Musiker in dem jungen Deutschen interessirt zu haben 
Bcbeiut. Das von Wagner besuchte erste Kouzert, iu welchem Berlioz seine Sym- 
plionie ^Bomto et JiUietle'' xor AnffOhrung brachte, hatte bereits im Winter 39/40 
stattgilbndea; die Feter der Beiaetnnig der in der Jnli-Bevolation Gefnllenen anf 
dem Bastille-Platz ward im Sommer 1840 begangen. — 28 Jahre nach der Nieder- 
schrift obiger Worte des damals 28jährigcn dcutsobnn Künstlers ist Berlioz am 
8. H&rz (1869) gestorben, sodass wir heute, als am iünfzehnten Jahrestage seines 
Todea, Jenen ^triser Anftatz nnseres Meisten wieder abdrucken kOnnen : aagleieli 
dem letaten grossen französischen Musiker zum Gedftchtniss und zur gemeinaanien 
Erinnerung an die Zeit, da unser Meistor unter Noth und Snrgen bemüht war, 
sich loszuringcu aus doin Elende des fremden Scheines, und steh beimzuwondcn 
zum wahren deutsclicu Vatt;riaudu. — £iu Jahr darauf, im Iruhjahr 1842, kehrte 
der Eomponiat des ,^iegenden Hollinder**, die Sagen von „Tannhftaser** nnd 
„Lohengrin" schon im Gemttthe tragend, zur AttfflAhmng leinea ,3i6n>i** in 
Dreiden aber den Bbein nach Dentaciland znrQck. 

H. T. W. 
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IKe Bohnenproben 

ni den Festapielen des Jahre« 1876. 

Ton Heinrieli Porget. 



' Siegfried. 
Erster Aufzug^. 
Erste Seen«. 



Die Wiedetgabe des instmmontaleoi VorBpiels zor ersten Soene erheischto 
von den Ausfahrenden die grüsste Soigsunkeit, da dessen besonderer 
Charakter nnr dann verstttndlich wird, wenn alle vorgeeohriebenen Akaen- 
tnirangen und dynamischen SchattirOngen anf das Genaneste beachtet 
werden. Anf Gnmdlage einer nnheimHoh-düsteren Stimmung — wir haben 
vom ersten Pankenwirbel an das Qeftüil aiif im sicherem, wie nnterwflhltem 
Boden zu stehen — treten ä'm \ms aiis dem „Rheingold" bekannten Themen 
der Kibelheimscene auf. Während sie aber dort der Ausdruck eines aus 
verborgenen Untiefen mit ungestümer Gewalt hervorbrechenden Willens- 
dranges gewesen waren, so erscheinen sie jetzt als Trägc-r eines sich iin 
Bewiisstsein vollzielienden psycliolo^ischen Prozesses, dess'Mi Eigenthüm- 
Hchkeit darin bestellt, das« diesen rastlos wühlenden dämonischen C-Jewalt^n 
eine ihnen in keinei' Weise gewachsene Individualität, der f iickische Zwerg 
IMiiiie gegenüberBteht, dessen Hirn sich nun mit rathlosen Zweifeln abquält. 
Kur durch eine auf die geringsten Kinzelniieiten sich ersti'eckcndo bewusste 
Besonnenheit — eine besondere Beachtung erfordern die zaMreichen in ein 
pLano eimntlndenden oresoendi wird es den Spieiem gehngen, iu diesem 
von nnheinüiohem Dimmerlidite fbofloessnen mnsikalisohen Stinunungs* 
bilde den Doppelchankter emes unter dem Banne übemiciitigetr Elemente 
unablässig vorwärts strebenden und dennoch wieder durch Schwäche und 
Zaghaftigkeit gefesselten Willens m sofortigem Ge^lsverstlxidnisse za 
bringen. Aus den drei Motiven eines nachdenkUoh in sich versnnkenen 
Grübeina, einer finsteren dämonischen Gier und dem rastlos hgmmemdeii 
Arbeitsmotive erzeugen sich, als ilu^ Spitze,- die zum Ausdruck des Ge- 
dankens an die m erringende Weltherrschaft dienendeni wie mit despotischer 
Gewalt Alles niedeizwingenden Takte 
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Hrn. 
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in denen die aiifstoigende Linie der vorangehenden Perioden ihr eigent- 
liches Ziel erreicht hat. Von liier ab ändert sich da? Woson des psycho- 
log^iRchen Vorganges; das biütendo Sinnen von iriilier verwandelt s-ich in 
ein inuner umuhiger werdendea Drängen, welelies sich zuletzt fast zur voll- 
ständigen Geistes Verwirrtheit steigert. Geiade bei derartigen Stellen ver- 
langte der Kleister eine gegen sonat wo möglich noch gesteigerte Deutlichkeit 
der Phradmng. So waren nach seiner Anwei^-ung die synkopirenden Ein- 
sUze der Holzbläeer 



CL 

h -v 




etc. 



enie. 



Btite mit emiger Markimng hemromiliebea. Da diese Emefttee piano anheben 
and mit emem creeoendo analanton, so nmss der jeweilige Anfaiffg von dem 
Ende der vorangehenden Periode soiuucf abgetrennt werden. Jn Mime's 
Sdbstgespriich durfte bei der Stelle 



Faf< 



der 

1=1= 



I I 
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Xubaif 



con 8va. 



weder im Ausdruck, noch im Tempo ein Schleppen stattfinden, wozu das 
Schwergewicht der Betonung und der Charakter der begleitenden Listra- 
mento (Basstnben) leicht verfidiren können. Bei dem Momente, als dei' in 
seiner Bathlo^igkeit veixwei&Inde Mime in höchstem Unmuth wieder an 
seinem Schwerte an hämmern beginnt * 



Br. 



i.:^ jji jjj m 



Tba. I 



etc. 



bemerkte "Wagner ausdrücklich, das Tempo möge ja nicht zu langsam ge- 
nommen werden, was übrigens schon daraus sich entneiimen lässt, dass niu* 
bei einem mässig bewegten Zeitmaass die ganze, in zwei viertaktigen Perioden 
mit troehaischem EJiythmus ( J j) gegliederte, absteigende Bassmelodie als 
ztisammengehörige Einheit erf'asst werden kann. Ich möchte überliaupt 
daraiil aufmerksam machen, wie nichts so sehr als eine Probe dafür gelten 
kann, ob mau bei einem Tonstücke das richtige Tempo gefanden hat, als 
wemi man genaa prOft) ob bei demselbeaL die dsim Shme nach gnsa m m e n-» 
gehörigen Phrasen und Perioden dem HAier auch wirklich als einheitliohe 
Büdmigen entgegentreten. Den soenischen Bemerimngen ist hixusnaoftgen. 
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da.s8 Miine, wenn er vor dem von Siegfried auf ihn hin getariebeiioii Bären 
angstvoll zurückweicht, diess mit stätem Innehalten bewerkstelligeu muss. 

Für die Wiedergabe von Siegfried's mit frohem Jugendübemmthe her- 
-voribnchfiiuifliL AMUsenmgcn gilt soivohl hinsichtUdii des gesanglichen, wie 
diamatisoheai Theiles nur eine Norm : grösste, von jeder AbtiohÜiclikeit doh 
voUkonunen fern haltende KatOrHohkeit des Aiudraokee. Aber der Dar- 
steller moM ach. aehr davor hflten, diese NafcOriiehkeit etwa durch ein 
blosses gleiohgiltiges Sidigehenlassen eneiohen sa wollen; damit wOrde er 
die LOsimg seiner An%abe vollständig verfehlen, indem Siegfried's ganaes 
Gebahren nie den Anschein eines bewQSSten Gegensatzes zu dem Wesen des 
durch die Schule der Kultur gegangenen Menschen erhalten darf, vielmehr 
selbst die einzelnen, etwas derb «soheinenden , echt knabenhaften Züge 
nur als nnwillkürlicho Kimdgobnn^n einer ihrer ureig<?nston Natur nach 
heldenhaften Persönlichkeit hervortreten müssen, welche für die sie er- 
füllende Ueberkraft noch kein ihr walirhafl entsprechendes Ziel der Be- 
th&tigung getTui len hat. Wenn dieses energisch -heroische Element von 
Siegfiied's Charakter, dem auch die nothwendige Ergänsiung durch ein tief- 
inniges Gemüthsleben nicht fehlt, immer die Vorherrschati haben wird, so 
werden wir aucli in jenen Momenten, wo es sich äusserlich nur um die 
Damtelhmg ganz gewöhnlicher Vorgänge handelt, stäts in der Sphftre der 
Hohen Knnat festgehalten werden, nnd damit wird jener neue Styl einer 
dnioh nnd dnroh natarwahren Idealität nch eneugen , auf dem aberhanpt 
die konst^eschiohtliohe OriginaUtftt des ganzen Kibelnngeniinges beroht. 

Die Wiedergabe des leidensofaaftlioh erregten GK-möU-Salnes — er beginnt 
in dem Momente, wann Siegfried das von Wm» ftr ihn gesohmiedete Sehwert 
in Stücke schlägt — trug in gleidier Weise da^^i Gepräge eneigisöher 
Kraft, wie spielender Leichtigkeit an sich. Die Verbindung so entgegen- 
gesetzter Eigenschaften ist hanptsächlich dadurch zu erreichen, dass die 
Ausführenden es verstehen , in dem stitigeii Flusse der scheinbar ^eich- 
mässig hAmmemden Achtelbewegong 

die Detailakae a nte der, aus cwei awei-| vier ein- und einem viertaktigen 
Absc^mitte bestehenden awOlftaktigen Periode adiaif JiervonRdieben, auf 
welche Art der Exekution übrigens auoh die Vorsehrift molto at^cemto 
hinweist. Von der Stelle aagefimgen^ wo bei Siegfried's Worten Sekmttt 

ein neoes rhyflunisohee Ifotiv 
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hinzutritt, sind alle Akzent«, ohne an Bestimmtheit einzubüseen, mit loicht^rer 
Markirung zu biiugen. Bei der Mime's Gegenrede begLeitendeu Ck>da des 
ganzen Tousatzes 




durfte erstlich durchaus kein Eitardiren stattfinden, und ausserdem machte 
dnr Meister die wichtige Bemerkung, dass in der gleiohmässig fortgehenden 
Acht<*lfigur die guten Takttheilc nicht ntärker, als die 8chle<:'litf>n betont 
werden dürfen. Vomehnilich durch Rofolgnng dio.sor Vorscliritt tritt dann 
der besondere Charakter dieses, als Aujsdmck (l<^s Karldas.sens der KthO- 
spauntmg dienenden Abgesanges auf das Iv >i ijiimLest<3 hei vor. Guusse 
Achtsamkeit erfordern die zahh eichen Tcuipo - Mutlifikationen , welche bei 
den wiederholten Versuchen Mime's, den erbosten Siegfried zu begütigen, 
YOTBeichnet sind. Die vozgeschriebene Verlangsamuiig des Zeitmaasses darf 
dennoch nie so weit geben, dass wir sa der Empfindung verweilender Buhe 
gebradiib wflrden. Diese ist beeioiideiB bei dem, mit Mime's Worten Doch 
9ftttm wtöekfti 4» 90kl? beginnenden, nnd dorolL viersehn Takte sieh bxn- 
siflhend«n RUmriando za beachten. Ffir weeentlioh halte ich die genane 
Befikigang der in derParütnr sieht enthaltenen Fordenmg des Meistero, die 
leteten -vier Takte 




etwas zu retardiren. Dieses, allerdings nicht zu übertreibende Zurückhalten 
ist bereits in den zwei vorhergehenden Takten bei Mime's .Jammerrnf Da* 
t$i der Sorgen ichmäkUchiter Sold! vni zubereiten. Unmittelbar nacli den mit 
steigendem Unmuthe hervorgestosseneu Worten Seh' ich dir erat mit den 
Amgm tUf xm üM erheim fei, »es. Mm du tkmt/ springt Siegfried von seinem 
Lager auf und, nachdem er in seinem Aecger Mime's jJtmmerliehes Gebahzen 
mit yerspottender Gebilde nachgeahmt hai, fthrt er mit Heftigkeit «of den 
Zweig loe. Die eo wonderbair-inniige, die Ahnnng emes jetst noch yerhOllten 
idcftlim Daseins in nns wadmtfbnde Melodie 
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sollte nach des Meisters Willen „toie atit dem Traume kommende ertönen. 
Identisch hiormil lautete soino Anwoisun^^, die nach D-moll sich wendende 

Weiterfühmug dieses ^Hh(MIllll^.v•s^•ölI vr«rsr'l!]i-if>rh»n iTi.^irninf'iitalchorgesaiiges 




„wie ohne alles Gefühl, aus weiter Ferne her kommend" vorzutragen. Gerade 
derartige Stellen, bei denen nicht eine übei-strömende Gluth der Empfindung 
durchbrechen darf', sondern ein bewusstes künstlerisches Wollen die Zügel 
in der Haad behalteoi rnnss, geben den Hnsikeni die Ctekgenlieity ihre 
MeistorBoliaft in der Kunst stylvoUer Gestaltong zu dokimieiitiren. Die, 
dieses Hareimagen einer fremden Welt wie anterbreohenden Zwisohenreden 
Mime's waren streng im Tempo ohne jedes Solilsppea sn spreohen, wodnvoh 
eindg ihr dialogisoher Charakter voUhommen gewahrt bleibt. Von der 
späteren FortftAnmg der Uelodie in D-dnr 

angefangen, durften die Instrumente etwas mehr Fülle des Tones entfalten, 
doch wurde stftts das A«pe als Grnndton des Gtensen festgehalten. Die 
sich ssoT Hauptmelodie gesellenden Figurationen der Holzbllser 




sind mit sehr weicher Tongebmig zu spielen* Von dem' Momente, wo die 
Fagotte hinmkommen, 
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durile diese Figur etwas stärker hoi-vortreten uud durch eine etwas ver- 
zögernde Akzentuation bedeutsamer gemacht werdeu. Bei der Stelle 

Lii 4 i i 



warnte der Moistor davor, sich der G^fÜUsströmimg za viel liitizugebea 
woni der bereits leidanaehaftlicfaer gewordene Charakter der Helodie leioht 
veifUiren kann. Mit höchster Bnhe und Gleioihmäsaigkett in der Tongebnng 
(was, nebenbei bemerkt, die zu einer ainnvollen Phrasirang einer Helodie 
stäts Tuwrltesliche Modifikation der Tonstärke bei Oiren llebungen und 
Senkungen dorcbaus nidit ansschliesst) kam der die iriedseüge Stille des 
Naturlebens so wunderbar malende T Ti>^ri,tz zu Gehör, welcher Siegfiied's 
Worte Nun kam ich zum klaren Bach otc. begleitet. Für die Ausfüliriing 
des wieder auftrotenden G-moll - Satzes, in welchom wir das doiuinirende 
Haupttlioma der ganzen Öcene erkemion müssen, gelton die früher gomachten 
Bemerkungen, mir dasB, im Einklänge mit der Beschafi'eidieit der dramati- 
schen Aktion — Siegfried fasst Mime nach seiner in höchster Erregtheit 
hervorgestossenen Frage Wer war mir Vater und Mutter y an die Kelilo — 
Her ein voller Stuiin der Leideuscliafl durchbrechen darf. Das zweimal 
▼orkommende, sich wie urplötzlich aufbämnende moUo tmeenio bei der 



g S Ti J J J I 



etc. 



könnt.© dem Meister nicht genug stark liervorgehoben werden. Mit einem 
„üerau* die Basse. spornte er die Spieler an, ilie Akzentuirung zu äusserster 
DrBfltik BQ steigern. Wie früher die Streicher, so haben mm die BUaer 
bei den Tonsätaen, weloke MSme'e Kunde von Siegliuden*s traurigem Qe- 
sdiiok begleiten, Gelegenheit, ihre volle Ueieteiscliaft in Bebenechniig einee 
deklamatcniach-geeangvollen Vortrages za aeigen. Anoh bei der Wiedec^^be 
dieser, uns von der ^WalkOre** her so vertrauten, von ebenso tief-sohmera- 
lißber, wie zart inniger Empfindung beseelten Melodien, darf di# ferne 
Gienalinie nicht überschritten -vMMdon, welche in dorn Maass des Ansdrackes 
immer da einzuhalten ist, wo es sich nicht van. die Kundgebung momentaner, 
aoodem, wie eben hier, um die Erinnerung an frühere Erlebnisse handelt. 
Für sehr bedeutsam halte ich des Meisters Anweisung, dass Siegfiried bei 
dam jeweiligen Ertönen der auf Sieglinde sieh beziehenden Motive 
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■ttbi ma» otww lebe aoftticliende Bewegung machcii mfiBM. „Di§ ff» ff* 
m0ntaU» StoUen gdun mir Siegfried m" war der WorHant seiner Be- 
merkimg. Du» « Impo 



durfte nicht laagsam genommen wevdeo, nnd die swei leteton Takte, wo 
SiegMed Bfime's Bede unterbricht, waren etwas sn beachleonigen. Der 
Vortrag der Ideinen Tonhflder, in denen der ecfaroffe Gegmata von Hime'e 
Jdeinlichen Aiurflüohten nnd Bcechwichttgangevennchen mit Siegfried's von 
Moment an Moment dringender und leidenschaftlicher werdenden fragen 
nach Vater und Mutter, an so vollendeter künstiprisrhrr staltung gelangt, 
erfordert die denkbar sorgHamste Ausarbeitung. Der Tondichter hat übrigens 
all© aeine Foi'doningen durcli «o ponano Vortragsbeaeichnungen fixirt, dasa 
OH einzig Sache der Ausführenden i«t, durch strenge Beachtung derselben 
All(»8 zn lohniidigstor Wirknng zu bririgon. "Roi soinor lipftigen ünter- 
brechiHif:; von Minic'N (ioroilo — Slill mit dem alten Staarmded f — fährt 
SjpgfrifHl iHTfi^iscli von seiiu^m Ln.g»!r auf. Wie er nun vernimmt, was es 
mit ü»^n Stucken des »SehwcHos iXir eine Bewandtniss habe, da wird sein 
ganzen Wcncu von (.'iner, os mit fliegender Schnelle wie autwirbelnden 
BegeiHtomng erfküst. Mit feurigster Energie und ganz in einem gewaltigen 
Zage hervorbrechend, ist denn auch die mit dem siegjubelnd ertönenden 
Sohwertmotive beginnende adittaktige Periode an spielen, weldie Siigfiied's 
Anamf Vni diu$ SHiekm tolhi 4u mir Mtodtem, dmm 9ekwhi§ <dk mein reekl» 
StiimHf begleitet Das h(k3hste Master fBar die WiedeEgabe einfls scdohen, 
wie im Stoim auf ein Ziel losstOraenden, grösseren TonkomplezeB hat Biohazd 
Wagner selbst in der ewig denkwürdigen Aafi&hrong der neunten Symphonie 
des Jahres 1872 g^t b( n , wo nnter seiner Lntang die den letzten Sata 
erOfihende furchtbare Trompeten£mBiro mit einer Alles geradezu nieder- 
schmetternden Gewalt zu Qehfir gebracht wnrde. Bei Wiedecgabe des 
rhythmischen Hauptmotives 



verstaht es sich von selbst^ dass stftts swei Takte einen zusammengehörenden 
Phrasenabschnitt bilden, und daher auch nur deren Anä^nge durch einen 

bes(inderen Akzent markirt wenlon dürfen. An dieser SteUe treffen nhrigens 
die melodischen Ak^onto der iVchet^t^^rbecr] ei tnng mit denen der Rede- 
abschnitte voUkonuut ii iMu- uniutm, was. }>*»;iautli^ bemerkt, nicht etwa immer 
der Fall ist oder sein mui^ Zu beachten it^t, dast jetat Alles mit §chwächerer 
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und leichterer Tongebtmg zu spielen Lst; diess gilt, besonders auch von dem 
Eintritte der aus dem Sohwertmotive gebildeten Sequenz, 

bei dem der Meister die von iliiu gewünschte Art den Vorti'ages durcli die 
Bemerkung: „das Ganze sei fast wie im Charakter der komigehen Oper zu 
halten" auf das Lichtvollste erläuterte. Für die Ausfiüu ung des von fiischeater 
Kraft erfbllten tmd von lebensfirendigstem Jugendmutht^ geradezu über- 
aprodelndBii Jubolliedos Siegfiriod'a Am dm WM fort, i» dt» WMt xfalii; 
iiiiiiMr ibnftr left SMrüdtl bedmfte es keiner besonderea Anweisnog. üm 
luer die entsprechende Wizkong an endelen, mnss sich xnit grosser Energie 
tmd FreflMit des Ansdmofces TOn Seite des fifingera in der Exekntion des 
ofchestxalea Theiles ein schsxfes und stits an der reditsn SteUe erfolgendes 
Hervorheben der Anfänge aller msammengehörigen Phrasenabsdnaitte. yei^ 
binden, da sonst besonders die gegen den Schluss hin suifizetenden, kontm- 
punktischen Kombinationen nicht verständlich werden würden. Dem in den 
Wald fortstürmenden Sleg^ed l&uft der in höchste Angst gerathene Mime 
bei seinen Ausrufen Halte! Wohin? etc. zuerst nach, lässt aber, sein Beginnen 
als ein ver^phliclies erkennend, raach wieder davon ab. Der Mime's Selböt- 
gesprär-h 1). rrlriti Ilde symponische Sate — ein Meisterstück psychologischer 
CharakDt'riüitik, in welchem der Tondicliter die Stimmung dey eben Erlebten 
aasklingen lässt, und den TJebergang zu dem Auftreten des Wanderer ver- 
mittelt — , verlangt eine das kleinste Detail mit eindringendem Verständ- 
nisse erfassende Ausltüunuig. Hier ist alles bedentssm und wichtig. Um 
die richtige Art des Yortrages sn finden, nmss msa im Stande sem, das 
snmverwirrende Walten der Mime's Him beditngeoden dämonischen Ge- 
walten nnd die niediig-selhststtohtige Henschgier des Zwerges mit aUer 
Lebhttftic^Eeit nachsaempfinden. Die alhnUhKohe Beschleonignng des Tsmpo's, 
mnsa wie dvoh eine fieberhafte Erregtheit hervoi^gera&n erschdnen, nnd 
das bei Mime's lathlos versweifebiden Worten det Niblungen Neid^ Noth mi 
Schwein, nietet mir Nothung nicht! mit einem breiten RUardando dreimal im 
Orchester intonirte Motiv ewiger Weltentrauer, welches wir in der „Wal- 
küre'^ zuerst ans "Wotan '.s Mund vernommen hatten, ist mit aller Macht der 
Empfindung nnd voller Grösse des Aoadruokes vorzatragen. 



etc. 
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Die Musik als Ausdrack. 

Von 

Dr. Friedrich von Hausegger. 

u. 

Wir sind zu d«m Ergebxusse gelangt, dass Ausdracksbewegiingen ein 
tmmittelbaxes Yerstfindiuafi bei Andem finden, nach welchem sie sich diesen 
als etwas selbst Erlebtes darstellen. In dieser Weohselbesiehiing werden 
wir Ansdmaksäasserun^n fiEissen müssen, wenn wir uns erklärrai wollen, 
dass sie einer Fortbildung fähig waren. Eine solche Wecliselbezielmog 
setet voraus, dass ein Bcdürfniss vorhanden sei, die Aufmerk- 
samkeit auf die Ausdrucksftussernngen Anderer zu lenken. 
Die Xatiir dieses Antriebes zu untersuchen, muss die nächste Au%abe dieser 
ErörteraiJgeii .sein. 

Es wäre irrig, zu meinen, dieso.s Bodürfhiss fallo mit dem Bedürinisse 
uacli Vorständigung über äussuit^ Vorfalle oder überhaupt mit dem Streben 
nach irgend einem Zwecko zusamnien. Sicher ist ein Bodürfniss solcher 
Art bei gaseilig lebenden Thieren im höheren Grade vorhanden, als bei 
solchen, welche vereinzelt vorkommen. Dennoch wird mau nicht behaupten 
können, dass die Ausdmchsfiüiigkeit bei der einen Gattung von Thieren 
eine grossere ist, als bei der andern. Der einsame Löwe ist ohne Zweifel 
eines grösseren und manigfaltigeren Ausdruckes iSlhig, als das in QeseU- 
sdiaft lebende S<diaf. Li einem derarta^^ Bedüifiaisse könnte daher die 
Quelle der YervoUkonmung des Ausdruckes nicht geftmden werden. der 
Thierwelt finden wir die mögliche Ursache dner Vervollkommnung im 
geschlechtlichen Verhältnisse. Durch Laute und öcberden suchoi auch 
unter den Thieren die Geschlediter sich anzulocken. Hierbei kommt es 
nun nicht auf eine Verständigung, sondern auf einen unmittelbaren Eindruck 
an. Nicht Absicht nnd Ziolbewnsst.sein führt den Vogel dazu, seinen Gesang 
7,n sf/*igom, sein Gefieder aulzubläheu n. dgl. Was ihm damit zugleich in 
Fümi eirifv Mi te ni p findun g ofTenbar wird, das ist der Eindrack, den 
seine Aeii^^.scnnigfMi anf das andere Geschlecht hervorl)ringen. Die Wahl 
erfolgt dann nicht etwa nach Schönheitsbegriffen, sondern aus zwingender 
innerer Kot h wendigkeit. Die so gesteigert© Macht des ^litempfindens mani- 
festüt sich in der Ge3chlechtsliebe. Naturforscher beütatigen uuü, da«s in 
der That auf die Geschlechtsliebe die TervoUkommnung emzeber Fähig- 
keiten (Schönheit des Gesanges, Buntheit des Gefieders), namentlich aber 
auch des AusdmcksvemiOgeQs zurfiekzufilhren seL Eis kann zugegebou 
werden, dass eine Yervollkommnung des Kunstmittels in solcher Art denkbar 
sei. Die eigenthflmliche Art der Eunstprodnktion und des Kunstsen^i'^seB 
Hessen sich aber aus dieser einzigen Ursache nicht erklären. Das Bedür&iss, 
welches hier zur Produktion ftlhrt, ist die Geschlechtsliebe. Ebenso Mit 
der Genuas der Produktion mit der Empfindung der GesohleohtsUob^ 
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taammesL Darwin meint, da TAne ursprÜnglidL «b Mittel, das andere 
Qeeehledbit zu bezanbem, gebraaoht worden seien, habe stob mit dem Ein- 
drocJE der Tflne die Eriimemiig an die Empfindimg der Liebe assosürt; 
dioes sei die Unache ihrea berückenden Beizes. Das Bedürfiiiss naeh 
Euutansdraok nnd Kmurtjgennss isfc aber ein viel mehr nm&ssendes, als 
der Trieb nach Aenssenmgen der Liebe. Dieser eigenthttmliehe, auf die 
letzteren znrflckziifiüireude Beiz der T&ne allein TennOohte denmaoh das 
Gefällen daran nnd die damit fortsohzeitende VerväUkommnnng nicht zn 
arUftren. Wir hfltton es ^onst in der Tonkanst mit einem erst kdnstlich 
Erzeugten, mit einem Bedür&isse zu thmi, welches eret durch den Reiz des 
sich darstellenden MitteLa hervoigebraoht worden wfiie. Vollends unerklärt 
bliebe es, dass die Tonkunst auch zur Entftassernng von Empfiiiclnngeri, 
welche yon der Liebe verschieden sind, gebraucht wird, und dass ihre 
üebung sich da nicht minder als ein unabweisliches, bei allen Völkern und 
EU allen Zeiten vorkommendes Bedfirfhiss darstellt, 

Thiere haben wohl die Fälligkeit des Tonausdruckes ; sie vennögen 
denselben wohl , und zwar , wie zu vennutlieu , aus Ursachen , die im (xe- 
fichlechtsverhältnisse liegen, m vervollkommnen ; dass al)er irgend ein Thier 
eiüo Kunst in unserem Simie des Wortes besitze, davon liaben wir keine 
Erfahrung. Zum Wesen einer Kiinstäus.serung gehört es , dass sie an sich 
ond ohne Zuthun eines anderweitigen Reizes (if tctllen erwecke, Verständnis« 
finde, Erhebung bewirke. Das , wus mau etwa als Kunstleistuugen des 
Thieres auffassen könnte , z. B. der Gesang der Vögel , ist entweder eine 
SelbstbethäLißiuig ohne jeglichen Anspruch auf ein Enigugenkommen von 
Seite Anderer, oder es verfolgt einen ttasserliohfflii TerstSndigungszweck, 
oder es findet einen Widerklang nur beim Eintreten geschlecfatiicher Be- 
siehungen. Nicht minder als die Sprache ist die Kunst ein wesentliches 
ünterscheidmigsmerkmal des Menschen vom Thiere, nnd die eine wie die 
andere wird vielleioht auf die gleiche Qaelle zurOckfiÜizen köxmen. 

Das Wesen alles Daseins ist Bewegung oder mindesteiis Streben 
naeh Bewegung. Auoh in der tuunganiabhen Welt äussert sieh dasselbe 
in der als Anziehungskraft wirkenden Schwere, welche nur dann nicht zur 
Bewegung föhrt, wenn Hemnmisse entgegenwirken. In der organischen 
Welt ^ebt es ein fortwährendes Schaffen nnd Vernichten, einen immer- 
währenden, mit stftteja Kaumveränderungen verbondenen Wechsel, mumter- 
brochene Bewegimg. In der Fähigkeit der ungehinderten Ausübung seiner 
Bewegung, der ursprünglichen Anlage und Triebkraft entsprechend, liegt 
die Gesmirlheit und das Wohlbefinden dos organischen Körpers. Unter 
den nicht mir durch die organische Anlage bedingten, notkwendigen, son- 
dem vielniol)!- absieht-lich veraidassten, gewollten Bewegungen sind zu. 
untersciieideu 1 ho wt l. Ii« /:;owollt werden, weil sie tmmittelbar eine För- 
derung unseres Kurperzustandos zur Folge haben, und solche, welche eme.s 
ftosseren Zweckes wegen unternommen werden. Bei jenen spielt nur unser 
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nunneiitKiies Wolübefinden, bei diesen eine mr Emidiiiiig eines aussen 
liegenden Zweckes dzftngende Voisfcellang die BolK In dein einen Falle 
lumdelt es aioli um die munittettMure Befriedigniig, in dem aadem nnr nm 
die YoransBetzong einer kflnftjgen Befiiedigang, also um ein nieht 
unmiMelliar im Empfindungi^-, sondern im YeKStsadedeben liegendes Hoüt. 
Dem Thiere wie dem Menschen sind Bewegongon der ersten Alt eigen, 
welche also nieht ent dordh nach aussen sielende Absichten bestimmt 
werden, sondern nur zur Fördenmg des momentan pu Wohlbefindens dienen. 
In der Rückwirkung dieser Bewegung tritt die JPülle jener Elraft gleichsam 
in's Bewosstsein, welche überhaupt allen Bewegongsprozessen, also ins- 
besondere auch der organischen Entwickelong und Fortbildung zu Grunde 
liegt. Es erwacht mit ihnen das DaseinsgeftlKl *). An sich, unberührt von 
hemmenden Ursachen muss dasselbe al» AVohlbetindeu gefasat werden. 
In diesen ihm seiu Dasein zum Bewusstseia bringenden Bewegungen ge- 
niesst sich das lebende Wesen gleichsam selbst**). 

Nicht nur den Menschen . sondern auch den Tkieren ist der Trieb zu 
Bewegungen eigen, welelie uiclit durch die Verfolgung eines «Tissoren. 
Zweckes bestimmt werden. Man kann ihn den Spi eltrieb nennen***). 
In der Befriedigung desselben liegt ein Gonusa. Daa Cliarakteristisohe 
dieses Genusses ist es, daisä er kein durch Vorstellungen und Einbildungen 
genährter, kein bloesee Vorgetldhl eines geträumten künftigen Glückes, kurz, 
dase er tou ftnsseran Zwecken unabhängig ist. Er wird gana dnroh die 



*) giebt ein Oemeingefabi der Lust, welches nicht, wie das vom Lachen b^leitete» 
ia der Befriedigung erfolgreicher Tbitigkeit, oder in den dsfcb dea AabUek dM aiedar- 
geworfenen Feindes gesteigerten Selbstgefühle, seinen Urspntng litt, sondern weldMS aar 

aas dem frohen Gefühle drs Daseins dir lebendigen Menschen zar nniriittelbaren AcTissprnng 
einer erhöhten Stimmung antreibt. Dann ist es das Spiel, welches, wie schon bemerkt, iu 
allen Sprachen sagleich die tAnende rhjthmische Auslösung innerer Empfindung — Musik 
and GÖuig md die' damit mamneBttiiDiDende leUwIke Sewing d«r vea IVp^vAU 
smflen Glieder auBdrflckC — ' Spiel, Lnst und Tau sind tveddMi; sie «ntqselien dm SellMft- 
geanss." Noir^, der ürspnirtf^ drr Sprache S. 330. 

**) „Die blosse ADsircnt^ung der Muskel ist ein Vergnügen an sich selbst." Darwin, d. 
Ausdruck d. Q. S. 7ö. .hm gewisses KraftgefOhl ist mit jeder unserer aktiven Bewegungen 
untrennbar vertninden.* Wandt, phys. Psych. 

***) Schiller sagt (Ober die ftsth. Ersiehung des Menschen 27. Brief): „Zwar hat die 
Nf»t"r mirh schon dem Verounftlosen über die Nothdurft gegebpn und in das dunkle tbifrischc 
Lebeu einen Schimmer von i'reiheit gestreut. Wenn den Löwen kein Hunger nagt und kein 
fiaubthier sum iüunpfe herausfordert, so erschafft sich die mflssige Stärke selbst eine^ 
G^gpBsfeiDd; nÜ BvtfiTonMn Oebrfltl «siflilt er die btttende WSite, and ia sweeklotea Auf- 
mnda genieest sich die üppige Kraft Mit frohem Leben schw&rmt das Insekt ia den 
Sonnenstmhle; auch ist es sirliLTÜch nicht der Srlirri der Bcgiordr, den wir in dem meTo- 
diösen Schlag dt^B Singvogels hören. Uniäugbar ist in diMcn Bewegungen Freiheit, aber 
nicht Freiheit von dem Bedarfniss überhaapt, bloss von einem bestimmten, von einem Msseren 
Bedflrfiiiie. Bee Tliier arbeitet, wenn «ia Mangel die MUbder eeiaer TUtfgkntt ist, 
und es spielt, wenn der Reichthnm der Kfsft dieee TliebÜBder iit, wenn du fl1}erflaati|;e 
Leben lich lelbet aar Th&ligkeit etneiielt« 
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Bethätiguiig in der Bewegung gegeben. Je lebendiger diese sich äussert, 
desto hoher wird der Gemies der in 3a snr Ersduumi^ tratenden Lebeos- 
ktaft. DasB diese Betiiftfcignng des Spieltriebes es bis zn lAiitäassenuigen 
bringt» eriUuen w anoh bei den Spielen der Thiere, so der Hunde. Eine 
Eigemihftnilinbkflit dieser Bethitigixng ist es nun, dass sie sich namentlioih 
im Ztunnunensein mit Anderen seigt und steigert. Es wd von gtösster 
Bedeutung sein, den Binfluss des Zusamriienseins mit Andern aof diese 
Art von Bethätignngen zu betrachten. Während sich beim Kinzelnen Be- 
thfttignng nnd Rückwirkung dieser Bethätif^ing vollständig deckcm, daher 
ein alterirender Einiluss des letzteren auf die erstere, und damit etwa ^n 
Einfluss auf irgend eine Fortbildung in den Aonsseninc^en des Bethätigungs- 
triobes nicht denkbar ist, wird die Sache andern, wenn Bethätigung und 
Rückwirkung auf vei -< Im h ne Individuen sich vertheilen. Wie envähnt, 
sind in Kiicksicht aut Wecliyelbeziehungen besonders die Atiekte nnd ilu^ 
Aeuss-emngen von BedentTing. Eine Wirkung der Ansrbaicksbewegungen 
kommt ebenso bei Tinereu wie bei Meiificheu vor. Doch ist die Erregbar- 
keit durch Hitempfinden bei Menfichen sicher eine lebhaftere und numig- 
&l^ere* Damit allein Hesse sich aber das Bedürfniss zur Aensserung 
van Erregungen, welche von Andern mitempfanden werden, und der Qe- 
miss, den solche Err^^nngen, sowie auch die lOtempfindnng derselben 
gewahran, nicht erUftren. Dass aber ein solches Bedüifiiissi dass ein 
aolcherGenuss ezistirt, Iftsst sich nicht beEw«feln. Sie waien es, weldie, 
wie noch gezeigt, werden soll, zur Kunst geführt haben. 

in diesem, Thieren nnd Meeschen gemeinschailhchen Genüsse gewisser 
Bewegungen', welche ohne bewusste Absicht gebraucht, Aeusserung der 
sie erftlllenden Lebensthätigkeit sind, und deren Antrieb sich auch beim 
Thiere znni S~>pieltrieb steigert, geniesst also dor tliierische Organismus sein 
Dasein ungetriibt und ungehemmt durch äussere widrige Einflüsse: „das , 
Thier fient sich seines Daseins" ist dafür der treffende vulgäre Ausdnick. 
Eine bt^ngening der Anadi iu kslalugkeit aber würde dieser Trieb allein 
nicht erklären. Denn Erregungen stiirkerer Natur, welche durch äussere 
Anlässe hei'vorgeniien worden und zu gewaltigeren Aonsserungen fiüu*en, 
haben nicht die Eigenschaft anbefangene Lust mit diesen Aeocnerungefn 
im gesteigerten Haasse zu verbinden. Mit solchen Erregungen ist zugleich 
eine Absicht verbunden, welche nach aussen hin aielt, sei es nun die 
emgende Ursache au beseitigen, oder einen erwUnsohten G^egenstand au 
eneichen, u. deigl. In den Ausbrachen des Zornes, der Eifersucht, des 
Hasses, der liebe, des Schmerses u. s. w. konmit dem Erregten allerdinge 
der Lebensproaess durch seine Konzentrimng auf bestimmte Organe in 
gesteigerter Weise zur Empfindung. Diese Empfindung ist aber sowie 
hervorgerufen, so auch begleitet von den Vorstellungen,* welche die Erregungs- 
nrsache sind; diese Vorstellungen kommen von aussen und dränfren zur 
Eneiohnng insserer Ziele, mit welchen erst die Auslösung des Erregungs- 
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zustandes, die Befriedigimg zusammenfällt. Der Zornige will den Gegen- 
stand Beines Zornes beseitigen, der lÄebende den Gegenstaad aemer liebe 
gewinnen n. a. w. Man sieht alaOf dasa mit dieeer gesteigerten Erlegung 
und der daraus ben'orgehendcai Betwegang ein imbefimgenea Lnstgeiübl 
in der Art» vnB bei der AenaBenmg dea Spieltriebea, nicht verbiinden ist. 
Wftre ea aber möglich, dasjenige, waa jene Ansdmckesbewegangen mit 
inaseren Absichten verbindet, was ihnen die. Direktion sur Eireichnng 
ftosaerer Ziele, nnd somit anr Beiriedignng in dieser giebt, aus ihrem Wesen 
anaanscheiden, so daaa sie sich nur als dem Lebenspiinzipe entspringende 
gesteigeorte Bethätigiingen fühlbar machen wtlrden, nngetrttbt dardb än»sere 
Zwecke, so würde sidb anch in ihnen die gleiche Quelle der Lust fmden, 
%vle in den ans dem Spieltriebe hervorgehenden, n&mlioh die Lust am 
Wachwerden unseres Daseinsgei^les, diese aber in gesteigertem Maasse, da 
die Bethätigung eine f^est^igerfce ist. 

Eine soldie Möglichkeit ist nun dem Menschen in Unterschiede vom 
Thiere gegeben. Alle Fähigkeiten, welche den Menschen wesentlich vom 

Thiere unterscheiden, lassen sich auf ein lebhafteres Zusammengehörig- 
keitsgefühl zurtickführen. Wir dttrfon uns damntrr koin abstraktes 
Wissen vorstellen. Ein polchps folrrt dorn lohoni^igon Empfinden stäts erst 
nach. An sich sclion. in nnsrnom Km])lin(lnnn;slr'l)en, in imserem Daseiiis- 
gefühlo, ofl'enbari sich ein mit Macht znni iNIitniensehon drängendes (iefulil, 
ein Oeffihl, welches uns in unseren A(nissenmgen nninittelhar bestimmt, 
wolchos ^t^niilc/.n mit unseren Existenzlieilingnngen znsammeiiliängt, (mu 
Gefölil, Avelelies nicht unterbunden sein darf, soll der Mensch nicht wieder 
rettungsl()>^ der 'J'hierheit anheimfallen. Die Lebendigkeit dieses Gefilhles 
hat die Menschen xnsanimeugelührt, hat ihre Verbindungen zu Völkem und 
Staaten verursacht, hat in ihnen ein lebhaftes Bedüräiiss nach Verständigung 
erweckt, bat ihnen die Ffihigkeit der Sprache verliehen; und ihm verdankt 
«ach, wie erOrtert werden soll, die Kunst ihren Ursprung, sie, die ihm 
vor aUem seine Auszeichnung verleiht, so, dass der Dichter von ihr sagon 
kann: 

Im Fldis Inuro dleh die Biene meisteni. 

In dnr Gefehicklichk^ tin Wnnii dein Lehrer gflin, 

Dftin Wigsfn lhf>ilpsl du mit vorgpzng'iieo QoiitMn, 
Die Kanst, o Meoscb, hast da allein. 
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Beiträge zur Ciiarakteristik der Zeit» 



XXnL Lichtblicke aus der Zel tgonossönscIialU 

7. „Der ViTiiektor'' tob eabriel Mai. 

Die Prenssische Staatar^gteniiig, and speziell das K. Hinlsteriimi ftr geist- 
liche Angelegenheiten", kann beruhigt sein. Der von einer grossen Majorität 
des Landtages anponommcne Antrag von Minnigerodo hatte es ihr auferlegt, 
ein „wissenscbaiUiches Gutachten'^ über die Nothweudigkcit der „Vivisektion^^ 
(„Heiterkeit links'M) einraholen. Wen konnto man besser dafür w&blen, als die 
itsatlicli beglaubigt«! „medisinisdien FaknltUen'* der Frenssiscben HochBChnlenf 
Der schon so bcrtlhmto Vertheidigcr der Vivisektion, Professor Virchow, und 
seiu, den Fortscbritten wissenschaftlicher Forschung gleich wohlgesinnter, physio- 
I(^gi8cber KoUege, Professor du Bois-Keymond, — sie gaben also wieder einmal 
ilir altbekäimtes Yotom ab. 

Undank ist der Welt Iiobnl — Ueber die boebaditangsTOlle Anfrage des 
MiListers bei Prof. Virchow's akademischer Autorität hat Dieser inzwischen schon 
im öffentlichen Parlamente mit der hoflichen Bomerkung quittirt, dass eine solche 
Anfrage ,,ganz überflüssig" gewesen sei. — Gewiss! Nur nicht deshalb, weil „der 
internationale Aerztekongress in London (1881), die grösste jemals stattgdiabte 
Vmaaunlnng von Aerzten (NBt avf Prof. Virchow's Vortrag) sich ohne Wider- 
spruch für (He Vivisektion ausgesprochen" hat. Unsere Leser werden gut thnn, 
jetzt noch einmal die (ihnen hoffentlich allen längst bekannte und werthc) 
kuätiiche kleine Broschüre unseres geehrten Herrn Mitarbeiters, Dr. £. Grysanowski, 
n lesen: ih%dicke KonzÜ tn London*' (Hannover, Schmorl nnd von Seefdd; 
Preis : 50 Danach wird ihnen vielmehr jede fernere, noch so sehr autoritative 
Bmfang auf jene ,,grösste jemals stattgehabte Versammlung*' als „ganz über- 
flüssig" erscheinen. — Ja, Undank ist der Welt Lohn! — Wir wären eigentlich 
Herrn Virchow zu besonderem Danke verpflichtet; denn er bat etwas Unerhörtes 
Mar werden lassen: er hat (wahtseheinlich ahnungslos, ohne recht zn lesen, 
was man ihm „in die Hand gesteckt") in den erbab«ien Hallen des Parlaments 
unsere kleinm ,,Bajreuther Winkelblätter" zitirt. Denn er empfahl den Herren 
Landboteu zur Lcktür»" 0 Rabe's Aufsatz ^^Die Thiersrhutzfrage im Lichte der 
ttgelaritchen Weltanschauung", (Separatabdruck aus den B. Bl. 1882. II.) Der 
Herr Tivisektiom-Komniiasar, Reg.-Bath Dr. Alt hoff, hatte, wie wir wissen, in 
der denkwürdigen Debatte vom 17. April 1883 die fiWQndwillige Behanptang 
anfgestellt: ,,os sei den Gegnern dor Vivisektion gar nicht Ernst mit ihrer 
A^tation". Nun, wenn es Henii Professor Virchow mit seiner Betonung der 
voQ Eabe geforderten Konsequenz : „Antiviviseklionitten rnUssen Vegetarier werden^^ 
wirUich Ernst war; so hfttten wir nur noch binznznfbgcn : „der Mann hat Recht 1^ 
Der r e cbte Emst der Erkonntniss einer solchen Konsequenz müsste aber gerades- 
wegs in den Vegetarismus selbst, oder doch zu seiner prinzipiellen ,, Anerkennung", 
und damit auch in die Reihen der Gegner der Vivisektion hinüberführen. Denn 
diesesr Emst ist die natürliche Stimmung eines wiedergewonnenen religiösen 
Olavbens , welcher den Sata „der Zweck heiligt die Mittel** nicht mehr kennt 
Da Virchow aber am 1. Febmar 1884 immer noch für die Vivisektion sprach, so 
können wir an seinen rechten ,,Emst" noch nicht glauben; vielmehr müssen wir 
Mf seine klangvolle Betonung jener „Eonseqnenz" antworten: f,der Mann hat 
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Unrecht". Denn vom a n vegetarischen Standpunkt ans hioibt es noch ein Unter- 
schied, ob man Tliifro tödtet, oder ob man Thiero martert. Mit dem ,,Gc- 
l)raucho auch zu au dem Zweckeu" deckt mau die Schauerlichkeiten der Vivi- 
sektion nicht zu. So meinen wir heute noch, gleichwie nach der berOhmten 
Londoner Bode vom Angnst 1881, so nach der auf die Antoritftt jener sich 
bemfeiuleu Berliner Rede vom Februar 1884: wir, die „grosse Masse der 
Ignoranten" gegentlber dem „überflüssig" befragten Redner des Parlaments 
Yirchow, wie auch gegenüber dem selber das „ignurabimus" bekennenden 
Redner der Akademie Du D ois-Rey mondl ^ Undank ist der Welt Lohnt — 
Allein, troti aller „UeberflQssigkeit'* nnd alles „Ignorabimw** diese 
Heim wissen doch immer wieder etwas Neues, wodurch sie den „Fortschritt der 
Wissenschaft" bekunden können. Wenn die Zeitungen recht berichten, so brachte 
auch das „altbekannte Votum" dem hohen Fragesteller diessmal noch eine Ueber- 
raschung anderer Art, als die von ihm selbst schon in Aussicht gestellte von der 
Winxigkeit der Ansabl kgl. prenssischer Staats-Tivisektionen 1 — Die bisher vor- 
gdirachten „wissenschaftlichen Gründe" für die Uncntbehrlichkcit der Vivisektion 
waren den Herrn Autorität >ti freilich alle erbarmungslos vivisezirt, d. h. mit ebenso 
vielen wissenschaftlichen Gruuden und thatsächlicben Berichtiguugeu widerlogt 
worden. Nnn haben sie vor der Staatsregierung eine neue Entdeckung dcponirt, 
welche sie also jedenfalls der soletst genannten Yivisektion verdanken. Immer 
vorausgesetzt, dass die Zeitungen die Wahrheit melden: der neue triftige Grund 
für die Unentbchrlichkcit der Vivi«oktion lautet in dem jüngsten Berliner Gut- 
achten, dass ohne sie die „Volks krau kh ei ten" nicht erkannt werden könnten. 
Das ist allerdings eines der traurigsten Geständnisse, welches die medizinische 
nnd physiologische Wissenschaft machen mnsste, dass sie bis jetst die Volkskrank- 
h^ten noch nicht erkennen konnte. Ein ungeheurer Fortschritt also, dass sie 
nun doch so viel erkannt hat: die Volkskrankheiteü k(Winen ,,ohTH' Tivisektion" 
nicht erkannt werden. Gewissl Von Einer Volkskraukheit, und zwar von der 
allcrschlimmsten , gilt diess sweifellos. Die fftrchterlicho Gemttthsvcrhilrtuug und 
Seelenblindheit, welche in der AnsQbnng nnd Duldung der Tivisektion sich aus- 
spricht, konnte nicht erkannt werden, als am Vorhandensein eben dieser Vivi- 
sektion Mrtn sieht daran, wie weit die Krankheit vorpo«ichritten ist. Man 
ersieht es sowohl aus dem, der Vivisektion allein zu vordankeudeu, „wissenschaft- 
lichen Gutachten" unserer Akademiker, als auch aus der Wahl der begutachtenden 
Pendnliehkeiten. 

„Wer die Wahl hat, der hat die Qual" sagt das Sprichwort. In diesem 
Falle haben von der Wahl nur die Thier e die Qual Hätte man sie wählen 
lassen, wer über die Bereehtigong zu ihrer Folterung entscheiden solle, sie 
worden schwerlich dafhr gestimmt haben, dass die notorischen Vortheidiger der 
Folter die fichtigen Schiedsrichter aber ihre Berechtigtheit seien. Hfttten sie 
gewusst, dass die Kunst bereits für sie gesprochen habe, so würden sie \ielleicht 
bei dem Minist i^ritnn für geistliche Angel^enheitm lieantragt l)a))en, dass es 
diesem, ilun glcichlalls unterstellten, Ressort der kUusUerischcu Angelegenheiten 
auch in dieser Sache seine Aufmerksamkeit zuwenden, und z. B. auch das „künst- 
le rieche Gutachten** in Suchen der Vivisektion, welches der Maler Gabriel 
Max vor der Nation vor Kurzem abgegeben hat, bei der Entscheidung über eine 
so tief einschneidende Frage der wahren Menschlichkeit mit in Geltung treten 
lassen möge! — 

Es ist nicht bedeutungslos, dass ein und dasselbe Ministerium die geistlichen, 
die medlsinalen, die Untenichts- und die Kunst-Angelegenheiten n TOrwalten hat. 
Man soll aber dabei die Medixin nicht nur dem Begriffe des „Unterrichtes** oder 
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der „Winenachaft" beigesellen ; man soll uicht nur fragen , ob die Wissenscbaft 
der Meditin nütie, tondern aoch, ob die Kedisin und die Wissenschaft sich mit 

den geistlichen Angelcgeuheiten, dem religiös-sittUchen Bewoestsein des Monsclicti, 
vertragen, und ob die Knnst daboi otwa mitzüwirkon vormöf^f', oder ob ihr dio 
zartesten Lebensadern durch die Assistenten der Wissenschaft, in medizinaler Hück- 
sicht, unterbanden werden. Eines gehört nothwcndig 2um Andern, und aus dieser 
Yerbittdniig erglebt sieb das, wtt man MKvHiir" neimt Dessbaib wOrde ein 
j,^»//t/<-MiDi8teriQiii*S wenn es dieser seiner vierfachen Aufgabe mit einer, unserer 
Zirilisation froilirh Inngo verlorenen, schönen Einfältigkeit ftbrrhanpt cntspfechen 
könnte, vielmehr als rechtes Äw/ft/r- Ministerium zu bezeicbueo sein. 

Es bedarf vielleicht einer besonderen Bitte um Entschuldigung, dass mau 
Uw TOB partamentarisehen mtsea spricht, «o es sich vm die enateaten Dinge 
handelt Aber bisweilen gesdiieht es, dass man im flüchtigen Lichte einer aus 
volleni Weltvergnftgen losprasselnden Rakete das wchnifitliitn Auge der Wahrheit 
aus dem stillen Autlitze eines von ferne schauenden leidenden Geschöpfes Gottes 
Ofliazen sieht, und dmn, recht im Augen-Blicke, Alles liest^ was es dieser 
gaasen lastigen, Unnenden, prassehiden, lenchtenden, parlamentirenden Welt 
Unendliches — Ewiges zu sagen hat — Das war der verstorbene Graf Johannes 
Renard, wdcher einstmals im Parlamente das knrz entscheid onrlc Witzwort 
aussprach: „Das gesunde Rindvieh gehurt unter das landwirthschaftliche 
Ministerinm, das kranke anter das Ministerium für geistliche Angelegenheiten." 
Die stOmisdie Heiterkdt des Hanses tral das damalige lliniBterinm von Mflbler; 
der tief-ernste Blick , den wir im Lichte der Rakete auffangen, erglänzt aus dem 
brechenden Auge dos „kranken Viehs". Der witzip*» Kfjvalier hattr mit ioner 
schlagfertigen Entscheidung in seiner „Gordischen- Knoten- Weise" vollkommen 
Rocht Der schöne Satz von der Mens tana in corpore sano und das Bibelwort 
vom Ebmtbildg &otte$ verlcnftpfen OeistUcbes vnd Leibliebes ond denton bereite 
darauf hin, dass der kranke Mensch zu den geistlichen Angdegenbeiten der 
Menschheit gehöre. Aber auch das kranke Thier soll dazu gehören, nnd nicht 
nur, weil der alttestamentarische „Gerechte'' sich „seines Viehes erbarmt" 
Wenn wir unter „geistlichen Angelegenheiten" etwas verstehen, was Sache einer 
Religion des Mitleidens eine ebristlicbe Sache — ist: so istancb die 
Sorge fflr das loranke Thier ein geistliches Amt, oder staatsbttreaukratisch aus- 
gedrückt: es „ressortirt untor das Knltus-Ministerinm." Sehr schön, dass es so 
ist! Hiemach muss der Kultusminister sicherlich auch der leidenden Kreatur auf 
dem Tivisezir-Tische sich annehmen, — nicht nur als Unterrichts- und 
Medixiii-Mbiister, losofem etwa ans dem Leiden der nnschnldigen Kreatur die 
Wissenschaft der HeUknnde etwelchen Goninn fOr den an seiner Zivilisation 
kranken Menschen ziehen könntr, sondern vorn Imilich als Ministor fl^r geist- 
lichen Angelegenheiten, auf dass uicht der Creator in seiner Creatura verletzt 
«erde, nnd das Heilige im Lebenden Schaden nehme! 

NenUeb stand in einem ZeltnngsbericMe sn lesen, es seien aaf etiler Kavalier- 
Jagd so and so viele „Kreaturen** wiegt worden. Wohl sollte diess verächtlich 
die Untergeordnetheit des Thiorcs gegenüber dem Monschen, des Gctödteten 
gegenüber dem Tödter, ausdrücken. Nun aber, wer sich kurz und gut mit dem 
seblichten Schöpfungs-Büde der Genesis begnügt, ond seinen Gott als den CfwUor 
alles Lebendigoi, dieses also danach als göttliobe Kreatur betrachtet: der 
müssto doch es geradezu als einen sflndlichen Eingriff in das eigenste Recht, ja 
in das lebendige Eigenthnm seines Gottes selbst finsohen, wenn diese „Kreatur**, 
als solche, mit vollem menschlichen Bewusstscin und za menschlichen Zwecken 
des Vergnügens, Genasses oder Nutzens tödtlich verletzt and aas dem lieben, in 
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das sein Gott lie hineiiigMchtilE»!, ein&ch fortgotUgt ullidel Sein Qott hat 

diesem Gläubigen der Schöpfung kein Recht dasu verliehen! Im Gegeatheil: 
sein Goii-Crealur bat ihm iu dvr Genesis ganz ausdrücklich, und gleich im crstnn 
Augenblicke seiner eigenen Menschon-Erschatiung, einen bindenden Spruch tur 
daa Leben in die Wiege gelegt „„Sehet da, ich habe £ach gegeben allerlei 
Kraut, das sidi besamet, anf der gamen Erde, nod allMiei fruchtbare 
Bäume, und Bäume, die sich besamen, zu Eurer Speise und allem Thier 
auf Erden, und allen Vögeln unter dem Himmel, und allem Gewürm, das da 
lebt auf Erden, dvi^s sie allerlei grün Kraut ossen." — Und es geschah 
also, und Gett säiiu an Alles, was or gemacht hatte, und siehe da, es war sehr 
gat Da ward aas Abend und Morgen der seehste Tag." (L Mos. 1. Y. 29—81.) 
MeoAch und Thier also sollten gemeinsam von der reinen Pflanzenkost sich 
nfthrcn; über die Thiere aber sollto der Mensel) ..herrschen" (I. Mos 1. 4. 28), 
und sie wurden von Gott ihm zugeführt, nicht ,,zu Eurer Speise", sondern: ,,dass 
er die lebendigen Thiere benenne." (L Mos. 2. 4. 19.) Dieses ist das 
alttestamentariselie Utgesets. Dieses klingt naek in dem michtig tonenden Worte 
des grossen Propheten Jcsaias: „Meine Hand bat Alles gemacht, was da ist, 
sprirht der Herr; ich sehe aber den Elenden an, der sich fürchtet vor meiiiem 
Wort: denn, wer einen Ochsen schlachtet, ist eben, als der einen Mann er- 
schlüge-, wer ein Schaf opfert, ist, als der einem Hund den Hals bräche. 
Solckes erwifalen sie in ikren Wegen, und ibre Seele kat GeftUen an ihren 
Qräueln.** (Jea. 66. V. 2 — 5.) Aber dann auch: „Ich will einen neuen Himmel 
nnd fine neue Erde schaffen: da werden sie ITüu'^er banen und bewohnen, und 
W e 1 11 1) 0 r pro pflanzen und deren t rucht ü essen; und Wolf und Ijanim sollen 
weiden zugleich, und der Lowe wird liou essen, wie das Hind, und die Schiauge 
toll Erde essen. Sie werden nickt schaden nock verderben anf meinem ganaen 
heiligen Berge, spricht der Herr." (Jes. 65, V. 17, 21, 25.) — Wer da heute 
noch von „Kreaturen" redet nnd an den „Krcator" trlaubt, für d<«n gilt jenes 
Gesetz Mosis auch noch ebenso unverbrüchlich, wie für den Josaias; und wenn 
er „Kreaturen^ ^ erlegt, zu seiner Speise, oder „dem Hunde den Hals bricht*^, zu 
seinem Grinel-GefaUen, so Torsandigt er sick an a einem 6ott& — Wer aber 
gar ¥(m solchem jttdisdien Standpunkte zum christlichen sich erhoben hat, and 
seinen Gott nicht mehr nur als den Sch<1pff^r, sondern vor Allem nis den Erlöser 
dir >Velt glaubt: der sieht auch in der Krratur nicht nur das dcsrliöpf und 
Eigeiithum GoUcs, dessen Beherrschung er von üott zu Lehen trüge, sundern 
jene „Kreatur," die nach dem Apostel St Pauh» mit ihm ,|Sieh sehnet nnd ftngstet 
immerdar" nnd „nartet anf die Offenbarung de r Kindv Gottes** (BAm. 8, V. 19—23), 
nnd die, wenn er sie ,, schont mit sanfb in Srliritt," sich mit ihm ,,frent anf des 
Erlösers holder Spur" Jener sechste Tag, der Freitag der Sehöpfunp, 
soll nicht nur in oinem rituellen „Fasttage" einer Kirche sein aittcstameutarischcs 
Andenken dnrch die Jakrkonderte einer blutigen Seklackt- nnd Mord<4lfladiidit» 
kindnrcksekleppen: er ist ans, durch des Heilands Haid, zum Okarfreitage 
der Menschheit, ja rum BefreinnpitaRe der ganzen Natur poworden , in 
dessen heiligen Segensschanern alle Kreatur, alles, vrm den Gottesodem einer 
leidensfähigen Seele in sich trägt, nun zusammenstimmt zu dem grossen, brüder- 
lick-gemeinsamen, lobpreisenden Seofter des Daseins: fjsiti weiss, daaa mein 
EriOser lebt!" — Wem das heilige Liebesmahl dieses irissenden Qlnnbena dar- 
geboten worden ist, der „erlegt" keine „Kreatnr" mehr, weder zu seiner Er- 
nfthrnng noch zu seiner Genesung, — was der weisen Deutj?chen Sprache 
ein und dasselbe bedeutet. Der Schwanentödter ist wiedergeboren als Schwanen- 
rltlMTl — 



Digitized by Google 



87 



Doch — w«lfl]i' eine ferne AbBchweilong in das Gebiet dos christlichon Kittor- 
ttuul Der Gral tot mit ein Symbol der ehristlichea Konst geworden. Wir 

aber loben in dem „christlichen Staate". Da musste der „geistliche" 
Minister dem hohen Leiter unserer „Auswärtigen" Angolcgcnheiton — gl-ifli 
ftls lAge das weit jenseits der Staatsgrenite — es überlassen ^ fflr die Yertrotung 
dncr den Lebendigen in das Inwendigste, bis in's Mark, dringenden Saciie 
seinen grosson Namen henngobein. Der gonitle Leiter des Auswärtigen aber 
— und ob er des Reiches Kanzler war — er konnte doch seinerseits wiederum 
nichts Anderes thun, als auf den Minister der Justiz Terweisou: ob der viel- 
leicht einen §. im Gesetzbuch kenne, nach welchem der „Ungerechte", der sich 
des 7ieli8 nicht erbarmt, mit mosaisclier Strenge strafriehterlich gefasst werden 
kftinte. Im Jostizministerinm kennt man solchen {. nicbt, nnd das nichstgeiegne 
n a D d c 1 8 ministeriom geht die Sache überhaupt nichts an; es mflsste denn etwa 
am ein Fatenl für eine neueste Eründung auf dem Gebiete der Yivisektions- 
Mechanik angegangen worden, und diess ablehnen müssen, weil — nach dem 
livensolialtUchen Gntachten dar medisinischen Fakultäten — die neueste 
EHbdnng noch nickt genflgend tief nnd grändlick in den Organismus des gefol- 
terten Thieres eingreife, um die Erforschung der „Volkskraukheiten" mit aller 
Sicheriicit zu ermöglichen. Po führt der stnatlich gewiesene Kreislauf wieder in 
das sakrosankte Yifisektonum der Hochschulen zurück, wo der Kultus des 
Unterrichtes zwar für den Untorrieht der Medisin, aber nicht für die Be- 
richtigung Uirer wissenschaftlichen Gotackten dnrck die goistlicke Angelegen- 
heit des sittlichen Bewnsstseins sorgt. 

Davon wenden wir uns schaudernd ab; und jeiips flQchtigen Glanzes ein- 
gedenk, der uns bei der Witzrakete des schiesischen Magnaten und Sportsmauues 
im Auge der leidenden Kreatur — welche immer gans Wahrheit ist — ont- 
gegenlenchtete , sudien wir gerne Irgend einen stillen Platz in unserer lauten 
Staats - Zivilisation auf, wo wir diesen Blick vor uns mahnend gefesselt sehen 
dttrfen. Eine Stätte etwa, wo die Kunst, die uns im „Grale" noch lebt, auf 
eigene Hand es übernommen hätte, auch in „medizinalen Angel^euheiten" 
einmal einen reokten Yolksunterriekt — Anschaoungs-Untenickt natflrlickl — 
allen Sehenden zu ertheilen, der obendrein geistliche, religite-sittliche Bedentnng 
^^x^Ji-'se, nnd damit an die Stelle eines dahingeschwundenen, mittelalterlichen 
Kult US -Mittels als ein edel geartetes modernes Kultur-Bild treten dürfte. — 
Auch an dem Grade des Gefühles, welches sich hier — angeachtet jedes wissen- 
MbsfUicken Gutaoktena — vor dem kllastleriscken Gutachten im sckanenden 
Volksgemtttko nock regte, kftnnte man es abmeisen, inwieweit jene scblimmste 
aller Yolkskrankhoiten in diesem Volke bereits um sich gegriffen habe: jene — 
»if vrir gebildeten Kinder der Zeit ja wissen — schon altügyptischo Augen- 
Krankheit, welche die leidende Kreatur ad majorem humaniiatia (i. e. hominis) 
yhrüm auf dem Seiirtiaeb ▼erbluten sieht, ohne wie weiland Herr Heinrich au 
Salome, da er die reine Unschuld um seines sündigen Lebens willen sich anf 
den Tisch des Auatomen hinstrecken sah, aus Pest und Noth henos das lante 
„Haiti" der wiedererwachten, wahren Menschlichiceit m rufen: 

„Eh' ich ein Leben um mich sterben sehe, 
der WO» Qottes an ndr lelbst gMekehel* — 

In Bezug auf solch ein „künstkriBches Gutachten" ward nun vor Kurzem 
der fiedaküon dieser „Blätter" die folgende Zuschrift aas Hamburg zu Theil: 
,Ia dn«r hiMigai Knnst'AasBl^attif nimmt leH «In^ Zeit das Oem&Ide wn 

O ahriel Max „der Yivisektor* allseitiges Interesse in An-pmch. Das Bild zeigt 
uns eine hohe, edle, lici^Umiflossene Flnnengestait von lieblich-reinster Schönheit 
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und milder OtMm ^ «hw Allcforle dar BiradMrdgfcdt. fo dos MdfolKbMelitB, 

von lichtblou lr m üaar amrahmtcn, edlen Antlitzn, und in den dankelbescbatteten 
Augen liegt ( in wehtnüthig sinnender, traurig vorwurfsvoller Ausdruck. Die leicht- 
erhobeM Qnk« bMt eine Waage. In deren einen Sebalule erblickt man ein lorbecr- 
nmkr&nztes mmscblicbes Gehirn, welches hochempor^schnellt wird dnrrh fins 
Gegengewicht in der anderen Schaale: ein in Mitleid entbrannteB Herz. D&h 
dinam entströmende, dunkle Gedftinpf löst sich, den Hintergrund bildend, bu lichtem 
Glänze auf, welcher die Gestalt nun urofliesst Der rechte Arm derselben nmscblingt 
schätzend ein, in ein blutbeflecktes Tuch geballtes, den Qnalen der Vivisektion 
soeben entrissenes Hflndchfn Ans dem matten, hrfchenlrn Auge, ;uis der tiefen 
£nchApfung des Thierchens, spricht die Wirkuog der soeben erlittenen forchfc- 
harea Sehnersen. Das noch ipelmebeHe Kl^yfenen ruht mada auf daa flbareia- 
andorliegenden PfÖtchen. Ergreifender als in flor tn ls ^matten Ergebenheit dieses, 
den ausgcstaodenen Martern erliegenden ihierchens kann die Klage Aber die 
umieiiediHche Grausamkeit, welche an ihm verübt ist, nicht zam Amdmcke gebracht 
• «erden. Welche Erleichterung fOr unser leidendes Gefühl, das gemarterte (Geschöpf 
im schützenden Arme der hehren, göttlichen Erscheinung zu sehen! Die Frauen- 
gastalt lehnt mit dem, das Thierchen umschlingenden Arme leicht auf der Lehne 
eines Sessels, auf welchem, vor einem Sezirlische hockend, ein greiser Anatom 
überrascht das (Jesicht nach ihr umwendet, indegg seine Rechte, auf dem Sezirtische 
ruhend, ein mit der Spitze ahwiirts gesenktes Messer hält. Einige Blutflecken, 
sowie ein befostkter Apparat deuten «uch hier die Art der soeben onterbrocbenea 
Thitiglteit an. Der harte Blick des tiefliegenden Auges niht prOfend auf den 
gegen ninandier gewogenen Organ* ii : ITirn und Herz. Der Künstler wendet sich mit 
der Idee, welche er in seinem Bilde in die Erscheinnng treten Iftait, znn&chst an 
daa letitere, und ea wird seiiien Abrichten am meialen Oendga gasehohan, wenn 
dieses durch sein Werk veranlasst wird, für seine Idee zu sprechen. 

Mit hoher Oenugthuuag begrüssen wir die aus dem Bilde hervorleuchtende 
Absicht des Künstlers, der n&mTichen heiligen Sache zu dienen, In welcher vor 
ihm dergrösste Vertreter der deutschen Kunst, angetrieben durch s^in vnn tiefstem 
Mitleide für alle Kreatur erfülltes Herz, die Stimme erhob, nm intt dem ganzen 
Zauber seines Wortes auf die Wiederbelebung jener schönen Menschlichkeit 
hinanwirken , die unserer Zeit und unserer Kultur unter dem unseligen Einflusae 
einer anf Irrwege gerathenen, terroristischen ^Vlseenschaftlichkeit gftnzlich zn ent- 
schwinden drohte. — Hier, vor dem Max'schen Bilde, welches df^n li ihpti Worten 
unseres Meisters in liebevollster Weise Form und Farben geliehen hat, werden wir 
dieaer Terirrung unserer wiasenaehaftHdien Knltnr in Ihinm rollen ersduredmiden 
Umfange, und mit tiefster Beschämung inne! Mit aller Bestimmtheit fühlen wir, 
dass die ärztliche Kunst ihren sittlichen Ausgangspunkt, das Mitleid mit fremdem 
Leide, ganzlich verleugnend, hier mit den, gerade für sie doppelt unverieCdieben, 
Geboten der Sittlichkeit in schärfsten Konflikt geratben ist! Ja, ihr gransamen 
Durchwüliler der lebendigen Natur, blickt nur, wie Euch unser Meister in edlem 
Unmuthe über Euer herzloses Treiben einst gerathon hat, — blickt nur einmal, 
anstatt in das aufgeschlitzte Innere des gemarterten Thieres, in das Auge Eures 
Opfers, oder auch nur anf die erbarmungswürdige Erscheinung dieses, dem quä- 
lenden Musspr (lun-L milde Hand PutriHsrncn Hündchens im Bilde! Wenn Euch 

dann nicht der ganze Jammer Eures Thims erfasst, so sprecht uns nicht wieder 
davon, das« Boro Wissensehaft nodi die Orennsn der flenschBchkeit adite; so 

7.^h]t Eurh aiirh nicht langer ZU dem Volke, zu welchem dir-Knn=;t. im Nnmen 
der Menschlichkeit, noch ergreifend sprechen konnte ! Wir aber wollen darauf ver- 
trauen, dass ihr Wort sieh mit den Protesten der wissenschaftlichen und etUaelraa 
Bekämpfer der Vivisektion wirknngsvo1l5!t vereinigen werde, um dazu beisuUrageo, 
dass unsere heutige Kultur und Wissenschaft nicht länger von dem sie entstellenden 
Makel der wiaseniebalUiehen Tbierlölter heflndct wenwf* 0. 8«nchh«i!g. 

DiMea iwnilienigeii Mittfaeilimgeii ui nor noch hiiungefOgt, daM allflrdings 
hier ein Knnitverk geedinffea zn sein icheiiit, welehee diireh d«B Auge so 

dem BcBchaaer spricht, wie einstens die Heiligen and Madonnen der grossen Zeit 
religiöser Malerei. Solch ein sprechendes A n g© ist immer ein wahrer Lieh t- 
blick aus der Zeitgenossenschaft Wie beim Anblick dee Märtyrer- oderMutter- 
gottoB-Angei die myttiachen Wnnder der Heiligkeit tai sieh innig darein ver- 
•enkendea Beadumer munittelhar war gesMibten WirkUdikeit irafdeii: ao aeheiiit 
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auch hier der im offenen, warmen Menscbenherzeu aufgefangene Blick die Frage 
nach der Sitbetisehen Berechtigtheit der «Allegorie** vergessen so maeheii und 

unmittelbar, Seele zu Seck, eiuo tiefe sittliche Wahrheit kttnstleriBch ans/nsprochen. 
Es giebt frnilirh nnkuüdige Kenner, welche s\ch auch von solchcMii T.ifhthlicko 
der Wahrheit ahwi aricn, und anstatt zu bokcnnou: ,,Tn0in üeraüth ist mir zu einer 
neuen Anschauuug meiner sittlichen Ptlicht erwacht'S vielmehr nur die kritische 
Frage «nfimirarfen winen : „was hat die Allegorie in der Kaust zn suchen?** 
Das sind Diejenigen, welche auch den Worten unseres Meisters nur zu erwidern 
wussten: ,,wa8 hat der Künstler mit der Vivis kiion zu schnffcn?" Sie 
konnten es nicht hogreiien, dass hier eben der Künstler fi)<? der wahrhaft 
Schauende, der die Seele der Menschheit zu durchschauen und ihren Wahr- 
heiten Ansdmck sn gehen bemfen ist, sein Wort gesprochen liatte. Was da 
sprach, war das seihe grosse Menschliche, das den „ParsifaP' schuf; nnd was da 
«;o tief ergriff, das war die gleiche Kraft und Lelire des Mitleidens, welche im 
Kunstwerke als die lebendige Mnsik seiner Idee ertönte. Bei der Schwanentodtung 
und dum Liebesmahie ward diese mächtige Lehre und Kraft des Künstlers, 
wdcher nm diess sn sein gans natürlicher, wahrer Mensch sein mnsste, 
snm vollkommenen Kunstwerke, zum Ideal dos Menschlichen. — Das Kunst- 
werk l)lickt uns nun an wie daa strahlende Auge der reinsten Menschlichkeit: 
ans ihm mlet 7u unserer Seele die Seele des Menschlichen, das Heilige des Lebens. 
Bricht ein Strahl dieses ewigen Glanzes auch aus dum Auge in dem Bilde des 
modernen Iblers, so wollen wir nns dessm von Hersen ikenen nnd siclierlich die 
Obliche Frage der ästhetischen Kritik hier nicht nachschwitien: „ob die Allegorie 
in drr Kunst gestattet sei?" Die Allegorie ist Leben geworden in der grossen 
Kunst unseres Meisters, im Weihespielc von der Erlösung des leidenden Heilig- 
tiiumcs. Dieses Leben lehrt uns seinen Glanz wieder zu erkeuueu in jedoiii 
klagenden Auge gequälter Kreatnr, in jedem anfleochtenden „Lichtblicke ans der 
Zeitgenossensohafi", in jedem künstlerischen Bekenntnisse eines noch lebendigen 
V 0 1 k 8 gemttthes T'nser gro'^ios Kunstwerk ist das ideale Symbol einer ersehnten 
Kultur menschhcher Wahrhaftigkeit; und alle jene uns ergreitenden Blicke, 
aus denen die Seele des Menschlichen zu aus spricht, siud die sichtbaren Seufzer 
nach dieser Knltar* SoUte in dieser Knitnr noch gemalt werden, so worden 
schwerlich „Berliner Kongresse", „Schlachten von Sedan", „Jagden der Diana", 
„Familien Stronsberg nnd Blcichroeder" — ja, wohl nicht einmal mphr — was 
ans heut am Freundlichsten anspricht — licbenswtlrdig-neckische ,,Salontiroler" 
oder friedfertig arbeitende „Bcguiuen" sein. Aber etwas von dem Blicke, der 
aas dem Ange der Bannhersigkeit nnd des Hftndleins anf dem Bilde ron Chthriel 
Max zn warmherzigen Gemttthen spricht, das Wttrde in allen jenen Gemälden ans 
der Kultur der Zukunft leuchten und walten mtlssen; und vielleicht wtlrdo man 
dann ein Bild wie das hier besprochene als ein würdiges Erinuerung^mal den 
Zeiten eines schweren iiampfes des Menschlichen mit dem Uumenäciilicheu, auf 
dner scharfen Ecke des steQen Felsenweges snm Gnles^Tempel, noch hocbaehten 
nnd bewundern. — Wir aber, im Aufstiege zn dem Bayreuther Theater, das uns 
das ktlnstlerischo Symbol jener Knitnr bedeutet, nnd diese Bedeutung in der 
feierlich dort oben erstrahlenden Schale allen Schauenden weihevoll verkörpert 
zeigt: wir wollen auch heuto schon dankbar der Hilfe im Kampfe gedenken, die 
nae Ten der farbigen Kamt des Anges nnd der Hand sn Theil geworden ist, nnd 
nns dabei des nen gefestigten Glanbens getrö f<Mi: 

Was auch die Welt für ihren Schein dort unten spiel' und mnle, 
Wir wandeln doch nicht ganz allein den Weg zum heil'geü Cirale! — 

fl. Y. W. 
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Litteratim 



J>r. Tb. 6. Masaryk: Der Selbstmord als soziale MassenerscUciuuu^ der 
ttMLeneB Zivilisation. Wien, K. Konegeu. 1881. 



Dtfch seinen Gegenstand, das diesen betreffende statistische Material, und 

den Ernst und Eifer dos Vortrags emeckt das vorliogcndo Bach unfehlbar Interesse. 
Es dürfte (losshall) wiclitij,' sein, pfgen die Undoutlichkcit sieh ra verwahren, mit 
welcher in den hauptsächlichsten GodaTikcnotitwirkoInnf^t'n (K'S Verfassers der Be^^riff 
der Boligioäität gebraucht ist Dieso Uudeutlichkeit führt dann (Seite 232) 
tn der kritlBchen Erwähnang einer vermeintlidi irgendwo gehegton Ansieht, „das 
Wclträthsol lasse sich ans Kopf nnd Hers wofkoniertiren,** und in diesem Sinne 
„Religion durch Kunst crsct^cTi " — 

Der Verfasser will beweisen , dass Irreligiosität die allgemeine Ursache des 
Termehrtou Vorkommens des Selbstmords sei. Die Selbstmordueiguug sei aus 
diesem Gmnde in Frankreich nnd Oesterreich grosser, in Spanien and Pertagal 
geringer, in Italien grösser oder geringer je nach dem P'indringcn der Aufklärung. 
Sie sei gering in Tinglan 1 mid Amerika; „in Amerika sti'Ilon die Deutschen das 
grössto Kontingent der belbstmönler": Deutschland sei zugleich der Sita der 
grösston Selbstmordueiguug und der grössten Inoligiosität. 

Die deutsche Diohtnng nnd Philosophie wird znr ErUtrong der Irreligfosität 
herbeigezogen (S. 188/200); Religiositilt soll also von dem Geiste Qoctho's, 
Schillcr's, Schopenhauer's spezifisch verschieden sein. Die Juden werden als Bei- 
spiel der Keligiositftt angeführt: der Selbstmord sei selten unter ihnen (222/3). 
Aber auch die Hindu sind sehr religiös, und unter ihnen ist der Selbstmord häufig 
(224). Man mnss hiwans sehliessen, dass dem Yerfesser als irirUidie Religlositit 
Etwas vorschwebt, was der Religion der Juden nfther steht, als derjenigen der 
Inder. In diesem Sinne wir.l der Monotheismns fjepriesen (156); „könnten die 
MeuscLcu streng katholisch werden , so würde: die Selbstmordneigung gewiss 
schwinden, . . . aber der KatLolizisnms ist für uos unmöglich geworden** : „immerhin 
dttrfte die nene IMigion kanm anf der Höhe der intellektnellen Bfldnng stäien, . . . 
so dass sie ein neues, besseres Mittelalter inauguriren könnte, nach welchem eine 
neue Pcriofif^ des freien Gpfbnkons beginnen würde u. s. f., bis schli^'sslich durch 
abwechselnde Perioden von Glauben und Unglauben, wird Eine lleerdo und Ein 
Hirte werden." (223/4.) 

Bas Schreckhafte des betrachteten Uebels hat hier den Blick ftür die Walir- 
nehmung des Heümittels getrübt. Die Religion wird in ängstlicher Hast als 
ZnfliK htstnttp fnifcresncht, nicht als erhabenste Lebensform erstrebt. Und (lo( Ii 
ist diese höhere Anschauung, selbst aus der Betrachtung eines solchen Schreck- 
nisses zu gewinnen. Zunächst freilich muss man sich den abnormen Charakter 
der Iincheinnng eingestehen. Ein solches Aonsserates, als es die Verzwelflnng 
am JLeben ist, erfordert zur Heilung, soll diese noch möglich sein, natürliche, 
schlichteste Thatsachen, welche den Verzweifelnden am T.cben festhalten. Erst 
langsam kann sich der genesende Sinn bewussteren Absichten, ei^t allmähUch 
kann er sich den hohen und allgemciueu Idealen wieder zuwenden. Er fühlt und 
erfthrt nnn aber, wie inn^ die höchsten Ideale mit jenem schlichtest NatttrUohen 
▼erbnnden sind, und in dieser klaren Einsicht gewinnt er eine Bürgschaft gegen 
6}f Bedrohungen des Geschicks. — Anf diese Verbindnric' dos vollbcwnssten Idealen 
mit dem sinnlich Wirklichen kommt es an, wenn über unbestimmte Empfehlongen 
der Boligiosität im Ailgemeiueu fortgeschritten werden soll. ^ 
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Eine ein&ebflte natttrUehe GegeDfdrlning gegen den SeltMtauird bestände in 
dner Termehrten Darbiotong würdiger Lebens - Aufgaben durch die Gesellschaft. 

(Es liegt uaho, die Daten des Verfassers unter diesem Gesicbtspunkt noclimals zu 
betrachten ; ersichtlich ist z. B. die Seltenheit dos Selbstmords in Amerika eine 
Folge der grösseren Mdgiicbkeit des Neuen, Wechselnden in materiell lohnenden 
UnUvndunungen.) Dieeer natlIrlicheD G^genwirkiing entspifche genau eine Ter- 
Indraoag des Lebenageflüili des Einselnen, dnrefa eine wahrliaft religiös m 
nennende Umwandlung der allgemeinen Stimmung und Gesinnung. Hierüber sagt 
Dühring: „Jeder weiss es oder fühlt es wenigstens, dass es vorherrschend nur 
ein ^oistisches Band ist, durch welches die Gesellschaft gegenwärtig zusammen- 
hllt Versagt mm die Bedmoag mit der Selbstsncht der Andero« — der einzige 
Voranschlag also, anf den sich dnrchsclmittlich filr die edgene Existenx mit einiger 
Sicherheit bauen lässt, so bricht damit Alles zusammen, was in dieser wahrhaft 
DQgeselligen Art des Daseins als Hilfsmittel gelten kann. Unsere Uebergangs- 
flpoche zersetzt alle anf Unwahrheit beruhenden Scheinverknapfungen, durch welche 
sich frflber der Mensch an den Menschen etwas mehr, wenn auch nor irrthttmlich, 
gebandon glaubte. Die alten moralischen, mit Abesflanben ansstafiirten Schein- 
vtrbindlichkeiten fallen der Auflösung mit Recht anheim, nehmen aber auch zu- 
nächst die natürlichen Elemente der Verbindung mit hinwog. Su bleibt vorläufig 
nor die nackte Isolirung tlbrig, und ehe nicht ein neues gemeinsames Band die 
Gemflther in einem abergUnbisch nnverfillschton Mitgefikhl wieder verbindet, ist 
sieht darauf sn zählen, dass den unglackseligen Alcten der Yerzweiflnng sozialer 
Art vorgebeugt werde. Die ausgiebige Hilfe kann sich nur in einer Gesellschaft 
finden, welche iiit !it blos einen wirthschaftlich gerechten Zustand, sondern auch 
die sympathischen Beziehungen zwischen Mensch und Mensch in äusseren Ein- 
fichtungen verkörpert. In einer solchen Oesellsehaft werden anch viele der feineren 
Unaehen der Selbsttödtung wegfallen; denn der Einzelne wird dnrt sein Leben 
80 manigfaltig an da?; fmmde Ergehen geknflpft finden , dass er nicht leicht der 
Verzweiflung der Isoiirtheit oder gar dem Gefühl der Leerheit and der liberdross- 
erzeugenden Unwirksamkeit ausgesetzt sein kann.*'^} 

Einige allgemeine Sfttse dea hier besprochene Autors sind mit den aagafllhrten 
Worten Dührings zuzammensnstellen, weil sie wenigstens das Bedirfiites nach der 
von Diesem bezeichneten Lösung ihrerseits nachdrücklich aussprechen« tfiio 
Menschen müssen vor Allem gesund werden, physisch und morali^rh. . . . Die 
Wissenschaft gibt uns die Mittel au die Band, ans gegen die schädlichen £in- 
wirknngen der Nator sn schlltsen, nnd sie lehrt ans, wie wir alle die Yerhiltnlsse, 
welche wir in den Kapiteln Uber leiUiche Organisation, allgemeine gesellschaftUche 
Verhältnisse und Psychose kennen gelernt habrii , zn unserem Vortheil gestalten 
sollen: warum gestalten wir sie nicht so? Weil wir nicht wollen." 

„. . . Die politischen und wirthschaftlichen Verhältnisse eines Volkes sind nur 
die Aassenseite des inneren Oeisteslebens , sie sind durch dieses Oeistesleben 
bedingt nnd daher muss der Arzt dieses in's Auge fassen. Oft kommen mir die 
Versuche und Kämpfe unserer Parlamentarier, Politiker und Nationalokonoraen 
recht kleinlich und nichtig vor ; jedenfalls werden politische und ökonomische 
Konzessionen, Reformen und Kcförmchon die Gesellschaft nicht retten. Bas 
Bischen Bechte und Geld mdur oder weniger wird den pessimistischen Lebens» 
Iberdrass nicht heben 

„Ich kann für diese meine Ansicht ein grossartic^es Beispiel aus der Ge- 
schichte anführen: Christus. Die Kömerwelt war zu Christi Zeiten so ziemlich 
in derselben trostlosen Verfassuni^, wie die heutige Gesellschaft ; wie jetzt herrschte 

*) D«r Werth des Lebens ? on £. Dohring. Zweite Auflage 1877. S. 181/2. 
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Mch damah eine krantdisfte Selbttmordneigung, die Menaclieii waien munfriedea 

und anglflcklicb, die Scbnsacht nach einem Erlöser war allgemein. Wer erUtote 
dip Menschheit? Koiu Politikor, kein Nationalökononi, kein Sozialist oder Domagog. 
Ks ist wahrhaft grossartig, zu sehen, wie Christus in jener politisch und sozial 
so aufgeregten Zeit jeglicher Politik sich enthielt i wie leicht hätte es für ihn 
sein mflesoD, die Gemtltlier dnrch politische und sozialistische Anfreisongeii la 
gewinnen! Aber er dringt auf Bessening der Cbaraktoro, er dringt auf Yer- 
innerlichunf? des religiösen GcfühlcB ; er müI, d.iss die Menschen gut werdev« denn 
er weiss, dass sie nur dann Ruhe für ihre Seelen üuden wflrdon.*' 

„Auch wir werden die erwünschte Kube für unsere Seelen finden, weim wir 
gut geworden sind." 

n * * . Wir masien ans ans heraustreten, müssen aufhören, in nnserem 
Innern zu wühlen and nnseren Verstand als Scharfrichter des Herzens zu ge- 
brauchen; wir müssen Interesse bekomraeii au der Aussenwdt und an der Gesell- 
schaft, wir müssen uns hingeben lernen: uns fehlt die walire und echte Liebe. 
Wir glanben swar lieben tu kOnnen, wir glauben, dass wir der zartesten Gefilhle 
fthig sind; aber das ist nicht wahr: krankhafte Sentimentalitilt und wahres, 
echtes, warmes, lebendiges und ursprüugliches Gf^fühl sind nicht identisch. Will 
man die krankhafte Selbstmordneignng beseitigen , so etifwirkele mau in den 
Menschen die Fähigkeit, Ideen und Gefühle harmonisch durchzubilden . . (231/2.) 

Es wird dem Verfasser möglich, von diesen 8itien ans in jenem Einftll eines 
„nenen Mittelalters'*, im Gegensatze an einer „Periode des freien Gedankens** an 
gelangen. (S. 234 ) Und zwar !? it<'t er hicrzn über durch die Ahwcisunj? von 
Wissenschaft und Kunst als etwaigen Ersatzes für die Religion. Alle b^timraton 
Höglichkeitcn einer religiösen Rogcnoratiou siud nun, eine nach der anderen, ver- 
neint Von dem Buddhismus ,4*1 es nur merkwfird^, dass eine solche Religion 
die meisten Anhänger zählt*'; der Katholizismus „ist nns unmöglich geworden"; 
der Protestantismus ist durch die vorhorrschcndo Irreligiosität seines eipf^itüchen 
Heimathlandes kompromittirt ; und endlich wird denn auch die .,ueuo Religion" 
jenen beiden geistig-schöpferischen Fähigkeiten outgogengosetzt. — Ich sehe hier 
einen streng- altgläubigen Leser dieses Buch mit mhigem nnd wirkUeh (iberlegenem 
Lttoheln aus der Hand legen: es hat ihm die Haltlosigkeit ntid Halbheit des 
modernen G fistes, die es überall beklagt, durcli seine eigenen Aufstellungen am 
deotlichsten bewiesen, uud ihn bestärkt in dem Vertrauen auf das kirchliche 
Dogma schlechthin, ich sehe aber auch, wie ein nach eigenen, festen uud reinen 
Begriffen snchender Leser, weil der Yerfiuser sieh ihm im Allgemeinen als Oleich- 
gesinnter an die Seite stellte, dnrch dn sohsbes Buch besnmhigt nnd bettngstigt 
werden mnss. 

Wer nicht mit vollem Ernste sich bemObt, in der natürlichen Beschaffenboit 
des Menschen, iu seinen eigensten Reguugeu die Anlage zu wirklicher Eeiigiou 
anfrnfinden, wird mit Kothwendigkeit an Idnhlich-antoritativen Begriffen snrllek* 
getrieben, und wird den Sinn der Sache nm SO mehr verwirren, je dfler er daa 

Wort „Relipio?^ität" gebraucht. 

Das eigentliche Klemmt aller Religiosität ist: Wahrhaftigkeit. Eben den 
„freien Gedanken'', das Streben nach Wahrheit gilt es daher vor allem :&u kräftigen, 
wenn jenes Höchste erreicht werd«i soll. Jedes redliche Forschen adelt and 
erhebt den Sinn. Die erklärende Verknüpfung der Thatsachen lehrt uns 4en 
Bann verachten, der uns im Alltagsleben einengt und vereinsamt. — Diesem 
Wahrheitsbedflrfnisse dient auch die Kunst. Sie führt ihm eine neue Betrachtungs- 
weise zu. In ihr wird die Erscheinung Gestalt, die Deutlichkeit Bedeutung. 
Bas Bewnsstsein des schöpferischen Dichten beherrscht daa geheimnissvolle IMeh 
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der Muglichkeiten, uud entwirrt ein ratliseiijafteB Geschick zu eiucm iuuig ver- 
muten ErlebnisB. Die Kamt gewinnt die Wftnne und Falle dee tief empfondenen 
Avgenblicks fflr allumfassende, allbedingende Wahrheiten. Bie waltet in der 
Werkstatt der Erscliciinirtfrf^Ti : wenn die Wissenschaft den Verstand im über- 
legenen Begreifen der Üuigo unterwies, so ^ird eine ähnliche Ueberlegenheit 
dem Gemütbe durch die Kunst m eigen. Desshalb erzieht uud unterstützt sie 
jene innere Sicherheit, welche dem Qeechide gewachsen ist vnd, in kraftvoll- 
nüldem Rechtthnn ftherall sich äussernd, Beligiosität heissm mag, oder, wenn sie 
nun allgemeinen Gesetze wird, Religion. 

Durch solche Betrachtungen wird denn allerdings wahre Kunst vollkommen 
Lmes mit wahrer Religion erfunden-, nur das Bereich ihrer Anweuduug unter- 
scheidet die Beiden, da wir unter Religion etwas stäts Gegenwärtiges und Wirk- 
savee, dagegen unter Ennat die Anschauongs- und Äusdrucksform ansserordent- 
licber Stunden verstehen. Dass Kunst die Religion ersetzen solle, ist daher eine 
angenaue Wiedergabe jenes Gf d-iTikeus : die Kunst vermag den Knltns zu ersetzen, 
weU dieser zu aiicu Zeiten duiun bestand, dass Kirche uud Dogma vormuge der 
KlBste das Cknnllth eiiunuiehmen Tersncfaten. S. St^iu 



Gescliäftlicher Theil. 

Von der Centralleitung des Alig. R. Wagner- Vereines eingesandt: 
Vm ttheraU hewihrtosten Anhänger R. Wagner'a sir geneim«« 
Thitigkeit fir seil« Sache zu verbinden, stellen wir siinAchst an die 

Abonnenten der „I^Jiymitliei Uliitter" (insoweit sie ihren Wohnsitz 
in noch nicht vertiiiteueu iMvn haben) das Krauchen, der an sie ^sandten 
FJnladaug zur Uebernahme einer Ortsvertretuug gef. Folge leisten, 
Mwie aieh für ihTem Domizile hennelibarte Orte geeignete Vertreter um 
namhaft machen zu wollen. £^ gUt uns jetzt ÜBr besonders wichtig, das Neta 
der Vertretungen nrnfrlichst weit ausznspaTinen , wenn dabei auch der Wirkuugs- 
kreis manches Einzelnen erst noch recht kh m sein mag. Die Menge der Ver- 
tretungen wird 80 die etwaige Gcriugtugigiicit einzelner Resultate wieder aus- 
gleichen, und das Interesse für die Sache, immer neu angeregt, auch in die 
weitesten Kreise und in die kleinsten Orte getragen werden könnoi. Wir Utten 
daher aoch solche Persönlichkeiten um ihre Namen als Vertreter, welche vorerst 
noch nicht in der Lage sind, auf eiuo grössere Wirksamkeit in ihrem Wohnorte 
rechnen zu duriuu. 

An die bisher gewonnenen Honen OrtsTOrtreter und Vorstände von 

Zweig vereinen ergeht die Bitte, mit den — bei der Rechnongsablage evcnt. 
abzuliefernden — Mitgliedskarten nicht etwa anch (wie diess einigemal miss- 
verstäudlich geschehen ist) das übrige Agitations-Material zurückzusenden. 

Bei Angahe von Beträgen, welche die Summe von 4 ^ übersteigen, wolle 
man freundliehst bemerken, wie viel ▼on dem Betrage f«r den Jahres* 
beitrag, das Abonnement anf die Bayrenther Blätter, oder fflr 
die S e n fl 0 bestimmt sei. 

Diejeiiiireii Herren Ortsvertreter nnd VorstSnde von Zweip ereinen, 
welche wir s. Z. daraui autmerksam gemacht haben, das» wir im Besitse 
elBM NaMensTerielehnisses Jener Bewohier ihres Ortes sind, 
welehe den Rübncufestspielen Tsn 1882 und 1888 beigewohnt 
haben, sind gebeten, dieses Yerzeichniss von nns xn verlangen, da sie damit 
das ^reeiemetste Mittel erhalten. Jim die dort Bezeichneten, insoweit sie noch 
nicht Mitglieder des Allgem. R. Wagner -Verein 's nind, mm Beitritt ver* 
anlassea n Utaiei. — 
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Neuer Verein. In der am 12. Februar zur Oe<l«BlcMer dM Todestages Richard 

Wagner's cinberufenon Yersammliing von Studircnden der Mfluchener UniversitAt hat sich 
eia Akademischer Bichard Wagner-Verein konstituirt su dem Zwecke: im Anadilusse 
ta die BeetrebuDgen des Allgemeinen R. Wagner^Verefnes die Ideen des Meisters <rerwirfc- 

lichen, bf ZA'.. erhalten zu helfen. In rinmi An^rlilnrre am schwarzen Brntt der Mönchener 
DniTersität tordert der neue Verein die biudentenschalt MOnchens zu zahlreicher Betheilignng 
in seiner Thätigkeit auf. 

Am 24. Februar feierte der Verein sein Stiftungsfest in Anwesenheit roehrer freund- 
lichst elngeladt'iipr Mitglieder der Ceutrallnitung des A K. W.-V's. Herr stud. phil. A. Seidel 
hielt tOMuak inhaltreicben Tortmg Ober die philosophische Bedeutung des „Parsifal", Freiherr 
Hans Yon Wolzogen sprach eine Qed&chtniss- und Weiherede, worin das feiernde An- 
deukeo an den verstorbenen Meister verbunden ward mit dem Aufrufe zur wUrdigcn ErftlUung 
und DurcbfAlming des Gedankens akademischer Wagner«Vcreinignngeii. — 

Der Wiener Akademisclie Wagnor^Verein, jetzt Zwefgreraln des A. B. W.-V's^ 

▼ersandte seinen elften Jahresbericht fÖr v rlrber, ausper f iii< rn tuisfflhrlichon Geschäfts- 

berichte, dem Kassa-Berichte, dem Mitgliederverzeichoiäse etc., eine sehr schön geschriebene, 
und gewiss uns Attes ans dem Hetaen sprechende Denlcschrifi ther Gegenwart una 
Zukunft der Bayreuther Festspiele entbrilt. So weit es in der Macht des Allge- 
meinea Vereines liegt, durch unermüdliche Thätigkeit im äinoe seiner Statuten der grossen 
Aufgabe von Bayreuth zu dienen, wird gewiss nichts ▼erstimt werden, nm den in jener 
Srhrift aufgestellten Zielen allmählich immer näher itt komMD. — Der Wiener Zweigverein 
trut in sein neues Jahr mit ÜUO Mitgliedern ein. — 



Die Wagner-Vereeniging su Amsterdam, welche um aoch dem Allgemeinen 
Vereine mit 20() Mitgliedern sieb angeseblossen bat, gab am 26, Jammr 1884 ihr erstes 

Konzert unter der denkbar glänzendsten Mitwirkung zweier genialer deutscher dramatischer 
OesaagslcQnstler, deren uns Allen hocbwerthe Namen mit dem Kunstwerke Wagner's inaig 
terbnnden sind: Marianne Brandt nnd Carl Hill. Das Programm, weldies die toU- 

st.lndigen Texte nnd die Erl infnruntren Wagner's in deutscher Sprache nebst kurzen hoUfindi- 
schen Notizen Uber die dramatische Bedetitiing der Stücke cnUiUt, nennt uns Ouvertüre nnd 
Monolog de» „fliegenden Holländer", Vorspiel zu »Lohengrin*, Vorspiel nnd Schlus^esang 
des .Tristan", Einleitung zum II. Akt des ^Tannhäuser", Monolog des Sachs und Vorspiel 
zum III, Akte der „Meibtersinger", Walkürenritt und die ganze Schlusssccnc der „Walküre". 
Das Orchester bestand ans den Mitgliedern der Amsterdamer Orkester • Vereeniging mid 
betend sich unter der siegnicken Leiting des KapeiUnetsters Henri Viotta. — 



Die Centr ill itung des A. E A's. hatte an die Zweigvereine und Vertreter eine 
Aofforderungzu würdigen Qedenkfeiera am 13. Fekrnar eiigehen lassen, ond dazu die schönen 
-Worte der sSrisB erang an Riebard Wagner* von Dr. Ludwig Bcbemann in neuer An- 
gabe vensandt, welche 'ptztfren ruii h vt n verschiedenen Blättern vollständig abgednidtt 
worden sind. Von Gedenk tel er n sind uns bis jetzt die folgenden bekannt geworden: 

Berlin. Zweigvereint Herr G. Schaeffer. 15. Februar: Unter Mitwirkung von Vereins- 
mitgliedem: Morgent^nis? an Sacb.^, Prolog von Hans-Berrig, Scblassanrede des Saebs, 
Schlnss der „Götterdämmerung", III. Akt „Parsifal". — 

Borili. Wagner -Verds (noch nicht dem A. R. W.-V. ange8chl<»sen). 14. Februar. 
Konzert nnter Itirektion von Karl Klindworth mit verstärktem Philhannonischen Orch^ter, 
unter gütiger Muwukuug der Bayreuther Ktinstler FrL Malten imd Herrn Gudehos: StAcke 
aus »Götterdämmerung*', „Taanhftnser* (Pariser Tennsbeig*8oene), «Farsübl*, «Meistersinger'* 
nnd .Tristan nnd Isolde*. — 

Carlsbad i. B. Zweigverein : Herr Alois Janetscbek. 18. Febraar. Unter lOtwirirang des 
Carlsbader Kurorchesters (K.-M. A. Labitzki), des Mannrrgr anpvcrt ins (Chormeister Fr. 
KnoU), des Musikvereins (A. Janetscbek), des Herrn Konzertmeisters A. Pranil, der Herren 
J. Stell und J. Lncas (Oeeang]: Prolog von A. Janetscbek, Oedichtnissrede des Herrn Adolf 
Aickelin, Siegfried- Idyll, Albninblatt, Stflcke ans »Tannhinser*, ,Lobeogrin*, »WalkOre-, 
^Meistersinger". — 

Carlsrahe i. Baden. Zweigvcroin: Hof -Kapellmeistsr Fdk UMl, 11. Febraar. D«r 
L Aufzug des pParsifal" d. d. Philharmnnisrhen Verein. — 

t»«8el. Zweigverein: Herr Eeg. -iiath i'ape. 13. iehruar. Unter Mitwirkung von Frl. 
Louise Geller, Fr. Beg.-Rath M. Pape, Herrn Reisenauer, Rossteuscher und Th. Wagner: 
Prolog, ged. u. gespr. von Herrn Regisseur Martersteig, Stücke ans »GOCterdimmeniag*, 
„Walküre", „Meistersinger", „Tristan", 2 Kompositionen von Beethoven tind Lisst. — 

Freiburg 1. B. Vertreter: Musik- Direktor Dimmler. ? Frlriiar Unter Mitwirkung 
des Hof-Kapellmeisters Mottl und des Herrn Konzerts&ngers Ottnzburger aas Frankfort a/ML; 
OnliMer am «Pluriftl*. 
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firÄE. Zweigvereio: Herr Dr. Fr. v, Hausc^iger. 18. Februar. Vortrag des ireiherrn 
Bins von Wolzogen: Ueber die Idoalisirung des Theaters. 

XfiDchen. Zweigvereio. «Im MOncbeoer Zweigrereioe ist die enie Wiederkehr des 
flr immer zam Tranertage geweihten l-H. Februar dureb eine am Vorabende de« Todestages 
abgchi'ti iie Tranerfrii 1 begangen worden. Der Abend wurde von einer zahlreichen und 
gew&hlten Hörerschaft durch Herrn Musikdirektor Uf iorich Porges mit einer Gedächtiiissrade 
crtlbet, welche in bewegten Worten die kOnatleriiclien Ziele des verewigten Oetateehelden 
and dessen inruLiPs Verhriltniss zu der deutschen Kultur schilderte. Nachdem die ITorer- 
scbaft ihre wärmste Aoerkeunung bezeugt hatte, trug Uerr Ilof-KapellDieister Kranz Fischer 
die Trauerniusik zu Siegfrieda Tod in bekannter Meisterschaft vor. Zum s< tiiusse wurde 
vf n Ii n Mitgliedern des MQnchcncr Hofopernchorcs der Chor: .an Webers Grabe" und 
'iitureia Leichenfeier aus »Parsifal" ia ergreifender und weihevoller Volleudung gesungen." 

BeiekeBberg i. B. Zweigverein: BOrgerschullehrer Fr. Schütz. 13. Februar. Unter 
Mitwirkung der Fratt Bayer (^es.), der Herren Chorrektor Schmidt, Gerhardt (Klarier), 
Prokpch, Strascbnow, Meissner (Violine) : Vortrag des Hm. Fr. SchQtz, StQcke aus ,Walküre" 
od ,Tristnn-, 2 Kompositionen von Bach und Beetlinven. 

Wanudorf i. B. Zweigverein: A. Tbiele. 12. Februar. Verein der Musikfreunde: Stacke 
aat aBiensi'', „HolMader", „Tanobiiuer'', .Loheogrin", ^.WalkOre", »Tristan*» »Heister- 
•inier*. »Götterd innierang", „Parsifal". 

Wk8. Zweigvereiu: Obmann Dr V. Boller. i;>. Februar. Gedenkfeier: Chor an W ebers 
Grabe, Gedächtaisande von II. v. Wolzogen, Gralsfeier ans „Parsifal**. — 1^ Febfoar. 
Oeffeatlicher Tortoaf von H. v. WoJsogen: Ueber die IdeaUsirnng des Tbeaten» — 



Tob ansUndisehen Feiern erhielt die Red. d. BL Msher folgende Nachrichten: 

Ri^a. .,r)ir Gedenkfeier des 13. Februar wur'lf" im T^igaer Wagner- Vere in am 
]4. duix-b eme Ansprache das Vorstandes, Herrn Ilermann yVestermatm, begangen. An die 
enist und tief empfundenen Worte des Redners schloss sich derOrgeWortl^von „der Glaube 
Jebf. (Kl. A. S. 6G, Tilct 2 bis 8. G7, Titurel's Stimme)" C. F. Gl. 

Venedig. „In würdigster Weise ward des Meisters Todestag iu Venedig gefeiert. Auf 
die Anregung des Herrn Kapellmeisters C. JSoem (Vertreter des A. R. W.-V's.) veranstalte 
der Oircolo artistico unter Mitwirkung der deutschen Gesellschaft nnd des lAceo Itmedetto 
Mareeüo im Palaste Pisani eine Gedenkfeier, wekhe mit einer nach Form und Inhalt vor- 
xtiglicben Rede von Herrn Professor IHno ManU/rani über den VerklRiti n l ejjaun. Darauf 
erwiderte Herr Friedrich Weberbeck, Präsident der deutschen Oesellachaft, mit Hankesworten, 
welche der allenthalbai in Italien dem dentschen Helden besengten Ehrfurcht, als 

eines festen, geistigen Bindemittels für beide N;\'ior,rTi , rühmende ErwithKun?: fhatrn Vnn 
den hiemach zur Aufifahrung gelangten sechs musikalischen Vorträgen aus des Meisters 
Werken mussten vier wiederholt werden. Es betheiligten sich daran vorzQglieh erfolgreich 
Herr Prof. Frontah nnd Freifräulein JML v. Getimmgm. (Mahnruf der Erda ans «Rhein» 
gold"). Die Trauermnsik zu Siegfried's Tod bescUoss die erhebende Feier.** — e. B. 



Ton thrrdnanekm FtfifiiliiTiniijeM (AnAÜinmgen) snm 13. Fehmar sind aafl folgende 

bekannt geworden: 

Berim. Hoftheater. 13. Fehmar: .Das goldene Krenz" von BrtlU nnd MosenUial, dazu 
12. Febmar: „Königin von Saba* fon Hoeenthal nnd Ooldmark nnd 14. Febniir: ,Anf fi»* 
gehren' Flotow's »Martlia*. — 

Brausehweig. Hofiheater. 13. Febmar. Zum Gedächtaiss Bidiafd Wa8tter*s. Trauer- 

■anch-^Götterdämmerang". AuffOhmng des „Siegfried". 

Bremen Stadttheater. 13. Febmar. Einzelstacke ans „Rienzi", ^Holländer", «Meister» 
ginger", — Faust- Ouvertnre, Trauermarsch; scenische Ai) oLlieose, gedkhtet TOn K. Heckel; 
darauf am 15. Febnuur «Bheingold", 17. Februar «Walkttre." 

Ceeln a/Rh. 9tad tth ea>er. 13. ramar. «OAtterdlmnerang". 

Dresden. HofthtLit <t. 12. Febriinr. ^Lohengrin". 

Hambarg. Stadttheater. 13. Februar. Trauermarsch. «Tristan und Isolde". 
Leipzig. 8tadltiieater. 18. Febra«>. Trauermarsch. «Fliegender Holllndcr*. Dtn an 
ioi übrigen Opemtnprn der Tranorwoche: «Rienzi", „Lohengrin", „Meisteningnr*. 
Maj^debnrg. ätadubeater. 13. Febmar. Trauermarsch. «Loheng^". 
MUnehen. Hoftheater. 13. Februar. «Tristan und Isolde". 
Rotterdam l l Februar. Trauermarsch. , Meistersinger**. 
Wien. HofthoaK r. la. Febmar. „Lohengrin *. 

Ausserdem fanden am 13. Febmar AuIfQhrnngen Wagnerischer Werke statt in Frauk- 
fart, Casael, Carlanihe, KOnigebeq^ Mannheim, Straasbnrg, Schwerin, Wiesbaden u. a. 0. m« 
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Ast Zeitingen in dei Meaktagen. 

Bayreuth. Oberfrftiikisebe Zeltnng und TagbUU. 12. und ULFelmur. Oediditals«- 

Artikel. 

Berlin. Deutsches Tageblatt. 17. Febr. Prolog von Hans Herrig, gesprochen bei der 

Üpdenkfeier des Berliner Zwoi«;Tereins. 
KarWteider Wocbenblatt. lü. Febr. Koozertbericbt mit Abdruck der (iedächtnissrede 

des Herrn Adolf Afckeltn. tf8. Febr. Abdruck der Rede des Herrn Aloit Jmnetfehek 

(Vertreter.) Unsere Sur!i.' lu'treffeiule Artikel und Anzeigen brachten ausserdem illo 
Kr. 2. 3, 4, 6, 7 des K. W/s. in dichter Anfeinaoderfblge, ein Zeagniss der Kttbhg- 
keit Oer dortigen Vertretung. 

OaHs}>iidrr N u brich ten. 17. Febr. Konzertbericht mit Abdrurk der Rede dos Hem 
A. Jautisthi k. (D:c Nr. vom I/O. Jan. brachte einen Abdruck der Statuten dM 
A. R W - Vereins.) 

(^loUettb^trg - lierUn. Alig. Deutiche Musik-Zei tun g 15. Febr. OedAchtoiat» 

Artikel von Louis Wullner. 
Oofberg. Zeitung t ii r Pom mcrn. 13. Febr. Anfmf der Centralteitong dei A. B. W.<T.*i. 

(München lÖbiJ) aiigedrtickt. 
Colherg. Volksaeitung. 12. Febr. Anfruf der Centralleitang des A. R. W.-V*8. 

(München l.V.T: ;ili-.-ilrurI^t, 
Dresden. Deutsche Kelorm. 13. Febr. Hinweisong Mii die Bajrreuther Blätter und 

den Verein. 

Dreid€f\ S&chsitcher Volksfreund. 10. Febr. «Brinneniiigei «n B. Wagner,** ?oo 

Ludwig Nobl. 

Eger. Egerer Zeitung. 16. Febr. BetrachtunR über Wagnei'e Weik und den A. R. W.-V. 

Elberfeld. KMierfelder Zeitung. IM. Febr Krinn»>rung8wort. „Popularisirung det 
äcbön'ni wird nicht erreicbL, wenn man das Scbüne der Menge preisgicbt." — 

8t, OaUm. Tagblatt der Kantone St. Gallen, Appenzell und Thurgau. 13. 14. Febr. 
Abdruck der von der CentnlleitaDg vemndten »Worte der Erinnerung' Ton Dr. Ludwig 

Schemaun. 

Gf*u. Tagespost. 13. Febr. Anfs^atz über R. Wagner von Dr. Fr. von Ilauseggcr. 

Bogm. Hagener Zeitung. 20. Febr. »Der Allgemeine Richard Wa^er -Terein", Auf- 
forderung ton Musik' Dir E. Sayser und Bucbhindler G. Bnts. 

Meidelberg. Famtlienblätter. 13. Febr. „Zum Todesiagr U WaK'ners*. Von Ludwig 
Nohl. — (Aus der Mohl'schen Biographie. Reclam'a Univeraal-Bibl.) 

Beidäberg. Heidelberger Zeitung 16. Febr. Anaeige des A. IL W.«Verdnes. (Die 
Ortsvertretung.) 

Leipzig. Musikalisches Wochenblatt 14. Febr. Gedicht „zum 13. Februar* von 
J. H. Löffler. 

Leipsig. Neue Zeitschrift für Musik. 15. Febr. Gedenkwort zum 18. Februar. 

London. Times. Fcbruary lt>. „United Wagner Society of Germany.* — Aufiorderong 
zum Eintritt in den Verein, Vertreter: B. L Mosely.) 

MünAen. Saddeutacke Presse. 13. Febr. Gedickt »tum 18. Februar" von J. H. 
Löffler. — .Nachruf an R. Wagner* von L. Blume. (Ans den Bayreutber Blittem.) 

Mü/nchen. Neueste Nachrichteu. 13. Febr. Gedächtuiss- Artikel über R. Wagner. 

B0idmimg in Böhmen. Reichenberger Zeitung. Vorbereitende Artikel am (>. Januar: 
Anfruf srnn l£intritt in den Verein. (Vertreter: Bttrgersdtulldurer Frans Sditts); 18. Jaa: 
Bedeutnng und Thfttigkeit des Roichenberger Zweigvereins (Fr. ScbOts); Juaar: 
»Ueber die Bedeutung der Bayreutber BQhneufiestspiele*' (Fr. Schatz.). 

Viarim. Sepwratabdruck der »Worte der Brianerung* von Ludwig Sebenuuui* (Verintar: 
A. Schmidt.) 

Htm. Deutsche Zeitung. 13. Febr. Ged&chtsniss-Artikel von Theodor Helm. • 
Wien. Unverfälschte Deutsche Worte. 1. Febr. „Die Aufgabe de i Wagner- Vereine*. 
Znaim. Wochenblatt. Vorbereitende und anregende Artikel „Der allgemeine Richard 
Wagner- Verein" von Prof. Dr. K. Pichler. Zum Wiederabdruck unseren Herren Ver- 
tretern bestens zu empfehlen! — (VerviclfTiltigung besonders vortrctTlii her Aufsätze 
warde, unter Wahrung der nöthigen Formen, aberhanpt «in empfeUenswerthes Agitatioaa- 
mittel Ar uassn Vertretungeo sein.) 



Im Verloire deop lledalction 

lax Bncbhtndcl ra fe«z!«he>n durch C. F. Le«de, L«if«ig. 

i>niek vua Tk. itnrgsr, iteymtk, 
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Zum aesthetischen YerstSndiiisse des „Parsifal^S 

Ton Dr. Frits Koegel. 



Die Menge yon Streitscbniten , weldie das Bayimitiher Üntemehmein 
seit ungofidir sehn Jahren an^vtdüt, vemachlfissigb imbiUig die eigenen 
Sclixxften 'Wagner's. JOnger und Gegner werden angeftLlut, die beide nur 
die vom MeiBter ani^estiellten Sätze Teräieidigen oder bestreiten. Wagner 
hat deatUoh über seine Ziele gescbrieben, als er noch keine Jünger hatte. 
Dem vierten tmd ffebiften Kapitel des zweiten Theiles von „Oper nnd Drama*^ 
entnehmen wir zwei auch fUr das aesthetisehe VerKtändniss des »Parsifa]'' 
entsdieidende Sätze: den der konzentrirenden Verdichtung und den 
des aesthetischen Wunders. 

Die Noth wendigkeit, sein Werk unmittelbar und ohne die Vermittlung 
des zerlegenden Verstandes an das Gefühl kundzugeben, zwingt den 
Dramatiker — und er allein kann durch die tönend-sichtbare Darstellung 
unmitteibaj' lebendig zmii Gefühle spreehen — die in der Wirklichkeit weit 
zerstreutei) Thoile einer umiiangreichen Handlung in ein übersch anbares 
Bild zusammenp'iidrängen. Die also vo rd i c )i t e t e Handlung ninss „eine 
verstärktet, mächtige und in ihrer Einlieit lunfangreichere sein, als wie sie 
das gewöhnliche Leben herv'oibringt, in welchem ganz dieselbe Handlung 
sich nur im Zusammenhange mit vielen NebenhantUungen in einem aus- 
gebreiteten Kaiime und in einer grösseren Zeitaiiütlehnuug zutnig." Dieses 
ftir das GefUhlsverständniss zusammengedrängte Bild ,^ist für die Absicht 
des Diofaters niofatB andereSi als das Wunder**. „Vermöge dieses Wunders 
ist der Dichter aber fthig, die unermesslichsten Zusammenhänge in allvei*- 
stSndfichster Einheit damiistellen. Je grösser, je nm&ssender der Zusammen- 
hang ist, den er begreiflich machen wiJl, desto stftrker hat er die Eigsn- 
ffdiaften seiner Gestalten zu steigern; er wird Baum und Zeit, um sie der 
Bewegung dieser Gestalten entsprechend erscheinen zu lassen, aus um&uag- 
reichster Ausdehnung ebenftlls zu wunderbarer Gestaltung verdichten". 
„Sdbst die ungewöhnlichsten Gestaltimgen , die bei diesem Vei-fahren der 
Dichter vorzuführen hat, werden in Wahrheit nie unnatürliche sein, weil 
in ihnen nicht das Wesen der Natur entstellt, sondern nur ihre Aeusser- 
ungen zu einem übersichtlichen, dem künstlerischen Menschen einzig erst 
verständlichen Bilde zusammengefasst sind". All diese Forderungen erfüllt 
der Mythos. Tn dem -Ring des Nibelungen" und im „Parsifal"^ liat Wagner 
in rler für die Gestaltung des Mythos einzig zureichenden jform des Musik' 
dramas ]iach jenen Gnindsätzen künstlprisc]i geschaffen. 

Man kann diesen theoretis'^-hf^n (irnndsiitzen widersprechen: die An- 
hänger <h"^ Tloalismus und Natm ulismns alh^r Arten und Farben, Theoretiker 
un<l Praktik«?]' müssen sich dagegen stemmen nnd haben es längst gethan. 
als »ie die Kunstibrm des zweiten Theile« vom „Faust"^ venuiheilten. Wer 

7 
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das thut, verwirft von yomherem die GTandidee der Wagnerischen Mmdk- 
dramem; die Benrtheilimg eines einzehien mnss er darum durduma ablehnen. 
ünztdttBsig ist es aber, diese Grundsfttee, die in der That GnmdstatEen sind, 
stillschweigend zu ttbeigehen and hintennach Dinge zn rügen, die ans jenen 
SfttaBen folgen. Die einsig wirksame Bekfimpfnng wäre eine nrnfassende 
Widerlegong der in f,Op&r und Drama*' aufgestellten Sätze, auf denen 
"Wagner, lange bevor er den „Tristan" und die „Nibelungen** vollendete^ 
die Idee seines Musikdramas aufbaute. Diese Widerlegung ist bis heute 
nicht erfolgt. 

Wir wenden die obigen Sätze auf den „Parsifal" an. Es wäre unbillig, 
vom Parsifal die weitiniifasscnde Handlung des ejjisflir.n y,Parzival~ zn 
frmlom. Der Epiker |»ragt ilera Hf)ror seine Gestalten nur chm li die Phantasie 
ein, liiium und Zfit steluii ihm in unbeschränkter Ausdehnung zu (lebote, 
nichts besehi'äiikt ilui, als die llaiulhiiig, die einheitlich und mitlieilbai" sein 
rau8K, Wollram von Kscheubach bedient sich jener Freüieit , ohne dieser 
Beschränkimg immer zu achten: das „Finden wilder Mäluen" hat ihm 
schon ein Zeitgenosse getadelt. Wir sagen nicht, dass dem Gedichte 
Wolframs die Einheit fehle, weil sie durch ziellose Weitschweifigkeiten bis- 
weilen verdeckt wird ; nicht besser aber wfire die Behauptung, dass Waguer 
den „Fturaival'' wnfOmmdt habe, weil er die Hsadlung anf das im Musik- 
drama überschaubare Maass zusammengedrängt — verdichtet — hat. ^tgi ^er 
handelt den Gesetzen seiner Kunslgattc^g gerade so gemäss , wenn er 
znsammenfasst, wie Wolfram, der sein G^edicht in einer langgestreokteii, 
viel^edrigen Handlung ausbreitet. 

Dass Wagner ans dem weitsdüchtigen Stoffe den Kern, die Edangimg^ 
des GraJkÖnigthums, d. h. die Gewinnung des höchsten Heiles in der Sflnden- 
eilrtsnng, sicher herausgegriffen und, dramatisch gestaltet, allgemein-verstSad- 
lich hingestellt habe, ist von Niemandem bezweifelt worden. Aber man 
hat — immer unter Voiaussetzung eines Andern, epischen, Kunstwerkes, 
litterar-historisch vergleichend — das Wegfallen einer Menge schöner, wir- 
kungsvoller EuizelheiteTi beklaf^t, hat beldagt, dass andre Züge Verkürzungen 
und Neubihlimgen erfahren hatten , die sie dem Vorbilde sehr unähnlich 
machten. Diese letxn' Jvlage ist liinfallio;: der >,Parzival" ist nicht die 
Vorlage des „Parsiial-; die erste wäre nur dann berechtigt, wenn d^, 
was geblieben ist, unvermögend wäre, die also beachränkt-e Handlimg fiir 
das Gefühl darzustellen. Es fehlt alier schlechterdings nicht«, um die Idee 
des „Parsifal" zur Erscheinung zu bringen, imd nichts ist überflüssig. Wir 
wiedorhol^: die Handlungen nehmen an Zahl ab, ilio Handlung waciist. 

Einige Beispiele mögen dafür zeugen. Beim Wolfi*am leben wir die ganze 
Jugend des Farzival mit: Schritt vor Schritt, Tag fhr Tag begleiten wir 
ihn auf den Fahrten, die ihn aus der imMeit zum Mannesthum fuhren. 
Das ist der langsam abwickelnde Gang des psychologischen Epikeoss. Sine 
Soene muss im Musikdiama gentigen, den „reinen Thoren** in der naiven 
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Uli bell olleiili('ir st-ijicr Ju^imhI zu zeigen: aber dii'st) eine Sceue cathält alle 
die Züge beisammen, die dor EjiLker durch muln t' Gesänge verstreute. Dan 
eben ist die verdiclitende Kraib des Diumatikers . der seinem Holden eine 
Lage schafifc, ia der aQe Ztige seines Wesens der Heilio nach ungezwungen 
aafleoohtecD. 

Bei Wolfram sieht Pandval laogo Jahre durch eine Welt von Kämpfen, 
von einem Stranss som anderen; von Parsifal's Waffenthaten eileben wir 
nur eimnal etwas. Beim Eintritt in den Zaubeigarten wird er von einer 
Uebennacht der Klingaor verfidlenen KLttor angegriffen. Dieser eine Eampi 
steht filr alle. Der Dichter hat es demnach nicht nöthig, seinen Parsüal 
aeine Heldenkraft in hxmdert zei^plitterten Kämpfen bewähren za lassen, 
nachdem er, der anfangs waffenlose, die sämmtlichen Bitter ans £ling8or*s 
Schlosse bestanden hat. 

Die Handlung des Epikers gleicht einem ebenmässig in anabsehbare 
Femen sich hinstreckenden Höhenzuge : überall Verbindung, ZuHammenhang 
bis in's Kleinste; die höihsicn Punkte ragen aus dem Gebirgslaufe kaum 
merklich hervor, da all <li*^ Hnp^el und Vorberge, die Jocliliöhen imd Mittel- 
berge jsirh nind au sie heraiüageni. Das Drama stoi«rt: in ei^'/elncn . ab- 
geklüt'retcii Btigkc^eln HtA\ in die Höhe. Yon vhivr Sjiitze zur andern 
führt Wold ein Weg durch die Sehlucliton, aber der Dramatiker geht ihn 
nicht : mit kühnem Schwünge springt er von Gipfel zu Gipfel über. Wolfram 
begleitet seim ii Helden diiuh alle Winiisse seines Lebens, auch die un- 
befleutenden, geticulick hindurch; der „rait.iiul" eutJiält nur die drei Gipfel- 
punkte im Leben des Thoren. Kurze Augenblicke nur, zeitlich gerechnet, 
sind diese drei aber in Wahrheit (Tiptelpunkte: in ihnen liegt Parsifal's 
gaosses Geschi«^ beschlossen. Sie sind so voll durchtränkt von Lebra, 
Handlung und Gewicht, sind von Vergangenem so besohwort, so reich an 
Folgen ftr die Zukmift^ dass die fehlenden Mittelglieder aas ihnen ei^gänzt, 
die konunenden Ereignisse durch sie geahnt werden müssen. Sie sind die 
Jfrachtbaisten Momente^, die der Dramatiker so gut, wie der bildende 
Ettnstler za wählen hat. Nur die Veisuchung sehen wir noch und die 
HeilskrOiinng, nachdem der Knabe um seiner Thorheit willen vor unseren 
Augen hinausgestossen ward. Nicht mehr. Aber nachdem wir gesehen 
haben, wi^ Parsifal die Versuchung in Klingsor'a Garten bestand, wissen 
wir, dass er auch den übrigen trotzen wird; das war ein Heldenkampf 
gleich jenem mit Klingsor's Ritt'^m. Und wenn Parsifal zum zweiten ^fale 
unbewTisst das Gralsgcbict betritt, „auf Pfadfu, die kein Sünder find- t so 
wippen wir, auch ohne seine Irrfahrt miterlebt zu haben, dass er der Ehre 
Werth ist, die ihn nun ej-\vartet. 

Diese verdiclityende Jieseliiaiiknii,*::^ war dm'ch die Gesetze des Musik- 
dramas gefordert; in ihi« m < Jeluige ziehen die Wunder in die Handlung 
des „Parsilal" ein. Das jiot iisrhe AVunder sollte menschliches Wesen für 
die künstlerische Anschauung vertlichten, das heisst hier: bestinnaie nieusch- 

7» 
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UohOi kOnBÜeriBoh daistellbare Ideen fbr die QefOlilsaiischAaimg einkleiden. 
Damit ist die Bymbolisohe Bedeutung alles Geschehens im „Parsiftl'^ atu- 
gespxochen. Dieser Paukt fordert seiner ästhetischen Bedeutsamkeit vregea 
eine grOndliche Befanbhtimg. , 

Die Begriffe des Allegorischen nnd Symbolischen werden 
gewöhnlich fds gleichbedeutende behandelt; man sftzl Eiri's fiir das Andere 
und überträgt auf das Symbolische die Mftngel des Allegorischen. Zur 
fik^eidong dnr bfiden Begriffe stützen wir uns auf zwei Sätze Goethe 's 
aus den ^Sprücken in Prosa." Er sagt: „Die Allegorie verwandelt die 
Erf?cheinung in einen Begriff, den Bfgriff in oln Bild, doch so, da>is d^^r 
Begriff im Bildo immer noch begrenzt und vollständig zu halten und zu 
haben imd an demselben auszusprechen sei. Dif» Symbolik verwandelt die 
Erselieinung in Idee, die Idee in ein Bild, und so, dass die Idee immer 
nnendlich wii'kfc^am und nneneiclibar hleibt und, selbst in allen Sprachen 
ausgesprochen, doch unausspTecLlich bliebe." Die Allegorie ist in der 
Poesie eben so unbrauchbar und selten, wie die Symbolik brauchbar und 
häufig ist. Von der Allegorie fordert man, dass jeder einzelne Theil des 
dargestellten Begriffes durch einen entsprechenden Zug des Bildes beedchnet 
werde, man fordert, dass die Theüe des Bildes sich einander so entspreohenf 
wie die Bestandtheile des Begriffes. Das Bild ^ sich hat in der Allegorie 
gar keine Bedentnng, es ist nnverstilndlich ftr jeden, der den Begriff nicht 
kemit, den das Bild bedeutet; ein Zng, dessen Bedeutong unbekannt ist, 
kann dos Yersttodniss des Gkmzen zerstören. Die Allegorie ist ein, die 
mtlhsamste Ansdeatelei heransfordemdes Bäthsel, an dem das munittelbare 
QefUUsverständniss untergeht. Nicht so die Symbolik. Ln weiteren 
Sinne ist alle Knnst symbolisch, da sie in äusseren Formen ideelle, seelische 
Bedentang ausprägt Von eigentlicher Symbolik im engeren Sinne spricht 
man da, wo menschliche Erlebnisse, seelische Probleme aus ihrer irdischen 
Zerstrenimg in eine büdhche Gestalt hineingedichtet werden, die ihnen im 
Leben nicht eigen ist. Diu^ch den Sehloier dieser Grestaltung leuchtet die 
darpjostellt e Idee (Idee ist hier nicb* \m bep^rifflich - logischen Sinne zu 
fassenj, wie Goethe sagt, nneniUich wirksam und doch imaussprpehlieh 
hindurc lt. Die Symbolik erhebt sich über die Allegorie dadurch, dass ihre 
Gestaltiui^t n, auch olme volles Verständniss der Idee, Geltung und Be>^tand 
haben; das macht symbolinche Gestalten kimstlerischer Wirkung lähig. tleun 
vor dem dargesteUten Kunstwerke „darf nichts mehr dem kombinirendeii 
"Verstände aufzusuchen übrig bleiben: jede Ersclusiunng muss in ihm zu 
dem Abschlüsse konmien, der unser G^fiihl über sie beruhigt." Man darf 
bdm symbolischen Kunstwerke eine esoterische und esoterische 
Auffassung miterscheiden; doch sind beide in Wirklichkeit nicht gegen- 
einander abgegrenst Die ezoterisohe Anf&ssung, die sich am bnnten Qe* 
sehehen allein ergetst, findet sich nirgends als im ▼erstttndnissanflllugen 
Kinde ganx rein, und geht nnmerklioh, nnbewnsst in die esoterische über, 
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je melir die G©«t<iltc'ii selbst bei wiederholtem Gennsse des Kunstwerkes 
von ihrem tieferen Sinne an das üeiülil verrathen. 

Der ^Parsil'aP geliört ziir Kla«8e der symliolischen Kunstwerke. Wir 
eriuneni unü, da^^s Einwenduugeu gegen die Zulassigkeit de.s Symbolischen 
den „Parzival" in gleicher Schärfe treffen würden. Nicht nur der Gral, und 
wu sonst Wimderbaires yorlmnden ist^ hat sndi bei Wolfram symbolkohe 
Bedeatang, alle Eftmpfe und Fahrten in der ritfc^lichen Welt erhalten ihre 
eigentliche, höhere Bedeutung erst, wenn man sie nmdefatet zu Symbolen 
Ar die irdischen Kämpfe überhaupt, in denen der nach dem Himmel 
stiebende Mensch seine sittliche Kraft bewihrt. Wer die symbolische 
Bbchtong überhaupt verwirft) mnss allerdings mit der „Divina Cbnmiedia^ 
md dem «Eanst'' auch den „Panival^ -wrö den „Parsify ablehnen. 

Besonders filr die Wunder fehlt Vielen heat der Glaube ; sie behaapten, 
dass ihre G^ftlhlsempfknglichkeit dadurch gestört werde*). Die Alton störte 
das Wnnder nicht: sie bedienen sicli desselben im Epos wie im Drama; 
auch unsre Alten nicht: wir £nden das Wunder in Mythos, Sage und 
Märdien der Deutschen, in der Kunstpoesie wie in der Volksdichtung. 
Shakespeare braucht es und Schiller ; aus Goethe's „Faust" kann man eine 
'='rschöpff'ndc Tlieoric des poetischen Wiiiid<^'r< abziehen, Vei'pöut war es 
nur in der klassisclien Verstandesdichtung Frankreichs, und ist es wieder 
bei den heutigen Realisten und Nattu-alisten. .Su' fordern inhaltlich, dass 
alle Kunst das gewölmiiche Leben wiedei^piegle, welches die Naturalisten 
ziun ^gemeinen" verzerren; sie setzen als oberstes Foimelprinzip, detss die 
Kunst auch die Formen des ailtägUchen, naturgesetzlichen Greschehens nach- 
büden müsse. 

Wagner muthel dem (iiaubeu nicht uiehr zu als all die anderen Dichter, 
die je in der Poesie Wunder gebraucht haben, und wendet sie zu dem 
nftmlifthen Zwecke an wie jene. Das Wuider ist »nah ihm ehi tedmisches 
Mittel aar fbssHohen Darstellung weitvenwdgtar Ghschehniase, was ee allen 
war; es hebt die innere Entwickelnng der Personen nicht anf, es dient 
ntu: dasn, sie anschaulicher daxsosteUen. Die Eonst thnt damit nicht etwas» 
das der Nator unserer geistigen AofiEassangskroft widerstritte, sie verwendet 
aar den eingeborenen, bei den alltaglichsten ESrscheinimgen thfttigen Ge- 
«taltanga- nnd Personifikationstrieb der Seele zn mn&ssenderen Gebilden. 

Auch ist es gerechtfertigt) dass der Dichter des „Parsifal*' auf dem 
Boden stehen bleibt, zu dem er uns emporgehoben hat. Die ganze Hand- 
lung bewegt sioh in Zauberlanden. Bei Wolfram ragt die Wtmderwelt 
mit Biesen, Zauberschlössern und sonstigen Ab^teaem der Einbüdungs- 
kxaft in die Wirklichkeit hinein; der Boden, auf dem seine Helden omher- 

♦) DiBB sollten sie flberiiaopt nicht einem masikaliechen Drama beivoluien', denn 
«ie naaiste do«h von fraiteein grandalArend auf ilire GefUdaemp&a^idikdt die Mntik 
«irken, welche selber eine Wunderwelt ist, in deren idealer SpUUs dat Kie-Erlebte lebendig 
vird, and das Unerhörte Ton und Spraehe iswiaBtl — > H. t. W. 
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schweifen, ist «ob festem Erdreich und Initigein Zanberlande wundersam 
gemischt Es muss dem Dichter firei stehen, wie viel oder wie wenig Zauber 
er beschwören will ; freilich hat der den freiwilligeren Glauben des Gefiüils 
frlr sich, der nicht ans der einen in die andre Welt überspringt. Es gelten 
verschiedene Gesetze des äusseren Geschehais in den beiden, nnd jeder 
Sprung reisst das Gefühl aus der unmittelbaien Anschauung auf. 

Etwas anderes wäre es, wenn zu den ftnssereu Wundern innere kämen, 
etwa blosse Ver- und Entzauberungen statt seelischer Vorgänge. Aber dem 
ist nicht so. Eine äTisserlicbe Verzauberung kommt im „Parsifal*^ nicht 
vor. Kundry, bei der einzig Zauber zwang angewandt wird, ist durch ihre 
Sünden der Macht dos Bös^n verfallen, die Klingsor vertritt. Von einer 
Verzaiiberraip:; könnte mir dann die Rede s-oin, wenn ohne eigene Scliiild 
ihr iniicrslor Wille ti-emdem Zwange dienstbar sfuii müsste. Wir crinuern 
daran, dass sie zu Parsifal's Vorfiilimn«^ erst willig wird, als Klingsor ih]' 
zurannt: „Wer Dir trotzte, Inste Dich frei!" Uni der ersehnteu Erlösung 
willen schreitet sie mit eigensleiii Wollen aum Verl'ulirungsworke. 

An einem ßeisjnel« wollen wir erläutern, was wir liber die* Bedeutung 
der A\' uudur überhaupt sagten. Der von Klingsor geschleuderte Speer bleibt 
über i'arsifal's Haupte schweben, bis er ihn ergreift. In der erhöhten Welt 
ist das nichts, was irgendwie Staunen erregte. Nachdem Pandtal Kundi'j's 
Yersuohung bestanden hat, kann ihn Klingsor mit der heiligen Wsffe nicht 
mehr verwunden, wie den Amfortas, der in Sdnde ge&llen war: es wfire 
absurd und mirakulös, wenn • es anders wäre. Das ist auch nichts, was 
dem PaxsÜal als ein Wunder erschiene, das irgendwie übermichtig von 
auiasen besdmmen könnte. Und weiter liest dieser Vorgang den tieferen 
Sinn durchschimmern, dass des Bösen Angriffe wie seine Versuchungen 
am Beinen abprallen. 

So ist's auch mit allen Wundem, die dem Parsifal zustossen : cde lassen 
ihn vollkommen fiei. Er bewegt sich zwar auf dem Wundergebiete, aber 
nur sein Wesen und sein Handeln erwirbt ihm die Gralskrone. Und das 
Orakel, da*:, so sagt man, üm von oben leitet? Aber Parsifal kennt das 
Orakel gar nicht, es wird ihm nirgend verkündet : er kommt zum Bewusst- 
sein seiner Sendung aus sich selbst, als ihm im Kampf mit der Verfülirerin, 
im zerreisseiideTi (befühl der eigenen Sündennoth, des Ainlbrtas tiireiitbare 
Qnal aufleucbtcr. die ihm lieirn Anschauen auf der Grralsbm'g nur dumpf 
Btaimenden Sehmerz x erarsaclit hatte. Die Kemitniss des Orakelspriiches 
könnte ilun auch iiieht« helfen, wenn er nicht der Reine wäre, den jener 
verkündet; in der Ver.suchimg muss er seine Reinheit bewähren, bestünde 
er sie nicht, so würde er der Hoffnung verlustig gehen, die ihm der Spruch 
etwa erweckt hätte. Auch sagt das Orakel nicht, dass Parsifal der ver- 
heissene Erlöser sei. Der Dichter konnte freilich aus den Vielen, die mög- 
Hoher Weise die Erlösung versudien könnten, nur den answAhlen, welcher 
der wirkliche Erlöser ist. JPatalistiflohfin Betenniniamus kann man das nicht 
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nennen, so lange mm zugiebt, dajss uberhaujit eiimial ein Erlöser kommen 
konnte. Wosa denn das Orakel? Das Orakel gilt gar nichi dem ParHÜal, 
w gilt dem Am&rtas als Antwort amneae Bune und seineu Sünden als Yer- 
Iieiflsmig. AmfiHrtafl aber wdss nicht eher, als der Better wixfclidi erscheint, 
ob PwBi&l oder ein Andrer die Erlöeiing vollbringen wird. Durch die sym- 
bolisohe Hfllle erscheint das Orakel als die ahnende und hoffende Erlösangi^- 
gswiflshait der Menschen. 

£iiie hnxie Betraohtong, die den Parsi&l auf den Entwicklmigsstafen 
Mones Lebens begleitet, wird am geschicktesten die fisthetisohe Eigenart 
des Miudkdrames erläutern. Wir wiederholen: ein psychologisches 
Drama nach Art der lieutigen Bomane oder auch des Goethe'schen „Tasse** 
giebt der mnaikalische Dramatiker nicht. £r zergliedert nicht und lässt 
seine Helden nicht über sich reflektiren, noch veflektirt er selbst über sie. 
Er würde nicht zergliedern und reflektiren, auch wenn er es könnte, Ihre 
Worte und Handlungen drängt er auf das geringste änssore Maass zusammen, 
aber so, dass ihr Wesen deutlich darin erkaimt werden kann; er breitet 
nicht ans, er vertioi^. Damm zeigt der Dramatiker seinen Helden an einer 
einzigen Au%al>p . aber an einer, die sein ganzes Wesen ergi'eift und über 
sein Lebensscincköal entscheidet. Was sonst von dem Helden noch zu 
berichten wäre, was der Itomandichter . der mittelalterliche Epiker breit 
darstellen würde , scheidet er aus oder fügt as , wenn es unentbehrlicli i.«t, 
in den dargestellten Li^en kiuz und beiläufig ein. Vor Augen sehen wir 
nur die wichtigsten Theile der Handlung; alles, was nur vorbereitet und 
mbedeitet» knni, die MittelgUedar, fiülen in ddr sichtbaren DarsteUnng weg. 
Bas ist der dnrdh die Fonn des Mnsikdiamas gebotene Lakonismns, der 
Tide verkitet hat, das als gar nicht vorhaaden zu betrachten, was nicht 
iigespielt^ wird. Das sind dieselbea Ijente, die sich sonst yor Wagner's 
MamloaigktU entseteen,' die uns alles sagen, uns alles za schanen geben 
iroUe, und damit jede eigene Thftlag^t der Phantasie nnmöglidi madie. 
Wo diese eigene llifttigkeit dringend nöthig wäre, Üinn sie, als hätten sie 
gar keine Phantasie. 

Die Kindheit liegt hinter dem Knaben, als er im Zauber jugendlicher 
Schönheit und Kraft, aber noch voll kindischer Einfedt das Gebiet des 
Grales betritt Von seiner Kindheit erfahren wir nm- weniges aus seinem 
durch GKumemanz mühsam herausgelockten Bericht. Durch Kundry lernen 
wir, warom ihn die Mutter m thörichter Einfalt erzog : seine Waffenkunst, 
^hfv auch seinen kindlich zerstöriingslnstigen Silin, der nocli durch sitthche 
ijrziehung nicht veredelt ist, zeigt uns der tödtliche rteilschuss auf den 
Schwan. Bein gntpr Belehrung zugangliches Herz , aber aucli seine ün- 
H nheit wird aus dem Zwiegespräch mit (iunicmanz ullenbar, und seine 
zu gewaltthätigem Zonie neigende Art, als er Kundry aniUlt, die ihm den 
Tod seiner Mutter kündet. Sein Heldenthum hat er mit der kindischen 
Waüe auf längeren Fahrten schon bewährt ; „iSchacher uixu iÜe«>en liat 
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8«me Kraft; den freiBÜchen Knaben lernten sie filrohten!^ Dws er aber 
nicht wild mordend dnroVs Laad gesogen ist, beweist Knndiys ibitwort 
auf seine Frage: »Wer filrohtet mich? Sag!** „Die Bö»on*'. Sein inneres 
Qefbhl, des ihn leiteti ist weiter nnd reiner als sein Bewnsstsein, das gat 
nnd böse noch nicht zu scheiden weiss. 

Das alles zieht beim Lesen rasch vorüber; so knrz gestreill, wie mag 
eti in der Seele haften? Wolfram hat das sorgsam schildernd dargestellt, 
and norh andres mehr, das Wagner um der nöthigen Beschränkung,^ willpn 
ausscliied, Hier tritt aber Eines helfend ein, das dip kurzen Wortf nicht 
so flüchtig ^-rn-anschcn läs-st: die Musik. Sie darf bei der Betrachtung 
des „Pai'silai"^ nicht bei 8eite gelasisen werden , denn sie hilft dem Dif htor, 
seinen Knaben 7ä\ eharakterisiren. Eigene (J edanken bringt sie ireüich 
nieht hinzu, aber sie vertieft die Woi-te zur eindringlichsten Gefühls- 
wirkinig. Es geht sc-hleehterdingH nicht an, im Musikdrama die Musik vom 
Drama zu lösen. Da.s ist ja die künstlerische Lebenstliat des Meisters, dass 
er die den Worten unlöslich verbundene Musik zur Mitöchöpferin des 
Dramas gemacht hat. Der Dichter kann mit den Worten alles Seelische 
nur schildem, nie nnmittelbar darstellen. Die S|prache der Seele ist allein 
der Ton. Shr allein enthttlt den Gefthlswerth der Dinge mid Vorgänge, 
er allein spricht nnmittolbar sum Gemüth. Die Musik erst gestattet dem 
Dichter lakomadi zn sein: sie erspart ihm die breite Sohildenmg, die auf 
Umwegen durch die Phantasie den darzustellenden Gegenstand in's Herz 
bringen muss. Und nun sehe man, wie lebendig nnd liedE die Musik: der 
gesongene Wortton nnd das begleitende Orchester, die koxz gestreiften 
Züge in die Seele prägen, dass sie im GMi&hle fest haften* Die stolz 
jubelnde Heldenmelodie, die Parsifal's Nahen verktindeti in der er gleich- 
müthig stark singt: „Gewiss! Im Fluge treff ich, was fliegt!'' die sehn- 
süchtig weichen Klänge, die sich in die Erinnerung an seine Mutter mischen : 
„Ich hab' eine Mutter, — Herzeleide sie heisst,'' die ritterUch anstürmende 
Weise, in welcher der Bericht seiner Waldfahrten ertönt, all das und vieles 
andre dnickt uns das Bild de.s kühnen Knaben tiefer ein als die Worte. 
In diesen 'i'onen filhlen wir die Seele Parsifal's ganz in uns : stünni>^ch und 
weich, rein und einlaltig. Dieser Knabe, dessen innerstes Wesen uns die 
Musik durch seine thörichte Anssenseit© als so schön und edel v*:rkundot, 
steht lebendig vor ims als künftiger Held. In der immittelbaren Geftihls- 
anschauung muss er so erscheinen, nur der kritisLrende Verstand kann ihn 
nachträglich verzen'on, und nur solchen Leuten, die von der Musik grund- 
sätzlich nichts wissen wollen. Da.-^ Becht, Musik und Worte zu trennen, 
befreiten wir aber auf Grund der Idee des Musikdrama^. Km Kunstwerk 
kann tlbiigens nnr vom Geföhl ergriffen oder abgestossen werden ; der Ver- 
stand bat nnr das Urtheil oder die Yenirtlieilang des Gefühls im einzeliien 
zu begründen. Ist das Oeftblsartheil fUsoh, so mnss es sioK bei der 
Wiederholung selbst bericht^: Verstandess&tae helfen daaa nioht« 
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EinB ist nooh vergessen. Base Pard&l überhaupt das Gralsgebiei 
betieten kann, am dem nxix der Beine gelangt, verrftdi schon dem Gkunemans 
und uns, die wir das wissen, die innere Beinheit des Thoren. Um diese aa 
l iiifen, führt ihn Gnmemans auf die Ghralsbnxg zum Liebesmahle. Dort 
benimmt er sich seiner Nator gemftss: die theifaiahmlose Thotheit (ntmbheU) 
belastet noch die mitleidige Beine. Die Wunder des Gral und die Leiden 
des Amfortas entlocken ihm nur dmnpfes Staunen nnd ein betäubendes 
Schmerzgefühl; er saugt beides mit erstaunten Sinnen in sich ein, den 
tiefen Sinn davon zu fiusen, ist er noch nielit ix-ii'. Mit Soheltworten wird 
er diircli Ghunemanz hinausgestossen. — Parsifal's Reinheit wird nun in der 
Versuchung geprüft, in der ihm die idndische Thorlieit verloren geht. 
Klingsor's Zaubergarfcen lockt ihn: die andringenden Ritter schlägt er mit 
ihrer eigenpn Wehr, nnd ilio anmiitliigf^n Zudringlichkoiten der Blumen- 
mädchen lassen seinen kindliclif^Ti Sinn ungerührt. Da erscheint Kundry, 
die berückend schöne Teiif'elin , ihn in's Netz der Sinnlichkeit zu ziehen. 
Por teuflisch listigen Versuchung gegenüber niuss sich's zeigen, oh Parsifal 
^wu'kiicdi nur ein Thor" ist. Er zeigt, dass er mehr ist. Niclit fremder 
Zauber hilft ihm die Versuchung niederwerfen, in sich muss er den Kampf 
durchkämpfen; und er besteht ihn. Parsifal ist kein sündloser Geist,, dem 
die Versuchung ein leeres Ciaukeispiel wäre; er fithlt in sich das furchtbai'o 
S^en des sündigen Verlangens, das ihm sein Gebein durchschauert. Und 
bier ist's aufs tiefste wahr empiunden und gestaltet, dass in dem Augen- 
blicke, wo in der Berührung der Yersnoherin die eigene Sttnde in ihm 
nun eroten Male brennend wühlt, ihm das Bild des Amfortas au&teigt, 
dessen Wunde die Busse fdr dieselbe Sünde ist. Das ist ein Meistensng, 
den man nur nachfühlen kann. Wer's nicht ftahlt, wie Pandfid, der den 
stechenden Sohmeiz von Amfortas' Wunde tief innen bewahrt hat, diese 
neue, ungekannte Pein mit jener einzig-gewaltigen, die schlummernd in ihm 
f' itlehte, znsammenfiihlen muss, wie ihm auch die Veranlassung jener 
Wund© biiteartig aufleuchtet, dem ^^^irde man 's mit aller Auslegekunst 
nicht erklären. Zugleich mit dem tiefen Mit-Leiden der Qual des Amfortas 
entschleiert sich ihm die Erlösungswonne des heiligen Oral, der auch wie 
ein dunkles ^liiakelbild in ihm geschlummert hatte. Dem „Wissenden", 
der der Sünde ^faelit in sich erfahren hat, enthfült sdch der vorher unver- 
standene Erlösnngsglanz : „Erlöser! Heiland! Herr der Hulden ! Wie büss' 
idi Siinder meine Schuld Damit ist der Ausgang entschieden; je stttr- 
raischcr, inbrünstiger Kundry ihn anfleht, um so sicherer überwindet er 
das Verlangen. Nur eine Sehnsucht beherrscht ihn noch: zum heiligen 
öral zurückzukehren und dem Amibrtat> Erlösung zu bringen. Er weist 
die Versucherin ab. gewinnt den heiligen Speer von Klingsor zurück und 
verheisst auch der KuncUy Erlüsimg, wenn sie diese an heiliger Stelle suchen 
wolle. Als er mit dem Speere das Zeichen des 'KieuzeH schlägt, sinkt 
SdüosB und Garten in TrtUmnem; Parsi&d eilt, den Oral zu suchen. — 
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Mit dem Bewusstsein seiner Au%abe und dem ernsten Willen, sie auszu- 
führen, zieht Parsif'al in die Welt hinaus. Ijango Jahre liegen zwischen 
dum Tage, da er Kliiijjsor's Zauber zerstörte, und dem Charfreitagsmorgen, 
an dem er von Neuem m das Gralsland eindringt. Viele haben da« über- 
sehen : von einem Helden , der es verdiene , der Erlöser des Amibrfcaö zu 
seiji , behaupten sie noch nichta zu sehen. Aber von einem geistlichen 
Helden i«t doch nicht.s als die Besiegung der biuide zu verlangen, und die 
ist in jener schweren Versuchmig ein fiir allemal dargestellt. Und der 
Diehter deutet an, was er nicht darstellen kann: zunächst im Vorspiel des 
3ten Aktes. Aus Panifal's Ensälilnng von seinen Irafidirtea lenohtet fsmer 
deotlioh sein ohanikterfesterf dem Heile zngewsndter 8üm hsrvw* »Ber 
imiisB und des Leidens Pftde** zog er unablftssig suchendi „zahllose 
Nötke, £ämpfe mid Streite^ nakm er auf sicli , den heiligen Speer keil sa 
.betgoi : „um den zu kftten, den zu wahreni ick Wunden jeder Wehr gewann.^ 
Der heHi^ Ernst seines soekenden TTammMtm» Beagjli dok 8€k<ln und 
erhaben darin, dass er die keilige Waffe im Streite nie gebraucht : „uneut- 
weikt fhkr' ich ikn mir zur Seite!'' Er hat gelernt, strenge Selbstverleug- 
nung dem Heiligen gegenüber zu üben. Dieser Bericht Parsifal's ist sahr 
wichtig: er enthält die Entwicklung Parsifal's nach jenem Versuchungssiege. 
Nachdem Parsiial durch eine lange Prüiungszeit innerlich geläutert, und 
im ernsten Verfolgen eines hohen Zieles zum Manne gereift, durch dos 
Grale« Gnade zum zweiten Male in s Gralsland eingezogen ist, ist er würdig 
der Heiligen : er entsühnt Kuudiy, keilt don Amiortas Wanden und wird 
König des Grab. 
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Die Musik als Ausdruck. 

Vou 

Dr. Friedrich von Uausugger. 

Das „Zusammefngehörigkeita-Gefiilil" das Meuscshen, wie es zuvor genannt 
worden ii^t, äussert sich Erregungszuständen gegenüber durch den liohen 
Grad von Aufmerksamkeit, welchen wir ilirem Ausdrucke mit gegen 
bringen. Man laum wohl bohanpten, dass es für den Menschen kaum etwas 
Interessanteres, kiuun irgend Erscheinungen der Anssenwelt gicbt, welche 
eine I(4)liat'Terü imd behairlichere Autmerksamkeit an sich ziehen, eine Auf- 
merksanikeit, (he mit der Macht einer unwidersteiilichen Gewohnheit wirkt, 
als die Ausdruckaäusserungen anderer Menschen. Lust und Leid schö])fen 
wir hier aus unmittelbaisttr Quelle. i\Iit zwingender (Gewalt wirken sie 
auf Tins, ohne erst durch huigwierige VermiLtlung sich miserer Vorstellungs- 
kieiae bemächtigeii zn müssou. Unser lebhaftes Interesse daran ist unser 
ErbstOck, und, wie wir seilen werden, nicht das sohleoliteste. Die Bolle, 
welche der lünflnss des Ansdrabkes Anderer in nnserem Leben spielt, scheint 
mir noch zn wenig gewürdigt am sein* Ich glanbe, dass man sie gar nicht 
hoch genug a nschlagen kann. Unsere Gewohnheit, Allee im Sinne eines 
Aasdrnckes sa er&ssen, geht so weit» dass wir nicdit nor lebendige, 
sondern auch leblose Objekte nnwillkfirlich als Produkte eines Ansdrackes 
betrachten*}. Nicht nnr, da^ uns Ersoheinnngen und Bewegungen von 
Thificen sogleich sy mpathisch oder antipathisch anmuthen, auch in Blumen 
pflegen wir Aasdrucksformen zu erkennen, bezeiobnen das Veilchen als 
bescheiden, die Nelke als stolz n. s. w., und selbst unorganische Kdrper 
gestalten sich ims bald als Ausdruck gebende Formen, sobald sie nnr ent- 
fernte Aehnlichkeit mit lebenden Körpern haben. Mit einem gewissen Zwange 
assoziircji wir Eindrücke, die wir empfangen, und zwar zunächst solche, 
w. Irhe ausdruckgebonder Natur waren, ein Beweis, mit welch' nachhaltiger 
Macht diese ^^arken, welclies Intöresse wir ihnen also entgegenbringen. 

Dieses, dein Meusdien eigene, gesteigerte Interesse für (he Ausdrucks- 
bewegungen Anderer bringt aiu h ein gesteigertes Mitemptiuden derselben 
mit üich. Dieses Mitemphnden spielt im Menschen eine geradezu produktive 

*) .Es giebt fiBfner «ine Oostalt, di« ans aUen so vertnuit, so an das Hcm gekatpft 

ist, dass vir sie ail Torliebe unwillkorlich auf das anders Gestaltete auftragen, sie zu sehen 
phnbcn, wo nn'» nur etwas entfernt Achnlickes geboten ist, und pfnen weiteren Bel^ 
(iafur gebeu, wie sehr die Gestaltung der Gegenstande, sogar im Widerspruche mit ihnen 
iclliii^ auf subjektiver Köthigung besteht. Diese uns so äberaus naheliegende Gestalt ist 
aber die mensdilidia, odsr aligemeiD: die lebendige^ gans besonders aber das Hensohen* 
ftntlitz." L. Geiger, Urspr. ttnd Entw. der Sprache u. Vernunft L S. 44. Einen ähnlichen 
Gedanken spricht H c r d e r ans, wenn pt «if\?t: ^di^^ nti^ftmckvollste Allegorie ist der Mensch" 
ood später: „Wie mü^^litig ist die Gebärde! Ueberzcugcad, aufregend, bleibend." (Ideen 
rar Gesdüchte und Kritik der Poesie und bildenden KOnate). 
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Rolle*). ErregiinpfsznstMndo bloiben nicht bloss auf on*ogf>-' Individuen 
beschrankt, sie tlieüen sich anch Anderen mit, iiiclit dui'ch di© uimiittelbare 
Wirkn7ig der gleichen En'e<?nngsnrsaclien , sondern nur durch da« Mit- 
erwachen gleichartiger Ausdruf kHäuwüennigen, welche wieder gleichartige 
ErregimgszustÄnde erwecken. Damit iöt nun dem Menschen eine höchst 
wi(;litige Möglichkeit gegeben, die nämlich, Erregimgszuätände zu empfiudeili 
üline unmittelbar \ i»n P^iTegimgsursachen beeinfinsst zu nein. 

Hierbei ist allerdings unser Mitgefühl zugleich von ähnlichen Vor- 
stellungen in Anspruch genommen, wie der vor unseren Augen Errate. 
Wftra 6B aber möglich, Eneguugäzustttnde von den trübenden Absichteiif 
welohe zur Utreiobung ätuseier, die ErregungsuTsaolLe betrefifendor Ziele 
drängen, frei zu balten, so wftre auch damit eine ihnliobe Lost ersohloesen, 
ine sie mit der Bethfttigang des Spieltriebes gegeben ist^ eine Lust» welche 
aber in dem Maaese eine erhöbte wttre, als rieb in der Eiregongefttunermig 
ein erbdbtee Maus von LebensbeÜbfttigazig aaslöst Ein soloher Znstand 
würde dem darin Be&ngenen nicht mehr als das Streben nach Beaeitigang 
Aergemiss erregender Ursachen, nadi Eireiohang erwünschter Ziele tu s. w. 
erscheinen, sobald sich damit das Bewusstsein verbindet» dass er in keinem 
kausalen Zusammenhange mit solchen Anlässen steht; er würde ihm nnr 
als gesteigertes Empfinden erwachter höherer Lebensbethätigong bewusst. 
Der Erregungszustand ist damit ausserdem, was er in dem ursprünglich 
EiTegt^^n ist, noch etwas Anderes geworden; er erscheint geläutert und 
gereiiugt, eiii Znstand konzentrii'ter L(»benskraft, nicht frei von den Vor- 
stellungen erregender Ursachen, aber frei von dem Stachel tlorselben, indem 
ihm niclit thatsächliche uns bestimmende Veranlassungen zu (Trunde liegen. 

Duss Erregimgsztistände wirklich mit erhöhtem Lustgetiihle verbmidcn 
sind, sofeme dasselbe nicht durch widrige Vorstellungen autgehobeu oder 
beirrt wird, kami nicht bestritten worden. Damit hängt die Freude roher 
Menschen an schrecklichen Ereignissen und ungewöhnlichen, selbst grau- 
samen Thaten, von der jeder Jahi-niarkt Zeugniss giebt, damit aber auch 
die Lust Gebildetor an der Tragötlie zusammen. Der Anblick gewaltiger 
L e l d en s e h a ft eansbrüche gewährt an sich eine Lust, die desto nngetrabter 
ist, je weniger der Anblickende an den Erregungsursachen betheiligt ist. 
Wir betrachten selbst das Thier im Erregungsznstande, den zürnenden 
Löwen, das sich in wilder Kraft anfb&imiende Fferd mit einer Art von 
Vezgnttgen. Wo sich Kraft ent&ltet, da verbindet sich mit ihr enie gewisse 
laut Und dass diese Kraft m dem Beschaaer selbst lebendig wird, das 
ist ihr Cbavakteristisohes. Die Formen, in welchen sich dieselbe Äussert, 
sind die des im Andern wachgewordenen Erregungszostandes. Aber der 
Erregongsznstand hat seinen Stachel verloren. Er ist nicht mehr das Be- 

*) .Der Mensch ttühxt vnd geniant nicht, ohne zugleich produktiv sa wfltdn. Dfsis 
ist fUe inaenie jBigauahsft der neniddichsn Katar«, GoedM. (Uebtr dea MgnaBsiea 
DUettaatiasiQi). 
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sti^ebeu, eme heiiiint inle Ursache zu br'Hoiti(:;eii oder einen fordeniden Zu- 
stand zu eiTeiclien, sondern nur melir oine gesteigerte Ijebensbetliatigmig, 
isolirt von den äusseren Voraulaüsiingen zu der entsprechenden Erregung, 
wenn gleich in der Erscheinung an die nrspiünglichen Formen p^ebmiden. 
In dieser Isoliimig vermag auch ein Erregungszustand an sich in ahnliciier 
Weise, wie die zwecklose, einzig dem körperlichen Wolilgefiihle dienende 
Bewegung, eine gewünschte Bethfttigimg zu werden. Ein Bedilrfhiss älm- 
lieber Art, wie die ursprüngliche Bethätigung in eolciien Bewegungen oder 
im Spiele, konnte das Erwecken gesteigerter Empfindungen ond Leiden- 
sßhafien ztun Gennss machen. Die schme»lichBten Gefbhle, (He veizehrendeten 
Leidenschaften, sie vermögen zu einem Vergnügen erhebender Art zn werden, 
wenn es gelingt, sie nns m übermitteln, ohne daas uns ihre trübenden 
Yeranlassnngen mit eiftssen. Solche VeranlassmigeQ dürfen mis weder 
unmittelbar, noch als durch nnser Mitgefühl Betheüigte beinen. Wissen 
wir, dass der \'on Zorn Ergriffene eine gerec hte Ursache dazu hat| so wird 
nnser Mtgeflüil nicht nur den Znstand des Zornes in uns erwecken, es 
wird uns xmser Vorstellungsvermögen auch das Bestreben mit erwecken, 
diese ürsacha za beseitigen. Anders aber wird es sein, wenn dieses Be* 
streben in uns nicht erwachen kann, wenn unsere Vorstellung gerade nnr 
.soweit in Ansprach genommen wird, den ErTegnn^szustand zu erwecken, 
nicht aber unsere Theiinahme an dem damit verbundenen Streben lierans- 
smfordem , wie diess in der Knust der Fall ist. In solchen EiTeeruno-s- 
zuständen wird unser Wesen in gesteigertem Maa.sse wach. Wie ein Wetter 
durclizucken sie uns reinigend und klärend, indem sie uns an die Quelle 
nnser«R Wesens und alles Daseins zuritckfilhren ; in soiclien Zuständen wird 
es uns zu Muthe, als gewänne unser Emnfinden mit einem Male einen tieferen 
Einbhck in den Prozess alles Werdens, wir filhlen uns über uns hinaus- 
gehoben, die uns innewohnende Schaffenskraft wird in einem Maasse laut, 
welches uns ahnen Ifisst, daas ihie Produktivität w«it über nnser individuelles 
Basein hinausgeht: wir werden nns unserer Identität mit dem übiigen Welt- 
leben bewnsst 

Beinigung der LeidenschsAen nannte Aiistoteles den Zweck der 
IVagOdie. Was nns im Gennsse der Knnst als Empfindung oder liciden- 
schaft bewegt, das ist aber nnr das nns übermittelte, der Ifitempfindmig 
entstammende gesteigerte DaseinsgefiOdi allerdings konkretisirt in der Form 
bestinunter Empfindungen oder Iieidenschaiften, da eben sem Lantwerden 
in uns nicht anders erzeugt werden kann, indem es in nns keine andere 
Saiten für sein Spiel gespannt findet. Und diesem, nnr dem Menschen 
eigenen, Bedürfiusse entspricht die Kunst. Der Fähigkeit dieses gesteigerten 
^fiterapfindens verdankt der Mensch die Fähigkeit, Erregungsaustfinde in 
sich durch die blosse Vorstellung leicht wach zu rufen. Die grosse Auf- 
merksamkeit, welche wir unserer Natur nach dem Ausdrucke von Erregimga- 
ZQgtänden widmen, und die damit verbundene Gewohnheit des Mitempfindens 
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aolclier durch die Erweckimg gleicher Ausilrucksbewegungen machen es 
uns leicht) ErregnngszustÄnde durch die blosse Voi-stoUung ohne koiikiöte 
Ursache in uns lebendig zu machen. Mit ihrer Eutladang in entsprecheuden 

Ausdruckabewegiingen ist dem Gesagten nach ein gewisses Lustgefiilil xer- 
bundon. Dassolbe verma»^ sicli bei seiner Aeusserung durch die Mitemptiudung 
Andern mitzutlu'ilon. Der Drang nach AnsdracksäusFertuigen dieser Art, 
sowie auch dio Fähigkeit eines den Andern verständl-iclien Austbruckes 
küinien je nacli den ATdagen deji ludividuums versohirden seiii, T}ns Be- 
dürfuibs darnach kann im erhöhten Maasse angeboren sein, es kann ancli 
durch äussere Umstände augenblicklich gesteigert werden ; es kann «o machtig 
sein, dass es sofort zur Selbstbethäligimg drängt; es kann aber auch sein 
Genügen darin finden, sich in der durch die Ausdrusksbeüiätigimg Anderer 
angeregten Miten^findmig zu entladen. Es wirkt entweder produktiv oder 
nur reprodakftiy. 

Zur prodnktiven, Andern mittheilbaren, Ansdracksbethätigung gehört 
eine enteprechende Eignung des Ansdmcksapparates. Die Yerstftndliobkeit 
des Ansdrackes ist vor allem von organischen und physiologischen Bo- 
dingnngen abhingig. Mancher Ansdruckapparat spricht leichter an als ein 
anderer. Was in ihm vorgeht, springt hlarar imd intensiver in die Er- 
scheinung, als bei einem andern. Zudem haben die eigenthömlichen Ver- 
hältnisse der menschlichen Entwiekelung einen manigfaltigen , theOs hem- 
menden, theils verwirrenden, Eintiuss auf den Ausdrueksapparat geflbt. 
TTnser Aasdrucksapparat hat nicht den Zweck des Ausdi uckes. Bie Organe 
des^lben sind ssunächst andern Absichten dienstbar. Sie können dadurch, 
dass sie durch nnsern Willen zu gewissen Dienstleistimgen bestimmt, und 
dadurch in ihrer ursprüngliclien B^^wegungsfhhigkeit alterirt werden, mehr 
oder weniger ihre Fälligkeit, '\h Ausdruck erkaimt zu werden, einbüssen. 
Es wurden bereite die aiteniendeu Einilüsse der Arbeit und der Bekleidaug 
erwähnt. 

Ist der Erreguugsausdruek nic'ht umnittelbare Folge k(nilcreter, durch 
Äussere Ursachen bestimmter lleixe, sondern Entladung eines gesteigerten 
DaseiiiÄgeftÜiles, welches sich in ilen gewohnt<'n Bahnen des Au.Mlruekes 
äussert, so beginnt mit der Direktion dieses Dabeinsgefiildes in dicsse ßahneu 
ein Moment willkürlicher Absicht eine Bolle zu spielen. Der Ausdrueks- 
apparat mnss durch den Zustand erhöhten Km^efilhles in einer Weise 
erfasst werden, welche dem konkreten Ansdxncke einer bestimmten Bimpfin> 
dung oder Leidenschaft entspricht. Nur so venuag er auch den Aosdrooks- 
apparat des Andern in einer anoh diesem versttodlichen Weise aar Mifr- 
empfiTidwng sa reizen. Kommt mm nicht einmal die Fähigkeit des nnwill- 
kOrlichen Aasdmckes allen Menschen im gleichen Maasse za, so ist dieea 
noch weniger bei jenem Ausdracke der Fkül, welcher sich ans einem mit 
Absicht konkretisirten Bedürfnisse nach Kraflentäossemng ergiebt. Es ist 
daher immerhin möglich, dass einem Individomu ein höheres Maass dessen^ 



Digitized by Googl 



III 



was wir Dasein^eiiüil g^iannt haben, eigen ist, ohne dass ilim die Fähig- 
keit veriieheii ist, dasselbe dwoh konkreten Ausdruck zu entsprechender Er- 
ucheimmg zu bringen, wie es aooh oaderenoits mögUch ist, dass die £V&hig- 
keit des konkrefeen Anadmokes im koihfln Qrade yoriutnden ist, jedoch der 
tflwCTckwftnglifthfl Biang, dem der Ansdrooksapparat gleichsam als Instrument 
dienfty mangelt 

Wir sind an dem Punkte angelangt, ein BedOrfiuss aar höharen, von 
tassarsn EExegnngsnrBaoben unabhängigen Ezregnng und eine diesem Be- 
dürfiiisse enlgegenkominende Fikigkeit annehmen an dtti^sn. Von diesem 
Ponkte ans fortschreitend, können "wir es uns erklären, dass der Vervoll- 
kommnng des Aasdmcksmittels, als des Mediums, dxaoh weldies Er- 
xeguigSBastände 6*ei von äusseren trübenden EiTegungsnrsachen Überliefert 
werden, erhöhte Anfinerksamkeit zugewendet werden konnte. 

Dio dem Mensrlieii zu Gebote stellenden Ansdrucksmittel sind die G e- 
berde und der Laut, der letztere auch nur eine mit pin^r Schalläusserung 
verbundene Geb^rd^'. Dadurch, dass diese Ausdrm k^mittei niclit nur 
imWwusste Begleiter erregter Empfindungen und Leidens' ii i tt r« sind, sondern 
auch an sich ein gewisses liUstgefiLhl bekunden und vermitttiln, gewinnen 
sie eine neue Bedeutung. Im Interesse der Erhöhung dieses Lnstgeiahles 
erscheint ihre Vervollkommnung w(inschenswerth. Diese Vervollkümiimung 
wird als Klarang und .Steigerung des Ausdnieksmittels angestrebt. 
In ihr wird die Geberde zui' Mimik und zum Tanze, die Lantäusseruug 
som Oesong. 

Bevor wir imtersaolien, welche Einflüsse bei der VervoUkommnong dee 
Aoadmcksmittels bestimmend mitgewirkt haben, müssen wir nooih dem Biv 
gabnisse B o a eh tang söhenkan, dass in dem nnn betrachteten Stadium der 
Erweckmig und des Genusses von Erregongsanstinden nidbt mehr alle In* 
diridnan im gleichen Maasse daran betheiUgt sein konnten. Die grOasere 
Anlage zur ISrweokmig und Mittibeilmig des Ausdruckes kommt nun mit 
in's %ieL Emadne in dieser Bichtong höher Begabte ragen ans dem 
Volke hervor; Axndraokabeth&tigmig und Genuss derselben werden nun 
Anlass einer ataiger gesogenen Unterscheidung. Es scheiden sich 
Künstler und Publikum. In der verschiedenen Anlage jener, welche 
wir, dem Ghmge unserer üntersochiiDgen vorgrerfenl . des bessern Yer- 
ständnLsses wegen kurzweg Künstler genannt haben, ist der Anlass gegeben, 
die Leistungen Einzelner zu bevorzugen und dadurch einerseits den "Wunsch, 
andererspit« das Streben nach Verv^oUkommung der Produktionen in der 
Richtung des höheren Gausses, welchen die Leistung geboten hat, zu 
«erwecken. Ob und inwieweit der Bethätignngsdrang des Künstlers im 
Laufe geschichtlicher Entwickelung eine Steigenmg erfahren kuiiute und 
erfi&hren hat, darüber lässt sich eine Entscheidung wohl nicht aussprechen. 
Sicher aber sind die Austlrucksmittel einer solchen Vervollkommniuig zu- 
nächst durch das Streben hlinzelner, durch Gewohnheit und Yererbimg, 
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endlich durch Erfindnng ifthig iind haben eine solche auch eifidiren. IMeed 
zn yerScAgem sei unsere nAchste Aufgabe. 

Naturgemäss führt uns unsere Untersuchung vor allem auf die Be- 
trachtung der Vervollkommnung des Lautausdruckes. Dieser läast sich in 
den frühesten ZeiUm isolirt nicht denken. Er ist nur ein Theil des 
Gesammtansdmck* ^ mit dem Ausdrucke durch Miene nnd (leberJp innig 
vprbimden. Dauer, Ötürko, Höhe, Veränderliohkoit /eitliclie Auordiiniig 
ergeben nich . wie wir erfahren haben, aus dem sfiTiimtzustande des 
erregten K«>rpers. Damit sind die Anfänge der Tonik imd Rhythmik, de« 
Tempo's nnd des Taktes, also all( r Elemente, ans welchen unsere heutige 
Musik besteht , gegeben. Das Streben nach Vei'\'ollkoramnung wird sich 
bei Lautäuiääenmgen in doppelter Richtung geltend nxaclien. Es wird den 
Laut und mit ihm die Gesammtgeberde von allen Unreinigkei ten, 
welche ihre Yerstfindlichkeit stören, zn befreien sni^en; nicht weniger 
wird es aber auch darauf gerichtet sein, den die An&ierlcsamkeit auf sich 
lenkenden Beiz äsa Ansdnu^smittels zu steigern. 

Als imgetrQbter nnd nnverfidschter Anadmck mtlssen sich Tanz nnd 
Gesang darstellen; denn nttr so yermdgen sie verständlich zn sein nnd die 
beabsichtigte Wirkung durch Erwecknng gleichartiger Mitenqtfindnng zu 
eisielen. Die Aeusserangen der Ansdmoksmittel werden aber auch mögUohat 
zugftnglioh, möglichst bestechend zn werden strebm. Sie werden den Sinnes- 
organen, welche sie aufnehmen, möghchst angenelun erscheinen müssen. Die 
An%abe der ursprünglichen Ausdrucksftossemng, die Aufinerksamkeit Andrer 
wachzurufen, ist nun einer Torfeinarten gewichen. Mit dem Bestreben, die 
Beachtung Andrer zu erwecken, verbindet sich das, das Verweilen bei 
dieser Beachtung hervorzurufen. Die Ansdmcksäussemng wird sich aus 
diesem Grande den Bedflrfniasen der sie anfViehmenden Sinuesorp:flne nach 
Möglichkeit zu fügen suchen. Solche Sinnesorgane sind das Auge und das 
Ohr, jenes filr den Mienen- und Geberdenausdruck, die^e.^ fi\T den Lant- 
ansdmck. Die Ausdruck gebenden nnd die Ansdnick empfangenden Orgmio 
treten zu einander in intime Ziehungen. Die letzteren scharfen ihr© Auf- 
merksamkeit, die ersteren akkummodiren sich mehr und mehr den Anfor- 
derungen jener. Die Gesetze, welche für die Aufnahme von Euidmcken 
durch Auge imd Ohr maassgebend sind, maolien sich geltend. Es beginnen 
die Anfordertmgen dieser Sinnesorgane eine hei*\'on*agende liolle zu spielen. 
Neben der Anforderung der Wahrheit des Ausdruckes triitt nun 
auch die der Schönheit des Ansdmcksmittels in den Yordeigmnd. 
Denn die Sohdnheifc des Ansdrucksmittels ist eben von der Akkommodimng 
desselben an die Bedingungen der Sinnesorgane abhängig. Liniein nnd 
Farbenverhfiltnisse fbgen sich den Anforderungen des Auges , tonische und 
rhythmische YerhUltDisse denen des Ohres. Dem sich vervollkoinmnendeii 
Ansdrucksmifalel ist eine Bicihtsohnur fbr seine Vervollkonunnung gegeben. 
Dieselbe geht unter der bestimmten Kontrolle der genannten Sinnesorgane 
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vor. InliaU luid Bedentxmg der AofldraekBftnaseitmg dflrfen aber durch 
diese VervoDkomminiiig xiicht geMbit werdeiii. Huer ursprünglioheii Auf- 
gabe^ Ausdrack zu sein, und siob als solcher zu beaeigeu, müssen de 
trau hIeib€0[^ wenn de niokt ihrer uresgeneu Wirhimg) der sie ja ihre Be- 
dentoDg fikr die Kunst verdanken, verlustig gehen sollen. 

Einen entscheidenden Einün^s auf die Entwickelimg der Ausdrucks- 
mittel hat die Verliüllnng des K()r|»ors durch die Kleidung geübt. Sie hat 
ee verursacht, dass die dem Ausdrucke ^zugewendete Aufmerksamkeit in 
gesteigertem Maasse auf die Mienengeherde imd namentlich auf die Laut- 
äussemng gerichtet worden ist. Diesem bisher noch wenig gewürdigten 
Momente wird man wold auch bei der Frage der Entwickelnnp^ der Sprache 
einen Einflnss einräumen miissen. Auch bei der Mittlieiliiiig dnrrh dio 
Sph'j^lhe spielt die Geberde eine Rolle. Ef gieht Völker, die sioli im Finatern 
gar licht verständigen ktinnen. Noch heutzutage und in «len gebildetsten 
Krei.sen. aiso in jenen, welchen man die grösste Hen'8chalL über den körper- 
lichen Ürganismns zutrauen kann, ist die Sprache von Geberden begleitet. 
Insbesondere sind dabei Geberden bevorzugt, welche unserer Tracht und 
Sitt« nach dc-n Biickeu und der Aufmerksamkeit Anderer am meisten zu- 
gänglich sir„tFnK.o das Mienenspiel und die Gestikulation mit den HiUiden 
und Ajcm&sr Bei minder knltivirten Völkern, bei Ungebildeten und bei 
Eindem verbreitet sieh die Geberde weiter Aber den Körper und nimmt 
auch die Bew^gongen der Beine hftufig in Anspruch. Dagegen kommt ihr 
die Nttancinmg^fkhigkdt der Geberden Gebildeter nicht zu. 

Nioiht nur in der geseiheneu, audi in der gehörten Bewegimg, in der 
laatgeberde ist ein Mittel der Yerstflndigung gegeben, ja, dieses hat die 
Sgensohaft der Yerstflndigong sogar m noch höherem Grade. Es ist ansser- 
odemdich nüanzirungsfähig und vermag auch den Rliythmu^ der Geberde 
n vennitteln. Die Lautgeberde tritt uns also nun in dreifacher Eigenschaft 
entgegen: 

Als Mittel zur Verständigung; als Mittel des Ausdruckes; 
tmd endlich, in ihrer Vei-vollkommnung zum Ton, als ein Phänomen, 

welches an sich physiologische Wirkungen eigener Natur lier^-orzubringen 
vermag. In allen diesen Richtungen ist es einer Weiterbildung t^Lhig, und 
jede ist in derselben beeinflusst von der andern. 
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Litteratur. 



ImiuuiEel Hoflnam: Das Plflbiidt als Korrektiv der WaUeii. Berlin, Patt- 

kaamsr und Mfiblbreeht 1884. 

Diese kleiue Sclirilt ist j^uL zu lesen \ mebr uuch : ha ist guL , sie zu iusen. 
Zwar sollte uns Politik nichts angeben; recht wohl: aber die Politik geht ans 
an; sie dnrchdringt beschäftigend, bennrabigend, aufregond, verwirrend und nicht 
zum Geringsten auch verderbend unser gesammtes Volk. Die Politik nimmt dem 
Volke die Möglichkeit künstlerisch /u eniptindou, zu schauen und zu Landelu. 
„Deu uuküustleriäclieu, [>olitiäciieu CLurakter'', äu sagte R. Wagucr, »u^^ (^S 
ansxeichnen, dass er von Jagend anf den äusseren Eindrftcken einen RttcUialt 
entgegensetzt, der sich im Laufe der Entwickelang bis zur Berechnung ^esx st" 
sönlicben Vortheils , den ihm sein Widerstund gegen die Ausseuwelt bn bis 
zur Fähigkeit, diese Aussenwolt rein nur auf sich, si«!i selbst aber nie miif sie 
zu beziehen, steigert. Den kUusllerischeu, uupolitiscLeu tiiurakter bestimmt jeden- 
falls das Eine, dass er sich rflckhaltloB den Eindrftcken hingiebt, die sein Em- 
pfindungswesen sympathetisch berühren'^ 

Darin spricht sich der Grund aus, weshalb Politik als ^solclie uns fremd 
bleibeu müsse; zugleich aber erklärt es uns, weshalb wir nicht' -'nborührt bleiben 
köuueu von der Art, wie Politik dos Volk angeht uuU es zuniempilüustlensciieii 
Leben swingt. Volk nnd Kaost sind die Gegflnstlnde nnserer .i«j4empfindaaig, 
Betracbtang nnd Sorge ; in diesem Sinne haben whr auch auf politische Vwliiltnisse 
und Bewegungen m achten , zumal wenn darin ein Bestreben sich uns zeigen 
sollte, dem Volke das Brot der Wahrheit ftir deu Stein der Weisen zu verschaffen. 

Nun geht das politische Leben und Thun des Volkes, wie ganz richtig auch 
in der vorliegenden Schrift gesagt ist, darcbaas in der wirren and scb^baren 
Bethätignng des „Volkswillens" bei den „Wahlen** der „Volks - Vertreter" anf. 
Jeder Blick in unsere Zeitungen, welche, wiederum richtii? bemerkt, im Wesent- 
lichen die Stelle von Wahl - Blättern spielen müssen, belehrt uns, was diese Art 
der Betiiätignng für das Volk bedeute. Da wird nun in jedem stilleu Winkel 
dentscliMi Landes anf dem Papiere der mancherlei politischen Blätter, deren anch 
er sich uacbgerade erfirenen darf, von Zeit zu Zeit ein plötzlich wild ausbrechender 
Wablkampf ausgetobt , an dessen persönlichen Interessen die Be\ ölkcrung selber 
zwar den allergeringsten Antheil zu nehmeu scheint, dessen aufregende, sieh iniiner 
Steigemde Bewegung aber, indem sie zugleich immer Ucfcr in das gegenseitige 
Yerlenmden, Yerlftstem und Terlllgen hineinUlrt, endlich doch nach in jede fried- 
liche Hütte, zu Bürger und Bauer, eine widernatürliche Unrnhe hineinträgt, welche 
den Einzelnen glauben mrirbt, das Heil der Welt hange wirklich ab von der 
Wahl dieses oder jenes grossen Ehrenmannes, und von der Nichtwabl jeues oder 
dieses grossen Schebnen. Angesichts solcher Vergiftung der Volksseele, wo es 
sich anscheinend doch nm seine eigensten Lebensintereaseii haadehi soll, mOdite 
man dann schier selbst am Heil der Welt verzweiHeln , iTire es ans nicht lingnt 
von ganz anderer Seite her verkündet worden. 

Wissen wir nun wohl, dass eben nur in diesem Einen das wahre Heil liege, 
nnd dass gmde nnr insoweit, als von dem Lichte dieses Einen vereinselte Strahlen 
in die Seele des Yolkes fallen, dieses fBr sein eigenes Heil sioli wahrhaft beChitigen 
kann : so ist doch auf dem Gebiete der solchen Heiles verlustigen Politik immer- 
hin jed^s Korrektiv, das filr die aUzngross angewachsenen Schäden ernstlicU 
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«ad ehrlich empfohlen wird, mit Anlmerksamkeit so b^uüiteii, indem die Ehrlieh* 

keit nnd der Ernst, welche es empfehlen, allerdings in sieh selhor, oft uubowusst, 
einen Theil jener einzig lieilsanien Macht des göttlichen Lichtes tragen, mag 
BcbüessUcli das Korrektiv selbst so irrthttmlich ausgefallen sein, als ob dem 0ha- 
nkter der potttischen Welt entapridit, für welche es gentntt ward. Sind die 
„Wihlen** also jener sdiwere Stein, den nneere politische Weisheit in das dunkle 
Meer des Vnllc^iwillrTis p''worfen hat, um an Jen Ringen, die er schlägt, die 
Majorität der Stimmen für dieses und jenes l'artei - Trogramm abzumessen : so 
iuuä& ein dawider empfohlenes „Korrektiv'^ denn auch wohl auf seinen W a h r - 
heits-Gehalt geprüft werden, damit man sich darttber klar werden ktane, ob es 
dem Volke Ihr ^t gelten dürfe. 

Wir wollen nnsern Lesern die üanptsätzo der vorliegenden, warmherzigen 
Empfehlung eines solchen Korrektivs in Kürze mitthoilcn, und dann ft inir darauf 
binweiseu, was uns das Bcwusstsein von der uns zu Theile gewordenen Meistor- 
lebre in diesem Betreffe zunächst erwidern lassen wird. Die weitere Arbeit einer 
praktischen Werthsclifttsung dflrfmi wir dann billig jedem EinzeUien flberlassen, 
welcher sich in der Lage befindet, sich eingehender damit beschäftigen zu können. 

qWir mühen uns ab, das Volk politisch zu „bilden" ; (Bildung ist ja das grosse 
Losungswort des Tages!) aber wozu hilft dem Volke denn die politische Bildung, 
wenn es von derselben keinen anderen Gebrauch macheu kann, als dass es ent- 
weder Herrn Schulze oder Herrn Möller oder allenfalls Herni Schmidt wählt?" 

Wir werden dem Verfasser der Broschüre, auch ohne zu wissen, dass er 
Einer der „Unseren'" ist, alsbald sympathisch zugeueigt, wenn wir diesen Satz 
als Aosgangspnnkt seiner Betrachtungen Torzeichnet finden. Denken wir dabei 
an Wagner^s Worte: „Das Volk lernt anf einem, dem des historisch-wissenschaft-' 
Beben Erkennenden gänzlich entgegengesetzten Wege: — «rkcnnt es nicht, so 
kennt es aber doch : es kennt seine „grossen Männer", und es lieht das „Genie", 
— so wird uus bei der Ueberzeugung , dass die Herren Schulze, Maller und 
Sdmiidt nicht eben m den „grossen lUnnem** nnd „Qenies** au afthlen seien, 
and bei der Erfahrung, dass sehr oft das Yolk ancb nicht einmal diese, ihm zur 
W^liI präsentirten Herren Sdlttlze, Malier nnd Schmidt kennt", die Bedcnklich- 
kcit des ganzen Modus, die politische Bildung des Volkes in Thätigkeit zu setzen, 
um so eindrucksvoller zum Bewusstsoin kommen. Der Verfasser, welcher zudem 
recht wohl weiss, „dass der Wille der Wfthler mit d«tt Willen des Oewfthlten, 
oder, was dasselbe sagen will, der Volkswille mit dem Majoritätswillen der Volks- 
vertretung, sich Oftan nicht deckt", wirft hiernach die Kardinalfirage seiner Schrift 
aal: 

«Wem mm aber ans allen Wahlen nach allen bisher bekaanten nnd nach allen 

noch zu erfindenden Wnh!-} steinen stilts und nothwendig eine Volksvertretung 
hervorgeht, von deren beschlüsscu an den Volkswillen zo aj^pelliren unter Um- 
Stfinden geboten erscheinen mms, damit nicht fftr den yolkswillen ein Wille sich 
ausgebe, der gar nicht der T-ahre Volkswille ist, — wenn die Nothwcndi^lr'-it oinps 
solchen Appells bereitb lu allen deutschen Verfassungen auerkanut ist, da äiv^o 
den Regierungen das Recht einräumen, in Fällen, wo es scheint, dass die Volks- 
vertreter den wahren Volkswillen nicht zum Ausdruck bringen, oder mm Ausdruck 
l^bracbt haben, diese Volksvertretungen anfeulösen: ist et dann nidit besser nnd 
ist es nicht sogar nothwendig: 

an die SteUe des bisherigen Rechtes der Regierungen, die Volksvertretungen 
sofenltaen, das Beeht su setsen, ein Pleblscit anrnrndnen, oder wenigstens 
den Regierungen die Wahl zu lassen, entweder die Volksvertretungen aufzulösen, 
oder das Yolk direkt über semen Willen in einer bestimmten Angelegenheit zu 
befragen?" 

In einer längeren Betrachtung, welche durch vortreffliche kritische Bemerk- 
lagen Aber das VerhmtaiBS des Volkes zu den Wahlen und den Gewählten sich 
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amseicliiiet, sucht der Verfasser znnftcbst nacbinwciscn , dass „das Ergebniss der 
Neawahleu im Falle der Kammeranflösang nur als eit^ höchst unvollkommener 
Ausdruck des Volkswilleus Ober do» oingetretoncn Koullikt, als eine ganz un- 
deutliche und unversUiudliche Antwort des Volks auf die au dasselbe gerichtete 

Frage ansuBeben ist". 

^Ist es m f^'lich, flio PH Nacliw pi^ 7m fuhren, so ist das Interesse, welches Frager 
und Gefragter, Kegierung und ^ Ik. ;ui der Einffthrting des Plebiscits iu dem von 
uns angegebenen Umfang habeu, vuient; beide ki<nnen sich dann Oberhaupt erst 
verständigen. Denn daas das Plebiscit den Willen dos V olk» s in einpr bestimmtpn 
Frage zum reinen, klaren, nicht missznverstehendeu Aufdruck liriugen mnss, wird 
man nicht bestreiten wollen." 
Wir lassen den letztou Satz für jetzt noch unbestritten stehen. Vielleidit 
bringt uns der Vorfasser selbst im weiteren Verlaufe seiner Schrift aucli die fttr 
ans weit wichtigere I^acbweisuug, dasb „das Volk'^ im Staude iät, „seiueu Willen 
in einer Imtimmten Fraget* zom reinen Avsdmdc sa bringen. Zaoftcbit sagt er, 
in Bezug anf den ^ 1f a4^>Modii8*S das gerade Q«genikeU, und «war mit ebenso 
deutlichen, wie wahren Worten: 

aDass der Volkswille durch die Wahlen bezflglich jeder einzelnen Tageafrage 
nun dentlichen, bestimmten, sicheren Auadmek gelangen könnte, daran ist gar 
nicht zu denken. Denn über welche Unsnniinp politischor Fragen ist nicht der 
Wähler gezwungen bei jeder Wahl in einem Atheni abzuvirthcilen ? Mtksaten, 
Beispiels halber, in dem Augenblick, da wir diess schreiben (Herbst 1883), Wahlen 
fOr den dentscben Reichstag stattfinden, so b&Ue jeder Beicluw&hler zu artheilen 
1) Ober die sozialpolitisehen Reformrorsehlage des Fsrsten Reicbskanclers, 2) aber 
das Milirn IVnsinns-Gesetz, 3) über die Verlängernng des Gesetzes gegen die 
Ausschreitungen der Sosialdemokratie, 4) Ober die Keform der Aktiengesell- 
aehaften, b) Ober die Reform der Zuckersteuer, 6) Aber etwaige Beformen der 
Bier- und Branntweinsteuer, 7) über die Kntschädigung unschuldig Verurtheilter, 
8) über die Kolonisationsfragen, 9) über den Antisemitismus, lü) über die zünft- 
leriseben Bestrebungen, 11) twer swoijäbrige Bndgetperioden, 12) aber die Ver- 
mphninET der Artillerie — nnd wer weiss, tiher was für Fra^'pn nnch sonst Wie 
soll nun der unglückliche Wähler es aufuiigeu, seinen Willen in allen ira^eu, die 
gerade zu den sogenannten „brennenden" Tagesfragen gehören, zu dokumentiren ? 
Kann er Jemand wählen, der alle diese Flragen genau so beantwortet, wie er bia 
beantwortet wissen will? Er th&te dun am gescheitesten, sich selbst m 

wählen. Aber Mietst, er fände einen Kandidaten, der alle Tagesfraf^en 

genau so beantwortet, wie er de beantwortet wissen will, und gesetzt jeder Wähler 
nade einen solehen, würden dann in elnero Walilkreiie von 86000 Wablberechtiften 
nicht mindestens 2f> Kandidaten aufgestellt werden müssen? Ks w.lre diess das 
Minimum^ denn dass 1000 Wähler unter 2^M) Wahlberechtigten in allen politi- 
schen Tagesfragen, am die es sich bei der Wahl handelt, übereinstimmten, wäre 
schon eine ganz nnpohpiiorliche Annahme. Selbst Hänel und Engen Richter sollen 

ja, wie man sagt, iiicht in allen Fragen übereinstimmen. — Wer indiskret 

genug ist, die Maske zu lüften, der sieht, dass anch die angebliche Einheit der 
Parteien nur dadurch ennögUcht wird, dass die Minorität ihr divergirendes Urtheil 
in einwlnen Fragen zu Gunsten der Parteimajorität fortwährend aufgiebt, dass sie 
ein unanfhörliches Opfer des Inteütkt^ bringt. Ueberhebt euch deshalb nicht zu 
sehr in eurem Dünkel, ihr »Janger der Seichtheit", wie euch Platen nennt, Ihr 
Bewunderer des Modernen, Aber die mittetalterliehe Kirehe. DanellM lOttel, das 
aacrificto deW ii^Jlctto, welches der Kirche den imponireuden Bau einer den ganzen 
Erdkreis umfassenden Gemeinschaft ermöglichte, dient euch dazu, eure Parteien 
nnd Parteichen zasammenanldaien und zusammenzukleistern. Deim auch die 
politischen Wniilpn, aus denen cum T'artpien hervorgehen, wie sie ihrerseits wieder 
die Wahlen, in ewigem Sclbstgeharun^sprozcss, erzeugen, sind nur dadurch m^- 
lich. dass ieder Wähler einen Theil semer poliüschen Intelligenz ad acta legt nna 
sich irgend einer der vorhandenen Parteien durch Abgabe seiner Stimme fOr dea 
wn dieser Partei aafge8t«llten Kandidaten anschliesat, — Der Wiihier weiss ganz 
genau, dass er, wenn soine Stimme ül < rliaupt zur praktischen Geltung kommen 
soll, keine andere Wahl iiat, als die Wahl zwischen den verschiedenen gedruckten 
Zetteln, die ihm am Eingang nun WahUoltBle gratia ?en]>r«iclit werden. Seine 
Webl und «eine Qual ist keine aadnre, ali die nage: aell er den fiHrtsehrittUelien. 
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den natioiiallibentlea» den konservalivMi, den klerikftleii, den eoskldemokratbchen 

oder welchen anderen vorhandenen Farteizettel benntzen — zum Ablesen, wenn 
er den Namen des Kandidaten laut nennten muss, oder zum Einwerfen in die 
Urne. Gewöhnlich wird ihm dio Wahl sehr leicht, und seine Qual wird nicht 
groBs; denn er hat alch in s<oin Scbickäal bereit» eingeben; er weise meistens ganz 
genau, was er ist, und wohin er gehört. " 

Dieaa zeigt ans allerdings eine bedenkliche M^flsenscbaft, Kenntniss nnd 
Bfldnng des Volkes I Gewiss, sie wird dnrch den Wahlmodos recht eigentUch 

pcsrtzmfissig geaiclit; aber woher nehmeu wir die Gewissbcit, dass nach Wegfall 
dieses Modus das politische Wissen des Volkes znirlcich mit der Freiheit 
seiner Aeusserang auch die Fähigkeit sich zu äussern erhalten haben werde? 
Eme wohl anfznwerfende Frage. Sie wird nns noch nicht genügend dnrch folgende 
Worte des Verftaaers beantwortet, welche gleichwohl einen bedentenden Pankt 
is der ganzen Frage berühren, indem sie das Volks -Gefühl, die Volks -Stimmung, 
wenn auch in einschränkender Weise, als ein entacheidendes Moment in der 
politischen Bothätigung des Volkes bezeichueu. 

„Ea genügt, dass wir das Gnindeebrechen , welches den Wahlen mit innerer 
Nothwendigkeit anhaftet, aufgedeckt haben, um die Wahlen richtig charakterisircn 
zu können. Die Wahlen sind, wenn man das Hebte von ihnen sagen will, v,si8 sich 
sagen lasst, ein durch das Gefühl, die Empfindung bestimmter Willensausdruck 
des Volkes. Die Sympathien, Antipathien, Hoffnungen und Befürchtungen des 
Wählers geben ihm den Impuls zu dem jeweilig grösseren jeweilig kleineren Ver- 
/ii lit auf die Kundgebung seiner Ueberzeugungen. Wenn daher das Wahlergebniss 
auch nur als ein höchst unvollkommeuer Ausdruck des Volks willens , soweit er 
durch die Vernunft der Wihler bestinnnt wird, gelten mnss, und daher ans dem 
Wahlergebniss ein sicherer Schlnss auf den Volkswillen in Beziehung auf einzelne 
Fragen gar nicht gezogen werden kann, so darf das Wahlergebniss doch als ein 
riemlich getreuer Ausdruck der Volksstimmung gelten. Man sollte sich aber 
sagen, dass es höchst gpf&hrlich ist, in solchen Dingen, die doch auch kühlen Ver- 
stand erfordern, wie die Politik und die Gesetzgebuug es sind, dem Gefühl des 
Tolkea Qbnr die Yemunft desselben die Uebcrmacht einzuräumen. Und diess thut 
man, wenn man nicht neben die Wahlen wenigstens als Korrektiv das Plebiscit 
setzt, in welchem die VernuBft des Volkes, soweit sie vorhanden ist, wenigstens 
die Idßglichkeit hat, sich frei zu bcthätigen. Und wenn mau zu der Vernunft 
des Volkes wenig Vertraaen bat, so soUte man doch noch Tiel weniger auf 
Stimmnni^ desselben banen. Namentlich sollten es die Regierungen iddtt thon; 
denn rinn oppositionelle sriinMnuig ist leicht SU machen, und wer Stimmung la 
macheu versteht, wird Stimmen fangen." 
Offenbar fragt ea sich hier, waa macht die „Stanunnng** des Volkes? Oder: 
aas erregt daa Volkagefahl nach liegend einer Richtung hin derart, dass ea 
gestimmt ^nrd, mit zweifelloser Bestimmtheit, so und nicht anders seine Stimme 
abzugeben. Das zweifellose Gefühl ist gewiss eine weit grössere Macht, ah die 
kühl abwägende Vernunft, welche auch im besten Falle immer noch auf eine 
tnderB abwägende treffen mag, also bei einer Entacheidong von zweifelhaftem 
Werthe es bewenden lassen mnaa, solange sie nicht mit dem zweifellosen Volks- 
?ef(ihle durchaus ttbereiustimmt. Macht hedeutet aber zugleich Gefahr-, 
wer hat sie in Händen, wer lenkt und wer benutzt sie? Wer kauu sie eudlich 
iucistem, wenn sie gefährlich wird? Der Verfasser, der bisher vom „Stimmung 
■uehen** mit Recht warnend nnd abwehrend gesprochen hatte, beschliesst diesen 
Thcü seinw Schrift mit einem Absätze yon anderem Inhalte: die Stimmung des 
Volkrs rrsrhriut darin als ,, realiter verursacht", nicht mehr als ,.iutcllektuell 
giruacht'\ Em bedeutsamer Unterschied, der hier nur im Interesse der gegen- 
wärtigen Aufgabe des Antors, die „Auflösung der Volksvertretungen'* zurUckzu- 
weiien, allzu oberfllchHch gestreift erscheint: 

„Das Recht, die Volksvertretungen smf/ü! i en, hat daher für lif rv^gierun|en 
nur dann «nen Werth, wenn sie von diesem Recht nach Eintritt solcher Ereig- 
nisse Gebrauch inaiBlvaa künnoiii welche anf die Stimmung des Vdkei w 
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Gniifteii der R«gi«ningeii «iagewirlit liab«n. Nur wmi di« StinmiiBf desVolks 

Sewechselt hat, wird dasselbe einen Wer}i?i''l srinrr Vorfrrtrr vornehmen. Denn 
ie Wahlen werden, wie wir oben ausgeführt hubeu, we&euiUcii durch das Gefühl 
des VolkM bMtimmt Ereignisse aber, die auf die VoflBWtfanmiing sa GnaateB 
der Eoi^erangen einwirken, geschehen nicht alle TaRc" 

.In gewöhnlichen Zeitlaiüteu werden aber die Hetzer leichtes äpiel hainui: 
denn das Gefühl der Massen ist noch viel leichter zu verwirren, als ihr Yerstana 
nnti ihre Vernunft. In gewöhnlichen Zeitläuften wird daher die Aaflösang einer 
Volksvertretung nicht ^um Vortheil der Eegierungeo, sondern zum Vortheil der 
Hetzer ausschlagen." 

Die Macht des Eroigniaaes, des Volkserlobnisses, stellt siili also der Thätig- 
kcit der Politik, der Yolksagitiruiig, gegenüber. Das wäre schon etwas, wenn 
die wirklich in das Volksleben einsälmeideiidai ,4»iriameiitariBGli«i Fragen** dem 
YolkBgefUile ta Ereignissen irttiden, aaststt nur in Form von Partei-Prognmm« 
Paragraphen sich scheinbar an die Vernunft des Volkes zu wenden, um endlich 
doch nur dureh eine künstlieh gemachte Stimmung, welche „Stimmen" za- 
saromenbringt , outschiodeu zu werden. Der Verfasser nimmt an, daas das PI e- 
biscit wohl ein Ereigniss lllr das Volk sein mflsse, nnd swar eines, das wirk- 
licli direkt an s^e Vernunft sich wendet. Sehr schön, wenn anf diieae Weise 
in der That das Volk mit der Politik der Regierung wieder eine lebendige Fühlung 
gewänne; wenn es seinen eigenen Willen einmal selbst erlebte. Aber es soll 
dicss durch das Mittel seiner entscheidenden „Vernunft" than. Offenbar ist also 
seinem, weit mächtigeren Gefühle in dieser Sache wenig zu vertrauen. Es 
seheint, als wire das Gefühl des Volkes dnrefa die Stimmnng-Uacherei der Wahlen 
bereits völlig verwirrt und verdorben, ja, ertödtct worden; wogegen die Vernunft 
wenigstens noch Rar tiicht in Gebrauch getreten wäre, sodass es sich hier noch 
fragte, ob sie dcuu vorliaudcn, und wenn vorhanden, ob sie soweit zu „bilden** 
sei, um den „Ereignissen** der Tleblscite sich gewachsen in zeigen, and wirklidi 
dem „Volkswillen** reinen nnd nnnüssventftndlichen Ansdmek sa gdien. 

Wie hofft nun der Verfasser die — als vorhanden angenommene — VoUcS" 
Vernunft für die rechte Reaktion auf das Ereigniss der Piebiacite zu bilden? — 
Wie es bei dem Losungsworte „Bildung** bleibt, so auch bei dem Bildungsmittel 
„Jonmalismns**. Wir mnd Ungst daran gewahnt die ernstesten Fragen des Volka- 
wohles nnd Volkslebens nnr unter der Voraussetzung der Unabänderlichkeit der 
parlamentarischen Staatsverfassong und der journalistischen Volksbelehrung ab- 
handeln zu sehen. Diess ist der Kulturboden, auf welchem das Volk politisch 
lebt, und dessen Beseitigung nur durch die nihilistische Revolution herbeizufahren 
schdnt, welche zugleich den Ünt^gang aller Kultur bedentet Sonach wendet 
sich ein ehrlich und ernst es meinender Politiker mit seinem Vorschlage eines 
Wahl -Korrektivs auch zuletzt an die wichtigste Instanz der Zeit: die Presse. 
Was er von ihr aussagt, ist wiederum sehr richtig; und was dabei an Aussichten 
und Hoffnungen herauskommt, entspricht dem, was sich von ihr sagen lless. 

,Dio Zeitungen haben die ideale Aufnbe, oder sollten sie dodi haben, das 
Volk poHtisrh zu bilden. Politische Bildung kann aber, wie alle wahre Bil- 
dung, nicht durch Einlernen einiger allgemeinen Grundsätze, die an und für sidi 
vielleicht richtig sein mögen, angeeignet werden. Diese allgemeinen Qrnnds&tse 
sind für Denjenigen, der ihren Umfang und ihre BedentniiL', mit einem Wort ihre 
praktische Giltigkeit, nicht durch gründliche, ohjektive Krörterung der kleinsten, 
scheinbar geringfügigsten Einzelfrage stndirt, nichts als leere Phrasen, nichts als 
fiedensarten". »Da die Wahlen die einsige reale politische Leistung sind, die vom 
Volke hententage Teiiuigt wird — al^esenen vom Steuemhlen nnd Militärdienst — 
so k innen die politischen Zeitungen „für Jedermann aus ilrm Volli" v.n gar kriiu in 
anderen praktischen Zwecke geschrieben werden, als um die Wahlen zu beeinflussen. 
Jener „^eriDann aus dem voDce* ist eben der Wälder. Je mehr sidi also die 
Zeitungen der Erfüllung ihrer idealen Aufgabe, im Volke politiscLo Bildung; zu 
Terbreiten, nähern, destoweniger können sie dem praktischen Zweck, der ihnen 
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jetit «iiudg aud allem geiteokt iat, dem Zmck d«r Wahlbednflunuug gorecht 
werden. Denn in demselben Maasso, wie sie das Volk über die politiscben Eiuael- 
fragcn unterrichten, wodtu-ch allein wahre i)ü!iti8che ßilduug befördert werden kann, 
in demselben Maasse tragen sie zur Sliininenzersplitterung bei den Wahlen bei. 
Die ortlnickenden Majoritäten bei den Wahlen sind, wie wir sahen, nur dadurch 
müglicii, ila&ä jeder Wühler auf den Ausdruck seiner üeberzeugung iii gewissen 
Einselfragen verzichtet. Er wird aber diesen Verzicht um so leichter idaten, je 
weniger er Qber die Ednaelfraap unterrichtet ist; dieser Verzicht w'm] ihm itm so 
schwerer werden, je selbstftndiger sein ürtheil in diesen Einzelfraj^on. ilu?, hcisst, 
je grösser seine politische Bildung ist. Die im Partei -Interesse erscheinenden 
Zeitangen handeln also gaas gegen dieses Interesse, wenn sie dem Volke politische 
BUdttng beisahringen Bochen.'' 



„Sobald einzelne Zeitungen es versuchen, eimnal objektiv über irgend eine 
Frage zu nrtheilen, und die Rücksicht auf das Wahlinteresse der Partei bei Seite 
setsMi, so Diüsson sie sehr bald erfahren, dass sie (^nn fttr gar keilt Pnblilram 
schreiben. Das Publikum für derartige objektire Erörterungen einer Einzclfrago 
kann erst durch das Institut des Flebiscits geschaffen w«>rden. Die Möglichkeit 
einer würdigen Existenz kann den Zeitungen erst dadurcli gegeben werden, dass 
die jetzige Alleinherrschaft der Wahlen in dem politischen Leben des Volkes gc- 
brodien, und zunächst mindestens neben die Wahlen als Korrektiv das Plebiscit 
gestellt wird.* 

Betrachten wir uns uuu noch das schöne TJild , welches der Verfasser sich 
von der Ihätigkeit dos Jourualismus unter dem EiuHusse des Plcbiscits ausmalt. 
Ich zweifle doch, ob es den Lesern so dabei zu Mnthe werden wird, als wenn sie 
eiMr idealen geistigen Thatigkeit, einer „würdigen EKistenz** des Wortes im 
T(Al- und Staatsiebon gegenttberträten. 

„Durch das l'lebisrit werden die Zeitini!?eu zu sachlichen Erörterungen ge- 
zwungen werden; bie werden auch nicht auders können, als ihren Lesern die zur 
selbständigen Beurtheiluug der Plebiscits-Frage nöthigen Materialien an die 
Hand zu geben. Denn auch die Regierungen werden, sobald sie ein Plebiscit ver- 
anlassen, dafar Sorge tragen, dass ^e aar Abstimmung Berufenen mit den Mate- 
rialien bekannt gemacht werden, die ihnen, den Regierungen, zur Beurtheilung der 
Frage dieuUch scheinen. Ebensogut, wie die Kegiemngen jetzt üät jährlich jedem 
Hansbaltungs- Vorstande ein Konvolnt »Z&hlpapiere* ausenden, konnte jedem Hans- 
b i't in L S - Vorstande ein Konvolut .iPlebiscitspapiere" zugesandt werden; 
und wenn jeder Uaushaltnngs -Vorstand die Belehrungen des statistischen BOreaus 
über Ausfüllung der Zählpapicre begreifen kann (was oft gar nicht so leioht 
ist), so wird er auch die Belehrungen des litterarischen Bureaus begreifen können. 



mienden Zeitungen Gegenbelehrungen gegenüberstellen — die anstimmenden 
Zeitungen würden wieder die opponirenden Organe zu widerlegen suchen. Fing- 
blatter würden vertbeilt, Volksrersammlungen abgehalten werden; aber der Inhalt 
der Plebiscitspapiere, der Zeituugsartikel . der Fiugbliltter und der Reden in dcu 
VoUcsversammlungen wiire sachlich nnu müsste sachlich seinj es könnte nicht 
de mnOm nebns et quibtitäim aMk darin gehandelt «erden, londmrn einzig und 
allein die Frage, die aar Entaoheidnog durcli das Rebiadt stdit, trfltde erOxtert 
werden müssen.* 

Müssen? — Diese Nothwendigkoit ist der Wunsch dos Einzelnen, der es 
drlieh meint Aber Wem diktirt er sie tnf — Wer seiireibt diese „sachlich 
sich ftiAsem müssenden*^ Journale? Wird uns aus dem Plebiscit heraus eine 
ncnc Generation idealer Journalisten freboren werden? Bleiben nicht die Menschen, 
ja, bleibt nicht die ganze Sphäre dieselbe, in welcher die Fragen des Volkswohles 
ui Druckpapier abgehandelt werden? Giebt sich nicht auch heute ein joder 
hrtetodffeiber die leidenschaftliche Ansehen der reinsten Sachlichkeit? Wird 
die so tlc^ eingewurzelto moderne ÜRttier jonmaiistiach zn politislren wie mit 
Mnem Schlage verschwinden können, um einem würdigen Austausche von Qrttnden 
und Gegengründon , alle auf Grund einer höchst sachlichen Statistik, Platz zu 
machen? Sobald eine Frage von verschiedenen Seiten beleuchtet werdeu soll, 
M sie eben von verschiedenen Standpnkten ans beleuchtet, das Interesse mischt 
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sich Miieiii, die Firberkunttstllekdieii bogfameii, oiid die StcMIc h kait iat, wo sie 

heute ist : d. h. ein Jeder führt nach Kräften den Brvr . is ihres Alibi beim Andern. 
Werden die Parteien, welche jetzt unser ganzes politisches Leben, wio man za 
sagen pflegt „bodingeu'% uämlich die politische Bewegung im Volke verur- 
sachen, werden sie dem Ereignisse gegenüber , dass non, anstatt auf einmal 
12 Fragen an sie, nur immer Je eine einselne aa das Volk geriehtet wird, di« 
Flaggen senken, unter denen sie bisher so Instig und erfolgreich gefahren waren» 
und dafür von all ii SeitOTi bor dem Volke über <lieso eine Frasje mir noch rein- 
sachliche Anfklärungeu zuluhrcu V — Soll das Volk denn doch noch immer jour- 
nalistisch gebildet werden, damit es entscheiden lerne, was zu seinem Besten 
dient, non, so mnss jedenftlls in allerent das Mittel der Anfklirnng, welches 
heute noch unsere „Zeitungen" vorstellen, sehr bedeutend umgebildet und völlig 
neu -gebildet werden Also iu der That so etwas wie eine neue Generation 
von „Zeitungsschreibern'*, welche aafrichtige Redner vor dem Volke wären und 
im Worte die Wahrheit ehrten, die müssten erst unter uns aufkommen und 
sieh ^ nicht wieder ans Zeitongen oder in Fftrlamenten „hMen**, ^ sondern 
ans einem innigen BDtleben mit dem Volke, und mit einem schönen Vertrauen 
zu Denen, welchen seine höchste Leitung als schwere Lebonspflicbt obliegt Kurz 
mit moralischen Kräften von religiöser Tiefe und Innigkeit mflssten die Be- 
lehrcr des Volkes, als selbst zum Volke gehörig, und nicht als eine papierene 
Zwisdienwelt, die weder Fiseh noeh Fleisdi, weder Qeist nooh Volk iat, in eine 
Ireio, grosse, würdige Thätigkeit treten. 

Das wfire freilich eine Idealisirung unserer jetzigen Zustände, wie sie nicht 
nur durch einen politischen Stimm -Modus -Wechsel herbeigeführt werden kann, 
wozu vielmelir eine innere moralische Revolution gehören würde. Nur dadurch 
aher würde diese Bevolntion als wahre, friedliche nnd hwlsame Regeneration 
sich verwirklichen können, dass das Volk selbst an Stelle „politischer Bildnng*% 
welche heute noch mehr als „Miss- und An -Bildung" erscheint, ein cr^^snndes, 
unmittelbares , natürliches Empfinden dessen , was ihm K o t h thäte , sich wieder 
gewinne, — dass es wieder Volk würde, anstatt poUtischor Begriff zu sein, dass 
es dem Beinmeiuiehliehen wieder verstindnissToll in das Ange blicken lernte, nnd 
das Göttliche in sich, von der Gnadenmacht des Kaisers bis snm Lebensroehte 
des Arbeiters, ehrfurchtsvoll wieder erkennte. 

Das Volk! — Ein grosses, ergreifendes W^ort! — Aber was ist dieses Volk, 
das seinen „Willen" nnn nnmittelbar durch eine allgemeine Stimmen -Abgabe 
knnd thnn sollf Das Tolk, das einer „selbstlndigen Benrtheilnng^ der ihm vor- 
gelegten „Materialien" fähig sein soll, und das doch ohne journalistische Y^- 
mittelung nicht begreifen würde, nm was cb sich handelt? Das Volk, welches 
nun also „selbständig", unter einem vielfältigen Für und Wider von lauter sach- 
lichen Grinden, über eine Frsge entscheiden soll, welche doch bisher die ge- 
witzigste Intelligens des Jonmalismns snr hOohstsn Aastrengnng angeapoont hatte« 
damit nnr erst jene Gründe so oder so aufgefunden und aufgestellt werden 
konnten V Das Volk, welches alle jene verschiedentlich sachlich begründenden 
„Blätter** und „Gegenblätter**, sammt den Konvoluten der Regieraugstatistik, erst 
dnroliizlidten mQsste, am über eine Frage sich klar zu werden, während es 
jetst diese selbe Frage, In Oesellachaft von 11 anderen einseinen Frsgsn, gem 
seinen „Vertretern" parlumentarisch zu beliandeln flb«rUsst, um nur nachher in 
seinem Partciblatt nachzusehen, wo in der Debatte etwa ein „Bravo** — „hört! 
hört!** oder „Heiterkeit** hinter den Worten seines Redners steht! Dieses Volk 
mttsste tSm sehr weises Volk sein , wenn es — auch ganz ungestört von jourua- 
liBtiche& Erttnteningen, derentiialbea »^Jedenmnn im Tolke'* doch nick wi« 
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inner nur sein ,^oiinial** befragen wOrde m eineni Uarbewussten eigeneii 
Willen darüber kommen könnte : ob du SosialutengoseU verlängort worden solle, 
oder n}) t\U'. Artillerie zu vormohren ist, oder ob nir Kolonien haben mttnen, 
oder ob Bismarck nach Canossa gehen darfo! 

Aach die Volksstimmungf von aller Volksver nunft abgesehen, wird da 
wenig helfen. Luat die ToUnBtinunung in Frankreich ,3^itche'^ heiieen, nnd 
die VolkaatimmQng in Deoteehland ,,Friode", und danach die inilitfirischen Yor- 
Irrgcn annehmen oder verwerfen : es dürfte ein hedcnkliohes Resultat für uns 
herauskommen! Ja, wenn das Volk in der That zum Selhstbcwnsstsein kiinm, 
dass 68 wflssto, was es ist, was es bedarf, und waa es wiiii Wir hutteu 
den Weltfrieden nnd das Paradies anf Erden. Aber das ist ein ideales Volk, 
nnd das ideale Volk wflrde weder ^iri«nente noch Jonniale, ja, nidit einmal 
eiae offizielle Statistik nOthig haben I 

R. Wagner sagte noch im Jahre 1849: „Das gesellschaftliche Glanbens- 
bckenntniss der Znknnft wird nur in einer positiven Bethatigung joner Lehre 
Jesus bestehen können, in welcher er ormaiiut: „Sorget nicht, was worden wir 
enen , was werden wir trinken, noch anch, womit werden wir nns kleiden, denn 
dieses hat euch euer himmlischer Vater alles von selbst gegeben!** „Dieser 
himmlische Vater wird dann kein anderer sein, nh die soziale Vernunft der 
Menschheit, welche die Natur and ihre Kultur sich zom Wohle Aller zu eigen 
macht" 

Aber im Jahre 1865 fQgte er hinzu: „Man hält es fOr zweifellos sicher, 
dasi Niemand richtiger als die Gemeinde selbst ihres wahrhalten nftchsten Lebens- 

bedfirfnisses inno wird, und die Mittel zur Befriedigung desselben aufzufind^ 
vermag-, es wäre bedenklich, wenn hierfür der Mensch mangelhafter organisirt 
sein sollte, als das Thier. Dennoch werden wir oft zu der gcgentheiligen Ansicht 
gedrängt, w«m wir sehen, wie der gewöhnliche Menschenverstand selbst hierfür, 
d. h. ftr die richtige Brkenntniss seines nftchsten Bedflrfhisses wenigstens nicht 
in dem Grade ausreicht, dass es in geselliger Welse und gemeinschaftlich be- 
friedigt werde : wirklich zeigt uns das Vorhandensein von Bettlern und zu Zeiten 
sogar von Verhungernden, wie schwach es im Grunde um den gemeinsten Menschen- 
verstand stehen müsse. Wir treffen also bereits hier auf eine grosse Schwierig- 
keit, die es kosten mnss, wirkliche Yemnnft In die gemeinsamen Bestimmnngen 
der Menschen sn bringen.** 

Es wird uns wohl eigenthümlich ergreifen müssen , wenn wir diesem Zweifel 
au der sozialen Vernunft des VolkcB in dem Gemtlthe eines aus dem Schoosse 
dim Volkes selbst hervorgegangenen Genius der Wahrheit begegnen ^ und seltsam 
amss es uns hiemach gemnthen, wenn wir den Schlnss der hier besprochenen 
Bros^llre so sicheren Schrittes nnd lauten Bafes wieder in die an Anfang ge- 
öffnete ,, Pforte der Gewissheit" hineinwandem sehen , ohne dass inzwischen auch 
die ehrlichste und klügste Betrachtung der politischen Zustände uns irgendwie 
die ersehnte Nachweisung gebracht hätte, dass die Frage, was der „eigentliche 
Tolkswille** ist, bei dem Volke selber ihre rechte, bestimmte Antwort finden 
kftnne. 

«Wir glnnbon (iass es für dif* ?tTonnrrhien jedenfalls hf^-^cr i^f, dip Wahrheit 
au sehen, anstatt den Schein der Wahrheit. Die Wahrheit ist (ia> tägliche Brot 
alles geiatiRen Lebens. Wenn die monarcbischeo Regierungen auf Jen Volkswillen 
Abeihaapt Backsicht nehmen sollen und «ollen, so mQssen sie aach danachXfragen 
dfirfra, iras denn, in ehier bestimmten Fra^e, der eigentliche Volkswille ist. 
Der Volkswülp, \'.ip üm tlif Wahlen zum Au^drru-k liriii^'Pii, ist Bchr oft nur ein 

GeqMDSt. selbst tou G^pensterfnrcht eneugt, einer Furcht, welche 4Üe Stimmnng 
,n Mw hww e n * WsUsgttalccw nnd TsOabeptifiksr in ?efantwsflen hsbsa* Die 
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Wahlen bedftrfen daher eines Korrektivs, daaiifc £e Wahrheit laut werden kann. 

Dieses Korrektiv ist das Plebiscii; denn das Plebiscit ist keio Schein, koiiie 
Phrase, sondern Wahrheit; es ist ein schönes Ja, ein schönes Nein!'' 

Fflr ans bleibt ea uacb alledem die alte Frage: wer spricht das schöne 
Je, du sehöne Nein? — Spricht es daa VentiUidiiis» Uidiel'sf — oder die Ein- 
bläscroi Wuhlhubcr's? — oder der Leitartikel Herer's? ^ oder die Autorität 

Moltkc's und Bisniarck's? — Ein Konglomerat alles dessen crscbeiüt uns Das, 
was dorn „Voikswillcn^^ zu (iruude liegt-, und koiuos der trefflichen Worte des 
wohlmeinenden und in einem wahren Sinne ^^aufgeklärten" Verfassers hat uns 
diese Metmiiig wiederiegen kOnneiL Birgt unsere Frage aber jenea eigeatUeheii 
selir ernsten Kern: „Was ist das Volk"? so hat uns unser Meister dwanf auch 
sehr ernst geantwortet: „Das Volk ist der Inbegriff aller Derjenigen, welche 
eine gemeinschaftliche Koth empfinden. Zu ihm gehören daher alle 
diejenigen, welche ihre eigene Noth als eine gomoiuschaftlicho orkenneu, oder 
sie in einer gemeinschaftlidien begründet finden; somit alle diejenigen, welche 
die Stilinng ihrer Noth nnr in der Stillung einer gemeinsamen Koth verstehen 
dttifpii , und demnach ihre gesammte Lebenskraft auf die Stillung ihrer, als ge- 
meinsam erkannten Noth verwenden; — dfiiu nur die Noth, welche zum Aeusscrsten 
treibt, ist die Kraft des wahren Bedürfnisses; nur ein gemeinsames Bedüriuiäs 
ist das wahre Bedllrfiiiss; nnr die Befriedigang eines wahren Bedttrfiiisses ist 
Nothwcndigkcit; und nur das Volk handelt nach Nothwendigkeit ; daher un- 
widerstehlich, siegreich und einzig wahr!" — Und so* hätten wir hier nirht nur 
die Antwort auf die Frage, was das Volk sei, sondern auch, was Wahrheit 
sei: der Ausdruck der gemeinsam cmpluudcneu Noth. — 

Wann aber vermag das Volk es jetzt noch eine gemeinsamo Noth zu 
emi^nden? Ist ihm nicht die KnH solchen natftrlichen Empfindens gersde durch 
das Zwischenspiel der Politik eben so sehr benommen worden, wie die Fähigkeit 
künstlerischen Empfindens"^ Ist es anders im Stande eine solche Noth 
zu emphuden, als wenn es, eben wahrhaft „in höchster Noth", sich zur ver- 
zweifelten Umstttrzuug des Bestehenden aufrafft? So wirkt also das heilig ver- 
bindende Oefnhl der Yolksnoth, anstatt prodnktiT und bofl^flckend, nnr nodi 
destruktiv und nnheilvolL Das beweist, wie das Yolksgefühl, zurückgedrängt und 
über sich selbst unklar, sich im Gcf^onsatzc befindet zu der herrschenden Zivili- 
sation mit ihren Moden und Praktiken. Nur in vereinzelten Momenten, wenn 
durch die Zivilisation selbst das Menschliche durchbricht, da jauchzt auch das 
erweokte Yolksgeftthl ihm su, und es giebt eine solche Stimmung, welche dann 
anch der Regierung zum willkommenen politischen HUfinnitiel dienen mag, wie 
der Verfasser dicss oben schildcrtr Aber nicht ans vorübergehenden Stiramuncron 
Usst sich über jenen tiefen Gegensatz die feste Brücke schlagen , welche dem 
lebendigen Tolkswohle den freien Weg eröffnen könnte, obwohl in ihnen immer 
noch etwas von der hilfreichen Kraft des menschlichen Gemflthes lebt, das den 
politischen Moden and Experimenten fehlt. 

Auch in der hier besprochenen Broschüre sehen wir den Versuch vor uns, 
auf ein ideal gedachtes Volk mit realen Mitteln zu wirken. Im Gepentheile 
sollte 68 versucht werden, auf das reale Volk mit idealen Mitteln zu wirken. 
Ist nun wirUich Jeder solch ehrlich« und ernster Tenuch, wie jede ehrliche 
und ernste Yolkistimmnng, schon ein Athemhaucli des Idenlismus, nnd hat 
man es daher innig zu wtoschen, dass immer mehr solcher edleren und reineren 
Athemzüge die Volksseole zu einem neuen Leben , xon Innen hen or . moralisch 
befreien möchten, um damit änsserliche poliltischo Korrektive aümählig immer 
entbehfüchor werdei zu lassen: so mttaste dennoch dieeea so iMgwno'uid Ter- 
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eiozeku Auvrachsen einer inneren, seelischen Neubildung des Volkes in den weit 
idmeUer a«Achfre]lend«a NOthon der Zeit endHcli verloren gehen und ihre achOne, 
mtime Regenerationsarbett ixoedk die ontsctzlicho Stnrmflnth eines brutalen Bevo- 

Intiondschreckens mit einem Male vernichtet scheu, — wenn nicht zuvor 
durch grosse ideale M u lito des Gemtitbes selbst alle jene ein- 
xcIqou uioraiisch-ref ormatorischen Bestrebungen in eine gewisse 
Gemeinsamkeit, xn dem orgsBieehen Q-ebilde einer wahren Enltnr, 
seiammengefasst würden. 

Dif^se idealen Mächte nennen wir Religion und Kunst. Der schlichte 
Meoschenblick des Kaisers sah in der Bewegung uuserrr 7Mt eine tiefe Xoth, die 
semoiu theüualimvolieu lierzeu das Wort seines grossen Ahuliürrn wieder eutiockte: 
«El mnas mehr Beligion in das Volk!" — wihrend ihm zngleUdi, anf manches 
ifmpaÜiiieh Eimtelne schauend, eine tröstliche Hoffnung anfzugehen seUen, der 
er mit dem anderen Worte Ausdruck gab: „er könne rnhit* fernen, ihm nicht 
mehr beschiedenen Tagen entgegensehen, solange der Deutsche sein Geniüth 
xun Regenten in der Moral und im Wandel mache/^ Wie nuu dem Volke „mehr 
BeUgion" n geben sei, um dadoreh eben sdnem Qemttthe die starl» Macht 
einer Regantsdiaft Aber das gesammte sittliche Leben zn verleihen, das w&re 
schwor zu sagen; wenn nicht andererseits denisolben Volksgeniüthe noch jetzt eine 
50 tiefe seelische Erregung hätte zu Tbeilo worden können durch die Kunst, 
welche ihm thatsächlich durch unseren Meister gegeben worden ist , uud welche in 
rieh aneh die abnangiroUe Enft einer reügifleen Emeaemng birgt. Hier ist ein 
groraes Beispiel gegeben, wie ein verirrtes und verwirrtes Volksgefdil sieb an einem 
schönen und erhabenen Bilde wiedertinden, wiedorerkeniif^n, wiederaufirichten könne, 
Qüd wie ihm, durch oiu intimes Mitlcben mit solcher Kunst, auch ftlr sein eigenes 
Fohlen, Denken und Handeln eine veredelte Form eingebildet werden könnte, — 
eile Form, weiche hingegen den vnwiUlMhrliGben Aenssemngen gemeinsamer Koth 
des unkttnstlerisehen, nur politischen Menschen Tdlüg abgehen mttssto. Die dem 
Volksgemtithc wicdorgegebene ideale Kunst versöhnt es, unter der Seppnsnmcht einos 
erhabenen Wahnes, mit den Schrecken dos unkünstlerisch angeschauten und un- 
deutlich empfundenen Lebens, und führt es zurück in seine innersten Tiefen, wo 
SD der ewig bewegten Qaelle des menschlichen Henens die ernste Engeisgestalt 
der beUigen Religion iliren reinen Blick gläubig in das Bild der Gottheit ver- 
senkt. In dem Zusammenhange von Kunst und Religion wirkt jene gemeinsame 
ideale Koltormacht, welche dem politischen Sklaven der modernen Zivilisation 
aileia wahrlmftigen Trost und innere Freiheit im Wirrsal des Lebens xn verleihen, 
ind ilm einem neuen lieben in schöner Sittlichkeit snsofBlirea vermag. Diesem 
Trasle weiter nacliznsinnen, mögen wir ans immer wieder die Worte des Meisters 
feig^cnwärtigen , mit denen auch diese unsere Betrachtung abschliesse: 

,,Dic Geschichte dürfte, wenn wir sie als die Schule des Menschen-Geschlechtes 
betrachten, die durch sie gewonnene Lehre uns darin erkennen lassen, dass wir 
eben, ans dem blinden Walten des weltgestaltenden Willens beirlbr^en, der 
Erreiebnng seines nnbewnsst angestrebten Zieles veiderblichen, Sehaden mit Be- 
wusstsein wieder zu verbessern, gleichsam das vom Sturm umgeworfene Ilaus 
wieder aufzurichten und gegen nene Zerstörung zu sichern , angeleitet worden 
seien. Wir wurden, selbst bei der Annahme bedeutender Krschtitterungen unserer 
irdischen Wobnstfttten, für alle Zukunft gegen die Hdi^chheit des BtekfUles des 
BemMblidien Geschleclites von der errichten Stufe htttierer sittlicher Ansbildnng 
gesichert sein, wenn unsere durch die Geschichte dieses Verfalles gewonnene Er- 
fahrung ein reji{»iöses Bcwusstsein in uns begrtindet und befestigt hat, dem jener 
drei Hülioueu üinda's fthuUch, deren wir vorangebends gedachten." 
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„Tentahen wir sie rocht, dieio Geechifihte, im Geiste and in der Wahrheit 

Krkonucu wir, mit dem Erlöser im Hersen, dsss nicht ihre Handluagen» sondern 

ilirr T.f'idon die Menschen der Verjifangenheit ans nahe bringen und unseres Go- 
doukenb würdig nmcheu, dass nur dem anterlicgeudcu, nicht dem siegenden Helden 
onsere Theilnahme zagohört: die Werke der Leidenden, der dichterischoi Weisen, 
sollen ans nnn geleiten und angehören, wihrand die Tlisten der Handelnden der 
Ciescliichte nur durch jene uns noch vorhanden sein werden.*^ — 

„Meine Gedanken in diesem Betreff kamen mir als schaffendein Künstler in 
seinem Verkehre mit der Oeffentlichheit au: mich durfte bedünkuu, dass ich in 
diesem Verkehre auf dem rechton Wege sei, sohald ich die Qrflnde erwog, ans 
welchen selbst ansehnliche nnd beneidete Erfolge vor dieser OeffentUchkeit mich 
durchaus unbefriedigt Hessen. Da es mir möglich geworden ist, auf diesem Wege 
zu der Ueberzeugung davon zu gelangen, dasa wahre Kunst nur auf der Grund- 
lage wahrer Sittlichkeit gedeihen kann, durfte ich der Krsteren einen am so 
höheren Bemf neikennen, als ich sie mit wahrer Religion TOllkomm«! eines 
erfmd.'* (Wagner-Lexikon, S. 662). 

„Diess leistet die Kunst, und sie zeige ich daher meinen Freunden als den 
freundlichen Lebensheiland, der zwar nicht wirklich und völlig aus dem Leben 
hinaoaführt , dafor aber innerhalb des Lebens Uber dieses erhebt nnd es solbat 
nns als ein Sptöl endieinen Iftast, das, wenn es selbst mr anoh ernst nnd 
schrecklich erscheint, uns hier dodh wiederum' nnr als ein Wahngebilde gezeigt 
wird, \v(^!ches uns als solches tröstet und der gemeinen Wahrhaftigkeit der Noth 
entrückt. Das Werk der edelsten Kunst wird von ihnen gern zugelassen werden, 
um, an die Stolle des Krnstes d^ Lebens tretend, ihnen die Wirklichkeit wohl» 
thfttig in den Wahn auäolttsen, in weiciheia sie seUbst, diese ernste Wirklichkeit, 
uns endlich wiederum nur als Wahn erscheint: und im entrllcktMtou Hinblicke 
auf dieses wunden'ollc Wahuspiel wird ihnen endlich das unaussprechliche Traum- 
bild der heiligsten Offenbarung, urverwandt sinnvoll deutlich und hell wiederkehren. 
Bio Nichtigkeit der Welt, hier ist sie offen, harmlos, wie unter Lächeln zuge- 
standen; denn, dass wir uns willig tttuschen woUteii, ÜUirte uns dahin, ohne alle 
Tausch II ng die Wirklichkeit der Welt zu erkennen.** (Wagner-Leiikon S. 888/89). 

„Es ist nicht anders! Die tiefste Erkonntniss lässt uns begreifen, dass im 
eigenen inneren Grnnde des Gemüthes, nicht aber aus der nur von aussen uns 
vorgestellten Welt, die wahre Beruhigung uns kommen kauu : onsore Wahrnehmuugs- 
Organe fttr die ftnssere Welt sind nur sur Auffindung der Mittel der Befriedigung 
für das Bedttrfniss des dieser Welt gegenüber eben sich so vereinzelt und be- 
dürftig vorkommenden Individuums bestimmt; unmöglich können wir mit denselben 
Organen den Grund der Einheit aller Wesen erkounen, sondern diess gestattet 
sich uns einzig durch das neue Erkenntnissvermögen, welches uns plou^iicii wie 
dnrch Gnade erweckt wird, sobald die Eitelkeit der Welt sich nns selbst nuf 
irgend welchem Woge sum innigen Bewusstsein bringt. Der wahrhaft Religiöse 
weiss daher auch , dass er der Welt nicht eigentlich auf theoretischem Wege, 
oder mr dnrrh Disputation oder Kontrover^f , seine innere, tief beseligende An- 
scixauung mittiieilen, nnd sie vou der Wahrliaitigkeit derselben überzeugen kauu: 
er kann diess nur auf praktischem Wege dnrch das Beispiel, durch die That 
der Entsagung, der Anfopferung, durch unerschütterliche Sanftmuth, durch die 
erhabene Heiterkeit dos Ernstes, dejf sich ttber all' sein Thun verbreitet." (Wagner^ 
Lexikon S. 660;61.) 

H. V. W. 
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E. ächlaeger: Die litte rar- and kaltnrgeschichtliche Entstehung des Ur- 
christenthnms. Berlin, 1883. Ab Manoscript gedruckt. 
IMeser Yisittng bietet nns die Quintessenz der Bruno Baner^sclieii Anf- 

fassang von der Entstehung des Christonthumcs dar. Hues diese von uns mit aller 
ihr gebührenden ernsten Theilnahme beaclitct werden, so erlciditert E. Schlaeger's 
karzgefasste, aber durchaus geistig belebte und tesselnde Darstellung die Mühe 
einer ersten Bekanntschaft in Terdicnstlicher Weise. 

Einestheite stimmen die Resultate der Kritik Baner^s — insoweit sie nSmfieh 
eine geistige Lostrennnng des Christenthums vom alten Testamente bedeuten — 
mit den Ideen vom Wr^eii der christlichen Religion überein, welche uns durch 
die Schopeniiau' r-NN'agucrischo Geistesschulo cinirepflanzt sind. Anderutheils aber 
Tertritt Bauer mit seiner kritischen Eliminiruug der Persüulichlieit Christi aus 
dem WerdeiotiiesB des Christenthun» eine Ansicht, welche unseren Meister, wo 
inmer sie ilun im glänzenden Rüstzenge einer modernen B<enais8ance antiker Stoa 
estgegentrat , zn tiefem deutschen Unwillen cmcen konnte. 

,,Fast fürchte ich, es möge uns schwer werden, mit unseren Freunden und 
Gönnern zu einem Eiuvcrstauduisse zu gelangen, was uus für alle Zukuult der 
nahrhaft erkannte, von aller alexandriniBCh-jndaisch-rOmisch-despotischen Verun- 
staltung gereinigte and erlöste, unTergleichlich • erhaben einfache Erlöser in der 
historisch-erfassbaren Gestalt des Jesus von Nazareth bedeutet und ist Pennoch, 
indem wir die ganze Erscheinung des Christenthums in der Geschichte schonungslos 
daraugebeu, sollen unsere Freunde immer wissen, dass diess um jenes Christus- 
willen geschieht, den wir in seiner vollen Reinheit, seiner absoluten Unvergleich- 
liclikeit und Kenntlichkeit wegen , uns erhalten wollen, um — wie vielleicht sonst 
die « I habenaten Produkte des menschlichen Kunst- und Wissensgeistes — ihn mit 
hinüberzutragen in jene furchtbaren Zeiten, welche dem nothwendigen Untergange 
alles jetzt Bestehenden folgen dUrfton'S 

Dieses Wort, welches mir der Meister im Jahre 1880 sehrieb, und das aneh 
im „Wagner- Lexikon" (S. 317) seinen rechtmässigen Pkiti gefunden hat, ^bt 
auf alle solche (gelehrten Eliminirungsversuche die für uns entscheidende, grosse 
Antwort. Das Wesen unserer Heligiou liegt ans in der Person Christi 
beschlossen. Diese, das Wesen reinster Religion des MenschengemUthes verkör- 
penide, einzige Person war nicht jfldisch, sondern güttlich. Das genflgt dem 
Glauben. Ans dem Loben des Glaubens quillt wiederum reiches, warmes 
sittliches Leben, unzahlipo Seelen beglückend und im Leiden des Daseins zur 
Gewissbeit ihrer Gotteskindschalt befreiend. — „Erlösung dem Erlöser'^ 1 — Aus 
den Schauen des Glaubens erblttht auch eine edelste ideale Kunst, im Bilde 
isasmmenfiusaid, was die Welt bedeutet, wmin der kflnstlerische Bftudignr ihrer 
Leiden and Leidenschaften die verborgene Heilsmacht der ewigen Liebe aus dunklen 
Gemfithe«tiefen in das verklärende Licht des Schönen heraufbeschwort. — „TOnend 
wird für Ueistesohren schon der neue Tag geboren'*! — 

Das ist unendlich viel fftr Jeden, der da im Glanben und Schauen mitleben 
ksan. Wiasenschaftliche Kritik aber mag dabei nicht stehen bleiben. Bie fiisst 
nicht auf dem, was beglfickt, sondern auf dem, was verdriesst und unbefriedigt 
lisst Das ist der historische Theil einer Religion. 

Wie ist diese Religion „entstanden"? fragt der gewissenhafte Gelehrte. 
61eieii?iel, ob von 130 Jahren nach Jesu Tode noch Quellen vorhanden sind, 
welche beseug«D, dass Jünger des Heim enuigelisehe Gescbiehten niedergeschrieben 
haben: diess gilt ihm als sehr zweifelhafte Kunde unsicherer, bei der Sache 
bereits interessirter Zeugen. Dahingegen hat ihm die reine wissenschaftliche 
Forschung des 18. nnd 19. Jahrhunderts nach Christo, in ihren aufklärenden 
Bnsltaten, unumstOssUch feste Gmndsteine gelegt fBr eine richtige Kenntniss 
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der Gesdiichte des UrchrUtenthmns Hiernach wären die Eruigellen und paoH- 

nischcn Briefe nicht ^iel Besseres als Kompilatorieu ans gewissen, vordem schon 
im Reiche verbreiteten, weisen Aussi)rücheu des Sencca, angeknüpft an eine 
jadische Messias-Gestalt, welche nachträglich als Subjekt zu diesem vorhandenen 
Stoffe binzn gedichtet ward. Die Veit der römischen Caesarea war ihrea Lebens 
satt geworden. Sie sehnte sich naeh Selbstvemichtung und neaer, erlösender 
Wiedfirgoburt. Der Lehrer des Nero, der Stoiker Seneca, fa'^st diese Sehnsucht 
der Zeiten in die edelsten Gefässc fies antiken Geistes : er verkündet das neue 
Menschheit - Ideal. Damit hat der l'liilusoph des Abeudlandra der Welt-Noth 
das Wort gefitnden. Diesem Worte entgegen kommt ans den Orient der an 
phitoniscb - alexandrinisehen Logos - Ideen durch den Juden Philo aOQgebildete 
Messias-Glaube. Wort und Wunsch roichen sich über das Mittt lmtcr ans ihren 
Philosophenmäuteln die Hände. Aber die absterheudo Welt ringsumher, in ihrer 
tiefen Lcideusuoth, im Ekel an ihrem Dasein, verlaugt nach mehr, als nach dieser 
philosophischen TrOstong. Sie vill ftr den Wnnsch nnd das Wort des Heiles 
anch den Manu, die Person eines Heilandes. Wunderbar nun : nicht etwa die 
grosse geistige Majorität dieser Welt, nämlich <I(t lu rrscheude römisch-griechische 
Occident, der doch in seinem Seneca schon dm iMsuulichen Verküuder der neuen 
Lehre gefunden hatte — und zwar auch liiu als eiueu Märtyrer und Blut-Zeugen 
seines edeln, anf der Hflhe der Zeitbildnng anfgeriehteten Olanhens — : nicht 
diese Majorltftt gab der neuen Lehre die vorlangte Gestalt des Stifters, dw 
sie erst zur Welt-Religion machen konnte. Nein, sagt die Kritik: aus der kleinen 
Minorität des Judenvolkes her ward dem nicht mehr stillbaren Bedürfnisse der 
Völker der ersehnte Messias als Nach-Dichtuug zugeführt. Aus den Prophetien des 
alten Testamentes ward eine Geschichte voller Widersprache nnd Wnnderharlceiten 
lEOnstmirt, die nun unter dem Namen eines Jesu von Nazaretli, mit Sprüchen des 
Seneca ausgeschmiirkt, zur Zeit der allerhöchsten Noth als „frohe Botschaft" 
dnrcli das todikrauke Universum der Gaesareu verbreitet ward, und so erst aus 
dem letzten, gewaltigen Geistesprodukte des ganzen Alterthums die neue KeUgiou 
der Weit-ErlOsong weidsn Uess. — So entstand das Ghristenthnm — so entstand 
die Gestalt und Geschichte Christi. 

Man versetze sich einmal anf den Standpunkt einer wissenschaftlichen Kritik 
im 34. Jahrhundert nach Christo, wenn alle Dokumente der Reformationszeit, 
anssw einigen ansicheren Aeos^rongen lutherischer Theologen von 1648 Aber die 
einstige Existenz eines Lnther, verloren wftren ; nnd nnn wOrde die Gestalt des 
grossen Reformatoren kritisch nachgewiesen als eine, von der Nothdurft der Zeiten 
hervorgerufene Xach - Konstruktion des 17. Jahrhunderts aus dem geistigen Nach- 
lasse der Humanisten einerseits nnd den überlieferten Bestrebungen der Prac- 
reformatoren, Wiclef, Hos n. s. w., andererseits. Die Zeit war reif xor Refor- 
mation; alle Vorarbeit var von nirkliehen Personen bereits geliefert irorden; nur 
die Person des eigentlichen Reformatoren fehlte, und da sie doch zur Durch- 
führung des Werkes unentbehrlich war, so ward sie erdichtet. — So geschah 
die Reformation — so entstand die Gestalt und Geschichte Martin Lather's! — 

Der jedenftlls unendlich weit fortgeschritlene tlieolo^sche Gelehrte vom Jalire 
8870 wird von der Richtigkeit tieser geistvoll dnrehgdUirten Nachweisnng fest 
tiberzeugt sein. Nur das arme, kleine Bauerlein auf der Ackerscholle des Volks- 
glaubens wird meinen : ,,Als die Zeit reif war, wie mein Korn, da kam der rechte 
Schnitter, der ging rflstig an's Werk nnd brachte die Ernte ein ; der Mann hiess 
lliartin Luther nnd lebte, man sagt, im iftchaiBchen Lande.* 

0 sicherlich, es hat schon manche Zdt nach HeO nnd EriOsnng geschrieen; 
onter Blot nnd Wehe, dasa es die Steine erbarmen konnte; aber der Mann, 
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denen de bedurfte, erschien nicht, und wenn man ihn h&tte erdichten woUen, 

das hätte ihr wenig geholfen; denn daran hfttte sie nicht geglaubt. Wäre 
ein Mann wie Luther niemals Person gewordon, so lägen alle noch so nich'u 
geistigen Vorarbeiten und reformatorische u Hcstrebungen heut noch im Sumiilo 
der deutttcheu Gesciiichte, dort, wo die altcu Loiligou Eichen weggerodet waren ! 

£in gntee Wort hat SchelUng in Beiner «^Philosophie der (Mrenbamng** ans- 
geiprochen: 

aZo einer wahren Kritik des neoea Testaments gebOrt noch etm» mehr als die 
blosse inssere Oelelirsaml[eit nnd ein leiehtes Spiel mit anhi«torisehen HOglich» 

keitcn , denn z. B. um dem Apostel Paulus einen seiner Briefe, die alle ein so ganz 
etgeutbümliches und entschiedenes Gepräge tragen, absprechen zu können, mflaste 
wenigstens die historische Möglichkeit eines andern Verfassers nachgewiesen werden. 
Mir aber scheint, dass ein nachapostolischer Mann, der z. B. einen Brief wie den fflr 
paulluisch geltenden an die Epneser oder die Philipper hätte schreiben können, 
ein ganz ausserordentlicher und wnnderToller Mann UUie sein müssen, der unmög- 
lich ein Töllig unbekannter Latte bleiben können; und eben jener früher erwähnte 
Abstand zwiücben deu aoostolischcu und den ersten uachapostoliäcben Schriften 
lehefau mir der grOaste fieweis fär die Ech t heit der crsteren." 

Zu denken, solch' eine Person wie Luther oder St. Paulus, und nun gar eine 
Wfit - erlösende Christus -Gestalt, lasse sich nur aus Vorstellungen, Hoffniiiitren, 
Gcüaukca and Weisheitssprttchen, selbst eines Seneca und Philo, den Völkern als 
die ToUe hlntwnrme WirklicUceit eines lebendigen HetlnndeB dergestalt aaf- nnd 
flbdichten, dass sie noch liente nach Jalirtansenden in nnserem Gemflthe lebt nnd 
wirkt — diess setzt zum Mindesten einen allgemeinen, allbeherrschenden Welt- 
Wahnsinn voraus, der freilich mit dem „Caesaren - Wahnsinn" jener Zeiten 
wanderbar zusammenstimmen würde. Der unserer Sache befreundete Verfasser 
des ansgeseiehneten Tortrages sagt es selber am Sdilnsse: „Die heiUgen Rechte 
der Persönlichkeit werden wieder in Frage gestellt*^ — „Diesen Sdiats gilt 
PS 7.n vertheidigen," Das soll auch unsere Losung sein in dem Vertheidigungs- 
kampfe für die christliche Religion. Noch heute ist es der göttliche Manu von 
Nazareth und seine einfache evangelische Geschichte, was über alle Philosophie 
und Historie liinans, wenn nnsere Seelennoth am grössten ist, nns am Ifichtigsten 
ecgreift nnd mit der Seligkeit der „frohen Botschaft" erftQlt: als das lebendig 
gewordene, unsterbliche, menschliche Goraüths-Ideal. Die Person Jesu Christi ist 
und bleibt das einzig wahrhafte Glaubensobjekt des reinen ( hristentbunts, 

Oder glaubt die Wissenschaft — denn auch sie hat ja einen üiauben und 
kedarf seiner zum Leben ^ glaubt sie wirklich durch schsrftinnige Anfdeeknngen 
Tou WidersprAchen in den Plvangclicn und Eonstatirung einer Reilie historischer 
Wahrheiten unserm Gemütho jenes Erlösende ersetzen zu können, welches wir 
von der Religion verlangen , und welches einen sehr realen Theil , und wahrlich 
nicht den geringsten, in dem Objekte auch der Religionswissenschaft bildet? — 

Aber mag immer eine kritische Wisseosehalt an der vollen, nnbeschrinkten 
Werth ihrer Besnltate glanben, wie sie ja daran glauben mnsss welch* ein Triumph 
dann wiederum für unseren «^cblichten Jesus von Nazareth , dass selbst die ehr- 
würdige uud glanzende Fbilusopheu-Gestalt eines römischen Seneca nicht genUgte, 
un dessen eigenen, tiefsten Erkenntnissen und Bestrebungen die persönliche 
Wicht einer Wdt>erlOsenden Religion sn verleihen, sondern, dass da an erst die 
nuderlMve Erfindung eines armen galilttlschen Zimmermannssohnes herbei- 
gezogen werden mnssto: eine Erfindunc-, so sehlicht-erbaben in ihrer gr,rilii hen 
Wahrhaftigkeit, wie nur die Natnr selbst sie hervorzubringen vermag, die mütter- 
lieh-heilige Natur, befruchtet vom ewigen Geiste Gottes. — 
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Geschä ftlicher TheiL 

Kaohträge m den GedäobtDissfeiern des 13. Februar. 

In Strassliurg i. ist durch deu Zwoigvereiu 14 Tn^c nach dem 13. 
Februar eine Gedächtnissfeier abgehalten worden. Das Programm, bestehend aus 
der Gralsscone des 1. Aktes des „Parsifal", einer Ansprache den Vereinsobmauns, 
dem Torspiel sn „Tristan und Isolde^ mit Isoldeii's Yerkiftruugsgesang und der 
(%arfireitegsmiiBik aus dem „Parsifiil**, wurde anter MitwirkDiig der KonzerCsftngerln 
Frllulein von Sehl e rot !i, der Herren Opernsänger Köbke und Uttner vom 
Stadttheater, des Herrn Uofopernsängers Plank aus Mannheim, eines für den 
Abend zoaammengetreteneu gemischten Chores nnd (fflr die Tristan- und die 
Charfireltigt-Minik) des atftdtieehen Orcheeten onter Direktion dee Herrn Kapell- 
meisters Hilpert zur Ausfuhrung gebracht. 

Zur Berichtigung der in der vorigen Nummer dio^cr Blätter, Seite 95 unten, 
■wiedergegeberien Notiz ist zu bemerken, dass im Stadttheater eine — beabsich- 
tigte — Gedächtnissau ffülirung schliesslich doch nicht stattgefunden hat. (). M. 

In Kom ward das Andenken des vor Jahresfrist auf italischem Boden dem 
Leben entrisaenen deuteehen Heistere noch nachtrSglich in wttrdigster Weiie dnrdi 
ein Konzert der Römischen Orchestergeiellicliftft gefeiert, welcliee am 14. Mftrz 

im Saale des Constanzi-Theaters vor einem aussorordontlich zahlreich versammelten 
Pul>likuiii stattfand. Das Programm enthielt die Graistcier aus „Parsifal", Vorspiel 
zu „Loheugrin'^, „Tannhäuser^-Marsch mit Chor, und Spinuerlicd aus dem „flie- 
genden Holunder**. Das Konzert wird auf Verlangen wiederholt werden. 

Der Akademische Wagner-Yerein in Berlin fflhrtc am 29. Februar 
den III. Akt des ..Siegfried" unter gfltiger Mitwirkung der Frls T.ilü Lehmann 
nnd Joh. Wegner, und der Herren Franz Betz und Ernst, mit Klavier- 
begleitung durch die Herron Oscar und Richard Eichberg, zum Besten 
des Fonds des A. B.-W.-y.'s aat Aneh diese schone Erstlingsleistiuig des jnngen 
Vereins darf wohl noeh sn den Gedächtnissfcieni gerechnet werden. 

Die Aschaffenbnrgor Zeitvng brachte in ihrer beUetiistiaelien Beilage 
vom 13. Februar einen längeros GedftchtniSB-Artilcel von dem dortigen Vertreter, 

dem k. Oberlehrer D e u b 1 e r. 

Die Strassburger Post vom 28. Februar theilte in ihrem Bericht über 
die Gedächtnissfeier des Zweigvereius auch die vortreffliche Anrede des Obmanns, 
des UniTersitiHts-Bibliotbekars Dr. Oscar Meyer, nach dem Wortlaute mit 

Am 21. März, als zur Vorfeier des Geburtstags des deutschen Kaisers, hielt 
Herr Seminardirektor Hnmperdinck in Xanten einen Öffentlichen Vortrag 
Aber „R. Wagner und sein Btthnenweihfeatspiel „Parsifal** insbesondcro." — 

Am 27. März hielt der Frhr. Hans von Wolzogeu im Zweigvert inr des 
A. R.-W.-V.'s zu Carlsrnhe i. B. einen Vortrag über „die Idealisiruiig des 
Theaters", welcher am 1. April im Mannheimer Vereine wiederholt ward. 

Berichtigong. 

Das im 3. Stücke der Bayreuther Blätter am der Rückseite des Titelblattes zum Abdruck 
gelangte Circular, botreffend die Veranstaltung von ExtrazOgen für Mitglieder zu den Bay- 
reutber Ftstspielcr, wunL' nicht an ^rimüitliche p. t. Yctrstandp von Zweigvereinen und 
Ortsvertreter, sondern nnr an jene Vertretongen versendet, welche an den Aosgangitatioiiei» 
der geplsDlMi Extrasftge Ihren Wohmits haheii. 

IfBi Dif"' rjaterrficbischrn Bahnnn haben inzwischen die gleichen V«r* 
^ünstigungeii wie die bayerischen gewährt. 

Jm Verläse dee A.. Ii. Waipaer -V©r<?Liie». 
Im BiASmM n laritk« Indi C. r. ImU, Uigdg. 
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Die Idealkirung des Theaters. 

CtaMihiidhte «iaer Kunstentwiokelunjr aiia JCodtik sttm 8tyL 
Von Hant tod Wolsogen. 



EinleitiBg. 

Wenn wir eines gestorbenen Helden recht gedenken, so w-ird diess immer 
eine öeburtsfest- Feier sein. Denn wir werden uns Dessen zu erinnern 
haben, was von ihm über seinen Tod hinaus lebt. Mag es nur noch in 
uns forfleben, als Erinnenmg, als idealer Beaitz tmseres GemfttiieS) — oder 
mag es dem Helden gelungen sein, der ihm eigenthftmlkhen "Kmft einen 
mcnnunentalai Anadiudc zn geben in einem anseer ihn nnd uns hlugestelltm 
Werke: in beiden Hinterlassenschaften bleibt mis das Lebendige d^ ge- 
storbenen Helden zorttokf nnd diesem Lebendigen muss unsere GedAchtniss- 
feier gelten. Diese Feier wird sich auch nicht auf das Wort tmd den Tag 
beaehrfinken. Hat ein solcher Grosser unsersm Gemüthe einen Tbefl seiner 
eigenen Kraft als tief bewegende Erinnerang wirldieh vererbt, so wird nns 
diese innere Kraft von selbst auch „zn neuen Thaten" in seinem Sinne 
drängen. Diese Tlin^m v. "iden aber dann um so sicherer ihren Weg durch 
die heldenberaubte Welt finden, wenn der Held auch ein Werk hinter^ 
lassen hat, fäx dessen Erhaltung in seinem Sinne es noch etwas Grosses 
nnd Tüchtiges zu thun giebt ; und um so wichtiger wird die Erhaltmig dieses 
Werkes nach des Helden Tode sem, weil es selber ihn uns allein ersetzen 
kann, nnd woil, wenn es auch verdorben und ent^jtellt würde, oder gar zu 
Grunde ginge, der Held un?; dnim erst wirklic h gestor>)en wäre. 

Einem heldenhaftesten Künstler nnd spinpin jrrossen Werke gilt nun 
b^nte unsere gemeinsame Betrachtung. Es gilt zu erkennen, wie s;ein 
Werk geartet war, und in welche Weit er damit hineintrat, und wie es 
sich aus dieser Welt hervorgerungen hat, um in einer erhabenen Freiheit 
selbst zn bekennen: so bin ich und nicht anders. Und damit sind 
wir schon aut imser sicherstes „Leitmotiv' getrofibn: immer, wenn man der 
wahren Heroengostal ten aus der G-eschichte denkt, taucht auch der 
rechte deutsche Helden Spruch dazu in unserem Gedächtnisse auf, jenes 
berdlunte Wort Lnther's, das iilr alle Helden nnd Meister gilt, die der 
Welt ein» Wahrheit brachten : 

„Ater itehe ich — iek kann nieht ander §.** 

Von irgend einem hochgestellten geistüchen Hemi unserer Tage sagte 
dagegen der böse Yolksmnnd : wenn ihm einmal ein Denkmal gesetzt werden 
fioflte, dann mflssto daranf gesohriebea werden: fjli$r $Uh0 ick — feA 
kann avek aniatt." — Das smd bedeutsame WahrsprOche; man kann den 
efitoren knix ab den Heldensprnch, den anderen iJs den Weltsprnoh 
benidmesi* 
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Die Welt bekommt allemal einen gewalt^c:rn Schreck, weijn solch ein 
Held lobendig yor uiß hintritt, und gßtaz ohm StUchfdchi auf die Gesetze 
ihrer „Gesellschaft'' sagt : „Ich kann nicht anders." Aach die Geselieohaft 
meint ja : „Du Einzelner sollst gar nicht anders können wollen, als — wie 
wir wollen können!" Aber der Grund dieser Abnaigoog der Gesellchaft 
gegen das Anderssein ist durc^lmns nicht heldenmässig. Kann ja doch die 
Gesellschaft selber nichts wollten, als was ihr die Mode, in immer wech- 
selnden Gewohnheiten, hen'isch vorschreibt. Diese Mode ! Niemand weiss, 
von wannen «ie kommt, imd wohinnen sie tahit ; solange sie aber im Lande 
wohnt, hcnsclit sie als unausweichliche Gewohnheit. Das ist der in den 
Zweig d(\s Augenblicks sich einkrallende Zugvogel „Ich kann auch anders." 
Un*l Iii UM- Nacht sieht man's ja, wie or auch wieder Hilders kann, - bis 
etwa solch ein H('1(I kommt, mit. der lurcliterlichen Beschränktheit seiner 
Allmacht nm* Eine« zu können, unil ihn durch seiner Stimme Klang herunter 
scheucht. Aber der Held wendet den Kücken, und der Vogel sitzt wieder 
aui' dem Zweige, und kann doch noch anders! 

Nmi ist OS merkwürdig : gerade aus dem fortwährenden Weohsel. dieser 
flüchtigen Moden sammelt sich eine gawiBSe sähe Kraft der Ghetroknheit 
überhaupt in dar Gesdlsdiaft an. Dies» wimderliidie Bjaffc bildet einen ganz 
eiaanftHtan Zuaammanbalt für einen gewaltigen Staubhanfen, iralober nAoh 
und nacb entsteht ana den nnvanneidliohen Ueberbleibseln aller Tdrüber- 
fliegenden Moden* Staubige üebetbleibsali die aber auf dam bmt» Boden 
der geBelleehaftlicben Welt sieb endlieb bergeboob aufbfto&n künnen. 

Nehmen wir ein Beispiel. — Wer bfttta niobt sbbon einmal eÖMQ 
l&cbelnden Blick auf irgend ein ganz nenes, verwanaobenea Woriigebilde 
geworfen, das urplötzUch, Gott weiss woher, sidi im Mnnde der Leute fest- 
nistet, und nun bei jeder Gelegenheit auch in all unseren Tageablittem 
ond Bücher>väldem krähend herumfliegt? Mit einem !Male trifft man aller- 
orten anf die verschiedenartigsten Dinge nnd Verhältnisse, welche sämmthch 
das Gottesgeschenk dei Spraobe emf&Qgen haben und — ^ßlktlredmd 
geworden sind! Oder, hatte man sonst seinen Sprechorganen ohne Be- 
denken die Schwierigkeit zugemuthet, „dargebotene Leistungen t^entvoller 
Künstler^ zu produziren , so fallt es plötzlich aller 'Wvlt viel leioht*^r ^r/e- 
bolene Leistungen talentirter Kilnstler" vom glatten Zungen staj^el laufen zu 
lass<^n. Oh nun diese „gebotenen" Leistungen „belblilene" waren, — ob 
die „taleutirteu" Iviüibtler in ihrer weitereu Etitwickehmg e"^ V»is ?:n „g^ 
nierten" bringen werden, — das bleibt dahingestellt. Tausendo solcher 
Mode-Wort^ei und -Wendungen Hogen wirklich nur wie Eintagsfliegen durch 
die "Welt; weg waren sie! Aber von jedem Tausend blieb doch wohl 
luiclitlich eiii iiiiiidert haften; und daraus bildett> sich nun der grosse Stanb- 
haufen einer modernen Uewükuheitbsprache I Nach den so leiclit zu- 
flattemden Worten griff aber Niemand rascher als der Jol^l^8t, der ja aul 
Eüle nnd Goiil«i]z im Wortgebranob vor Allen angewiesen ist AI90: 
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ganze Stanb spiaofaficher Hodelliorhieüieii von Jahnehnton wird in dea 
Novititeosacke der Zeitoag^Jitteiralar aafefwammelt, und nun aUtfi^ch der 
Gesellscliaft als der flotite und fteche Ansdmck aeil^iemAss bereicheirter 
BOdnng in den Schooss gesoküUet. .Nur au bald Terlieivn moh die 
Hebelnden BUcIdq, welche der einseinen kariösen Keüigebtut gegolten hatten. 
Mit dem grimmigen Ernste dee atnuimen Biildimg8bewii88t8ein& redet jetat 
Jedermann, von dem Prediger anf der Eanael bis aom Sackträ^er an der 
Ecke, in demselben Staubjargon der neudeiitsclipn Ocsollschaftssprache. 
König AJÜfons.von Spanien wird vom Pariser Pübel spektakolös beleidigti 
imd ein sog. „egtstes" deoteoheN Blatt Bchreibt dazu: — darf — nur 
- wundern, — dass — die Botschaft — nicht — vorstellig 
wird." Alle Weit liest diess, und sie wundert sich weder darüber, noch 
erhebt sie irgend welche Vorstellungen dagegen, da.«» dinss Bent^oh sein 
Milie, Wer aber nun ^ar mit Eutschiedenheit ander.s sprielit, um einmal 
Wieder i*echt Deiitscli 7.v\ reden , der wii'd ausi^f-laelit , und lieisst bald ein 
Unverschämter, dem < ii^^ inlich der Mund zu verbieten wär^>. 

Waö hier auf dem < l iete der .Sprache geschieht, das findet auch auf" 
den anderen Gebieten unserer Kultur statt; nui dass das Beispiel der 
Sprache besonders charakteristisch, und — um noudeut*ch zu reden — ,,st>/- 
fübrtich'' sein diii-fte. Denn, wie Prot*ig' )ra.'= den Mensehen das iNlaass aller 
Dinge genannt hat, so kann man luu Fug die Spra<.;he da« ^Maaas alles 
Menschlichen nennen. Kurzum, dieselben Elemente der Kultur, welche im 
asob wechselnden Nacheinander das frivole „loh luum aooh anders^ so 
leckt eigeniJioh reprftsentiren» denen dieses leidite Wesen im Hnte atookt 
und zom Lebensprinzip geworden ist, .^eselben ELemento treten in ihrem 
dicht smsammeiigehSaften Durcheinander auf: als nnerbittlieh schroffe 
3Caoht eines gebieieriBofafin ,So und nicht anders.'^ 

Ana tausend wm^elloaen WillkOrlichkeiten oder schon entwmnelten 
Gevohoheitsresten thtünut sich die ohinMisohe MaiMr, hinter welcher die 
Wdt, d. h. die «Gkeellschaft'' , sich verschanzt, — ausserhalb welcher sie 
gu knne MögUohkeit' gelten Iflwt, vemänftig, anständig, zeitgemäss nnd 
sicher zn existiren. — Dagegen nun der rechte Held! Seht, wie er vor 
dieser Mauer erhaben sich aufrichtet! Hört, wie er ntfb mit metallener 
Stimme, dass ihre Stäubcheu dorcheuiavider zittern: „Hier steh' ich — hier 
mein Schwert/" — Zieht er doch gar ans seiner kecken Anssenstellung den 
Vortheü über Dinge zu reden , die mian hinter der Mauer gar nicht sehen 
kann! „Was anders iflt, das lerne nun auch!" So ruft er, wie Wotan, 
der Gesellschaft zu. Das mag sie nicht gerne hören. Dieser Hehl — eben 
deshalb so gi'osÄ, weil er nur Eines kann: nämlich das Andere - der ge- 
rade .soll nun durchaus „auch anders kennen" , mn „anerkannt" zu werden. 
Da aber schwingt er sein Schwert wii-ler den Staubhauleu der Modemaner. 
Wohl, Jünter dem S( hlage mag d&r Staub wieder leicht in sich zu^sammeu 
iaUen; ,da& ist seine .4ct j Oiod die MAijier bi^t stehen. Der Held aber 
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Ätich; tind sein Arm hat da«? Schwert doch geschwungen, der Schwort- 
schlag hat in der Sonne crohWfyA,, und wer über die Maaer geschaut hat» 
der hat das gesehen, und erlaubt daran. 

Dieser Glaube an tlie Kraft des (irossen, das ist nun ein neues Mauer- 
uml Bollwerk, nicht aus dem St.;iiit)e der Strassen aufgeschüttet, sondern 
gewoben aus jenem wunderbaren bonnenytaube , wie ei- im Lichtblitz des 
Ht'hlenscliwerte«? durch das Mauerdunkel der Gewohnheiten zieht. Einer 
Gesellschatl gegenüber, deren kamevalisiisolies „Auch -anders -können" die 
cat^)niselie Maske des „So und niclit anders" trägt, bildet srIi nun eine 
abgesonderte Gemeinde; und deren Glaube an das echte, urwüchsige 
„So und nicht anders" des Helden ereifert sich ftkr ein ideales Werk, welches 
der Welt beveis^ soll, daas man gerade „awäi andera kttam^i andeEn nSm- 
lieh , als -wie Mode und Moder der Zaiten wollen, wenn nuu nur wiU, 
wie die Helden wollen. Man snolit also den Sdiwertblits in der Loft m 
fiziren: wie ein Sternbild am Nlachtliimmel des Daseins. Man snoht den 
Willen des Helden an monxunentalisirefny dass die QeseUsohaft selbst es 
endlich glanben lerne: anch Das ist eine Welt. Sie ist, weil sie gewollt 
ward; nnd sie ward gewollt, weil ein Held erstanden war, der „nicht 
anders konnte." Hat aber gar ein solcher Held bei sdnes Lebens Zeiten 
selbst noch eeine That zu monnmentalisiren yermooht, bleibt sein Wille, 
diese bewegende Kratt seines ganzen heroischen Wirkens, verkörpert auf 
Erden £:)rtbestehen in einem überlebenden, aiohtibaren Denkmal seiner selbst, 
— was Anderes hätten dann alle Diejenigen zu thun , welche an diesem 
Helden und seine That glauben gelernt haben, als eben diess eigengeechaffene 
Monument seines Lebens trea in Stand an erhalten, so wie er es hint^ 
lassen hat? Was Anderes wäre wohl eine willkürliche Abänderung dieses 
Bestandes, als wie eine feige bis nach dem irdischen Tode aufgesparte Ver- 
letzung der unsterblichen Persönlichkeit des Helden? Weit melir wiü'o 
diess, als wie eine (irabschäntlung, weil ja (bestes Denkmal noch lebeudirr 
ist. Nur die Lutt verlangt es um fortzuleben, — dieselbe Luft des Glaubeus, 
welche die Lobensluft aller lieldentliaten ist. 

Wir haben in unseren Tagen den Riesenschwertschlag eines solchen 
Heldtju mit erlebt: einen Schwertschlag, so weit ausgeholt und so mächtig 
gefüiirt, dass er ein ganzes Menschenleben von 70 Jahren hindiuch die 
Sphäre imserer Zeit durclifuhi", in Einem ungebrochen geraden Schwiuigo 
die Luftbahu des kühnsten Glaubens ganz durchmessend. Denen hinter der 
Maner ward wohl ron. der Lnftersohüttening der eigene Athem, der ottenide 
Staabg^nbe, fiut benommen. .Weil afo aber den Sdiwertsdüag, dm ai« 
nicht selber sahen, nnr ans den Bieofanngen nnd Spiegelungen der Luft im 
Yorabersncken an ahnen vermoohten, so meinten ne wohl oft, er fahre gans 
nach Willkttr in einem wilden Zidondc hin mid her, wahrend er in Wahr* 
heit niemab einen SSoll <breit von seiner geraden Bahn anm Ziele abwiah. 
Und mm das {Zu! dieees Sdiwettsehlagsl Wie seltsaml Das wer eodlio^ 
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gar iiielit jrnn berühmte Stanhhaufen dor cliinesischen ModBmanrr. Di** 
liess er stolz links lingon, der kühne und weise Held! Und siehe da, j^tzt, 
eb^n stob von dem blosson Luttzuge des Schwunges weit mehr de;« losen 
Stanbes am HanfpTi snitah. Er konnte nicht mehr wie soui^t rings um den 
ScMag her unvcräudert in sich zusanaueii lallen. Das Schwert selbst, aber 
fbhr abseits des Haufens in den freien Boden; und aus dem Ireieu Boden 
antsiand unter minem treffenden Weiheschlage das selbstgeschalfene Ziel 
des ganzen BieiMMPdiwiingeB : «in mmm hohes Heldenmonument — der 
vttkOiperte Gkabe an das Gute, Bdle, Wiahie und SohOne in dem helden- 
iBiig«inden Weeen unBereB Yolk^geukttthofl. 

DieBS isfc das n^enk^ nnaeraB Helden imd Meistoro, Biohard Wagner. 
In wechselnden Thaten und Leiden dniohaieht es sein gonses Leben und 
&nt alle seine einzehien Werke nnd Strebungen in Ein Ziel siegreich zn« 
aunwwm. Will man ein korses Wort daftlr finden, so -wird man es nennen 

Die Idealisirung des Theaters. 
Dw isl der Gedanke seines Werkes. Das Werk seines Gedankens aber, 
das er uns nicht nur als klassisches Ideal gezeigt, sondern als wirkliches 
Beispiel vererbt hat, es steht vor uns als das Theater von Bayreuth. 

Dem Staabmanenrarke der Moden gegentd>er eine feste Bnig fOr 
idealen Styl! — 

Damit wären wir vom Bilde zum Bau gelangt. Immer ein entschie- 
dener Portschritt! Allein — a< ist ein Theaterbau. Sollte man dergleichen 
ernst nehmen in unseren gewichtigr ti Zeiten? Die Sprache - alle Welt 
spricht 5?ie; die Komödie — alle Weh s]>ielt sie. Da hätten wir wohl recht 
banale Exempel uns ausgesucht, um Moden und Styl zu illustriren? — 

Ja , dieses Zugestäudniss müssen wir sohon verlangen, da.ss nächst der 
Sprache nicht leicht etwas so charakteristisch füi- den Kulturzustand eines 
Volkes sei, als das Theater, das es besitzt. Es ist wahrlich ein „Spiegel 
der Zeit"; und um so sicherer fixirt dieser Spiegel ihr BUd, als er fiir ge- 
wöhnlich nur wie ein Zeitvertreib betrachtet wird, der eben nicht gai* 
ernst zu nehmen sei. So plaudert sich manches theatralisch aus, was 
auf der Bühne der Oeffenüiohkeit wohl tmter Mantel nnd Maske gehalten 
wird. Bfo allgrisclusoheai Dionysosfbsto enthfdltesi in ihren beransohenden 
&Blereigen Geheimnisse der M;f8terien, welche sn venmthen der £in- 
geweilite mit seinem Leben bfiasen solUe. Äischylos der Tragöde war nahe 
daran, diesem Schicksale m veifiillen. Auch die grieohiaoha EomOdie hielt 
gpr imvwBohamte Ernte atif dem Felde der politisoben Welt, bis ihr die- 
selbe fltn a t a regi e r u ng das Lesereoht absprach, welche dem Sokrates den 
Qühnmk-rerBehrieb. Wkaber stehen heirte vor dem dionyflis(diiQnKysteriam 
inaaer Zeit, diesem Bayrenther Festspielhanse, nnd sehen dazu ringsmn 
im Lande andere Theater ohne Zahl, wie sie auf ihre Weise die Kunst dee 
Um- und QOftplels allabendlich betreiben, Könnten wir nicht «ach ans 
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diesflim buDokan Doppelbilde eine oharaktoristiBehe Ansohaatuig yon miserar 

Zeib gewinnen? 

Doch nein, man ru£t uns entgegen: das Bayreather Theater gilt nic^t; 
daB ist nicht organisoh! £^s i-t nicht ^aus dem Leben der Nation hervor- 
gewaduMn!*^ Kor das organisch Gewadbaene i»t charaktenstaach! 

Also unsere gewöhnlichen Theater, so verschiedenartig, wie sie da sind, 
vom grossen goldsftrotzenden Opemhan»<e bis herab zur waridemdön Jahr- 
marktHbude, die wären wolil alleuammt mid gleicherweisf* nrprmiisr h j^e- 
♦ wachseiio Bildungen des natinnaleTi (TeisteH? Könnte e« nicht am Knde 
auch recht cliarakteristiscl) für diesen (Teih't «^^iii, wenn os sich zeigte, da^^s 
bedeutende seiner Bildungen . < -''ler BildungsuuLtt)! , gerade n i ch t organisch 
gewa<-hsen suid V Ist etwas deshalb organisch gewackson , weil es im 
Laui« der Zeiten ans einer zuBanimengehänften Ma^ise weehsebider Mode- 
ibrmeu die limte tiest alt einer gewissen Konvention angenommen hat, welc}io 
das bequeme Publikum nun als unabänderUehes Gesetz seines Vergniigeus 
hinnimmt? Da hätten wir ja wietler den Staubhaufen! Ist der etwa orga- 
nischei', als eine gesunde selbstgewachseue Pflaoro, welohe ans dem Grunde 
der YolkiBeele emporgesproBSt ist, und welche all' ihre Tziebe-, Blitlier, 
Blttthen und Früohte, nach dem inneren Eutwiekelongsgeeetee ihres naUbs 
liohen Ijebeoe entwickelt .hat? Gab es jemals etwM Organiseheres bIb einen 
Mann, der da wnsste, was er wollte, weil er es mnsste; „nnd wie er miMif, 
so könnt* er^s:*^ „so nnd nißht anders** !? — Betracihten wir erst ennnal die 
Organisation des Stoabhsnftns, und dann den Oiganismas der PDanae. 
Erwarten ans dabei wohl erst wieder wechselnde Bflder, sie illhren nne dock- 
sicher guter Letst an den festen Bau aarflck. 

So wird die Antwort uns berettet aiif die Shmge: „Wie wnohls unser 
deutsches Theater oiganisoh?** — 



1. fleideuthum oud Mittelalter. 

Der Ursprung aus der religiösen Feier, wie or unserem Drama mit dem 

der Griechen gemeinsam ist. sollte zunächst als diu'chaus organisch gelten 
dürfen. Versetzen wir mis in die ältesten Zeit^en zurück. Man sucht tHe 
(Totthpit 7n feieni, indem man ihre Thaten und Leiden in gemeinscLaft- 
lieh r Andii .lit. ans frommer Erinnerung besingt. Bei waclii^ender En'egimg 
der Plianuuiie erinnert maji sich des göttlichen LeLön.s so innig , tlass man 
den Gott gleichsam in öich selbst aufeunehmen glaubt. Dieses Gefühl wird 
bestärkt durch die religiöse Handlung eines Sakramentes. Seine ursprüng- 
liche Bedeutung ist die einfache menschliche Theünaiuiie aji den von deo* 
Gottheil dargebotenen Gaben der Natm', deren sich der Mensch durch die 
Arbeit der Kultm* bemächtigt hat. Brot und Wein repräsentiren das Körper* 
lifiliB und dafi Geistige der kultivirten Natorkraft. Nun stellt der Menscsh. 
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seine eigene Kiütanurbeit an der Natur wieder tmter di<> Tioheifc der wal- 
tenden Gottheiten, welche ihm selber in dieser Natnr sich zugewandt mid 
hingegeben luittoa. Indem er aber deigestalt seine Arbeit, Weinbau und 

Brotgtawinn, aus sich herausstellt und vergöttlicht, nimmt er sie anderer- 
seits in dem Sakramente des religiösen Emtetiastmahles , nun als ein Gött- 
liches, wieder in sich auf. Das vergüttliehte Menfchenwork eri^'cheint also 
jVtzt in den begeisterten MitgenosHeu dea lieUigen Maldos als eine mensch- 
gewordone Gottheit. Diess ist das ünnystennm des voiksthilmlichen Gottes- 
dienstes. — - Ihm gegenüber stellt jener aristokratische Dienft heroischer 
Ahnen, deren Oberster die hocliste Lichtkraft, als der Uradel der Sehöj)tung, 
selber ist. Dio-nysos und Diu-pater, der göttliche (xenoss*) und der 
gottliebe Vat«r: das sind zwei AVelten menschlicher Koligioyitäl; und durch- 
aus organisch gewachsen ist aus der Einen, der öffentlichen Feier eines 
Volkes, das Drama, aus der Anderen, dem Hausmhm einer Familie, daa 
Epos. In vollendeter Entwickelxing lernen wir diese altariaohen Kultur- 
Ukhmgffi bei den Giieohen kennen. Wie aber sieht es bei den Deutsohen 
ans? <— 

Der 'Waldraohtimm QemBaueoB venvies den Aakobttu in gar enge 
GrtnMtt, und die Tranben des Weinsbocka waien sauer: ob aneh dem 
guten Kaiser Ftobus die sonnigeran BheinhllgeL etwas von einer dionysischen 
Kunst der Zukunft zuraunen moehtan, aU er mit den ersten edlen italischen 
Bebem von Gallien über den Strom ge&hren kam. Jene IttudKoh heiter- 
beweigta Denokratie altfaeUnischer Wein- und Oliyenbauem konnte ach also 
oiflht wohl entwickeln in diesen düsteren Urwald- und Berggelftnden, unter 
der Nebelka][^e unseres erasten Walhall- Himmels. Die G^ermanen waren 
ein anstoknüdsdMS Volk. Die rauhe Heroenaeit der Wanderung und £r> 
obenrng lag ihnen noch in Haupt xmd Gliedern. In ihren Gkittem verehrten 
sie mit stolzem BewusFt.sein ihre AhneUi ihre Führer auf der Wander&hrt^ 
ihre Herzöge in der Schlacht. D«* norwegische Bauer, in welchem der 
wilde heidnische Wiking zum frommen christlichen Hanslialtor geworden 
ist, fuhrt heute noch «einen Stammbaum bis zu Odhin's Helden hinauf. 
Auf Einzelhöfen im engen Kreise der Familie sass das Haupt gennanischer 
Sipp*»: und am Heertlfeuer in seinem Saale versammelte sich das Hausvolk 
nm den Sänger, der von den ivamptiesehren des gastlichen Ge^clilt-cbtps 
-aiiq. In dpii warmen Scliranken dos deutschen Haukes eutötand da^ II' Men- 
iir l. Da gab es noch kein Zuf^ammenströmen aus den Gauen zu lustigen 
AViiizer- und Erntefesten, mit gemeinsamer Gottosfeicr in miniischem Tanz 
nnd Spiel. Erst mit der wachsenden Kultur des Landes wird solch ein 
(Iraü iHr isches Treiben einer grossen Gemeinschaft möglich. Nur die s-pärlich- 
m-ii .Viitkng» einer dramatiychen Handlung, wie sie aus solchen Festen sich 
entwickeln mag, zeigen sich bei uns in schlichten Emtereigen, -fguonden 



*) Dies« soll keine etymologische Namenideatiuig sein! 
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Umzügen, WintorauHl reihen luul Julscherzen. Mit dieser ursprünglichsten 
Form dionysischer Kunst traten die deutschen Stänune in den grossen Kreis 
der römischen Zivilisation. Wo blieb da das organisoh« Wadwttiuni germa» 
niöcher Kultur ? 

£s ward dieeem Volke nioht erlaubt vom eigenen Eome sein Bxot m 
backen. Der tiniifersalistieQhe IVeiliazidel rfimiecher Büdnxtg trog ihm die 
nvilisatoriflohen Elemente des „Fortschritb's'' als Importwaaie so. Auf eben 
diesem Wege, von aussen herein, ward in eem nationales Leben das AUoc^ 
entscheidendste emgefilhrt, was einem Volke den Weg durch die Geschichte 
weisen kann: der führende Gott, die neue Beliglon. IHe ohristUahen Be- 
grifle der Sünde mid der Bnsse, der Beoe und des himmlisebfn Trostes, 
des Glaubens nnd der Liebe, sie wurden diesem tiefireligiösen Volke über 
die Gränzen mitgebracht, von fremden oder erobem<leu Racen, deren letzte 
und siegreichste selbst schon ein Repräsentant war der Entdeutschung durch 
die £rb8chail der abgelebten antiken Kultur und cäsaiisohen ZentnügewalL 
Wahrhaftiger, lebendiger deutscher Glaube hat sich uur nach und nach im 
Laufe der folgenden Jahrhunderte unter heftigem Ringen und Kämpi'en 
aus dieser äusserliclien Eiiifilhrang im Herzen des Volksgemüthos entwickeln 
können ; und dann vielmehr als eine innige Religiosität , (leiin als formale 
Religion. Der Deutsche will seinen Gott mit ganzer Seele erteilen, er 
will ihn sein volles Eigen nennen, or will sich mit ihm Eins fiililon . wio 
mit den Göttern von AValhall, die seine Väter waren. Wo es ilmi euuual 
geicing, dieses Einheitsgefühl zu gewinnen, da enteprosste suluhem innerlich 
wahrhatten (lottesempftnden auch die natürliche Blüthe dentycher Kunst. 
Aber sobald diene Kunst si(;h wieder nach aussen wandt*- , t rat Hiti iiat vm 
geschichtlicheH "Wesen, eine politische Welt, welche tiuniiauM noch aufge- 
baut war aus den disparaten Elementen des Kolturimportes. Da« i>cldug 
dann zurück wie Beif aof die Hensensblüthe nationaler Kunst, deren abge- 
dorrte Wildlinge nnn erst an kflnsüicher An&oeH in das TreiUuNH der 
fremden Modegewftohse mit bindngestollt werden mnssten, vm. «ick dock 
etwa noch eine sweifelkafte Anerkennung jener wnndedioh bimton nnd 
unwahren „Knlturwelt'' an gewinnen. 

Elin aaldonales Drama konnte nioht dort aioh aosbilden» wo es keine 
fireien Emtefeiem eines Volksgeistes gab» der fröhlich sein settwtgeaogmiee 
Eigen vom Felde in die Schener trOgel Anf den 8tape^Atoan nnd in den 
Kaufhallen des Weltbilänngs-Handels, swisehen r^hnisohen, spanischen und 
fianaOsischen Bhedem nnd MUdem, wo blieb da flata fllr ein reohtee, 
lebensvolles I gemeinsames deutsches Spiel? Wo war dort nun gar daa- 
jenige Drama zu finden, welches seine Entstehung selbst jener neuen 
Beligion verdankte, wie etwa die Dionysien von Athen dam ^^^^^niftchim 
Volkakoltos? 

Der Bischof Gregor von Nazianc (327—390) konstrairte das eiste 
Fassionsspiel ,4er Mm4» CkriMtu$*\ m giie^hischeii V^rse^. 9m dem iSmr. 
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jndaB, zur akademisofaen £rbaaimg k U uw iw i h gebfldeter OeisUidikeit. Hi«a> 
oft tritt das christliche Schauspiel, wenn nicht in das Lehen , so doch in 
die Jittenoisohe Existenz. YatworSsa und rerflnoht sein mussta dagegen 
ein weltliches Theater für das Gewissen des römischen Christen, der 
(He cäsarischen Greuel nnd das Blot der Mfiityrer auf der antiken Bühne 
der Weltstadt gleichsam nocli vor Augen sali. Nur in dem sakrosankten 
ßaame der Kirche selbst mochte ein latoini^ch singender und redender 
Klerus an hohen Festtagen sich die fromme £rbaunng einer ohoralen und 
dialogischen Feier des Menschensohnes and der Heiligen vergönnen. Diese 
lateinische Fonn des religiösen Dramas* — künstlich nachgebildet, nur halb 
darchgeführt, im priesterlichen Ktiltus stecken geblieben — so trat sie mit 
^sterspiolen, Marienklafjcn nnd AVeihiiachtsmettcn von Fi ankreich herüber 
SQch in Deutiichlaiid als StcUvertreterin für ein nationale« Schauspiel ein. 
Obwolil diö Ptiege dieses kirclilichen Spieles in den Händen der höchsten 
Bildung der Zeit lag, so ward oh dnrh nicht bis zu einem künstlerischen 
Style gebracht. Vielmehr blieb et* barock, wie sein ümprung war, da man 
urchristiiche Passionsbilder auf antik-heidnische Poesiegeriiste spannte, einen 
alitestamentarisch-jüdisühen Kähmen darumlegte, und diess Alles dann auf 
Lateinisch einer deutschen Gemeinde in der Basilika romischer Kirche vor- 
führte. Liegt doch schon etwas Unorganisches und Barockes in dorn von 
fröh Hü ibstgchal tonen Wechsel von allegorischen Vordeutungen, welche oft 
recht erzwungen das alte Testament hergeben mnsste) und den schlichten 
Soflnsn der ohzisHichfln Passion. Das ist kein Stylgebilde, sondern Mode- 
8chatt, «■aa.w^^Mpgi^liihife»^ .Ueberbleibsel ans dem seihet nnoi;gazusoheo, 
gEKchisch-jüdifloh-rOmischen Urspiimge christlicher Eenlmnasftik., 

lian erkennt disss noch heute an den höchst heachtenswerthen Bei* 
ipieJen unserer Tyroler und Oberbayerischen Pasaionsspiele. In Ober- 
AmmeTgan nnd Brizlegg, wenn da der Prolog mit sesnen seohsseihn 
wew^geikleideten, halb antiken Genien, einer Art griechischen Chores, in 
kerber Monotonie yor jed^r AbÜheilung der Handlnng als steif regehrechb 
nach den GrOsseEn-SCaassen abgestufte Gruppe wieder erscheint, um zu ver«* 
köndeU) was man demnächst auf der Bühne sehen wird : so ist diese allein 
iitr sioh betrachtet wohl «Styl", aber archaistischer Styl, wie auf Pergament 
gemalt, und an dieser StAtte der Darstellung christUcher Passion durch 
deutaohes Volk entschieden nur ein antiqnirter Moderest. Es hat sich ein- 
mal so gemacht, nnd nnn bleibt es so; es heisst „organisch gewachsen'', 
Tffil es historisch zusammen gerathen ist. — Daraul folgt daß alte Testa- 
ment in jenen undeutseh-kirchlichen Allegorisiningen altisraelitischcr Volks- 
geschichie, ein ganz künstliches Pinf: theologischer Kpeknlation, und als 
solches auch ganz gebührend mit geistigen Kunstmitteln hergerichtet : 
namHch als klassisch schöne „lebende Bilder'', wie solche schon von Alters 
in den Paspionen üblich waren , welche nun aber hier unter der Leitung 
moden^er AUder, för lich aUeiji wiedepi^ aiUt 4as ^JSt^l vollste" , n^ dem 
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Muster altdeutscher Gemälde aufgestellt sind. Diess ist der eigentlich 
ideale Theil der Passion, aber gewiss nichts Organisches in dem Volks- 
spiele , sondern wieder ein Moderest , imd ^onaii besehen aus den ver- 
schi'^fleiiHtpTi KlfiiKiite zusammengefügt zu einer gewissen künstlerisch vor- 
nehmen, niodeni gebildeten Maskensehünheit, welche man auch ebensowohl 
in Berlin mit Dorachorbegleitung bewundern könnte. — Danach folgen die 
eigentlichen Pati^ionsscenen, diese nun freilich gar Deutsch, auf Derijste 
realistisch-volksthtimlich, und darin so eigenai-tig und echt , wie das zu 
dem Vorhergegangenen am Allerwenigsten passt. Was darin bei allem 
Abstossenden und Widerwärtigen ergreifend wirkt, das ist ein gewisses 
rohes Element nationalen A^ermogens: wahr zu sein. Es ist verkleidet 
in die maloiisch vf)rgesc]n:icbenB Tracht, aber es trägt in seinem Kerne 
einen weit grösseren Werth , als er einer solchen ättsseren Maleirkanst 
eignet Hier ist, ausser jener angelernten Tracht, weder Hode üoch Styl; 
Msr Ist reine naturwüchsige Mögliclikeit: diamaÜBoiije YoDnkraft, ger- 
ittamadbes Dionysismiu, — etwas AehnJxehes, wie es von hOohsieoi Bkhter- 
geninB Uber den Bealismns erhoben bei Shakespeare ersohelntw AJlein es 
wild barocsk durah seine konventicmene YeHimdting mit jesm anderen Styl- 
elementen, welche das Spiel der Moden im Terhraf der Geschichte za- 
saMiDiepgehänffc hat. — 

Eines aber giebt es noch, was als deutscher Lebensathem alle l^eüe 
eihec solchen chiistiich-rdigiösen Handlung zor känstlensdhen Einheit ver- 
Bch^aelsen sollte, und worin sie ihre recht eigeuÜiche, innerliche Lebens- 
sphäi» Ifaide: die Musik. — Wie klimpert und stttanpert nun Das. was 
uns dort daftlr gelten soll , um die bunten Trümmer isralitisch - lateinisch- 
deutscher Kirchentraditionen herum, gleich einer gefälligen Anfwärterin im 
Kostilm des abscheidenden achtzehnten Jahrhunderts, mit tänzelnden oder 
schleppenden Weisen wh trostlos gezierter Nüchternheit! Ein blasser 
Dreiblattklee von Phrase, Floskel imd Formel, — zusammengepucht auf 
breitester Gemeiudewiese musizirender Winkel-Cantorey ! — Es treibt uns 
im Unmuth aus der „Passion" hinaus! 

Diess ist der volksthimiliche Rest des religiöson Dramas in Deut«;ch- 
land. — Und doeli hat das Volk seinen altberechtigten Antheil dflrars. 
Das cliristliclie Drama hielt sich in den strengen Mauern der Kirche nm 
bis zum dreizehnten Jahrhundert; dann trat es auf den offenen Markf 
hinaas. Hatte doch die Kirche selber sich nicht davor gescheut. Merk- 
wtirdig genug: es waren englische Bischöfe, die zur Feier des Kost- 
nitzer Konzils, das den Huss verbrennen liess, vor Kaiser Sigismund ein 
Weihnacht,*ispiel antlHLlhrten, welches mit dem „Kinderraorde" abschloss, als 
dem allegorischen Vorbilde des Gottosmordes auf Golgatha. Zweihundert 
Jahre später begamien englische Komödianten dem deutschen Schau- 
spiel eine neue Bahn xu weisen. So wird man des Barocken nicht Ied%, 
w«nn man die vaterlftadische Geschichte dorofasohreltet! Zwischen dteBem 
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Heranstret^n des Arysterinins atiis der Kirch» oHf den Markt imd jenen, 
durch geistliche Anregiuig enieiieiteu, häuprisclion Pa8tiioiisspiel^ unserer 
Zeit liegt die ganze Historie des deutschen Theaters. 

Sobald das Heilige xmn Volke kam, drang auch das Volk in dA9 
Hffilige du. - Buait -gtwattn mnftohst die d^ntwohe Sprache In dem 
duutlkilMii Spiele die H^nsblnft, wenn Bxuk iamst noeh flitnolfie xocnm* 
nMogutaJe Kbehrarte^ uAi der hAheren Würde idllen, Ifttoiniflcfa geeproolieci, 
und ftmk liintemiffoli «kvib Tei^deiitecfat 'wturdMk; Eine andere Fniolit jener 
Venausolrang war cUr oft recht iMrbarisöhe dentetihe >&iinLor/wdcher 
tioh inuner derber und breiter Aber die heiligen Handlmigen ergoee und 
sie mehr nnd mehr verwelthdiie. Dft sankfMi eich datm die Wächter am 
Grabe des Herrn im' gtObeten Volkstöne; und noch liente sehlieBBt das 
eigenUiche Pssaionespiel in Tyrol mit einer sokhM 'Soenö ab, Welche bei 
dem lAndKehen Pablikmn, nächst der halbkomisdhen nn^ grotesken Holle 
des JtMlas, gende den lebhaftesten Eindruck hervorrofl. Der rOndsohe 
Hanptm^n, derselbe, welc! i dem Gekreuzigten die LanEe in die Seite 
gestochen, weist die durch das AnferstehungswondeT' ftoflserst entsetzten 
Juden, als sie ihn durch Geld zum Schweigen bringen wollen, in der 
fldmödesten und nachdrücklichsten Weise auf* die Eigenart ihrer Nationalität 
zurück. Allerdings eröfinet sich damit, in eigenthfunhV h populär-burlesker 
Form , ©me historische Perspektive auf die Entwickelungsgeschicht^ des 
Christen thnms, %\'r'lfhes erst durch die heidenchristliche Mission seiner Be- 
stimm nng als Weltreligion zugeffilirt ward. Noch bedeutsamer ^^rsrheint 
jener ^ 1 1 h : ; i k t^'ristiöche Zug, wemi man bedenkt, dass luieh der hisKüischen 
For^rliMio; der Longinus der Legendi pin^r germanischen Legion angehört 
haben wurde. In dem Tyroler Bauemspiele folgt aber auf diese nrpopuläre 
Scene, welche eine volksthümliche Ahnimg von öhakespeare'schem Humor 
verräth , sogleich die brülant arrangrrte grosse Schlussallogorie , die 
Apotheose des Siegers über Tod nnd TTtille, womit man aus dem drastisch- 
rohen Germaiiismua direkt in den inaierisch - barocken Jesuiterstyl zui-uck 
gerätb. 

Fassen wir das Eindringen deä Volkes in die Mysterito' alnf dem Markte 
ntiier in dM Auge, so erkenneii wir darin iRfhldioh ein n fattl c wQi l M ges 
S toeM efe i/m dkli Emfloeae des Heidenüfaams auf dt» Leiben d6r christ- 
HriMüi By%idn, ttadh itf dem profimen Bahmen der Bohne. Der fianpt- 
rq^fSsenttai dlM^ VoUtilnilntores, gewiMuaaes^n der Gholtb der'lVagödie, war 
nlil Tlit^j^l; mid '^Beser 'l^aM TtaT die chnBäidh-Iegendarisch pereonifi- 
rirtW ^aShMaiattttb aeaKeehe GMttdtwett. Vomaf tmd Xioge, e»ch Wotan selbst^ 
MMu' ibM 'ni' 'den^bttüfesken Gestalten des Köllenfilnf ten' * nul» dem Pferde* 
laÜ^BocksfaiiB^ HflA SMennausftflgefak. Was än vnlt TolkstfaOnüichen 
FlistfSichtscih^Mtt aus dem H^denihnm, ja aus Riesenheim her (denn 
Fasnacht' unA Duolt sind liameite» nnd begriffsve^cvandt) sich im Volke 
rtültBa IMm flMohto, d« Mpna^' mm üu^ 9Qf die preisgegebene My- 
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steiienbtkkiie, machte sich dort gehörig breit and aentöfte jode gelehrte 

ABfitrengcmg, noch eine Spnr von „Styl" darin zn retten. Man versnchte 
rwar die verschiedenartigen ÜUemente, welche sich dort znsammen geftinden 
hatten, wenigstens räumlich auseinander «n halten, indem man die drei- 
fnrhp IVfvsterienbdhne erbaut«, und da« Teufelsvolk in den Kellor venvie«, 
wie heut« ptwa den Chorus de« musikalischen Drama«, das Orchfstrr, — 
die himmlisclicn Hetirschaaren aher auf das (damals zuerst so genannte) 
„Paradies", weit Im« im modenieii < 'jioniliauRe vielmehr zur Gliithöiie für 
den denL'^chosten Theil des Publik nins entartet i»t. Aber diese au^iserhche 
Treniiuug befestigte «icli auch nur al^ eine traditionelle Modesache, ohne 
wie Chor und Scone im antiken Drama zu idealer Styleinheit sich zn or- 
ganibiren; wofür ihr bereit*^ die ursprüngliche schöpferische VoUkraib des 
religioeen Elemontea gebrach. 

Im weltlichen Spiele, wiew sioh an. aoldie ICarktmysterien leichtlich 
anioUkflsni konnley und worin die Bdokakdit mf da* HeiHge gans wegfiel, 
ward der Ten&L völlig zmn Kanmii TktkeOOxmg odar Hamnraistb Dieser 
benntKie mm das aa die SteiUe des Heiligen Mende Tragfsche sur Ziel- 
eoheibe eeioeB Witcaa mid sohoas mittoa in die jammervoUrten ond fiemd- 
artigsten Begebenheiten seine echt gennanisahen Sptaae. Oainit traf er 
dann aach immer das Hera des PubUkmna, welches froh war ans seiner 
theatralisoheiL ISntrttokiheit heians sich wieder als Meneoh mit Meneoheii 
m ftÜiUnu Anoh hierin UM sich eine gewisse Bedehnog finden m der 
Wirkung, dee modernen Orohesters, welches der ideal entrückten soemsohen 
Handlung gegenüber in nns selbst das allgemein Menschliche zur leb- 
hafawtfl« Empfindung erregt, damit aber «nch gerade die idealsten OSesf 
barmagen der Poesie mit uns persönlich in ein gemeinsames Gemöthüreich 
einschiiesst. Diass freilich war eine Wirkung, welche dem burlesken Maikt- 
witee des Yolkst^chanspiels durchaus versagt blieb. 

Nur f'm gr<>?*sto8 Dichtergenie war im Stande die disparaten theatrali- 
schen Elemente zu verschmelzen, indom ps auch die grosse Erscheinnnfr 
der mPTisfhlif'lien Tragtjdie auB (Viii tiefien Ghmnde germaniRobor Natur 
selbsL hei autbeschwor. Eben in dienern Grande und nicht in der Form ist 
Shakespeare der Meister organischer Einheit. Bei ihm sehen wir, wie 
der zum Teufel gewordene germanische Gott sich endlich nicht mehr modisch 
verkleidet, sondern ain per.soiiliche Gestalt der tragischen Dichtung loboudig 
wird, im ,,Komg Lear" tritt er noch als der Narr auf , aber sem ]Mode- 
kleid ist feucht und zerfetzt durch Sturm und Begen: das Ewig "Mensch- 
liche blickt mitleidensvoU daraus hervor und tiberklagt noch den Jammer 
dee wahnsinnigen KOnigs durch seine sterbeosmatton Splsee» „loli aber will 
am Hittag zu Bette gehn'^ sagt der Narr, legt sidi Mn und stirbt ao otiPe 
im TXTinkel des Elends, wie mit der stammen Bitte des Knnranal: fßtMk 
mich nicht, dass der Twob auch mitkommt*. Dann wnft er die ScheMeP' 
iDsjppe gaoB fort ond ,wiU wieder TBfihtdei|,7!»iftl 
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beth in der neb^lliaftön Dreig^ßtalt der HexcTi anf Adnr Hrtidf zur damonl- 
Si lif-Ti Prophezeihuiig autlauert, mn deu „Gott in seinem BuMeii"^ autku wecken, 
der ihn, wie der wilde Jäger der Sage, gespenfitisoh zum Untergange fortreisst. 
Doch daneben filhrt anch noch der betrunkene Plbrtner seine schwankende 
Stammrolle fort, welche erst der grosse Idealist Schiller mit klassisch t^Snen- 
den Reimworteii ihm absprach. Im Hamlet aber wTirzolt der Humor, 
witi ein tr^iächer Dämon, der sich närrisch stellt, in der Seele des Helden 
selbst, und wächst ihm über dtt Httapt «mpor und Aber die ganze theatra- 
lische GksellMliaft hinweg, ab eine neae germaiiisohe Heroengestalt. Das 
iifc dar "BiBto» des laehenden Wonens, jene denteoihe Ironie des demQth es, 
vttLohe sich nicht beruhigt bei einer ireigflngliolien Lösong in Thaten und 
Werten, sondern nach ^Uer IIilfiBang verlangt, nnd wttre es im letefeen 
Beate tiefen Todee^fiohweigens. 

Wfthvend die gebildete Welt der Zeit asa den schönen Formen wieder^ 
entdeckter Antike naohahmflnd sich eigetate, stieg ans detf Nebeln der 
Noidiiee jene tueigen-einzelne sftohsisohe Heldengestalt hervor und sprach 
von der schlichten Bühne des germaniscfaen Yolkstheaters als Schauspieler 
das Wort der Wahrheit. 

„Wisst ihr, irie das ward?*' 

So möchte man mit der Nom bei jeder reformatorischen Bewegung 
in dieser Welt fragen, und niemals emster und besorgter, als wenn einmsd 

der dentsche Geist in eine fremde Welt sein wahres Wort hineinspricht! 
Als dort auf drrn gepriesenen freien Bollwerk im nordischen Moero die ge- 
niale Offenbarung reichster Möglichkeiten der deutschen Volkskraft auf 
der Bühne des Dramas sich voüzog — da hatte sich schon auf dem Konti- 
nente das Verderben aUer deutschen Kultur vorbereitet, darinnen die Stinmie 
des Dichters verhallen musste, gleich dem ietzieu Wort^ des tragischen 
Helden, der seine Welt erkannt hat und s<-hweigend stirbt. 

Doch wie liuiTur aus diesem Verstuimurn des Dramas, aus diesem 
Hajiilet-Schweigen des Dichtergenius, ist uns ome neue Götterwelt deut^scher 
Sprache und deutschon Üemüthes auf tönenden Wunderschwingen empor- 
gestiegen, zu jeuer selbigen Zeit, welche die deutschen Heidenthaten im 
BUni und Elend des gr&ssliohsten Tlflkerkrieges erstiokt sah: 

die dentsohe Knsik. 
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Die Musik als Ausdraek. 

Von 

I>r. FricdrU li von HauscggQr. 
Un mchs Abtheilnn??!! 
Dritte Abthciiuu£, er»tu üuiXte. 

■ ' ■ ' Woranf kommt p3 ühorfill an 

Dü'^'i der MfDsch gesundet? 
•ieüer hiiret geru dea Schall »u, 

, Der mm Tob lieh mMat 

GoeÜu. 

Der Laut, vorerst nur Empfindungsänsseraug, wird im Laufe dov Knt- 
wickelimg, ileren üntersuclmng mcht im Bereiohe unserer Aufgabe Hegt, 
SBom Yerstäudigmigsmiitol. Mit der Mittheiluug vou Erregiu^ipssuständeii 
übermittelt er in seiner Eligenschaft als Sprarlie die EiTegangsnrBaclien. 
Das Vei-stÄndniss, welches er in dieser Eigenschatt beansprucht, ist wesent- 
lich vorschieden von dem, welches er als Aiisdmcksniittel findet. In dem- 
selben Mittel machen sich mm zwei vei-schiedeue Tendenzen geltend, welche 
sich allerdings bei gegenseitigem Entg(>g(»nkommen unterstütasen künnen, 
jedoch iu ihren Ict/.tüu Zielen weit ab von einander führen. Beide ge- 
winnen Einfluss auf" das gemeinsame Mittel ; dabei darf dif» Gestaltung des- 
selben nach keiner Richtung in einer Weise beeinllu^jst worden, welche die 
Möglichkeit aussehliessen winde, den gems iubamen Ursprung dieser beiden 
Tendenzen in der u]\sprüuglich einheitlichen menschlichen Bethut igimg zu 
erkennen. Selbst die abstrakteste Sprache enthält in ihrem Tonfalle melo- 
dische , in ihrer Auordimng rh^irhmische Elemente , und auch die ^edeü 
Worte fleuddeideto Kttsik giobt Zeugniss von ihrer VerscliTOterQiig mit der 
Sprache. Der Eixiiluss, welchen (Üe Tencienz der Läutttosserong als Yer- 
fltftttdigungsniittel auf ihre Entwickelung als Auadmc^Esmittel geübt* hat^ 
wird Gegenstand der folgenden Betrachtung sein. 

' Die nisprdnglidien ErregangB&nsflerungen waren, wie kaum beaweifeli 
werden kann, gewaltsamer, plötelicher, unvennittelter Natur. Dafiir giebt 
atich die Spraohfbrschung Belege ap. die Hand. Die ältesten Sprachen 
waren monosyllabisch. 'Diese ist im Siynskrtt der Fall, und die Spradie^ 
welche sich in ihrem tJrzustande, gjleichsam erstarrt, bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat, das Chinesische Ist monosyllabisch*). Die ältesten Sprachen 
hatten nur die Vokale a n xmd i**) und entbehrten der vermittelnden andem 

Anderer Meinaug sind Beaan und btciathiiL 
**) 8klie Jakob Orimii ^tlm dm Unpmng dw Spcaelie elieato Augnit SeUddMr, 
„die deutsche Sprache". Geiger bduutptet aUnding» (U. n. £. der nenseUiehen Spnehe 

und Vrrmmft S. IG6) dass i und n aus Halbvokalen oder aus Halbkonsonanten entgprnngen 
seien, in h. kIph Fällen aber und also nicht bloss in der Anwondiinp ^sondern ibrem Dasein 
nach erat in Folge des AccentTerlustes, vor diesen Verlusten hingegen gar keine andern 
Velnde als s gewesen aeicn. Diew wOrde ab« aielwr afdit geiaa die AsiiakiDe sprechen, 
daaa die StaUea der Yekata In dar Unpiaite dwch ToMinteneluada aoegeftllt «wden sind. 
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Vokale. Nach Bastiim (Vergleiohende Spraoltttadiaii S. 14) verbuadet sich 
mit dam MomosyUabismiifl leicht eine Anabildimg der TonYBihfiltDia9e, nm 
eine weitere Baals flir den Spielraum m^lglicher Hodifikationcu za gewixmen. 
Li der That wird von SpiAchfibncbem mitgetiheiiUn dess im SaiBskn^ sipwie 
im COiunesiaohen die Tonhöhe, in der Worte gespiroGhan werden, von ohi^ 
nkteristiflc^er Weaeztheit ist, und dass es nmaihaUsoh beatiiiimbaie Intern 
valle seien, welche hier Anwendmig kommenu Aach bei wüdetr Völ- 
kern, wie bei den Aahanti's, hat ein Woit mehr ala eine, vor dnrdi den 
Tou unteiBchiedone Bedeutung. In der Noma5ipr<ache ist (nach WaUmSiim) 
besonders wichtig der Ton, mit welchem die Worte gi^procLeu werden. 
In Unterscheidung des tieferen, mittleren nnd hohen Tones bedeutet „ikhailJ* 
Fiustemiss, Ort, Tuch. (Siehe Bastian a. a. O.) Auch im Sanskrit werdeii 
die Vokale eingetheilt in betonte (mit gehobenem Ton), tonlose (mit ge- 
senktem Ton) , und fn arita mit mittlerem Ton. Aus dem Gesagten ergiebt 
sich die innige Beziehung der Tonhöhen zn den Vokalen , so-wie auch die 
Wechselwirkung den lunsi kaiischen und begrilHichen Kiemeutes in der 
Spraclie. Ueherhanpt gewinnt das musikalisclie Element in der Sprache 
immer hüh» n» Bedeutung, je weiter wir die Eutwickeiung der Sprache mtch 
ihrem Ursprung hin verl'olgen. j,Die erste Sprache iL« Alen.sclieu war Ge- 
sang," sagt Herder. CJ(jndiilac, Rousseau u. a. seien hier auf lUai Weg ge- 
kommen, indem sie die Prosodie iiud den Gesang der ältesU^i Sprachen 
vom Lauie der Empfbidimg huileiteu. J. H. Heinrich Schmidt macht darauf 
aufmerksam (antike Compositionslehre S. 135), wie viel nothweudiger eine 
genau geregelte Modolation in einer Epoche war, als die. S|irache erst einen 
Khr geringen Apparat von logischen Partik^ za ihver Verfüguug hatte, 
90 daas Verhftltnisse der Kausalität nur. durch ehien sor^ji^Itigen G^imacn 
der Akzente imd etwa «ach der Iktosi zom Ausdracke kommen keimten. 
Noch in nnserer Zeit hfttten wir Zeugnisse dafär, dass auf dem Wege der 
Hodnlation der Mangel an Wörtern, selbst an eigenUichfiSL Be^^^wörtern, 
Dut Leichtigkett ersetzt werden könne. Nach Geiger dienen im Chinesischen 
Wortgrappen oft nnr dem Ekuoge und nicht bsgriffUdien !Zwecken,,aa|^ 
Verdoppelungen sind oft nur des Tonfalh's wegen da (Ursprung der mensch- 
lichen Sprache und Vernunft I S. 187 und 188). Nach Steinthal geh(M* in 
den Mandesprachen der Akzent nicht dem Worte sondern dem Satze an, 
und diesem nicht als Ansdrook eines Innem, sondern ahi eine Jteihe von 

Lauten, m^nfem» er gewiaserowasfifm eine Melodie ist. 

— , , ' . , 

UMsd «iasr spssiaUw Baaaisliii«B< ioldnr irtude tonf Mriaakn, dasi aMtiÜr 
nldis dem naiQrUchen GefOhlsauadrqcke entspringende Tononterscliitds das tp«talle>AH 

zpfchnntse: nie ht fflr nothwendig hiplt, vrie flberbaopt die Hpsifiehnimgr von Tonuntfrsrhipdet), 
(ii-; Xoceuschrilt, erst einer spätercu Zeit angehört. Von Interesse für uinert' li 'traciilungen 
ist es, üaas Max MuUer (Vorle^uxigcu ü iJjj ausser den VokAlea 0, 0,^,», e, i uocb 
4m .ffi:vcifcal, aü«» »mctim T<*si anaiauB», «ilciwr aach Wik d* nalflrliclis ?«kal 
<9 i^pswIMrJMsh iiNis 4Ue Mpniß in ibier a» iraaisitiA mMMHm F«im ist (ilse 
ÜMT MitlsItoB). 
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yfit beh&n also da« liidlodificlie Element im äitertn Spradilebeil ouiia 
bedentende Rollo spielen. Triiger des toTilichen Lebens in der Sprache sind 
aber die Vokale.*) Man wird in den Vokalen n tind i ttasserste Tonhöhen, 
in a den Mittelton m erkennen haben. Allerdings hat sich das tonische 
memeut in ilmen immer mehr abgeschw&cfat und ist ssoletzt nnr der dach 
selbe kanm mehr andeutende entseelte Vokal geblieben. Doch ist» nach 
den Versuchen von Helmholtz tmd Andfren, diesen Vokalen auch an sich 
eiTie bestimmte Tniihöhe eigen , und zwar hat n den tiefsten, a einen mitt- 
leren, und i dem höchsten Ton. Wir werden also in n und i äusserst** 
Abstände nach der Tiefe und Höhe hin vom Mitteltone a zu erblicken 
liaheti. l>ie älteiste Sprache, welche sich nur dieser Vokale bedient hat^ 
wei.st dt iMim^'h auf jähe Ab.spriingo von einem Tone zum andern hin. Bei 
der Kinsübigkeit der Sprache fehlten auch die rhythmisch verbindenden 
und vermittelnden Elemente. Die urs})rüngliche Sprache nähert sich dera- 
naeh der Art, wie wir uns die primitiven iiautüusserungen bei Erregnngs- 
zusUtntieu vorzu«tellen haben. Nicht allen Nüauzen der MnskelbetlijiUguug 
vermochte der ungeübte Laut un^v irübten Ausdruck zu geben. Nur die 
eutecheidendstenllomente desBethätigungszaatandee ftndeii zunächst klarere 
fMdftinmg, und wtiiden endlioh In den Vokalen v und i glefeheam als 
stehende Beeolteto festgehalten. 

Die Konsonanten waren ursprünglich nur Begleiter der Vokale, Neben- 
geräusche, weldie mit den hervoigebracliten Tönen zugleich erregt wurden, 
in Folge der HitthAtigkeit der Sprachorgane und der SteUung derselben bei 
gewissen Lantftussenmgou. Die ursprünglichen , in der angefldirten Weise 
Ventfindniss findenden Ausdmcksbewegimgen waren ebenso, wie der Anfing 
der Mns£k| auch der An&ng der %iraofae. Sie boten G^elegenheit dar, uns 
Uber Znstinde Anderer za belehren. Sie wurzelten damit in einem Bite^ease, 
welches mit den Bedfirfoissen des Einzelwesens als solchen nicht znsaannen'- 
fiel. Ihr Wiedervorkonimen hatte nicht nur die Wirkung, wieder Slmliche 
Zustande wachsomlbn, sondern auch in Folge der Assosiationsfilhigkeit an 
die Ursachen der früher vorgekommenen gleichen Ausdrucksart oder an 
damit verbundene Umstftnde zu exinnem. Damit war der Keim der Sprache 
gegeben. Die Lantäossemngen waren zugleich £rinnening8zei(^en ge- 

*) aidau darf die ivonaonauteu iuiuclteu und Mimkein der Sprache neaneii; die Vok&k 
lifld das, was Um» fstten Theile dnNliBMait: Blnt wmä Alken. Die KoaeeMalea eehsiMa 
gleiduam den Leib, die Vokale die Seele herzugebeo, auf den Konsonanten bewiht Ae Qe* 
gtelt, aaf den Tokalen dlv F'ärl.mnfj: ohne (lipsp wiii'de dif- Sprach? des LicLte? tind Scliattent, 
ohne Konsonanzen des Siotlps ermangeia, an dem Liebt und Schatten lieh ansetzt.'^ — - 
^Jakob UrimiDi deutsche Gramatik 3. 

Heitel neaat ia eelaer i^Pbysiologie der Sfiaelie* dieTeisto die trasettllidMiBleiDeBi^ 
um die Begeaflai and Beiragaafea dee indtTidtteUea Seetoalriiaii andem Individuen ia 
hörbarer Weise mitzuthcilen. Sie bezeichnen also das Sinnliche, Empfindsame, OemQthllche, 
Phaatastiache, Atfektoöie, während die KeaaoiiaBten mßhe das lateUelctaeUet Bflgriffiicbe^ 
Yerstandeim&Baigef Geistige abbildea. 
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v<tt^. Ilire Fortbildung als solehe sa betnushtoiii liegt itioht meibr Im 

Bereiche tmaerer Aufgabe. 

Zweiff^llos ist es , d^m sie lange Zeit hindurch ihre bejfien Aa%aben 
gleicliEeitig verfolgt haben, mit andern Wort*^Ti , da«« Sprache und Musik 
nrsprimglich vereinigt waren und nirb lixuL^r Z^ir Hand in Hand mit ein- 
ander foi'tgöbildet haben. Die S^naciie btxliuiie, ehe sie ausschliesslich au 
dm Gedächtniss und die A i stellungsf äliigkeit appelliren konnte, der 
ünterstützimg durch die uiiiüittelbar verständliche Ausdrucksbewegung; 
day tonÜche Element in den Lautäussenuigen aber musste lange Zeit an 
den Linien der Sprache sich fortbilden, ehe es zar Selbständigkeit ge- 
langen, ehe 68 das werden konnte, was wir Mnsik nennen. Ist doch auch 
kealk WH Tage das miuikiiliBohe EUmant in dar Spi»dhe nielit gSiudiah 
entolMn. So iife aobon die gew^Sluilioke Bede niöiit aller Melodie l»ar. 
Der Seobeohtende -wird die wellenftrmig sanft auf und abeteigende Ton- 
liniB» die bei nSehtigar Biwpfindungsäuaaenmg doh jJÜter «wapannt, leioht 
vaiuneliinen, ja aogjar mit wemlioHwr Oiwainigkiat notiren kOmien. (Merkel 
Hi^nolQ^e der £^^rftolie; Iionis Köhkr, die Melodie der Spraobe.) Man 
hOrl nameni^idk im leidemchaftlichen Spreoben, beim IVagen mid Bnftn, 
ftberhaapt bei bewegter Stimme höbere Intervalle. Der Zornige wird sogar 
noch li(^ar, als zu einer Oktave binao&teigen *). Je mehr die Empfindmig 
Obergewalt erhält, desto üppiger bricht die Blüthe der Melodie hervor; 
M) in der beigeisterten Bede, in der Deklamation**). r,t)in» fiede, sobald sie 
in gehobenem, afifektvollem Tone gesproobeD wird, geht in Mnsik Aber.** 
(Fortlage, 6 philos. Vorträge, über die Aniilnge der Musik S. 204)***). üeber 
die ursprüngliche Vereinigimg von Sprache und Musik kann kein Zweifel 
herrschen. Wilhelm v. Hmnboidt nennt den Menschen ein singendeH Wesen, 
aber G^niauken mit den Tönen vorbindend, und Jakn}> Grinnn sagt: ^Aua 
betonter gemessener Rejntation lier Worte entsprangen Ciesang und Lied, 
aus dem Lied die andere Dichtkunst, aus dem Gresang durch gesteigerte 
Al^traktion alle übrige Musik, die nach auigegebenem Wort geflügelt in 
solcher Höhe schwimmt, dem ihr kein G-edanken sicher folgen kann.'^ 

*} Nscb IlerrmnnTi hi Vfrhflltrti"'^ dpr Frage neben dem (Ips Aii'^rnfoH, Imm dem 

Ton dem Mittel der Betouung in re^rlts&sBiger und oi ganischer Weise auch in den höheren, 
flekureadeu bpracken zu syntaktuciieu Zwecken Gebraucli gemacht wird. Auch Max HftUer 
(▼«riwagaa Ober die WisMoschaft der Spiacka Bd. II & 35) sagt: daai wir noch etvai 
wt dicr noch ia der ehinesiidieD Sprache stark au.sg pri gten taniikalischen F&bigkeit ia 
QBserem Sat^tonf^ obdg haben : wir nntenehddeii eiDen Cragendea voa einem behanptenden 
^ttg^ indem wir die Stimme erhoben. 

**) I>agegen Benedix (die Lehrß vom mQodlicheD Vortrag), welcher das Wesen der 
MluMtioii «ontelieh ia dan Uatancfaied dw TMHttifca ftrtegt und neiat, lai Raame 
m 3 — 4 Tönen Hesse fleh ziemlich alles scbdn nnd wahr geben. 

***) Mit der Frage Ober den Ursprung der Musik aas der Sprache heschriftifTt sich ein 
iu{ die Foracliuiigeu Benloew's, Weil's und Rosny'a gestützter akademischer Vortrag ßeaulieu's 
,äar i'ohguae de la muaique". Bedeutungsvolle AoreguugeQ io dieser Bexiebuug giebt das 
Bach «Hiadel aad OakeipeaN* tm Oarrtea«, 

10 
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Baf&r haben wir fimoh Mstorisohe Anhaltspunkte. "Bb andnns 
wohl Yon den Sltesten Sprachen, nicht ab«r von dem Ältesten l\Miftii8dradi[ 
Zeiohen überlldert worden. Solange Sprache nnd Tonanedniok noch m 
imugeni Zneammenhaage waren, bednrfle es der Zeichen ftr den Tcnans- 
dmck nicht Er war von selbst gegeben, durch den Inhalt, welcher das 
GesprodMiie ecftllte, der an^^eich als EiregnngsnrBache den tonlichen Ans- 
dmck beetänunte. Erst als mit immer grösserer Ansbildong der Yer- 
ständigtingssprache , ntid namentlich mit deren Uebermittelong durch die 
todte SchrifV, die Möglichkeit des Missv^rslftadnisses des dem Qespp~)r!ipnen 
zu Gnmdd lieg^den Emp&idmigsgehaltes ergsb, wurde es nothwmadig, 
dorch gewisse Ausdniokszeichen darauf hinzuweisen, ihn durch diese wadb- 
zumfen. Diese Ansdniokszeichen wurden nm so häufiger und präziser, als 
eben die Sprache sich von ihrer urs-jiriinn-licheii Fähigkeit , auch Ausdruck 
zu sein, entfernte. Es iat daher nicht richtig, die Anfänge der Musik in 
jene Zeiten zu versetzen, welch*^ sichtbare Spuren davon ti>)erliefert haben. 
Im Gegen ÜiHil» , diti.se sichtbaren Spuren bekunden vielmehr, dass der ton- 
liche Au.sdi uck »eme allgemeine Anwendung nach und nach eingebüsst hat, 
nnd das« sich damit das Bedürfiiiss gebildet hat, ihn nun als ein Besonderes 
festzuhalten. ' '^'f 

Es ist nicht ohne Bedeutung, dass die Sage uns wohl von Erfindern 
einzelner Instrumente zu erzählen weiss, von einer Erfindung des Gesanges 
aber nirgends die Bede ist Dieas erklfirt sichy wenn man annimmt, dass 
dar G^esang eben nie erfanden worden ist» sondern dass er, ohne bestimm- 
baren Anfbiigy mit dem nreprOngHehen Anfknocpen der geistigen Anlagen 
des Menschen, dass er mit der Spraohe cogLeich ach entwickelt hstb Ge- 
wiss, jene alten Viflker, wnlcfae allen wkbtagen Kenenmgen in ihrem Leben 
einen Uriwber gaben, nm in ihm die sbhaffinde Kraft des GMstes peonOn* 
lieh an verohren, sie, webhe von emem Bant» des Feners, von einer £r- 
findnng der verschiedenen Künste an enflhlen wissen, hfttten es sicher 
nicht nntarlaeaen, dem £rfinder des Gesanges ein bleibnides Denkmal n 
gnlnden, wenn es ihnen je in den Sinn gekommen wttre, die Geaangskimst 
nicht als etwas dem Menschen von Anbeginn Eigenes» sondern erst spftter 
Entstandenes zu betrachten. Das Kulturvolk, dessen firinuemngen am 
weitesten in die Urzeit zurückreichen und dessen Tiefsinn erst die Neuzeit 
im gebührenden Maasse zu würdigen beginnt, die Inder haben, bezeichnend 
gwug, eine und dioselbe Gottheit, Sarasvati, filr Sprache uncf Musik. 

Wohl mag day Deutsche „Singen und Sagen" als ein Anklang an jene 
ursprüngliche Zusammengehörigkeit von Sprache und Mnnik anti^efasst 
werden. Unter Gesang wurde lango nicht em rnuHikalischer, sondern ein 
pof^titiclier Inhalt verstanden, dem also der erstere wie TiatOrlich eigen war. 
Noch heut zn Tage hat der Ausdruck „Gesang" aiuh diese Bedeutung 
featgehaitfii. Der Mangel überlieferter Tonzeichen lilsst sich in leichu^r 
Weise erklären, wenn wir amiehm^, dass die ursprüngUohe Mutük voU- 
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siindig mit der Sprachmelodie ztunumnezigefidleii ist, dafls daher mit den 
Worten und ihrem Empiindnngsgehalte ihr gesMiglicher Ausdruck von 
selbst gegeben war. Von dem rhythmischen Elemente der trnp^'HiRchfm 
Miwik ist diess nacli den ftesultatArj Ros«>iach'8, Weatphalö, Dr. J , H . Hein- 
rich Schmi<lt's und Anderer soviel als erwiesen. Torüänge fiel mit Silben- 
lange, und gewiss nicht minder miiwikalische Betonung mit sprachlicher 
zoiammen. Eine ^naue Abstufung der TonlSngen war der griechischen 
Sprache an sich schon eigen, und es wäre irrig, sie in metrischer Beziehung 
unseKT heutigen deutschen auf Hebung und Senkung beruhenden Bjirache 
gleichstellen zu woUen. Der Krieclie konnte nach Schmidt (die Kunst- 
Ibrmen der griechischen Poesie S. 28) jede beliebige Taktart auch in den 
aidlit gesungenen Wörtern schon ausdrücken. Bei festlicher Gelegenheit, 
im erhiditeii Affekte, wenn es galt, alle Sohünheiten der Sprache nur Ekit- 
fiiltnng m bringen , wurde auf die genatieeto ThilbaBtsMißKmg der SQben.- 
lüigeii bedeutendes Gewiohfa gelegt. Der Bfe^rthmns der Sprache an eioh 
vir adion «in nmaikaliBeher. Dasselbe wird wohl snoh bei der poitisoh 
gasbeigerten, so ^öhtem Leben erweckten Spraehmalodie der Fall gg we ec ii 
sain. Die Ui^ (der sprachlfdie Anadrack in DeMamalkni n. s. w.) und 
das ßilos fielen snsammen. Man nahiA sie anoh gewOhnlioh im Zusammen- 
kaage. Oebrennt bedeutet Xifig (<^iiie /lAofir) den blos dddamatorischen 
Yertnig, fitlog (ohne il^) das Saiten'- oder lElOtenspiel , oder eine durch 
Töne der Mensohenstimme ohne Worte angedeutete Melodie. Ein von der 
Sprachmelodie verschiedenes ft4Xog tiber Worte kannte man nicht*). 

Die AlteetBtn Götter* nnd Heldenlieder wurden, .00 erziLhlt man irne, 
gesungen und im Gesänge von Mund zu Mund fortgepflansst. An einen 
Gesang in Weise eines Bänkelsanges vermag ich dabei nicht zu denken, 
noch mich der Ansicht anzuschliessen, es; hHttrr: d'ip verwendeten Sangweisen 
nur der Absicht gedient, dem Gedächtnisse Hille zu leisten. Die Natur des 
tlten Gesanges, wie sie aus den spärlifln ii TTeberlietemngen geschlossen 
werdfii kann, buwie die Natur der voigt-trageuen Dichtungen sprechen ila- 
gegeu. Letztern fehlt die gleiclimüs-sig stropheuweise gegliederte Form, 
welche« die Wiederholung ein und derselben Melodie ermöglicht hätt/e. Man 
versuche es einmal , den Horn er 'sehen Hexametern oder den alten Edda- 
Uedem stiophische Melodien unterzulegen, und man wird sich von derün- 
nläsdgkeic alsbald überzeugt habeoi. Vielmehr glaube ich, dass es jene 
Spraokmek)die-.war, welche in mögüdiat liervoi|;ehobener, wirksamer Weise 
kaan Yortcage dieser Dichtungen acor^ Geltung gelangt ist; ja, dieee An* 
Bskme vermag das genaue Festhalten im Gediohtnisse vieJleickct besser m 
«Utren, als die eines gleidunissigett Htvableiems des Tsraelnedeaavtlgeten 
hikaltes. 

*) Nach Aristoxcnos ist das Singen eine diskuntlnnirUche Bewegung der Stimme, das 
Sprechen die köntmairUche. Die Tonatnfen beim Singen iind titMUA niMilMr, bcitf SpfeiM 
ihkt| swtnr vesa AflUkte die StiBune des Spfedheiideiir sakaheitt 

10* 
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Es ist «rklArliöh, ckus aioli bei dieaeii nmflokaliteheik B««it«tioB0n ge- 
wisse MdodMiihrasen sndlioh hervorhoben, dsss sie typiaoh wmden. DiesBi 
mochte bei Wiederhehr gleiehaitiger Emp&idiingBaiisdrtUike, sowie aiioh bei 
Sfttaep, welche einoa tiefeigehendea individuellen Empfindniigqgehalt aber* 
hanpt nieht hatten, der Fall sein. Und damit war der erste Schritt zur 
YeirBelbständigtmg der Mosik nnbevnset geschehen. Ward sie gleich so 
nur mit den feinsten Fasern vom ^^irachlichen Untergrunde losgelöst , 80 
hatte sie doc h dadm ch , dass aohoil qiraohUob verschiedener Inhalt unter 
eine musikalische Ausdrucksweise zusammengefasst werden konnte, einen, 
wenn auch sehr gelinden, Grad von Gleichgiltigkeit gegen die Sprache 
angenommen. Die Schritb erhält liezeitlmimgen musikalisclier Natur; ein 
Beweis, da-ss man bereits die Möglichkeit vei-schiedfuaTliger mosikaUsoher 
Aottassungsweiäe bei gleichem Sprachausdriieke erkaimte. 

Mau darf annelimen , dasf bei der noch geringen Bestimmtheit von 
TonniitHrschieden die er«töu muHikahsclien Zeichen nicbt einzelne Töne nach 
iluen genauen Tonhöhen bezeichnet haben. Selbst die Tonschrift späterer 
Zeiten lässt über die gemeintan Tonint^rvalle noch im Unklaren. Gewisse 
mtilüdische Phrasen wui'den zur gemeiusauieu Bezeiclinuug zu.sammenge- 
fasst, so z. B. in der hebräischen Musik.*) Melodiöse Sprach Wendungen, 
wie sie der Elmpfindung, welche ansgedrttdct werden sollte, entsj^acheoi 
waren Gegenstand solcher Beoeielmimg. Es wann m^odische Beetand- 
theüe, welche sich als charakteristisoh gleicfasam ans dem Empündimgaleben 
der Sprache seihst hervorgehoben nnd fizirt hatten, deren allgemeine Kennt* 
niss voranegqn o tat, welche daher in leidit ventftndlicher Beaeicbiiing knis 
voi^gesohcieben werden konnten. Vamehmhch der Schluss der Verse und 
Sfttse ist es, in 'wehahem die Empfindung sich sa grösserer Wirkong empor- 
Tßßbj in welchem es sich zuneist entscheidet, ob Ausruf, ob IVege, ob 
mildes Znsprechen oder schrofiVs Abweisen, ob Bitte oder Forderung n. s. 
gemeint sei. Hierhin dringten sich also mit der Zeit natnrgemfiss jene 
melodiösen, typis«^ gewordenen Wendungen. 

Wir werden uns demnach den Vortrag alt«ir Gesäuge etwa iolgender^ 
maassen vorziistellen haben: der Dichter rezitirte seine Dichtung in be- 
geisterter Weise, ihren vollen Empfindnngsgelialt in Tönen ansströmend, 
wie sie, aus gleicher Quelle mit seinen Worten entspringend, ihm vom 
Allgenblicke eingegeben wurden. Dieber Geftang war kein willktlrlicher, 
sondern innerlich nothwendig bedingt durch il*'n gleichen 8chöptiini(sdrang, 
welcher seine Worte ge.staltete. Der dem Sprachorgane eigeu.str 1 1 ii \\ tro 
als Mitteltou i^DoniiiuiTite , Svarita, /litr^} de.s Gesanges 7ai betrachten; vi>u 
ihm aus hob oder renkte er sich, zi; ihm kelirte er bei grosserer Buhe oder 

*) Den innigen Znammenbtnif der Sprache und Musik der alten Völker, namentlich 

des rpligiAs#>n Gesanges der TIpbrfter mit den Lantverbältoisspr (\er Sprache, beliatiptPt auch 
Leopold A. F. Arendn (lU b i den Sprachgesang der Vorzeit), kommt abec in der Anafühina^ 
auf eigenthttmlicbe, wohl nicht mit Unrecht angefochtene Resultate, 
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OliichgUtigkeit zarfiok; er bildete gleidiram die Mittelliiiie der auf- und 
ibetdgenden Tonwellen. £ine klare, bewussto üntersciieidiuig der Ihter- 
valfo) wie bei unserem Qesaiige, darf man dabei nicht voransseteen. Da- 
gegen npricht die MummanBche Notenbesdie^nng , welcher offenbar das 
BedürfnisS) einzehie Töne bastimmt abzugrenzen, noch fremd war: Jap^ogen 
di« mangelnde KenntniBs der Hai-monie, welche erst das Geüühl fiiir die 
TnnvfrhältTiißse vollständig erweckt hat; dagegen auch das unmittelbare 
Schatfpn mit dem Worte zugleich, wobei das Intztere allein das Wesent- 
iiehe bliob und jeno SelbstHiidigkeit des trmliehen Elomont^s. welche durch 
harmonisch klai" bestimmbare Tone bezeichnet wird, nicht zulassen konnte. 
All entscheidenden Stellen jedoch, in welchen sich der ganze Empfindungs- 
an!<dmck dm Verses oder Satzf^s zusammendrängto, machte sich die ent- 
sprechende typisch gewordene, durch Tonzeichen darstellbare Melodiophrase 
in musikalisch bestimmterer Art geltend. Hier brach die Mnsik im Re- 
wusstsein ihrer Ueberkrall liervor, die hemm^den Fesseki der Sprache 
allmählich lösend. 

Je mehr die Sprache mit ihren fertigen Begrifisbezeichnungen , mit 
jhren ausgebildeten Konstriktionen, an gewöhnlichen Umgange des pro- 
daMyen Ihnpfindungselementes ent^broin za kennen meinte, desto meibr 
niiias es sich in jenen Aeasserongen des Volksgemttthes konsentriraai welche 
dessen lebmdige Ansohannng, deeseii gesteigertes Bmpfindnngslebeii snun 
Aosdnudc brachten. Es war diess in Ghfiedienlaad zonflclisb in den dithy- 
nmbiBcheii und phänischen ChozgMingen der Fall, ans weldien sich 
1Vag0die nnd Komddie entwiakelt haben. Dass diese mitr Tttnaen verbunden 
waren, mosste ihnen dune max^irte ibythdüsehe Betonung verleihen. Anck 
die lyrische Mnsik der Griechen war dorohaus an das Wort gebunden, und 
68 Iä«(tt 8ich wohl nicht annehmen, dass die €biechen ursprtlnghch bereits 
aof verschiedene Texte fibertragbare selbstftndige Melodien gehabt haben. 
Diess widerstprftche zu sehr dem Wesen der griecliischen Metrik und 
Bhythmik und den Begriffen, welche wir nach allen Ueberlieferungen von 
•Ipt griechischen Musik haben kßnnen. Allerdings aber dürften gewisse 
melodisK^ho Wendungen, die man durch bestimmte Bezeichnungen unter- 
«ehierl. sich hervorgehoben haben, fleren Allgemeingiltigkeit imd AUgemein- 
vprständigkeit es erklären lassen, dass die Tthl-;* ^lit ndu ht ihren Chören 
'lie gewünschten Tonweisen mit leichter Mühe einstudu"on konnten. Eine 
s< Iche Allgemeingiltigkeit lässt sich aber nicht durch äusseren Zwang er- 
zielen; sie ist vielmehr erklärbar aus der TTebei*einstiramung der Melodie 
mit der Einpfindungsweise , wiq sie sich im sprachliclien Ausdrucke knnd- 
giebt. Als erhabene, zu grösserer tonlicher und rhythmischer Bestiuimtheit 
gebrachte Sprache ist auch die Musik im griechischen Drama zu betrachteUa 
& ist gewies auffallend genug, dass bei griechischen Tragödien neben dem 
ÜBiifln des Dichters oh auch der Name des Choragen oder des Archon, 
ml« ^«tt. der W^ttkampf stattfimd, oder dsr Kme cum aiugomohnetepi 
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Schaiis[)ielers, sogar der iNaiii«^ des iür Aischylo^ beschaftigt-eii Dekorations- 
malers , dap;egen der Isaiiie den Mii^sLkers niclit genannt wird.*; Aucli dio 
Worte riutarch's (ebenda) : „Wenn also Jemand sagen wollte, Aischylos und 
Phrynichos haben die Chromatik ans Unkenntaiisg derselben nicht ange- 
wwidet, würde er nicht etwas TTuveratliidigeH behaupten?'' beweueOf dttM 
die Dichter selbst die Musik m ihren TngOdkn angegeben habeiL Dabei 
dflrfen wir jdoht an Opemkon^nisten Ton heate denkeni. Die Ifnsik war 
noch Efgenthnm des Dichten ; eine abgesonderte Stettnng war ihr noch 
nicht eingeoAtunt; im Verdienste der Dichtang lag aaoh das ihrige von 
selbst eingeBohiossea. Der gute Diohber war auch dämm schön ein guter 
Hnsiker. Kann man dabei nwi an eine andore Mnsik, als die der Sprache 
eigene, ihr anhaftende, denken? Eine vereddte Sprache war sie nur, von 
der Aristoteles sagt, es sei eine solche, deren Meies sich auf Harmonie und 
Bbythmus grttndet 

Aus diesem Zusammenhange mit der Sprache lässt sich sowohl die 
verfeinerte Bhythmik als auch die die kleinsten Tonintervalle berücksich- 
tigende Melodik der griechischen Musik erklären. Nicht ihrer Vorgesohiitten- 
heit sondern ihrer Unselbständigkeit ist es zuzusehreiben, dass sie en zu 
einer gröHsereii Einfachheit melodischer und rhythmischer Grundsätze nicht 
gebracht hat.**) Sie musste sich den feinsten Sprachwendungen, wie sie in 
zufkUigen Formen sich geMtalteteu , vieltacii nur äusserlich bedingt , aii- 
schmiegen. S])ielt sie docii selbst in der Rede eine RoUe, Tcrj^jari l- i "s 
Gesänge, mit denen er den inneren Streit in Sparta schlichtete, waren, wi« 
Ambros geistreich "bemerkt, eigentlich Reden an die Nation in poetischer 
und musikaUscher Form. Rolon trug dio Elegie, womit er die Athener zur 
Wiedereroberung von Spaila beweg, singend vor. Die Ergebnisse der 
IVtrschungen blieben daher grösstentheils unfruchtbar ; die Eigenschaften de» 
Klanges waren gelähmt, so lange er sich nicht dem beengenden Gehäuse 
des Wortes frei entsohwingen konnte. Es ist daher wohl ebenso vergeblioh, 
sich ein klares Bfld grieohischer Mnsik ans dem , was grieohisehe Schrie 
steller darOber mittheilen, za bilden, als es irrthfimlidi Mdiaint den Spuren 
akabandlftndiaaher Musik in den KlMterhibliotheken jener Zeit nachaa- 
gehen* 

Dass die Griechen «ine Barmonia in dem Sinne, irie wir sie hentsn- 
tage anwenden, nicht besessen haben, kann wohl als aasgemacht gelten.***) 



«) AralttM, Owebifilite die MaiUc I 8. 298, 2M. 

**) Der XQOvog tthoyog hat nadi AxIiUReBiM adae Analogie In dtn kfatfoBatea 
btanrallen {biuav^imut uijayii)\ am rein Mmifcnliacfcwi Chrandlajea lieianiiie stehMde 
akht erklären. 

***) Ueber «lie^ Frage haben sich verschiedene MeiouQgen geltend gemacht. West- 
plial (die Moiik des grieebiscihra Alfertbonis, 1868) legt dar, dais bot die iMgteitmde Mnsflc 
mit dem Oeunge Intervalle bildete, weldie vom Einklänge nnd fon der Oktave versehiedeo 
«Mmu In aeneiterZeit bat /oh. Payaa t aa w ta p etoa <8tadiiiB aar giMiaclmillniik) wieA* 
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Man hat diesä bei der .snii^t. .su aiusgobiitleten grifdiisclieii Musik auf ver- 
i.c]ii»"dene Art zu erklären versuclit. Am verliroituUsteii ist die Aiiön lit , der 
Eutwickeliing der Hanaonie tsei die dissoiiirende Pythagoräüohe Terz ent- 
gegengestanden. 

Bieber Erklüi'imgsgniud ist niclit ausreiclieuJ. Fai>st man den innigen 
Zosammeidiaug dor griechischen Mu^^ik mit der Sprache in» Auge, so wird 
» eineB iiuaerlidien SSrkl&rungägrandiaB m diesem Erscheinmig nicht be- 
dOtfeii. Die Musik, imtrennbar mit dem Texte verbundeiii bildete eine 
W60eiiheit deseeLben, weLcfae Uoge Zeit ohne ihn gar mcht gedacht werden 
konnte. Versduedene Melodien Uber einen Text mnssten ebenso als ein 
Unding erscfaeineni wie «rsprüng^ich eine nnd dieselbe Melodie über ver- 
icliiedene Texte. So nTiwnläiwfg es daher ist, mehre Pecsonen gLeichnitig 
Totschiedenes reden ni lassoo, so nuTOlterig mnsste es auch ersdieinen, sie 
gifflchEeitig Versduedenes singen 2a laseon. Entweder die sprac^üiche Be- 
deutung der Melodie oder die melodiöse Eigenthümlichheit der Sprache 
hätte dabei geopfert werden müssen. Und das war eben damals imdenkbar. 
Eines langx^äorigen, durch eigenthümliche Umstünde beförderten Scheidungs- 
prozesses bedurfte es , bis man dahin gelangt ist* 

Je mehr in stäter Verzweigung die unprOnglioh einem Keime ent- 
sprungenen Fähigkeiten des Menschen auseinandergingen und zur Ver- 
selbständigung gelangten, je melir auch dio in der Sprache enthaltenen 
Elemente sich einer ursprünglich nicht geahnten Verschiedenh^^it bewusst 
wurden, desio weiter zeigte sich dor Riss, welcher zwischon S|. räche und 
Mttsik autgi lirnchcTi war, detito eigenartiger und unabhängiger ward der 
Entwickelniig^^iTiiisg, den jede von ihnen nahm. Die Erfindung von Instra- 
menten zum Zw»>cke der Begleitung und intensiveren Nachahmung der ver- 
wischten Sprachmelodie zeigt uns die ^fusik bereite ledig der sie organisch 
an die Sprache le^selnden Verbindung , aber nüch xix inniger liebeb&düi'iliger 
Umsrmnng mit derselben. . ■ 

Auch eine Art reiner Instrumentalmusik kannten die Griedien. Die- 
«elbe dOifte man sich a^n besten als einen Abhub, eiue ESssenz der Gesangs- 
tesp. Sprachmelodie voistellett. Dem Gesänge wird vor der Instrumental- 
Buüik ein bedentanginrQUer Yonai^ etngerftumt. Der Kampf der durch 
Gesang md inatnvBM&tafaamk gelwaaaeichBeten Baohtnng drdcfct sich in 
den fitiOUaigen Ton den^tlreitoa der Kithariaten (als Yerfareter des mit der 
liiJuuna be^^teten Gesanges) und der Auleten (als Vertreter der Instru- 
Buntalmiisik) aus. Charakteristischer Weise erringen die Ersteren den 
Sieg. Man emmere sich iiK 'Wettk&mpfe des Eitharisten Apollo mit den 

die Ansicht vprfcchten, dass die Grifcbcn nicht nur KoDsoDanzen, sondern auch Dissonanzen, 
nad zwar auch in ihren Gesängeu, angewendet haben, das» diese demnach polyphon ge- 
«MB sflies. Dte Amraidaiig fllser Bsnaotilk aber in Sinne der modernen, deren Cbsp 
nkteristik die barmonisdie, d. t die Aardk ZsaenueeDklioge besdcbnete Tonart iet, liset 
ndk bei den Grieejkeii nicht aediireiMa. 
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Auleten Marsias und Midas. Die Flöte ward von Palla« verworfen, weil 
sie das gleichzeitige Spielen und Singen eines und desselben Mnsizirenden 
ansschloBs; mm rieth, sie den BOotieni m ttberlaami ab die BOm Spredien 
und Singen rat einflüiig seien. Von den strengen Fhflosophen 'rarde die 
InatrameDtalmunk noch za Plato*s Zeit ihr Tand angesehen. Axistotelee 
hfilt FLötenmnsik nicht för ethisch sondern fUr orgiastisoh. Antisthenee 
erklürte den TsmeniaB flir einen schlechten Menschen , da er sonst kein so 
eifiriger Flöteospieler sein kOnne. In Flnterdi's ^Gasbnal der neben Weisen** 
frflgt Aidatce den Anacharsts, ob es bei den Sky&en Fldtenspieierinnen 
gäbe. Er aber erwidert aof der Stelle: so wenig, wie Beben. Und aüs 
Ardatos ibrtfuhr: Aber die Skythen haben ja doch Götter; so versetzt er: 
„Allerdings, und zwar solche, welche die mensdhliohe Sprache verstehon, 
nicht wie die Griechen, welche meinen, besser zu reden, als die Sk3H[.hen, 
und doch glauben, dasa die Götter lieber Knochen und Holz hören." Noch 
viele Beispiele Hessen sich anfuhren, welche darauf hindeuten, dass die 
MuHik bei den Griechen sich gegen die lioslösung vom Worte und die Ver- 
selbs tandigong gestariabt hat. 



Alexander von Humboldt« 

(U. September 1769—6. Mai 1859.) 

Ein Viertel^aliilimidert ist srit dem Tode Almader von HuibaMt's irer- 
gaogea. Die hoatigo Generation ist dea Zaaberkreise sdaer Perstalichkeit nickt 

mehr mho potrcten ; die übertriebene Bewttnderongf wf^lcho in ihm einen Heros 
gleich Aristoteles erblickte, hat einer ebenso übertriebenen üeringschät/uTig seiner 
wissouschaftlicbeu Leistungen Platz gouiachl, und dor vorschwommene Kobiuopoli- 
tiarnns, der mit aeinar iatonatMMialen Bedeotong vefkui]^ nar, bat aeine natio« 
Halen Ytfdieiiate in den Hintergrnnd gedrängt. Und doch ist soino Wirkung, 
wie in wiaaenaohafkü^her, ao in «slionator Hinaiolit, tialgreiliBad and bedeatsam 
gewesen. 

Wenn die Wirksamkeit des Bruders, Willielm vou Humboldt, wie äciir auch 
ana des Tiefen geiatiges Lebeaa ilire JMt aehopfend, dodi In iaeaeren Ge- 
schicke anarer Nation vorberaitend and iDrdemd verflochten ist, so liegen die 

Loistunpo!! AlcTaTulcrs fast ganz nnd gar anf geistigem Gebiet Sein uTtstorbliches 
Verdi ni st ist < s, eine deutsche Naturforscliunp, im modernen birmo los Worts, be- 
grundüt zu iiabeu. Wie die deutsche Dichtung im vergangeuen Jaiirhundert, so 
war die dentache Natarforachnng noeh am Anftage dea nnarigen dirdiaas von 
französischen Vorbildern abhängig. Paris war nidit nur in politischer, sondern 
aacb in wissenschaftlicher Beziehung die Hauptstadt von Deutsrhlnnd geworden. 
„Man lornto bei uns ans französischen Lehrbüchern, mit Instrumeiiteu aus Pariser 
Werkstätten wurde beobachtet and gearbeitet, eii) längerer Auientbalt in Paris 
galt ihr den nnerUaalielieii AhBchlnaa einer guten wiaaenaehafttidieB Attabildung.** 
Httmholdt verdanken wir ea, dass die dentache Natnrforachnng eine selbatlndige 
Stellung orrnngen hat. Und der Weg dazu — wunderbar ponup — fUut^ dvidl 
die Urwiüdef and die Qebir^et^n vpa S^- nnd l$it^4-Aiaorika. 
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Am 5. Juni 1799 trat er von dem spaniachen Hafen Corafla aus seine 

Reise an. „Man miiss das Grosse und Gu(r u ollen* — mit dioson Worten iinhm 
er Abschied von seinen enropäiscbcu Freunden. Was ihn trieb, war nicht thr- 
gei2, nicht Kuhmbegierdo, es war der irtth erwachte Drang nach Ericenntniss, nach 
EiDiielit in (i»B ZnsamnieiiidAoii der Krftfte und in den Einklang der unbelebten 
and der lebendigen Natur. Bnrcb diese IdnQfthrige Reise nan sehen wir das 
ganze Reroich der Naturwissenschaft sich unigestalten-, durch sie erfüllte sich das 
prophetische Wort J. G. Herder'« , «lass aus den peruanischen Gebirgen Ein- 
heit uud GcwissUeit fOr nnsre Kenntnisse von der Natur des Erdballs zu erwarten 
sei (Ideen s. Pb. d. Q., Bncb I, Schluss). Ganze Wisscusgcbieto, wie die ver- 
gleichende Erdbescbreibnag, die Hydrograpbie, die nenero Meteorologie und die 
Pflanzengoographie nahmen von hier ihren Ursprung, andere, wie die Geologie und 
»clbst die Sprach- nnd Geschichtsforschung, erfuhren die fmchtbarsten Beroiche- 
rongen. Mit Recht wurde Humboldt bei seiner Rückkehr als der Wissenschaft- 
Hebe fiitdecker Amerikas, als ein zweiter Colorobas gefeiert. 

Aber die dentadie Nation war damals für die Anlhabne nnd Wlirdigung 
grosser naturwissenschaftlicbw Entdeeknngen noch wenig vorbereitet, noch lagen 
die neugewonnenen Anscbannnp':'n dem nationalen Ideenkroiso zn fern. So wird 
es erklärlich, dass Humboldt seni grosses Keisewcrk nicht auf deutschem Bodon, 
sondern in Frankreich, nicht in deutscher, sondern in französischer Spncbe imd' 
■it HOfe von franitaiseben Gelehrten veröffentlichte. Was er seinem eignen 
Tolkc '/unächst von diesem gewaltigen Eroberungsznge mitbrachte, waren die 
1807 veröfTi ntlichten „Ansichten der Natur*', ein „ganz auf deutsche GcfÜhls- 
weise berechnetes" Buch , ein Meisterwerk der Natnrschilderung , das sich trotz 
gewisser stilistischer Eigcuhciteu den klaäsiscben Schöpfungon deutscher Prosa an- 
reiht. Zn gleicher Zeit erschien die deutsche Bearbeitung des ,,Essai sur In Geo- 
graphie des plantes" unter dem Titel: „Ideen au einer Geographie der Pflanzen 
nebst einem Naturgemäldc der Tropen"; vorangestellt war ein b'^deuf'^ames, von 
Tborwaldsen gezeichnetes Widmungsblatt an Goethe: ein lorbeerbekranztor Apoll 
den Schleier der Isis aufhebend. Es wax nicht Vorliebe für das fremde Idiom, 
sondern Zwang der Äusseren Yerhaltnlsse, wenn die Absieht unausgefltbrt blieb, 
such von anderen Theilcn des Reisewerks eine deutsche Ausgabe zu TeranstaltOl. 
b einem Briefe vom Jahre 1805 erklärt er „ich bin stolz genug auf mein Vater- 
land, um deutsch zu schreiben, und sollte es auch noch so holprig sein". Ja, 
hochbeglückt hat er sich sp&torhin gepriesen, „bei der lebendigen Darstellung der 
Iblnomene des Weltalls aus einer Sprache schöpfen zu kOnnen, die seit Jahr- 
hunderten anf Alles so mächtig eingewirkt habe, was im Gebiet sehaffiBoder 
Phantasie wie in dem der ergründenden Vernunft lir l^chicksale der Menschheit 
bewogt " Mehr als zwei Jahrzehnte verbrachte er in Paris, ohne dass ihm der 
Vorwurf gemacht werden konnte, seinem Vaterlando entfremdet zu sein. Er selbst 
«Düte in Purls immer nur als Fremder angesehen sein und lehnte Ehren- 
bezeigungen (wie den stellvertretenden Vorsitz in der Geographiscben Gesellsehaft) 
ab, wenn sie mit dieser Auffassung nicht in Einklang zu set7en waren. Wie 
ernst er es mit seiner Stellang als Deutscher iu der feindlichen Hauptstadt nahm, 
beweisen die zahlreichen Berichte von Deutschen, denen er in Paris mit Kath 
uad That bebilflidi sein konnte zu einer Zeit, wo es an Jeder diplomatischett 
Tertretnng Deutschland daselbst fehlte. Und auch nach dem Friedensschlüsse 
galt er bei den Parisem als der natürliche Vertreter der deutschen Wissenschaft, 
. ■^pin Wort wog oft schwerer als die Fdrsprache der Diplomaten". — ,,Wor 
liatie sich nicht," so schreibt u. a. Holtei von jener Zeit, „zuvorkommender 
0tte, fordernden Baihes, trOetendor Beihilfe von diesein onmlldUdien CMnner, 
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dessen ganzes Leben eino Reihe Andern erwiesener Ge£tmig]^eiieii and PieuBt- 
loiatoAgen scheint, dankbar zu orXreuen gobabtl" — 

Ali er Im Jahre 1897 Bidi Berlin Hrftcktcelirte,, that er aaiart den ent^ 
■eheideiuleii Schritt, mn das IntereBse der Nation fttr die von iha erachloaseiie 

Wissenschaft zu beleben. Die öffentlichen Vorträge über physische Weltboschrei» 
bung, die er gleichzeitig in einem Hörsaal der Universität und in der Sing- 
akadomio hielt, fanden b^eisterto Aufnahme bei allen ät&udon d^Kunig und Maorer- 
meiatei^). In denSreU d«r Darstellang zog er atto ErBcheiiinngon der Himmels- 
ftame und des Erdenlebeos, von den fernsten Kebelflecken nnd|laeiBenden Doppel- 
Sternen bis zu den zarten Pflaiuenkcimen , welche die nackte Oberfläche der 
Granitfelsen bedecken, Die "Wissenschaft war mit einem Schlage aus der stillon 
Werkstätto des Forschers herausgeführt und gleichsam unter die Menschen ver- 
pflanzt Humboldt that das mit dem vollen Bowusstsoin, „dau mit dem Wiuen 
ia» Denhmt wU dmn Demkm der Enul und du Krufl in düe Menga kommet 
In dem Briefe an Fr. v. Baomer, der diese köstlichen Worte enthält (1842), spricht 
er sich auch in nicht mif?s7;nYcrstehendor Woiso dahin aus, dass niclif sowohl 
einzelne populäre Vorträge, als vielmehr zasammenhangende Unterrichtskursc zu 
dem bezeichneten Ziel zu fuhren vermögen. Seine eigenen VorUäge sind ein 
Hnster Tolksthflnlicher Belehmng geworden, die, yfSlUeeaA sie den deidcendon 
Geist befriedigt, dem GemOth nidits von seinen SchOnlieitsi dcalen raubt 
In jenen Vorträgen liegt der Ausgangspunkt einer odlcn Popularisirnng des 
Wissens, die trotz mancher späteren Verirrntifj;oii den nachhaltigsten Einfluss auf 

. das Innere des natiuualeu Lebens ausgeübt hat. Zugleich bereitete Humboldt auf 
solfibo Weise in d«i weitesten Kreisen Yerstiadniss nnd Theünalune fBr die 
Lotungen der jungen deutschen Wissenschaft vor. 

Nicht minder wichtig und erfolgreich waren seine Bemühungen, für wissfm- 
schaftlicho und käjistlerischc Zworko Beistand und Förderung seitens des Staates 
zu erwirken. Seine Stellung um Uofo zweier prcuüäiäcker Könige, die seine 
Frenndschaft nnd seinen Bath sn schfttsen wnssten, nuuihte es ihm mOglieh, zahl^ 
lose wissenschaftliche Unternehmungen mit seinem FOrwort zu unterstatzen. Davon 
legen die veröffentlichten Briefwechsel (namentlich auch der mit J. v. Bunsen) 
fast auf jeder Seite Zeugniss ah. Kaum hat es iu den Jahrcu von 1827 — 1859 
einen namhaften Gelehrten oder Künstler gegeben, der nicht durch persönliche 
VerpIlichtonK seine grensenlose Hingebnag an die Interessen der Wissensebali 
und der Gesammtheit kennen gelernt hätte. Kaum eine wissensehaftliche Arbeit, 
gleichviel üb der Sprach- und Gcschichts-, oder der Naturforschung, die er nicht 
ermöglicht oder erleichtert hat; kaum eine v.ipsenschaftlichc Reise, die nicht auf 
sda Betreiben mit den reichsten Mitteiu ausgerüstet wurde, wie die Reise von 
Lepsins nach Aegypten, von Barth und Overweg nach A£riha, der BrOder Schlag- 
intweit nach Ostindien. Und mehr als das alles — mit einem omftssenden Wissen 
nnd einer Fülle von schöpferischen Ideen ausgestattet, übte er einen mächtig an- 
regenden £infln8s auf seine Zeitgenossen aus. So wurde, um nur das Bekannteste 
zu nennen, Carl Rittor durch ihn zu seiner vorgleichenden Erdkunde, J. v. Läebig 
dnreh ihn (vorgl. Humboldt'« Vorwort snr dentschen Assgabe von Ingenhonss' 
Sebiilt Uber die Emlbmng der Fflansen) sn seiner Chemie des Aekerbanes aa* 
geregt, wie beide später nachdrttcklich anerkannt haben. Schon lange vor der 
amerikanischen Roise liebte es Tlumboldt, „so eino Bombe unter die Menschen zu 
werfen, die sie anreizt zu arbeiten". Goethe nannte ihn „ein reiches cornu 

' copiao, das seine Gaben mit Liberalität mittbeilt** und sagte von ihm: „£r gleicht 
einem Brunnen mit vielen BOliren, wo nwn Qberall nnr Geftsse nntersahniten 
bfMditi wd wo ei DU immer er^oiclflich «aencbdpilifih ealfe^qvillt^*. So 
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sacb allen Seiten neue BabnOA öffnend, staud Humboldt selbst im MittflyMinkto 
der deutschen Wisscuschaft, als deren Kopräscutaut er bei alieju gcbiidoteu Vüikorn 
der Erde gepriesen war. Man darf sagen, wie das klassisdie Zeitalter unserer 
Uamiut in dem JSivnm Gioeihe gi]iffllt, so ist der Kap« HiunboUti mm Symbol 
d«r ftof janM folgenden naturwissonschafUichoa. S^cho gcwoiden. In dem GcfaU 
von dieser tim fassenden Bedcutang des Mannes gab J. Grimiri bei Gelegenheit 
einer DcnknuüifragQ di» Urthal .ab: ^eb«ii Goethe stehen köiuite £iii0r am-, 
Humboldt!" 

Wm abor dl<M|eii NaoMvt an einon ao hacb horvoRigendan gemadit hat, daa 
lar nickfe blass die Fttlle der Thalpacbcn und Einsichten, welche die Wliswadliift 

Iflinem Forscborflciss verdankt, auch nicht die Anregung und Fördomng, die ar 
seinen Zeitgcuosseu zu Theil worden Hess — das war vielmehr an erster Stelle 
dar iiini eigentbiiaUiche Idetinroicbthuni , durch welclwu er die verschiodeiistea 
Zweiga der meaadilialMn Biidnag m einer Einheit ferband. Alf Zial aller aainer 
Arbeiten stand ihm vor Augen, f^^b • i selbst als das wicbtigate Beaaltat «.Des 
Forschons bezeichnet Imt: in der ?^Kmigfaltigkeit die Einheit zu erkennen; die 
Einzelheiton zu prüfen und doch luciit ihrer Masse vu unterließen; den Geist zu 
ergreifen, der unter der Decke der Erscbeiuuugeu vuriiulit liegt j und überhaupt: 
,Ä Nialur «isi eim ^ireh irnner» Kräfte bewegt» und litwAtat (?ai|SM mifMUt' 
fasten'^. Dieses Ziel hat er in dmk Werke zu verwirklichen gesucht, dessen Bild 
ihm fast ein halbes Jahrhundort vor drr SopIp post hwebt hatte und „dn<! am 
späten Abend seines vieihewegtcn Lebens" erst veröffentlicht , den stolzen Titol 
„üo«oios'' führt: jenes WerJt, das in l^beBdigei* Sprache (nach der AbsicJut des 
TflffCuaers) ngleieh den Oeiit nnt Üdjaen beraiobert, daa GoaUib ergreift und 
die Einbildungskraft fraehtbax anznrege« vermag; eine ESMufclopCdifi das Wjsseoa 
und zugleich ein Kunstwerk, das eine an? tic£rtaai NatazgaAUll ^rfWCibwiia Walt- 
aaschauung zu voilondetcm Ausdruck briiigt. 

Wie der Grundgedanke seines Eorscheus dio Einheit in ailem Naturleben 
aar, so erkaaata er aneb in allen geistigen Tbfttigkei^n daa Meaacbon, in attan 
Wissenschaften und Kttnsten, einai hOhore Einheit, die er in .den Begriff dar Ver- 
edlnng des Menschengeschlechts zosammenfasste. In diesem Gedanken traf Alo- 
xander mit seinem Bruder Wilhelm von Humboldt zusammen. Wenn der Eine 
lieh in dio Gesetze des geistigen und geschichtUcbon Lebens oder in den Zn- 
wnaanbang der Qpnwhan vortiaftai dar .Andre sieb dla liahtbire Welt in imsur 
grtssamr üasdehnnng nntenvarf,. ao lamm ala beide an 4emalban Sehlass, na 
es sich um die Idee der Menschlichkeit bandelt Der Kern dieser Idee liegt, 
nach den bf^rrlicht n Worten W. von Humboldts, mit Henon Alexander den ersten 
Band des Kosmos besctüiesst , in dem Bestreben : ^die (jesmuttUe Mmuehheif gU 
Ebm groiseH nak» vtrbiadmim Stamm, als ein zur Erreichung Eme9 Zuw^f 

Diese Humanii&tsidee war aber kein abstrakter Begriff, kein Produkt theore- 
tischer Erwägungen, sie /ofr ihre Kraft aus der Tiefe des Gomüths, ans dem 
Mitgefühl mit allem Menscblicheu. Wenn er in seiuou Naturgem&lden sich entzttokt 
im £indrucl|0 hingiebt, „welchen die allverbreitete Fülle des Lebens gewährt", 
«a TfloahliaM^ <r in aainar pndEtlsGhen'Thllaiginit sein Han niabt dien Zl«an daa 
Leidens, welche ihm seine Umgebung oft in aberreiebav Haane oflisnbart Ein 
weniger allgomeiu bekanntes Faktum aus dem Anfanpo «einer wissenschaftlichen 
Laufbahn . verdient besonders hervorgehoben zu wcrdtiu. iiumboidt war seit 1792, 
erst als Bergassessor, damals Oberbergmeister, lait der Keorgauisation des Bex^gr 
vama ii daa iHbsldschea FifttentbflHMm betnnt Nioht nir, dnw er für daa 
■ilerifllle Wahl seiner Beamten wah nneigennfltaigite sorgte Iin4 eine bei|(aifta- 
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nische Freischule für das ungebildete niedere Bergvulk errichtete — ihm lag 
?or allem das Elend am Herzen, das er bei sdnen Benisoligen des Reviers mit 
dem Bornf vorknüpft sah. Es war ihm nicht gloichgiltig, dass aUjfthrlich eine 
grössrn Znlil von PrrKlrntnn plötzlich durch lifisc H nibonwottcr gptödtct wurden; 
Bchnicrzlichcr noch berühr t( ii ihn die laogsamcu, schleichenden Uebel, weicht» der 
Aufenthalt in den nurciueu Luitgeincngcn der Gruben allmählich zur Folge hatte ; 
«r enftblt selbst, wie er „Knaben Ton blflbendem Anssehen mit fKrebtcrlieben 
Enoebenkrankhoiten befallen*^ geseben habe, nnd andere, bei denen die bösen 
Wetter „Bleicbsucbi, Verhärtung der Drtlscn , Paralysie der I'\trnmitÄtcn und 
herpetische HautausachKIge oder frühzeitiges Asthma" hervorgebracht liätten. Es 
kränkte ihn oft, „wenn er bedachte, wie gering auch hier der iiintiuss sei, den 
Physik and Obemie auf die Arbdt und das Leben des Bergmanns geliabt baben*^. 
Er beklagt es, dass „aber die Rettong der Erstickten, über das Brennen der 
Lichter in licbtverlöscheuden "Wettern die Geschichte der Erfindungen bisher kanm 
einpn niisalungenen VcTsuch darbiete", ja dass selbst die einfachsten Vorkehrungen 
für Luftwechsel und Luftrorbessernng noch nicht auBreicbend erforscht und an- 
gewendet sind. Er bekennt boehberzig : „ Wem et ein Qmm9 M, Airdb ftM 
Bnlitektm^ dae Gebiet un^m WiBUnw zu erweitern, 90 <if e» eine weitfiUMeh^ 
Hchere md gröaere Freude , ettcas zu erfinden , dan mit der Erhaltung einer 
arheiteetmen Menschenkltute in Verbindung $teht\ Und er macht sich selbst an 
die Arbeit, au jahrelang fortgesetzte angestrengte üntorsuchungon, deren Ergeb> 
nisse In dem 1799 erschienenen Buche „Ueber die nnteriidlicbea Gaitrtett and 
die IGttel Ihren Nachtbell so vermindem** gesammelt sfaid. Vnhelm tou Hnm- 
boldt, der das Werk herausgab, während sich Alexander schon auf der Reise nach 
Amerika befand, erklärte iu der Vorrede: „die Wichtigkeit dieses mit dor Ge- 
sundheit und dem Leben einer zahlreichen Monschcaklasse so nahe verbundcnon 
Gegenstandes machte ihm diese Arbeiten vorzugweise vor anderen werth nnd Hess 
ihn die Gefahr nicht sobenen, die wie die Folge dieser Bltttnr selgen- Wird, mit 
mehreren dieser Versuche verknöpft war". In der That wäre er in dem Bemecker 
Alaonwerk bei Bayronfh boinahe seinen men^ henfreundlicbf^n Bestrebungen znm 
Opfer gefallen; er wurde besinnungslos aus einer Grube herausgezogen, in der 
er eine von ihm erfundene Sicherheitslampc prflfen wollte, die den Bergmann 
mr der Oeiidir einet jilMhihen Erlöschens seiner Lichter an bewahfen Iteirtimmt 
war. Wahrlich, wie oft er auch nachmals seine Unerschrockenheit und seine 
selbstlose Hingebung an die Fof^rhung br^vfihrt hat, koins von allen späteren 
Erlebnissen ziert das Aiuieiikiu des Mannes so, wie der eben berichtete Vorfall. 
Er hatte denn auch die Freude, dass sich seine Lampen und Respirationsapparato 
alt btanchbar erwiesen, er konnte das Bewnsstsein mit in die Feme nehmen, 
etwaa zur Verhütung von Unglück beigetragen nnd einen Anstoss gegeben zn 
haben, der nicht ohne wohlthätige Folgen bleiben mJlic. So dürfen wir ihn als 
einen Hahnbrecher betrachten für alle spfttorfn Beinüiiungen, die Noth bedrängter 
Yolksklassen zu lindern, wir dürfen iu ihm das hohe Bild eines Forschers ver- 
ehren, der soi^eieh ÜBBseh war, der fllr fremdet Leite ein wärmet Ben hatte. 
Jene Ideialichen Zttge, welche die Memoirenlitteratar geiddiftig ans Lieht gezogen 
hat, verschwinden neben den zahllosen Beweisen humaner Gesinnung, wie sie 
Humboldt im Laufe seines langen Lebens beth&tigtc. Erstaunlich war seine 
Energie als Forschor, hinreissend die Innigkeit seines Naturgctühis , ruhmvoll 
seine Verdiente nm die Wisiensehaft, -~ «m Ae FMerung nationaler Bildnog ' — 
um das friedliehe Znsanunenwirken der Völker — sie alle aber überstrahlt, die dei^ 
Grandnig seiner ÜfMnf ausmacht, die Menschlichkeit Fr. FiMlk0, ' 
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Litteratiir. 

Dr. P. Deiissen: Das System des Yedänta. 

Leipzig, Brockhaus. lHii3. 

„Upakasola wohnte als Schüler hai Satyakama. Zwölf Jnhro hatte er ihm 
leioe Opferfeuor hedieut; da liess er die auderen SchQler ziehen, ihn aber wollte 
er nicht ziehen lassen. Da sprach zu ihm seiu Weib: ffDer Schttler härmt sich-, 
«r hat di0 FeMr mhl bedieiil^ lehre ilun die WiaseMehaft*'. Er aber noUte ale 
ihm oioht lebten, eondem zog ub( r Land. Da ward der Schaler krank md wollte 
nicht essen. Da sprach das Weib des Lohrers zu ihmr ,,lss doch: worora issest 
du nicht"? Er aber sprach: „Ach, in dem Menschen siud so vielerlei Lüste! 
Ich bin gau2 voll Krankheit; ich mag nicht e&äeu'\ Da sprachen die Feuer unter 
äiiader: „Der Schaler htrmt deh und hat uai doeb «ohl bedient Woblaat 
bist uns ihm die Wissenschaft lehren!" Und sie sprachen zu ihm: „Brahnaa 
ist Lehen, Brahman ist Frende , Hrahman ist Woite.^' Uad aie Intern ihm an, 
fje da wäre Brahman das Leben und der weite Kaum. 

„Ais uuu sein Lehrer wiederkam, da sprach zu ihm der Lehrer: „Dein An- 
C«cbt engUatty meiA lieber, wie Jänet, der daa Brahnan kennt Wer hat dich 
beMut?*' Der Sahfller berichtete, nas geschehen. Da sprach der Ldtreri „Sie 
haben dir nar seine Wohngtätte ^f^sac;! ; ich aber will dir es selbst sagen; wie an 
dem Blatte der Lotosblüthe das Wasser nicht haftet, so haftet keine böse That 
&a Dem, der Solches weiss. — Nicht sowohl was man in der Sonne — im Monde 

— in Blitie eiehfltt der Hann^ den maa im Aage Mt« der iit der Atouul^^ 
»tfnuk «Ty „der ist das Unsterbliche, das Fnrditloae, der iat das Brahman. 
Damm auch, weüii Fouchtip:koit das Auge trübt, so flieset sie von d(r lichten 
Hitte nach den Kändern ab. Ihn nennet mau den Liebeshort, d(>nn er ist ein 
Hort alles Lieben. Ein Hort alles Lieben ist, wer Solohes weiss. £r heisset 
M«h der UebeBfahser, denii ailee Liebe iHbret er; alles liebe fthret, wer Bekhea 
«eiss. Er baiaset aach der Olanzesfiarit, denn m atten WeHeu ergltozet er-; In 
slien Welten erglänzet, wer Solches weiss. Darum, mag man sie mm bestatten 
oder auch nicht, so gehen sie ein in einen Strahl, aus dem Strahl in den Tag 

— daa ist der Götterweg, der Brahmanweg. Dtie dw gehen, fttr die ist zu diesem 
iriischm. Stradel kidtie Wiederkehr, keine WIedeikehr.«« 

„Wer ohne Verlangen, frei von YeiiaBgen, gestMItea' Yerlaa^s , selbst seia 
Terlangeu ist. dessen Lebensgeister ziehen nicht aas; sondern Brahman ist er 
lad in Brahman löst er sich anf. Wie eine Schlangeuhaut todt und abgeworfen 
hegt, also li^ dann dieser Körper | aber das Körperlose, das Unsterbliche, das 
leben ist laatar Brahman, ist kMiHr Lieht^» — 

„Jenes in abaolnteB Slane nale, alleiiOefaste, ewige, wie der Aether aU- 
dnrchdringende , aller Veränderlichkeit entrückte, allgenngsame, ungetheilte, seiner 
Natur nach sich selbst als laicht dienende, in welchem kein Gnic^ und kein Böses, 
keiue Wirknng, keine Vergangenheit, Gegenwart oder Znknuft statthat, — dieses 
nkOrperiiobe ist dia Er lö sang." 

. . Dftfs Ist dia indische Hanptlehre^ in der Üebertragang aiaiger Upaaishad- 

Stellen wiedergegeben. (S. 176, 209, 488 des vorl. Buches.) Das weiteste Aussen 
dsrch ein tief-Innerliches bef^riffen: „Atman" und ,,Rrahmfin"- enthoben ist allem 
iosseren Geschehen, wer des wirklich Tiefsten in sich inuo wird: „Nirwana" im 
G^nsatze ,zo „Sanis&ra". Schopenhaaer hat uns diese Gedanken wiedor ver- 
tnalrgamaeht ]& «bat« wia aieh iaanor mehr iwjkibc, la allem WesaaUiehea 
liehtig gesehen. Er hat das VersUndaiss vorbereitet aad Theilnahme atweeKt 
insb At dia Einaelbeitea der indisehen Oxiginalai 
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Das vorliegende Buch giebt ibitie saonXeli' späte Fassong (700 b. Clir.) der 
aas den Vedon abstrahirteu systematischen Lehre (Vodäiita) wieder. Der Ver- 
fasser wählt unter den Wegen, die nach den Urstättr » iiuiis( her Weisheit zurück- 
leiten, zunächst einen Seitenpfad, weil er von diesem glaubte, dass er sich frei 
kiffon lud «biiMi lasse. Der I^eser wird, rar Erfonehog der ■GrvndgDdaiiken, 
sich mit Yoitlieil der »,kiuieii Ueberaieht der Yedialalalire" bedienen (S. 487^514). 
Kr wird Sfit/ für P;\tz erwägen, nnd von da aas die einzelnen Ahschnitte 

Studiren. Dann wird das philologische Detail nicht als Beschwerung erapfandon, 
sondern als Mittel der allein verstäiidlichen , weil genauen Darstellung erkannt. 

Deusen hai aaalicb wiederholt dartnf tafturtsam- n -iiiachen, dies mr die 
indisdien Aasdmeksweisen selbst den indischen Oedaaksn wirklicb dantellea-, die 
Ansdmcksweisen der ok/identalen Philosophie dagegen ihn verwirren. Man ver- 
Httche p<! 7. H. das Wort „Panthoismns" auf die I^hro der oben angeführten 
Stellen anzuwenden. (Vgl. S. 127). Ks wird nicht angehen. Was dort vorge- 
tragen wird, ist kelae> Allgettlehre. Mlelit ein Swoff, aonden der Meueh^ ^aete 
innerstes Selbst wird Terallgeitteinert Und Bieht idnf dieee VenllgeaisiMnuv 
zu einer All -Lehre kommt es an, sondern aaf eine Vertiefung dor Erkenntniss 
des eigenen Ich. Di r Pantheist blickt auf Berg and Wald . Bolobtes und ITn- 
belebtes, und verkündet: ^eas AUes ist Gott'^ Der lirahmane dagegen blickt 
tief in sieh selbat: «,ur disss isl «Uamfiassend, göttUch^. Und doeh hat man 
es bisher, iauner BOdli ^am ohsatei idt jeasH Voild als Beaekhatangider IndMlea 
Wdsheit versuchen wolle«. 

Man kann in der Trennung des Indischen vom Oki'i dentalen — an der Hand 
solcher Darstellungen, wie die vorliegende ist — noch weiter gehen, als diese 
selbst es tbvt Der Yerlhssar weicht in der AnoBiafang des Stoffes von seineni 
Originale, dem XoBSMmlar 'dea ^anhara ak Dek» ist dia Biallielfaliiff ißm CVlge 
der Inhattsangabe S. 41 — 47) didlotomisch. Dagegen theilt Deossen in Theologie, 
Kosmologie und Psychologie ein, nnd fügt als „Eschatologie" den viorten und 
fftnften Abschnitt hinzu : „Samsära oder die Lehre von der ^lenwandcrnng^' und 
^Mokssha oder die Lohre von der ErlösougU. Kur aber diese beiden letet^u 
gtftegoriea ÜndrlndiMhen Urap c u a ga . Jeneo ersteren drei •Kategerien'*'lw|iieBM 
sich der Stoff i^ht ohne Zwang an, wie Deussen selbst mehrmals bemerkt 

Gewiss ist diess tipf in dor Natur des indi??rhoTi Donkcns befindet. Det 
persönliche Gott — die VVelt-Kulstehung die mdividuf llo Seele sind keines- 
w^s die Grandprobleme des indischen Denkeue. Es gra\iLirt nach einem andern 
IfittelinulkU. . Ms» kann sagen, daaa daS' Wert BvahiMm dieaen MfttelpaMil 
bezeichnet. „Ursprünglich bedeutet dieser Name nicht „dos Lomel08le*S „das 
Absolutum" von bark, rrllere, sondern vieimehr von hnrh, fardr«, „die An- 
schwellung**, d. h. .,da? (T( ltct'\ auigofnsst nicht nls < iu Wünschen {tf'xent'f-ut) 
odö" Worte macheu (ururef yiccarij oder i' ordern {^bidjan}*' — (S. 128)*, wir 
iberaelaea: ,^da4M^S — 

Jst das Brihmau 6oU? — Es giebt einen Tolkigott Brakondui ea gielpt oiimi 
Wf'ltciihorrsdicr Tndra. Ahcr allo Güttcr I)PKtrhPu lU'fK'U jenem Priij/ip , ohne 
iiun uaher za steheu als dio Menschon , licuu sie selbst bedürfen der Erlösung, 
wie die Menschen. Das indische Phiiusoplium leugnet nicht etwa die G^ter, um 
daa Biabmaa bb ihre Steile sn. aatfle»^ seadem es bdlffH die OMtoT Ib 'eefaM 
Kerne gar nicht. 

Ist das Brnhman ein kosmisclir?; Prinzip? — Man ihot dem indischen Denken | 
Unrecht, wenn man eine Beurtheilnng drr Welt, der Erscheinunp "von ihm or^aTtet; 
Der Blick des Inders ist gar nicht nach ^iorUun gert^rtet Das VVirrsal der Dinge I 
ist die tacht der Werke des niiri^ndpiii Ftr M ea Badeateng. Wm 4m 
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Weisen dagegen, welcher zur Erkenntniss gelangt» yerliert es alle Bedentong; 
Amb eben iit win« ErkenntntBS, ^iie fflUf ge Abwendwig tob der Welt Er weSss 
IV: WM jetat in mir ist, das ist von unbedingtem Warthe die ftnaaere Er^ 

scheinnng ist nicht von gleicbcra Wrrthf, flr-mnach üim untergeben, abhängig von 
ihm. Hier konnten Theoreme von dt-r Welt-Entstehung aus Brahman anknüpfen ; 
aher der Nachdruck li^t nie auf dem Objektiveo, stäts auf dem Subjektiven. 

So lat denn dM BraJunni die Seelen Kefail Die indiTidiielle Seele gehört 
den WiivMl der Dinge an. Ihre Unsterblichkeit ist Stmaara, Seelenmmdening. 
Auf dieser Bahn des Lebens und Wiederlebens giebt es fflr den Thäter guter 
Thaten «opar rin liimmiisches Jenseits, zwischen Sterben und Rttckkehr nur Erde. 
Ancli das selige Jenseits also ist mit dem Brabman nicht einerlei. 

Demnach ist die Lehre tmh Brahoan weder IHieologie, noch Kosmologie, 
loeh Pqrcliologle. Alle diese Schemen sind, um deo indiiMshes Gedanken an er- 
8ch<lpfen, Becher ohne Boden. Dieser betrifft dagegen im Grunde stäts einen 
Seelen - Znstand , und dessen unbedinpto Rodeutung. Seinen Gegensalz 711 nllcm 
Anderen zu bezeichnen, ist das bestünüige Thema der indischen Schriften. Er- 
lösung und Nicht- ErfösuDg sind daher fttr 'den Inder nicht nur Formon der 
,3iel»toiogle**, sondern die elgentiiehen Xatogorien seiner Weltanschattimg. 
(¥y. bes. S. 117—124). — 

Die Inder sind auf diesem Wege selbst zu manchen wichtigen logischen Ein- 
sichten gelangt. Man sehe die Erkeantuissthöuine, S. 2%i^ 269, und die Kausali- 
titslehre S. 276—280. Aber ea ist auch ein Uebennaass an Formelwesen liiuen 
nickt enpifft gehUebOL Die vorliegende Dantellnng giebt dieses in breiter Ans- 
fflhrlichkeit wieder, indem sie ein Syaton indischer Scholastik vorflUirt Sfe 
liebt einen Anhalt zu maassvoller Srhfitznng der indischen Philosophie. 

Genug, dass die eine Scholastik von der ajwiereu ims befreien hilft Hciu htt a 
wir 2uuüchfil einmal, bei dem hier vorliegenden Anlaaae, nur diestas euie piiilo- 
sephisehe Ergebniss miserer Kenntniss des InderthnmeSb Hier . wio dort .ftee 
Formelreihe, ein Schema für die Erfassung des Unbediagtesu Pisa uns ge» 
lätjfige l*ormclreihe der okzidentalen Dogmatik doch eben nur ein VerHucl] dieser 
Erfassung' ist , folgt, wenn wir ihr den iiuUacheu Gedanken als ein« n uliiilirheu 
Versuch au die buitc steilen. Lfie jbuiuit-i der okzidentalen i^oginatik ist dem 
Aassen entnommeii (sie i^t transseendent); ein MsserweltUch«r Gott etoe er- 
schaffene Welt — eine nach dem Tode in das ewige Jenseits eingehende Se^ 
Die Formel dir Inder ist dem Innen entnommen (sie ist immanent); ciu Seelen- 
zQstand, der selber Gott int — dem gegenüber die Welt mit ihrem. Leb^ Sieben, 
Wiederlehen ganz eigeutiick Nichts ist. 

in sehr originalen Oeistem wirken nnn diese beiden DeiUcweisea genelBaaBi. 
Zun Tentändnisa solcher einzelnen Denker trftgt dessbalb die klare und deitUche 
Unterscheidung beider sehr viel bei. Wenn wir nÄmlich nach diesen — für uns 
historisch hxirten — Formeln sondern-, so gelangen wir in jenen Dt-nkorn ans 
der Formel zum Kern, wir dringen zn der GrundcigeathOmlichkeiL ihres Qe- 
iaakens vor. 

WeBflen wir diesa Tor allem auf ScbopeiUianer selbst an. 

Ein wichtiger Theil seiner Gedanken entspricht völlig dem indischen Benken. 
Mit welcher Freude hat er dies« erkannt und ausgesprochen I Wie viel verdanken 
Wir eben diesen seinen ausdrücklichen üinweisnngeu auf das IndiacJiel «- Ist er 
dsim.etwp ^ mt^ener, yedischer SdudeHiker ? Der Vergleich mit dem hier 
iwHsgendflii 'Sjsteme iindiseher 'Sdicdastik belehrt uns eines Besseren. 

Gemeinsam ist die dentlicho Erkenntniss , dass es unmöglich sei , mit Be- 
griffen, wekhe ans der ErscheinaAg abstrahirt sind, das Unbedingte an eiiasseii. 
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Gemeinsam ist der iedenvoUe Gedanke, dass der eigentlielie Sinii der Dinge in 
nnflerem tiefsten Innern sich offenbaro und entscheide. 

Der Unterschied liegt in der Auffassuug der Anssenwelt Biese ist dem luder 
schlechthin Nichts im Vergleiche mit der VerBeukuug m das gest&lüoee innere Ich. 
DagegeH sieht der dentieli« Denlcer Oeetalten in der Enclieimti«: Platon*! Ideen, 
als Gegenstand der Knnst. Piess aber ist nicht etwa eine Episode des Schopen- 
bauer'schen SystoirtR , «^oTuIern ein Grundgedanke des Philosophen. Denn gerade 
wenn man zur Vergleichung die indische Denk- und Ausdrucksweisr sich gegeu- 
^ w&rtig h&lt, dann unterscheidet mau auch in der ,^eilsordnaug** Schopenhaaar's 
als ilim eigentkflnlioh : . die Analogie der HeiUgMt mit der JKAnitierinben Intoition, 
dem Genie; und die Anflainning der ErlOeong nie einee geviltigen Lebene- 
Voiiganges.*) 

Wir sehen also: Schopenhauer verwirft die scholastische Formel des Okzi- 
dents — Gott, Welt, Seele als farblose Allgemeinbilder der Erfcheinnng. liieria 
folgte er Kint Aber er Temuidet doob nneh 4&e Fomeln der Uder, iralGhe 
das Göttlicbe, das Brahnum anm Geigenatande einer ScboIfetUc maehten. Und 
hierin folgte der deutsche Philosoph dem künstlerischen Gntndzug seines Denkens : 
sein Welt-Abbild ging ans einer kOpstleriBcben Erfawang der, inneren und äusseren, 
Wu-kiichkeit hervor. ^. v» äleiB. 

Geschäftlicher TheiL 

Generalversammlung. 
Gemäss § 1 6 der Vereinsstatuten "wird die diessjähriofe ordentliche 
Generalversammlung des Allgemeinen Ricnard Wagner- 
Vereins hierdurch auf den 

22. Jnli 1884, 

Nachmittags 2 Uhr, im Saal „Frohsinn" zu Bayreuth, 
embemfen. Die statutenmasslge Vorbesprechung findet am gleichen 
Tage hn selben Saal Vormittags 9 Uhr statt — 

Zum 22. Hai. 

Wir versenden dieser Tage an unsere Herren Vertreter in grussorcu 
Stidten eine von Felix Dahn Terfkssto, von Martin Plflddeiliann für 
gemischten Ght>r nnd Planoforte in Mnsik geeetstci Dicfatnag: G0d4chtni$9' 
fßier für Richard Wagner. 

Dichtung und Cotnpositiou sind vorzügliche Schöpfungen, von unfehlbarer 
Wirkung, leicht ausführbar und wohl geeignet zur Feier der beiden Gedenktage 
(22. Mai und 18. Febroar), daher beatene zu empfehlen. 

Jene Herren Vertreter, welche genanntes Werk nicht erhalten haben, aber 

eine Aufführunp desselben beabsichtigen, ersnelien wir sich gefalligst direkt an 
den Verleger, unseren Vereinskassier Musikalienhändler Alfred Schmid in 
Manchen xu wenden , welcher die Komposition zu sehr ermftssigtem Preise 
liefern wird. 

Auch gedenken wir zum 21 Mai, nie sun 13. Februar, eine knrxe Gedenk- 
Schrift (von Dr. Ludwig Schemann) zur gel Weiterverbrettan^ "dnrdi die 
Presse au unsere Herren Vertreter zu versenden. — 

München, 1. Mai 1884, 
We CeBtralleitnng des Allgem. R. Wagner- Vereines. 

*) Man vergleiche, wie überall diesen Besprechungen , so a^icb hier die betreffenden 
Artikel des Wuguf^r - Lexikons ; )w_-r iilso le^undcTs: ^Gemä*) „Lebfla*', .BrlOeong**! ttlld ^ 

ait diesen im inhaUsvmeichnisa verbundenen Artikel r 
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Vereinsnachrichten aus der Redaktion. 

Wenn wir heute zunächst die. uns eingesandten offi7if>nf>n Bprirbte tther die 
Tbfttigkeit der Zweigvereine in Graz nnd Strassburg inittiieiieu, so woUeu 
wir nicht unterlassen, alle unsere geehrten Herren Vertreter und Ycreinsvorstände 
Mchmaia dfür»» tn enniiBni, dM» sie nidit nur, itatatflneemlas, tar Ccntnl- 
Jeitung dm A. Ii. W.-V.'s einem Jahresbeiidit einzusenden haban, Mlideim iii's 
Besondere auch gebet»*!» «ü'ikK der Rod ak t ion d <* s Ve rein sorgan rocfol- 
missig»' M i tth e i 1 u ugo u über wiciilige ein/ Ino Voi^ftnge, Unternehmungen, 
igitatiouen in ihren Kreisen rechtzeitig lam. Abdruck in der nächsten Nummer, 
d. h. V0r Ende Jedei Honatt, imgeben tu lassen. — Aus solokeii 
albtitigSfL Berichten köaaeii die bcAreffendAa Herren Ymstiiide und Tflrti«Cfir 
alsdann einander ergfin/eude llindeutungen und Belehrun^'on sich geviuien, wie 
dio geiTKiusaine Sacln <iurch vemdii edenartig« Veraastaltttiigeii uad Agitations- 
mittei dm Bubteu aicii iuidern iastjeii uxag. — 1). Rcd« 



Bor Grazer Zweigvcroin gab zu Ende März der Centralleituug einen 
tnfttsendm Bericht ttber seine Tbfttigkeit im verflossenen Winter, woraus wir 
folgende Daten e&tneihmen. 

Der Terein zählte zur genannten Zeit 280 Mitglieder. Er hiolt allmonatlich 
miiult stons eine allgemeine Versammlung, wobei von Voreinskräfteu sol' br zu- 
sammenhangende Scenen Wagner'scher Werke reproduzirt wurden, 
welcbe im Theater bisher nicht oder nur verstammelt gebracht worden waren. - 
Eine Vorlesung ans "Wagner's Schriften erdflkiete in der Regel die 
musikalische Produktion, um dadurch die Vereinsgonosscn in die Kunst« nnd 
Wolfan«< lmuung des Meisters einzuführen. Pekuniäre Opfer durften durch <liese 
Produktioni u dem Vereine nicht erwat bscn , der Zutritt ist uueatgelüicb und 
nur Mitglicdom gestattet, welche nach der Produktion noch der goseUigcu Unter- 
hsltnng pflogen. 

Am 18. Februar feierte der Verein das Gedftditniss an Wagner durch den 
Veranstalteten öffentlichen Vortrag H. v. Wohogen's: „Die Idealinrung 
de$ Theaters"; am 26. März, als am Todestage lieethoveu's , dessen Gedächtuiss 
durch Wiedergabe Becthoveu'bcher Vokal- und Instrumentalworke — einge- 
leitet durch eine Vorlesung ans Wagner's: „Beethoven'*. 

Um weiter Kreise mit der Bayreather Sache bekannt zu macheu, giebt der 
Verein Exemplare der „Bayreuther Blätter" unentgeltlich an öffentliche IJiblio- 
tbekeu, au Lese- und Gosel ligkeitsvereine, an die Ilcdaktioneu vielgelesenar 
Zeitschriften uud Zeituugeu. 

Der Verein fahrt Aber seine Tbftti|^eit eine Chronik und hat mit der 
(irandnng einer Bibliothek begonnen, welche ucb nur aas Spenden der Mitglieder 
bilden soll. 

Zu Ende März ffthrte die Vereiusleitung Ö. W. ü. 525 au die Centralieituug 
iU) uud /war: 

1 280 als Beitrage von 280 Mitgliedern Air 1. Sem. 84. 

fl. 100 Spende des Grafen F. E. Wittgenstein, das Ertrlgnifls einer Auf- 

fOlirung seiner Oper : j,Änioniu» und Kleopatra"'. 
ff. 85 Ertrügniss des Vortrages: ,,Die Idealiiirung de» Theaters" von H. 
V. Wo 1 zogen. 

^1 ^0 üb Z Spenden der Fteu Th.'Hold nnd des Herrn Alexander 
' flöld in Pnntigam und der Fran Elise von Artens in Öras — , 
xn Je 20 fl. 

11 
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Regelml^sigc Ucberzahlungen einzelner Mitglieder denkt die Vereinsleitung 
im Sinne der S t i j) c n d i o n - 1 d e v Waguer's zu v^Tweuden, am bedttrftigea 
Vereinsgeuosstiu den Besuch des FestSjj^eles bu ermco^liclicu. 

Graz, April 1884. F. üoAuADU, Scliriftführer. 

Der S t r a s s I) u r g 0 r Z w e i gv er ei n des Allgemeinen Riebard - Wagner- 
Vereins zählt jetzt 130 Mitglieder; wenn man bed( nkt , <!n^? hei dm hier obwal- 
tenden gesellschaftlichen Verhältnissen die Stadt lür un^ nur als eine «solche von 
30,000 £inwohneru in Betracht kommt, so darf mau woiil mit dem }!«rialge, der 
sieh in der Angegebenem Mit^edenabl anspricht, verent anfrieden sein. Spodali* 
girto Satnugen hat sieh der Zireigvereiu bis jetzt nicht gegeben; man hielt eine 
Ergänzung der Bestimmungen, welche für tlnn Allgemeinen Verein gelten, dahin, 
dass der jahriicho Mitgliedsbeitrag auf ü Ji festgesetzt ist, so lange für genügend, 
bis etwa durch die nach und nach gosammelten i:^rtaiiruugeii die (rrnndlage zu 
einer mehr ins Bwtelne gehenden Organintion an die Hand gegeben «Meb 

Die Teranstaltangen des Vereins waren, abgesehen von der Gedftcbtaisafeier, 
Uber welche in der vorigen. Kammer dieser Blatter berichtet wordeii ist, die 
folgenden : 

Am 19. December 1883: Musikabend mit geladenen Gästen, ^^Siogfried- 
Idyll'* (kltines Orchester), die lieder „Sehnmzen", „Schlaf ein, hohles Kind** 
und „TrAnme** (letzteres mit kleinem Orchester), gesungen ?ou Frl. von Sehlerethf 

die Albumsonate, gespielt von Herrn Premierlieutenant Möller, dem Schrift- 
ffJlirer des Vereins, ,,das Tviebesniahl der Apostel" (mit Ciavier und Hannoiiiuni), 
vorgetragen von dem Strassburger Mäunergesaugverein unter Leitung seines Diri« 
genten, des Herrn Kapeilmeisters Hilpert 

Am 19. Januar 1884: Konzert des ^nisten Herrn Ednard Renss ans 
Carlsruhe. Chromatische Phantasie uud Fuge von J. S. Bach, grosso Sonate 
op. 106 von Beethoven. Fantasie op. 17 von Scbomann, grosse Sonate von Liszt. 

Am 28. März 1884: Vortrag des Herrn Redakteurs dieser Blätter aber 
„die Idealuintny det Thea^»*. 

Muss auch eine Charakterisirnng der einseinen Leistnngen hier nnterbleiben, 
so darf doch nicht verschwiegen werden, dass sämmtliche BarMi tuugen aller Abende 
höchst beifällig aufp'iiojnnien worden sind. Als «elir erlreuliclie Thatsache er- 
kennen wir au, dass die hiesige Tagi-spresse den LIestrebungeu des Vereins aus- 
nahmslos freundlich gegenüber steht und sie mehrfach durch verstÜuduissvoUe An- 
theilnabmo erheblich gefordert hat. Lebhaften Dank schulden wir femer dem 
Herrn Bürgermeisterei-Verwalter, welcher in Uebereinstimmung mit dem Direktor 
des Stadttheaters, Herrn Aman, dem Vereine das schöne Foyer des Stadttheaters 
zur freien Benutzung überlassen >rfit. Durch diesen Unistand ward es uns inüglicb, 
bei unseren Abendeu auch die sichtbare Umgebung in UebereiuHtimmuug mit 
nnsem kanstlerischcn Absichten an setsen, wobei Herr Oberregisseur Miller 
und Herr Maschinenmeister Schick sich durch die von ihnen getroffenen ge- 
schmackvollen Anordnungen verdient gemacht haben. Zu erwähnen ist ferner, 
dass die Mitglieder des städtischen Orehestcrs ihre Mitwirkimg tbeils unentgeltlich, 
theils gegen ganz geringe Kutächädiguug gewährt haben j ganz besonders aber ist 
der liebe- und verstAndnissvolle Eifer hervorznheben , mit welchon der sweite 
Kapellmeister des Stadttheaters, Herr Brnno Hilpert, die AnfVftfamngen top* 
bereitet und geleitet hat. 

Die Vereinsthütigkeit , welche w&hreud des Sommers ruht, wird im ll^rbate 
nach neuem l'rugrauim aufgtntummen werden. Kostspielige uud einem grosseren 
Fnbliknm zugängliche Anfifhhnngen werden aller Voraussiebt nach kflnftighin nnr 
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«otnahiMweise stattftitdeii ; nachdenik der Zweig>-erefai sich die Beaditnug aller in 
Betracht kommenden Schichten der Einwohnerschaft errungen hat, wird er es als 
seine Aufgabe orl-'-ii'u^i mü*tscn, dns Tntorrsse. wciclios für seine Bcstrcbungert 
an den Tag gelegt wird oder vorausgesetzt werden darf, zu vertiefen und die 
Bogeiöterung ftlr unsoro Kunst da, wo sie nur erst als instinktive hervortritt, zu 
eniei Uar bewnssten und orkenntnissmässig begründeten zn oriieben. 

Strassburg 1 E., im April 1884. Ottcar Meyer. 

Eine unserer eifrigsten Vcrtrotunpen ist t. Z. die CarlBbader (Hr. Alois 
Jauetschok). Sic wirkt unablässig durch iiinwoisuDgcn auf die Sache und 
den Terefn in der Presse; und dnrch konstlerische Yeranstaltungen, nach BfaasS' 
gäbe der lokalen Verbttltnisse. Tor nna liegen di cssmal: 1. CarUbader 
Wochenblatt Nr. 12 vom 22. Mflrz, enthaltend: Kotiz Uber dio bovorstehonde 
Konstituiruttg des Zwcigveroiiies , Inhalt des Mftrzstückcs der Uayreuther Blätter, 
ein ,,£ingosandt** botr. Bcithttscrklärnngen , eine eingelegte Einladungskarte für 
die koost Yersaninilnng am 26. Marz; — 2. Cßrlgboder Woehenblatt'Sr.lS 
von 29. Ittn, enthaltend: drdspsltigen Bericht Aber die Konstitnirnng des 
Zwcigvereincs am 26. MSrz, Ansprache des Hrn. A. Aickelin, musikalische 
ünterhaltnng; — 3. Carlsbader Anzeiger Nr. 15 vom 29. März, enthaltend: 
Behebt ttbcr Konstituirung und Konzert, Kode, foierlichos Godonken des Todos- 
IHIW BeethpvenV dnrch die VerBammlnng; — A. Fremdenblutt fOiT bObmi- 
leben Kororte nnd' die 'kUmatfseben Knrorte an der BiYlerd di Ponente Nr. 15' 
vom 12. April, enthaltend: Voran/cige oinor „Musikalischen Akademie** 
des Zwcigvereincs zum Besten des A. R. W.-V.'s, ein „Eingesandt": ausführ- 
liche Uebcrsicht des gegenwärtigen Standes des A. R. W.-V.'s und der Ver- 
gOnstignngen fQr seine Mitglieder bei den diossjährigen Fostspiolon, Notiz aber 
die Ätymrlibtfr BlÜdtor, den Jahresbeitrag n. s. w.; 5. Programm der 
„Musikalischen Akademie", veranstaltet vom Comit6 des CarlAader Wagner- 
Vereins am 24. April , unter gef. Mitwirkung des Frls. Elise Bouer, Hrn. Oporn- 
stoger W. Drunim, Hrn. Job. Stolz (Gosaug), der Hrn. Konzertmeistor Job. und 
Franz Anger, A. Laubcrer (Violine), A. Woiglein (Viola), L. Fleier und Julius 
fidmanzara (Cello), P. Klnpp (Clarinette)» Jos. Sek! ^Fldte) nnd Joe. Foasek (Orjgel): 
Kompositionen von K. Wagner, J. Sob. Baeb, Beethoven, Haydn, Uozart»' Schubert, 
Schumann, Spobr u. A. — 

Die Hagener brachte am 20. Februar einen kurzen, aber sehr 

wirkungsvollen Aufruf, uuierzcichnet vom Musikdirektor Emil Kaysor (Ver- 
tnter) and Bnehbftndler Gustav Bntz (Bedaktear). Ein Zweigverein soll anch 
dort gegründet werden. — 

üeher die leipziger Trauerfoier in der Februar -Woche (Vorstellungen 
Bämnitliclu r Watmerischcr Werke, welrlio gegenwJtrtig dem sorgsamen Leiter 
des Stadtheatcrs, Hru. Max Staeguiuauu, dort zu geben gestattet sind) findet 
sldi da Bericht mit einer den Meister feiernden und das Gedeihen seiner Sache 
ha Tercino begrassenden Einleitung von Fr. J. Marr in der Zeltacbrift „Aiuf 
der Höhe", III. Jahr^. Ajiril ]^M. — 

Die Londoner „Times vom 8. März enthalten eine längere .\nzeigo der 
United Hichard Wagner Society of Germantf (London Rranch) unter dem 
Praaidhim des R. H. Sar! of Bysartt Sammlung eines Garantiefonds för die 
Fortftthmng des Bayroutbor Werkes, Stipendien fär bedürftige und würdige Fest^ 
»piolbesuchcr, Förderung der TTiii«^ik;?li«rhcn Kultur Öberhaupt. Mitglied erSeitrag: 
10 sh. jährlich; Hayreuther Hlütler für 6 sh. — Anmeldungen und Ann ahme von 
Spenden bei B. L. Mosely £sq. 55. Tavistock-Sqnare. — Lm ivurzer Aitikel über 
den VeruD enchim in der »ftM MßU GwsMUf* vom 27. Mto. — ii* 
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Das vom Mtiuchcuer Zwoigveroiuo am 26. April im grossen Museums- 
Saale anter Mitwirkuog der ersten Kr&fte der k Hofopor, des k. Hoforeheater» 
und des Hftnchoner Lcbrcrgesangvoröia TeraaatalteCe Konzert xlhlto nach Obereia- 

stiiiiniciidem Urtbcilc aller Berichterstatter zu den glänzendsten der Saison, und 
wai' daher auch in jeder Beziehung von ausserordentlich günstigom Kriolge be- 
gleitet. Zu Gehör brachte es die sänuntUchen, den nicht dramatiaclien Werken 
angehörenden Kompositionen des MeitterB, mit Aosnaiime der grossen Mtoche 
und der Faust-OuTertare : f,6niss der Tk'onen" (Chor äm L^irergesuigfereina), 
Sonate B-Dur (Frl. Eug. Mentor), „Bose", „Steh* ätill" (Fr. k, KammersÄngorin 
M. Wockorlin), Albumbiatt für Violine von Wagncr-Wilhelmj (Ilr. k. Kammer- 
musiker M. Uieber), „Der £ngel", ,,Im Treibhaus'^, „Träume^* (Hr. k. Kanimox- 
sftnger Heinrich Vogl), Album-Sonate (Hr. Professor H. Bsssmayer), Siegfried- 
Idyll (k. Hofordiester unter Direktioii dea Herni HoUmpeUneisters IL liovi), 
„Tannenbaumes nSchmerzen'* (Hofopernsftngerin Frl. W. Blank), „Schlaf ein, 
holdes Kind", „Erwartung:" f Ilofopernsängerin Frl. L. Dressler), „Die Grenadiere'' 
{Hr. Jlofopernsäuger A. Fuchs j, ^Ubumblatt für Cello von Wagner - Goltormaan 
(Hr. k. Kammermusiker K. Ebner), Wcbcr's Grabo*^ (Chor des Lohrergesang'- 
Tereines); die Klavierbegleitong deir Liedemrtrige ihatten die Barren Profesaar 
BnBsmayer, H. Poiges nnd Gorter flb»nomven* — Der starmische Beifall nach 
joder Nummer dos Propramms bewies, dass oh ein dankpnswcrtiica UnterDehmcn 
war, auch diesen meist wenig bekannten Tüustuckcn eiuiuai die lebendige Wiüder- 
gäbe, nnd zwar unter Aufbietung der bostuiOglicheu Kräfte zu verschaffeu. Deu 
Konzertbesnehem, welehe in eiser Aber jede JBrwarlnng grossen Aonlil den Siud 
bis auf den letzten Platz fällten, ward ein Auf ruf der CentnJleUnag sun BbitriU 
in den A. R. W.-Y. eingehändigt. 

Im Quedlinburger Kreisblatte erschienen am 14. und IG. Februar abge- 
druckt L. bchomauu's „WorU; der EruiTietun^ y und zum 2o. lubruar der 
Anfraf der Contra Ueitnng anm Eintritt in den Verein. Der thfttige Ver- 
treter unserer Sache ist dort Herr Mnsikdirektor Th. Forchhammer. 

Auch ans dem fernen, getreuen Riga liegt ein reichliches Material vor: 
1. Mittheilung der Visrtrctnng von einem Vortrage des Hrn Professors lior- 
m a u u W e s 1 0 r m a u u über „da* BükMnfesUpielham £u Bayreuth (am 3 i . Marx 
im Bigaer Geirarbevereine), worin der Vortragende » unter VoEamMndang der 
wichtigsten Daten aus dem Leben des Meisters vnd Aber die Entstehung das 
dankens der Festspiele, eine lebhafte Schildertiiip: der von dem Hause und dem 
Werke empfangenen Kiudrucke gab; — 2. ücilage zur Higaschen Zeitun<f 
Nr. 35 vom 11. (23.) iebruar; — 3. Beilage zum Uigaer Tageöiati Nr. äii 
vom 12. (24.) Febmar; — 4. Beilage der Zßitung für StMdt und hmmi 
(Riga'sches HoDtagsUatt) Nr. 7 vom 12. (34.) Februar, alle drai .enthalteiul die 
Aufforderung der Centralleitung zum Eintritt in den Ailgemoinen Verein 
nebst einem Zusatz der Rigaer Vertretong; — 5. Beilage zur Higa'ichm Zf itung 
^r. 47 vom 25. Fobrnar (8. März), und ebenso in allou anderen oben geaauntoa 
Lokalblftttem; emenerte Hinweisung auf die Aiilnrdening md aaf Anmeidetl»Uni 
in Bach- und Mnsikalienhandlnngen Biga*s. 

Aus Rom ging der Red. d. Bl. das Programm dos „Groaen K onzertet 
zum GedächtntMse R. Wagner»" zu, "tt^lcixe^i dia Societä wckettrfü» Romnna 
unter Direktion des Hrn. E. Pinolli am 18. März iu der Sala Costanzi gegel^en 
hat: L Harda Imperiale, Uarda fnnebre di Siegfried, Preludo delT stto tsno M 
Lokatffrin, Pagape sacra del Pwiifai; H. Marcia del Tannhaüter con Coro, Coro 
dollc filatrici del YatceUo fantaitna, Cavalcata delle Walküren. Das Programm 
eiithüt den itaUenvcken Xett . der GrAlasceBo m% ^ütet fMeit^ng ttber dm 
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dramatischen Inhalt des „Parsifai" und die Texte der OhOre «Dt „TumHnser^ 

UMI dorn „Fliegenden Iloüfindpr" 

Von Seiten des Wiener Zwi < rpines ward vcrschicdcnfn Blättern eine 
sehr praktische Zusammcusteliuug des ntlgcaieiu Wissouswerihou in 
Betreff deo A. B. W.'V/«, der Festspiele, Vergünstigungen, Ba9reutker BtMtr 
a. s. w. beigelegte Aehiüiche oriontironde BekaiilitmachuugeB wären allen rnnseili 
Herren Vertretern anzuempfehlen , denen Organe der Presse irgendwie znr Ter- 
fagung stehen. J>er Üarlgbader Verein z. B. hat die Wiener Zasammeiistellaag 
in Nr. 15 des „Carlsbader Wochenblattes" abdrucken lassen. 



Noch Ware zu erwähnen, dass laut Znsondmig au die Rod d. Bl. unser Herr Vertretur 
in Heidelberg, FroL Ludwig Nohl, daselbst am 12. April im Garten saal der „Harmonie" 
fincB anaehenden md liOelin anregenden Tortrag Aber „Be e 6^oven*9 L^bm «m neinm 
Werkm" gehalten hat (vgl. B. Bl. 1884 S. r>4^; sowie, da^s zu Köln i Kh <! r S< h\s n 
rath'tcbe Varan «a 14. M&rs im grossen Casioo-Saale eine weihevolle Auffttbrung der 
Hesse von Beethoven (Op. 86. C-dur), der Oraltacene an« «Parsifal* und des 
eanzfTi letzten Theites des III. Aktes (von der Fusswaschnnp Par.-;if;irs an) veran- 
'taltet hat; Mitwirkende: Konzertsängerinnen Frls. S Bosse nnd M. Schneider, Kouzerisanger 
Hr. G. Trsittmaan — Leipzig, Hofoperasftnger Ilr. R. v. Milde — Weimar, Konzertmeister 
ilr. Kuh. Heckmaon, KammerTirtuos Hr. R Bellmaon, Hm. Th. Allekotte, 0. Forberg and 
lir. Kapellmeister Engelbert liumperdiok. — In :>t, Galioo fand am ^ April »um Ai^ 
denkcn an R. Wagner ein Extrakonzert des stftdt. Konzertvereins , mit vcrstärkteni 
Orchester, unffr pef?Slll(;er Mitwirkuiip; det- Fran Marg. Schrfttt^r aus Zürich und des Ge- 
»ngsrereins »Frohsinn", und unter Direktion des Hrn. Kapellnicisters Albert Meyer 
statt: OuvertOre Bieim, Spinnerinnen'Sceno nnd Matrosenohor Holländer, Gehet der Elisar 



Tod nnd Trauerrausik. — Auch In Zittan fand am i?K. März ein R. Wagner- Konaert 
der ver< i!;!.:];ten Stadt- und Rfgimentskapollen nntor der Lcitun;; dos ITorrn Kantors und 
Nisikdirektors Fischer (Vertreter) und Kapeilmeisters Sauer sutt: Vorspiele FiKrsifal, 
Ü/itUm, OifWitM tOmMmr^ Keiiar^Msiiffh. Siegmnad*« lisbesgcsang. Usat's FiMUl- 
8|niplumie. (Twnolo: Eurr Wried|i Chor; SchOlw des Gymasiuns and Bealgyniiasiitnn.) 

Saiiiitiluuft für ein Denkmal Heinrith'.s von Kleist in Berlin. 

Unsere Leser tiudeu au Schlüsse dieses Mai-Stikckes der ,,Bayreuther Blätter^* 
den Aatnd »ir. Errichtniig eines Seliopeiilieiier-PeBkniftles ia Frankfurt 
a^M., und auf dem Umschlage eine Hiwmiseng auf die Sammlung von Bettrftgett 
für ein Thier-Asyl in Berlin. Kaum irgendwo bosser als bei uns wird man 
die ernste Beziehung verstehen , welche diese beiden Anregungen yerbindet. Als 
ein ergänzendes Drittes aber soll uns nun auch noch die Sorge um ein .Denk- 
ud Ehrenmal für eiaea edeln OeisteelMlmpfer aus dem Beicbe der Kens t an 
das Herz gelegt sein. , 

Schon vor Jahren gedachten wir in diesen Blättern des Grabes Hein rieh's 
Ton Kleist und sammelten einige Gabeu zum Zwecke der Erhaltung dieser 
einsamen Trauerstätte am stillen Waunsee zwischen Potsdam und Berlin. Die 
SMDBlangeD etoekten schon damels gegenüber der Thatsaelie, dase die Familie 
dm -Dichters die Pflege des Grabes wieder flbernehmen wollte, and die Gaben 
ODserer Freunde wurden mit ihrer Bewilligung den Ueberschwenimten in Tyrol 
zugewandt. Nun hatte neuerdings das Organ der deutschen Studenten, die „Kyff- 
hituer-Zeitunti'' (Bed. Frhr. v. Henneberg in Berlin), die Sache wieder angeregt 
ud war dabei, denclliea ErUining der Familie begeguot; wonach dena alsbald 
beschlossen ward, die Sammlangen dennoch forts^etien: snm Zwecke der £r- 
richtnng eines Denkmals für Heinrich von Kleist. 

Indem wir zurück^vf i?eii auf die Abhandlung über den grösstcn Dichter des 
patnotiscben Draina's in Deutschland, welche die Bayr. Bl. im November - Stück 
1881 (S. d21>-d87) gebracht haben, orklfireu wir uns abermals bereit, Gaben 
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unsürcr Freunde uud Leser zd solchem Zwecke entgegen zu nehmen. So sehr 
wir ani gegen nationale Waguu r-Donknialo in Marmor und Erz aawaspreohea 
lubeii, da wir das lebendige Denlmial Bayrenth beeitien, id denen Pflege wir 
ans nnaufhörlich einzig verpflichtet fiblden sollen : so sehr möchten wir es doch 
dem unglücklichen Sänger des „Hermann" und des „Homburg" gönnen , 'iass er, 
dem es nicht so giUcidich gorathcn, m seineu eigeuen Denkmalen auf deutscher 
Btihne ein würdiges Leben vor der MaÜou fortznführen , nun wenigstens als eine 
bedealnag^rekshe Haimling im Bilde unter nas wieder enehehie nad der Mack- 
weit orhaltoD werde. 

Nur damit möchten wir nicht flbereinstlmmen, was in dem ersten Vor- 
schlage der genannton Zeitung ausgesprochen worden \v;ir: dass dieses Denk- 
mal in der Geburtsstadt dos Dichters — sie war Fraukfurt a/0. — errichtet 
werden sollte. Die Geburtsorte groiaer Männer stehen mit ihrer eigen- 
aitigea Entwiekelmag nad Wirksamkeit, welolie die Nation bewandert and 
feiert, meistens im gar loser Beziehung. Ist in oiaem soldien Orte die Macht 
des Gedäc1itnis>;e<? nnd (^er Pietät wirklich so gross, dass sie es bis zu dem 
Gefühle einer Verptiichtung gegen die eigno Ehre des Ortes bringt: das 
Andenken seines grossen Sohnes mit der Stätte, wo er geboren, in dauernder 
Verbfndang m erhalten: so ist diess' eine sdiOne, innere Angelegenheit dieses Ge- 
mduwesens, und erst dann, wenn drsscu Mittel nicht aiisreichen sollten, die von 
ihm AfiHgehende und fUr es allein hi siimmte Unternehma&g durchzuführen, dann 
würde es an der Zeit sein , es mit eintm Anruf an die Mithilfe der Nation 7a 
versuchen. Heinrich von Kleist ist seiner ^Nation aber nicht das Kind von Frauk- 
ftirt a^'O., etwa wie Goethe ihr allerdings das Kind von Fcankfort allL ist Er 
bedeutet üur vielmehr den unvergleichlichen Sänger des maaabaft echten Branden- 
burgischeii Pren?''f'Tithnms (Prinz von Homburg!) und den fT^»wa!tigen Rufer zum 
Streit für die Kiniguug Deutschlauds unter der klugen und tapfern Führung 
Choruska-i'rousseus (die Hermannsschlacht!). Die Metropole der Mark, die Kcsi- 
dens der Preassenkönige, die Haaptstadt des ncnea deutschen *Reiclies ist der 
rechte Platz, woselbst vor den Augen dos preussischon nnd des deutschen Volkes, 
und nicht im Winkel der Wiege, das voti der Nation gestiftete Denkmal Dessen 
stehen muss, der die nun erfüllte Hoffnung auf vaterländische Grö<(se, bis zum 
Tode betrübt, nur erst in prophetische Mahnongen nnd Ahnungen zum dicbtori- 
sefaen Atudmcke bringen konnte. 

Wer etwa am Sochel doe Berliner Kleist- Monumentes — welches dem 
Geistcshclden entsprechend nnr in der ßflste des Dichters bestehen sollte — 
jene berühmten Verse aus dem „Homburg" zu lesen fände: 
„Das Vaterland steht, eine feste Burg: 
das wird sich ausbaa'Uf herrlich, in der Zukunft, 
erweitem unter Enkel's Hand, verschOnem 
mit Zinnen, üppig, feenhaft, zur Wonne 
der Freunde, und zum Schrecken aller Feinde!" 
und wer dann um sich blickte auf die stolz emporgestiegene und prächtig ausge- 
breitete erste Stadt des Reiches: der würde es zweifellos begreifen, dass nur 
^en hier, an der Gebortsstiltte Jener patriotischen Seher-Worte, Ihrem edolen 
Sänger das schnldige Ehren- nnd Oedächtnissmal der Kation gesetzt werden 
k6nnto, an deren Elend er einst in dieser selben Stadt zu Grunde gegangen war. 

So mögen denn auch wir nach Kräften mithelfen zur Errichtnng eines Denk- 
males Hciurich's von Kleist iu Berlin. 

m JMaküM d«r. «Bt^mnther Blittev^ 
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A. u f r u f 

zur ErrichtuDg eines Denkmals für 

ARTHUR SCHOPENHAUER 

in Frankfurt am Main. 

Id wenigen Jahren erfüllt sich ein Jahrhundert, seit Arthar Schopenhauer 
las Licht der Welt erblickte, einer Welt, die für ihn der Gef^t'ustand tiefsinnigster 
Forschung werden und die or nit den Strahlen seines Güuiua mächtig erh^UdfL 
Milte. 

In einsamer Grosse^ vor von Wenigen verstanden, hat er nnter nns geweilt 

Spott und Hohn, die der verständnisslose Haufe stäts fttr die Edlen und ihrer 
Zeit ^vl■it Vorausgeeilten bereit hält, sind ihm nicht erspart geblieben. 

Verstummt ist das Geschrei, das Zeitalter der Wirkung ist angebrochen. 
Sdiopenhaner ist schon heute., .was er als Jflmgling gehofft nnd erstrebt, der 
PkOosoph des nennzebnten Jahrhunderts. 

Als ein würdiges Glied schliesst er sich an jene hohe Reihe königlicher 
Geister an, die von Piaton und Aristoteles durch Descartes, Spinoza, Locke und 
Leibniz herah^tLbrt zu Kaut, Geister, mit deren tiefgehender Einwirkung auf die 
Menschheit nnter den MiUinern der That nur die leuchtendsten Namen in der 
Geschichte vorgUchen werden können. Denn jene sind die KOnige des Gtedankens, 
ud nur tou diesem wird alles niensihliche Thun regiert nnd geleitet. 

Einem solchen Manne ein Deulvmal errichten, kann nicht den gewuhnlicheu 
Sisu haben, eine ahgeschlosseuo Thütigkoit lü verherrlichen, einen grosstu 2V amen 
vor Vergessenheit zu schützen und dem dankbaren Gedenkou der Machwelt zu 
bewahren. Das Alles gilt fflr Schopenhauer nicht, denn seine Wirksamkeit hat 
kaum begonnen und wird in künftigen Jahrhunderten erst zur vollen Geltung 
Hangen. Wohl aber hat die Nachwelt das Recht und die PHicht, di«- Scliuld der 
Mitwelt zu zahlen und zu sühnen , ein redendes Zeugniss dafür abzulegen, dass 
Verstflnduiss und Empfänglichkeit für die grinsen Gedanken des Dahingegaugeueu 

10 ihr gereift sind, nnd dem erhabenen Oenins die Hnldignng der Ehrforcht nnd 
ies Dankes dannhringen. 

Sr-hopenhauer ist das Bindeglied zweier Weiten, ier abendländischen und der 
niorgeu ländischen Philosophie. Das allein genügt zu seinem Ruhme und um ihn 
zum Manne der Menschheit im höchsten Sinne zu Btempelu. I>er Weg, den er 
sieh zn dem Geiste der Upanischnden gebahnt, let eine staunenswerthe Leistung 
mwgleichlicher Divinationskraft. Dass er, der Erneuerer Kants, die dunkle, fast 
anzagängliche Lehre dieses grössteu Denkers des Abendlandes dem allgemeinen 
Verständnisse erschlossen, dass er mit und nach Kant den Materialismus durch 
deü einzig möglichen Gegenbeweis widerlegt und so dieser einseitigen, beute mehr 
als je in ihren verderblichen Konseqnenzen hervortretenden Wdtansdiannng allen 
Anspruch auf metaphysische Geltung für immer entrissen hat, — dass er darnach 
die Ethik als den höchsten Gegenstand der Philosophie bezeichnet, das unendlich 
schwierige Problem der Willensfreiheit tiefsinnig ergründet hat, — dass er auf 
die Natorbetrachtung wie aui das Gebiet der Künste Lichtstrahlen geworfen, die 

11 eine bisher ungeahnte Tiefe hinab deren wahres Wesen erleuchtet haben, — 
&Qes das sind Verdienste, deren hoher Werth nnd weitreichende Wirkungen erst 
?on kommenden Jahrhunderten richtig geschätzt werden können. 

Die Unterzeichneten sind zusammengetreten, um dem grossen Lehrer der 
Menschheit zum hundertjährigen Gedenktage seiner Geburt (22. Februar 1888) 
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eiu würdiges Denkmal in der Stadt , wo er die 'besten Jahre seines Lebens traf' 
weilte, 7M errichten Sie bitten um Beitrii'.'t' -'u diesem Zwecke bei den Gt bildeten 
aller Nationen. Schopeuhauer als SchrÜtsteller gehört zunächst Deutschlaad, 
als Pliilosopji der ganzen Menschheit. . ,11, 

Dr. Caarl nhr, Bretden. Ruddlf von Boimtgseif/ Hantiovdr.- Otto BShtfingk, 
Jena. Prof. Francis Bowen, Harvard College, Cambridge, Massach. Johannes 
Brahms, Wien. Georg Brandes, Kopr-THi igen. Georg von Bunten, T^f rlin 
Prof. Wilhelm Gentz, Berlin. F. A. Gevaert, Brüssel. Dr. Wilhelm Gwmner, 
Frankfurt. Hugo Gyldin, Direktor der Sternwarte, Stockholm. Frederick 1>. 
fftotfjl» S. J. D., Gftmbridge, Hjuaaeh. StrI HilMkmNl, Florenz. Dr. 8. van 
Houten, Mitglied der Staten-Geiuraal, Haag. Prof. Rudolf von Ihering, Göttin ^ren. 
Emile de Laveleye, I.nttü h Prof. Rudolf Leuokart, Leipzig Paul von Lilienfeld, 
"Mitaii. Kurljiud. Elpis Melena, Khalepa, Creta. Prof. Hugo Meltzl von Lomnitz, 
Kiausüuburg. Oberbürgermeister Dr. Mlquel, Frankfurt. S. Moret-y Prendergast, 
Xftdrid. P. Max Müller, Oxford. Ludwig NoM, Hftlnx. lUjah MmpttSifM, 
Sutlbury, Harrow. Emest Renan, Paris, Adolf Friedrich Graf von Schaw, 
Müucheu. Joaeph Ungor, Präaident des Beichagerichta, Wien. Haaa von WoliogM, 
Bayreuth. 

Der zuletzt Unterzeichnete hat für deu Kreis, dem er angehört and zu dem 
er dordi dieae BMtter aprieht, wohl laam noch ein Wort der Empfehlung dem 
oUgen Aofrnfe Mnn an f&gen. Wer Wagner's „Beethoven** und apftti>r seinen 

Anfsatz : „Was nützt diese Erkentitniss" gelesen lial, der weiss, was uns Schopen- 
hauer bedeute; wer SchopcnliamT kennt, der Nseiss, was „Tristan und Isolde", 
„Der Ring des Nibelungen" und auch der „Parsifal" nicht nur ihm verdaukeu, 
aottdern für Ihn gethan haben. Yen Sehopenhaner fthrt der Weg dareh Wagnefa 
Knnat in Jenea Ideale 'tiand, das wir Alle ersehnen tond erstreben: dort wo imtrar 
dem geretteten Krenzcs/.pichen des reinen Glaubens es ,,ki in Wo und Wann mehr 
giebt^S und wo „allein Friede, Ruhe und Glückseligkeit wohuen". Trifft der Aufruf 
aar Ehmng des grossen Philosophen, der uns auf diesen Weg hinausgeieuchtet hat, 
dranaaen in der Weh vemtnthlich auf zaUreichen Wldeiapntch aller Derer, denen 
die Wahrheit ein Torwnrf nnd eine Last ist, nnd nur Immer auf verdnxelten Znmf 
Boicher, die durch die Wahrheit beglückt wurden: so sind wir vor allen Diesen 
ausgezeichnet durch die Ehre, Dank eiuein grossen Meister, selber schon ein ge- 
schlossenes Ganzes, eine geistige Gcsammtheit zu bilden, welche jcni-m edlen 
Werke bedentangsvoUer, kttbner Ptetil awelfellos nnd bekonntniasfreadig ihre Hilfe 
veitprieht. Gedenken trir des Wortes fllitetes Meiste^: „Znr Anleitung für ein 
selbBtftndigcs Beschreiten der Wege wahrer Hoffnung kann nach dem Stande 
unserer jetzigen Bildung nichts anderes empfohlen werden, als die Schop»Mi- 
haner'schf Philosophie in jeder Beziehung zur Grundlage aller fenureu 
geistigen uud sittlichen Kultur zu machen ; und an nichta Anderem haben wir zu 
arbeiten, als auf Jedem Gebiete des Lebens die Koihwendigkeit hiervon snr Geltung 
so bringen.^ (B. Bl. 1880. S. 337.) Ein schöner Ausdrack unseres ernsten Ge- 
d'^iil<:cn« «»olcber Meiaterlflm" sei nun die Mitförderung des Frankfurter S eh 0 pen- 
h a n e r- M 0 u u meu t e s , wofür die Redaktion dieser „Blätter" vou unseren 
Freunden und I^esern gespendete Gaben jederzeit dankbar eutge^euuehiueu wird. 
Bayreuth, zu Ostern 1884. ' ' 

. Häm. Pill ^lir. von WolMgei. 

Im Verlatfo des A. H. Wnflrno>*-Verelne«i 
Im BnckhAndel ta b«tl«h«a durch F. LseJe, I.«ipuir. 
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Die Idealisiruii^ des Theaters. 

0«8cliichte einer Kunstentwickelunc; aus Moden sum Btgl» 
Von Hadb von Wuisogea. 



2. Benauguiee, B«foniiAti«]i luid WiMtoigeliirt 

Als gege&fiber der zonumisoheu BßMinmee mit ilurem glftnzenden An^ 

putz reichjjter Kunstent&ltnng eine gennaiuschö Beformation sich mit 
derbem Ernste aofgeriohtet, und dem geistreichen Spiele mit dem schönen 
SdbieiiBe üb€r einer iimerlioliveROttetenW ein lautes Halt! zugerufen Latto: 
da entsprangen ans diesem "Werke des Gerichtes drei gewaltige Folgen, 
nnd zwar sie Alle nicht auf dem Grebiete der Religion selber, auf welchem 
der erste grosse deutsche Richterspruch gefHiJt worden war, sondern auf 
dem Gebiete der Weltpolitik: iri dem furchtbaren dreissigjähingeu Kriege, 
und aul' dem Gebiet^j der Künste : in den beiden gi'osaartigen Erscheinungen 
'les Shakespeare'.schen Dramas nnd d^^r deutschen Musik, Für die lWihz- 
iiclifc Vernichtung, welche jener l\jieg emem kräftig sich selbst bestniunenden 
deutschen Wesen bereiten sollte, ward diesem in solchen künstlerischen 
Wahrhaftigkeiten eine hohe ideale Entschätliguug dargeboten. Trugen sie 
in ihrem Schooase doch zugleich die Keime einer deutschen Religiositüt, 
welche im Sinne eines iimeriiuk angeeigneten, lebendigen Christen iimuis 
von grösserer Bedeutung sein musste, als die zwistträchtigen statutarisch- 
kon&Mdonellen Ergebnisse der ursprünghchen Kirchenrefonnation. Die 
fremden Bildongafi^nnen der BenaiBsanoe konnte unsere Kultur wohl ver> 
aehnifinen, warn sie jene ihr eigenthlbnlichen kflnstleanBchen Wahrhaftig- 
sten wirklioh beeaes. Ihre organigdie Yerbmdmig sa einem idealen 
deateohen Style blieb unnnuhr das Ziel aller ferneren Entwiokelong 
nneevee künflüerisohen Vemflgens. 

Die eisten kärgüohen Anfimge in den rohen Völksepielen auf der 
popTilarisirten MysteiisnbtlhDe hattan fireiliGh einem eben einzieh«aden fei- 
ooten Benaiasanee-Oeeohmadce nur als verflchtJiche Barbarismen gelten 
können. "SSab wirUiehe Versobmelzang des Yolksspieles mit der höchsten 
kSnslilerisohen Bfldnng der Zeit war damals einzig auf romanischem 
Boden mOg^ich. Und swar auch dort nur in einem Volke, welohes, gegen- 
Uber jsner, durah den Bomanismus ihm national verwandten, antikisirenden 
Büdtmg, sich seanan eigenthtimlichen geistigen und künstlerischen Charakter 
bewahrt hatte. Hier yeimoohte dann ein leiohbegabter Diohteigeist durchaus 
in dem Geiste seines Yolke^ zu dichten, ohne sich erst vor einem gründUch 
entgegengesetzten populären Barbairismus in einen künstlichen klassisohen 
Akademismus hinauf retten zu mUssen. So entstand das spanische 
Theater, welohes vor dem jSßudBeepeare'sohen eben den Styl voraus hatte: 
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die emrage walirliaft lebendes EimstenoheiimDg dieser Art in dar IiAohfitan 
Gattung der Dichtong ro den Standen der geistigen HoigenrOHie in Enmpa. 

Selbst in ibsatoudi -war eine solcbe Yetsebttiilzaiig nicht mebr mög- 
lich gewesen. Der Yolki^geist fehlte^ wo der Hö%;eist das Beginent erhielt. 

Das erste steinerne Theater der Neiuseit ivard 1548 zu Paris noch von einer 
alten Passionsbrüderschaft erbaut. Aber zu derselben Zeit verbot das Par* 
lament die Mysterien, welche dort noch klerikal geblieben waren, doch bei 
dem weltlichen Bildirngsdrange der neuen Zeit aioh bereits überlebt hatten, 
und die naive Freude am Heiligen im Pnblikmn nicht mehr antrafen. Die 
letzten merkwürdigen Spuren einpr theologischen Dramatik finden sieb noch 
in den allegorischen Sntyren \\hnr den Kampf fl*'*H Papstthnms mit, der 
RofoiTnation , welche in jenen Jalnzehnton vor Franz 1. und Karl V, auf- 
gofillirt wnrdpTT. Wi'» ans dem Beligionsstreit© ein Weltkrieg ward, so ti-at 
nun auch das weiulicho llieater überall au die Stelle des geistlichen. Aber 
es nimmt, ganz im Sinne der Renaissance, seine Büdungsmittel nicht ans 
reformatoriach entwickelten volbäthümlichen Element^en, sondern aus dem 
wieder ausgegrabenen Alterthiime. Nach abstrakten aristotelischen Regeln 
im kühlen Tone der rümischen Imitation konstruii t man sich in Frankreich 
den klassischen Aufbau einer neuen pathetisch -rhetorischen Hof-Tragedit, 
Diese adstoktatisQhe Poeten -Erfindung ward bald eine glftnxende nnd tot- 
nehme Modesaohe der selbstgefiüligea loiaanisoihen WeltbÜdmig in den 
königlichen Hof kreisen frauBösisdher Autokratie. ~ 

COukrakteeristiscIi' ftr Dentsohland war es hingegen, wie hier das 
Werk der Belisniiation bistoiüoh ausging und poetisch niedersohlng. Wie 
freudig hatte doch noch das gnie Bfliserthtai ans dem Mnnde des MeistsES 
seiner popnlfiien Fasnachtsspiele, des Hans Sachs, den Begtun einer neuen 
Z^t begrOsst! Bald aber war das von gottbegeisterten Dämon des DeatBoh- 
thums wuchtig und weihevoll begonnene Werk in die Hände der H«f* 
AnlogiB gerathen. Diese hatte nun auch für jene rohen Volksbelnstignngen 
eben so wenig Sinn, wie die französischo Ho^ioesio. Sie begOnstigtd dslbr 
aber nach ihrer Art die, von dem Bemaissance - Studium hervorgerofene, 
lateinische Schulkomüdie. Wie man uns heute die Erscheinung Christi 
zn einer judaistischen Imitation des Seneca entstellen möchte , so ti-at da- 
mals Soneca's rhetorische Tragödie auf steifen dentechen Mapn^tfr- Füssen 
tür ein christhch-deutsches Schauspiel ein. Tereuz und Piantns wunlen in 
chursächsischen Schnlcn auf landesväterlichen Bef»4il zur Bildung des 
jugendlichen Geintes aiifgefiihrt , und nach diesen ]\riistem the>atraliüches 
Gespiol aller Art gelehrsam bedächtig nachgedicliLei. Selbat Luther, der 
die Muyik als edle Mitgenoösin der Theologie so hoch gepriesen hatte, wusste 
diese neuen Komödien durch nichts Besseres zu vertheidigen , als >lays die 
Jugend dariü „ein gutes Lateinisch reden^ lerne. Ihm war auch der liLstigo 
Teufel der Volksspielu vom Markt zu einer gauz m-uat zu nöktuündßö 
Person geworden , die ihn bei heiligsten Werken und in «inaamcr KAiaxner 
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jBi beauch^^n nirlit iTillde ward. Dieser Intherisclie Tenfol hatte etwa-^ von 
seiner alten ( lutt- rscbaft wiedergewonnen. Aus den p^r l- lLrtou Vergnügungen 
der Schule mussie er gerechterweise als pmf* nrpasRendn Gesellschaft heraa.9- 
treten; in den zurückgedrängten Yoiksstückcn spukte aber sein bürgerlich- 
deutscher Absprössling als vertrauter Dämon der menschlichen Narrheit 
f«>rt. Wie von Gott verlassen und vom Teufel genarrt, steht so das deutsche 
Tlieater auf der Wende der Zeiten und deklaniirt. — 

Mitten in diese selt#?am omgou-ockneto Kenaissauce , welche anderer- 
seits durch die Jesuiten noch mit etwa^: reicherem Glänze und beweglicherem 
iimie ausgerüstet ward, dahinein fuhr nun der rechte alte Heiden-Teufel 
in ganz anderer Gestalt. Das grosse Unheil des Krieges wehte alles emst- 
üdhe künstlerische und gelehrte Treiben auf Jahrzelinte in wilder Unrast 
dneh und aus eimmder. Diess war dieselbe Zeit, als die erste "Wandertruppe 
löUxQih berafimSBsiger Ecnnödianten aus England nach Deutschland 
gJwwmiMWi war, um die voIksthfliDHch efflUdvollen Stflcke flurer TaterlAudisohen 
Theaterdiabter «of einer guten Geechsftflzeise snr Aofllüinmg za bringen. . 
Zirisdifln Allegorien und Mozatitftten von der „Kdnigjn EsÜier* und dem 
i?edoKeneii Sohne**, worin die „Verzweiflung" und die „Hoffiinng" persOn- 
fidi agirten, und neben dem „PickeUilbingsspiel Ton der sohdnen Marie^*» 
mehien da das Idebespaar von Verona and der Jade von Venedig cmn 
«sten Male auf deatsohen Blümen mid ergrifien das Füblikom mit derselben 
Wahrfiaftigkeafe, welche in niedrigerer Form den bürgerlichen Spielen und 
Sohwänken des grundehrlichen KUmber^cr Schusters mnegewohnt hatte. 
Nun aber erscluen sie erhoben ztir tmp^ischen Vollgewalt allgemein-menseh- 
Mor Schicksale und zum poetischen Wahntraumbüde erleuchtet durch die 
miendliche Phantasie des dichterischen Genius. Die blasse Melancholie des 
Venetianischen Kaufmannes zog wie eine leise Vorahnung von dem weit- 
flüchtigen Heldenthume des Dänenprinzen durch die schauerlich - reizende 
Judengeschichte vom Bialto*). — "Was die Renaissance der Welt nicht zu 
?(?haffen vermochte, woför dw Reformation vergeblich gekämpft: ein Ileich 
'ier raenscldichen Wahrhaftigkeit auizurichten — hier zeigte es sich 
'l^-ni stciTinenden Volksp^rrrnitli an, in einer flüchtig vorüberziehenden Form, 
die so wenig ein grl iililr ti i- Modeanfimtz war, wie ein ideales Stylgebilde, -- 
ein unklar schimmerndes Aiinen tler Fi-eiheit in dem Zuchthause und der 
Marterkammer des um seine Befreiung betrogenen, mit dem Tode ringenden 
deutschen Geistes. "Wie wann Licht und Dunkel sich scheiden , imd vor 
den ziehenden Wettern die farbige Feuchte ihren Wunderbogen spannt; 
io zaubert der göttliche Hiunor der Weiitragik sein phantastisches Schau- 



•) i^Dass Wohl Gesprochene ührtthdl E)Ties weiblichen Studenten oder der Jad Von 
Teoedig* ward von englischen Komödianten schon zn Lebzeiten Shakespeare'^ in Jahre 1606 
n Om magMkh, (IdL UOmu&t, die engMielien EmMiaHm tat Ztit Shilceipm't in 
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Bpiel aiOfl dem gmuamen Zwifld|palt6 Bwittsbieii BeaKttt und Ideal — dodi 
siehei 68 lisoht dahin , wann kaum die neae Sonne frieder laohend auf die 

vemichteten Gefilde scheint! — 

Als der deutsche Geist, verwirrt und geschlagen, aus dem grvmi 

Elend hervortauchte, da &ind er mit seinen an Blut und Schrecken ge- 
wöhnten Sinnen in der verwüsteten Welt die SofUVWÄnetät des französiachen 
Esprits, der französischen Mode , der französischen Sprache etablirt. Dich- 
terischo Anlage, welche nach einer benihigenden Form für die wilde Er- 
regtheit des Geraüthos suchte, gewann sie sich mm in dem Pteif nach- 
geschnitteneu Modekleide des Aiexaudi-iners , worein sie die jetzt beliebten 
„Haupt- und Staatsaktionen", als den Niederschlag des grotisen politischen 
Wülthaiulels , immer noch nach dem ausländischen Musf^er eines imitirt^u 
tragisclieu Seueca, einkleiden mochte. Die tiefe Unwahrheit der politischen 
Welt in die fremde Maskeuliige des antikiwiittnden Formalismus gesteckt: 
so genügta damals der ileutsche Geist, als wäre er ganz vaterlandnlos ge- 
worden, jenem künstlerischen Styibeduihusse, welches durch die romanische 
Renaissance in den Kreisen einer neuen Weltbildung doch einmal angeregt, 
unter der pompösen firaxueOsisohen Ho%errücke zn eitler Beruhigung gelangt 
ecsohien. So beraiidieTten die denteohein Shakespeare ecfaleaiediflr Sehnte 
und ihre immer klassiecher sich modemiairendeii Naohfolger die neoen 
Wanderbtthnen des deateehen Theateie. Ein aioh selber spielendss Volk 
gab es sieht mehr; der iQderliche TJebenesb seiner krli^^Ueii Kraft sofalng 
das Brettergerflst auf nnd gab Komödien als „Saihaaspieler.^ Das Yagir 
bundentbmn war eine sohxeokliob nothgedinngene ICode der Zeit, nnd 
sonach anob das Theaterspiel eine Sabbe ngeonenider Notbdorft nnd gs- 
scbäftlicfaer Berechnung geworden. Das Elend des verwahrlpsteii Talentes 
trat an die Stelle der gesunden bürgerlichen Festfreude nnd der popolinn 
Tradition auf der Bühne, und machte sie modern. Man sieht schon das 
„organische Werden'^ des Yirtuoeenthnms nnd der AktienuntemehniTing 
beutiger Tage! Die unter dem Kriegsdrange immer schärfer zusammen- 
ge"bundene geistliche Zuchtmthe einer konfessionellen Theologie traf diases 
neue, frivole Theaterwesen mit den härtesten Schlägen ; die austibende Kunst 
ward ein „unsittlich'^ ^^^ng, und d' r „ Sohauspiel^" iaud sein Grab bei 
dem Selbstmörder an dor Ivircldiolijiiiuucr. 

Die weltliclie Bildung aber sprach tranzüsisch und lächf lle verächtlich 
über die plumpe deutsche Nachahmung. Sie hielt sich iiebi r an eine 
andere, gebildetere und prunkvollere Wandergeseilschaft: das war jene« 
echteste Kunstprodukt der Mode, die italiänische Oper, welche sich von 
damals ab über die Welt, d. h. die zaidungsfähigen Fürstenhöfe verbreitete, 
zur allergiituzendsten Belustigung des Zeitalters der gepuderten Schäi'er- 
spiele und der Perrückengalanterie. Dieser parfiimerirte Modestaub war 
nun, an Stelle der in*s Barocke entarteten edelen Künste der .Benaissaiice^ 
der befische Deckmantel fär alle innere Hetslolagkelt, ^ Saiaehbeife md 
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jBohffit der blnfgelsttiiktoa , aber mefat Un^esftfctagton Zeit. Jene antiki- 
flUNDde Renaissance wirkte ja auch noch fort in der inrtaoe enteteUten 
OjMTD - Erfindung des knnstgesiunten Fkmntiner Adels. Wie aber hätte 
dön deutiicheri Theater in diesen Zeiten der abeelat heirgohenden unorga- 
nischeii Modetbca r heiten eine Bettang erwachsen können ans den bont^ 
gmischten Elementen dieser s^bflt rar höfischen Modo gewordenen, tril- 
lemden und tanzenden Spaass-BenaisBanoeV Konnten der Alexandriner nnd 
lÜe Arie einer noch immer lebendigen deutschen Gemüthskraft zu einem 
kiinstlerisohen Style verhelfpn, einer Kraft, welche doch bereits in Luther' 
sehen Bibel Worten , Baelrsc hör Musik und Shakespeare'scheu X)naiiein ihre 
tfhabensten Möglichkeit cti aTii2;t"Zfin;t hatr«? 

Da regle es sich mitten in der Staubwelt der Moden von einer zweiten 
Renaissance des edelsten Styles iler Vergangenheit. An iStoile des vom 
französischen Geachmack modern ma«kirteii Römerthimis empfing ein klares 
deatsches Ktinstlerauge da« reine Spiegelbild des griechischen 1 duales. 
Welch eine Befreiimg dea deutachen Geistes , als er suiii Ange dieser fern- 
entrückten Welt der klassischen iSchönheit öifiioto! Nun waren ihm zwei 
gewaltige Quellen neuen Werdens and Wirkens eiBcbloeeen: Mar die ger^ 
BHoieofaeii Möglichkeitai der allgemein - meneehlkiben Wahrhaftigkeit, und 
dort die daoteche Erkenntnies der idealen Schönheit. Wie Winokel- 
mann die Ijetatere aeinem Volke noch sterbend ans Italien heimgesandt 
lurito, ao erweokto Leasing anfa Nene die Eiatera daioh die Wieder^ 
geffinnoDg Shakespeaxe'a für die dentaohe Bflhne. Ana dieaen beiden 
Siiden bildet aich daa Portal. in eine neue Zeit, eine herrliahe EIhrenffijrto 
lof dem vielgewondenen Wege des dentwohen Qeiatea zom 

Sollte eon idealer Styl ge^den werden auch ^ die dentodie drama- 
tische Kunst) — nur aus einer organischen Verbindung jener beiden 
Elemente, der Wahrheit und der Schönheit, schien er nun dem neugeborenen 
klasoschen Geiste gestaltet werden zu können» Aber ein solches neu^ 
%]gebilde war dann auch nicht mehr Sache eines verachteten Komödiunton- 
thtanes; auch nicht Sache einer daraus hervorwachsenden, willkürlichen 
hidividualherrschafl des mimischen Talentes. Hier musste noch ein ganz 
Neues gewonnen werden, ein eigenthümliohea Element allgemeinen kOnat- 
krischen Lebens. 

Was es aber auch sein mochte: «h musste vor Allem sich moralisch 
durchsetzen gogcn ilie sittliche Meinung der Zeit vom Werthe dw St hau- 
bühne , und daim k ii n s 1 1 c r i > c h gegen die opemhaften Modetorraen der 
herrechenden Bildung.sma<;hte. In die Lösung dieser grossen Aufgabe treten 
unsere Klansiker ein. Schiller streitet für die Bülme als moralische 
Anstalt, und Goethe leitet das Weimarer Hoitlieater. Noch ganz disparate 
Elemente lagen vor, und zwei deutsche Männer, vom Gemai dui Nation 
bemfen, sollten darin eine Ordnung schaffen, welche selbst als eine organische 
Bildung des künstlerischen Voiksgei^i^ö gellen, aU ein deutscher Styl auf 
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dem hönhsten Gr«biete des idealen Drain ;ls lebendig werden koiuiU^. Auf 
dem triuranerbedeckteii Buden der Gesciuclibe des deutschen Theaters galt 
es die grossen Möglichkeiten mit den erhabenen Erimienmgen zu einem 
neuen Leben der Kunst zu verschmelzen: das einzige Mittel dassu war die 
persönliche Arbeit des Genies. Allel, vna uns Qoetiifi und Schiller ge- 
mäiailSan. baben, ist diwe Aibdt des Genies an der einaii Aufgabe, die dia- 
paiaton 'Rlmrinnte dar Shakaspeare'adheii Wahrhaftigkeit tmd der hullfwiiaohwi 
finhOnliwt m ainam daatachaii Slyle oiigiamadh wa yerbaiden. Ihre edlea 
SoliGpfhngen banainhwen vaaa aomenglMiiimide Arbaitetage ; jedar diaaer Tage 
achliaaet eitid eigene kflnaÜeRaclie Walt in aioh, und jedar diaaer Tage 
effordarto Jahre der Arbeit, xsm m aaimam mgjmm genialen känatleriadheu 
Beobte xa kommen. Daa gaziee Laban der Tflnffmitir baatand in einer Folge 
solohar ihr Beoht verlangender groaaer Arbeitstage , und UangvoU genug 
waren die Naman der Arbeiter , um auch ihre Aibaitaatttte, daa deoteobe 
Theater aelbst, gesellschafUich wa. rehabilitiren. 

So waren Kräfte und Stätte vorhanden ftlr das Work des wiedergeborenen 
dentschen Idealismus. Wie nahm er durch Tilge imd Weriee aeinan Wag 
BOf echAbeoan Ziel-Stale dea idealen Styla? 
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Die Musik ak Ausdrack* 

▼an 

Br. FtUdrich von HMMgg er. 

(In seeh<i Ahtbeilnngeii.) 
Dritte AbtliQilung, zweite H&lfte. 



Mit der sich aJlmäliüch bildenden Sprache erwachte gleichzeitig das 
geistige Leben des Menschen. Vemiiuit ist undenkbar ohne Sprache. Damit 
war <\h' i*'ahigkeit gegeben, Eindrücke nach ihren ITrsachon prüfen, sie 
aas«jiuauder zu legpn, sie gleichsam nicht mit iinimttelbarer dnni] l-n- (rewalt 
ad' uns wirken zu laHsen. sondern sie im Mediimi unserer Vorsteilimg anf 
BekauiiLüti zurückzuiiiliiLTi, gewi^sermaassen iln-en Anprall zn mildem, kurz 
das, was sich sonst als blinde Natunuacht gezeigt hätte, in Ursache und 
Wirkung zu erkennen, ©8 dem Denkjjrozesse unt^rthan zu niatheu. Die 
Sprache ist ein Mittel, Erregungszustände zu mildem. Im vulgären Leben 
»gt man bei grosser Erregung : loh habe das Bedür&iss, mich auszusprechen. 
Dorab dio Ffhig^ceit der Spfaoha vwlMran die doroh die Vontelhingen 
gikitotan ErregungsuiMUsihMi ihre nrsprünglicfas Heftigst In dar ^naofae 
vttdea ErregongsznetftDde aeitlidi aezkgt Der DmakjactmB» eifeidert Zeit. 
Wm ab inoinentBpeEwegungaiMBadie m eiiiiiuüigeiiii StoseenxiB in BewBgnng 
meetafc hat| daa trirldt, naohdem die Vowtollnng flicii aeber bemtehtigt hat^ 
uunette ak Srimunmg fmVu^*^j aadenneits wir dea dnreh den nnn mit 
in AxusprußL geakomnaom Denkproieasi waloher m der Sprache QeataÜ 
gewinnt, in Fhaaen aeriegi, weliohe duDeh den Gang der YorBteUimgen im 
Laufe des DenlqproneooaD beatinimt werden. In den LantäMaernngen stellt 
lioh die«i niu ao dar» dass parallel mit dem Ghmge der die Vorstellungs- 
reihe dem Verstände verrathenden Sprache zugleich die dieselbe begleitende 
Empfindungsreihe in d^ tonlichen und rhythmischen Elemente der Bpraohe 
sich der Mitempfindung mittheüt. Damit wird der Lautäussenmg, soweit 
m Ausdruck ii?t, eine bestimmte Bahn angewiesen ; sie begleitet den Fort- 
gang der 8]iraehe, sie kolorirt gloiclisam die Linien derselben. Dadurch hat 
sie sich über ihre ursprüngüahe Eip;enHchatt, nur das Produkt einer Natur- 
Gewalt zu sein, erhoben. Ein Sonnenstrahl aus dem Reiche des Geistes hat 
ae getioffen. Der Leidennohaft geseilt sich ah* mäasigendes, klärendes, ? eini- 
gendes Element Besonnenheit, dem dionysischen Prinzipe das apoliuiisrhn. 

Wir treffen also nun lantUche Ausdrucksweisen im Dienste einer sie 
beeinflussenden Macht. Damit werden sie ihrer Fähigkeit, sich als unmittelbar 
verständliehe Folgen von Erregungszuständen zu kennzeichnen , nicht ent- 
kleidet Der Erregungszustand selbst aber wird durch diese Macht bestimmt, 
geläutert sagen wir, veredelt. An der Hand der Sprache erfährt das ton- 
luüie AaadmolqBmilteL einenwala eine immer weitergehende Differeneinuig, 
«ndsecaeite Klüning mid XjMonmg. Zwieoiheii die geweauenen, in Ab- 
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stänrk'u von einander entff i nf m Töne schieben sk Ii allmählich vennittflndo 
ein, sowift sicli im Sjirachiebeii zu den Hrsprüiigliciien Vokalen vermitt-elnde 
f^osoUeu; <lor ^^^)nf)Myllal:)ismlls der »Sprache weicht allmählich .der Mehr- 
silbigkeit, (iio Sprache gewinnt immer mehr tmd melir den Charakter in 
verbnndenen Linien und sanfteren Uebergängen auf und nieder steigender 
Tnnreihen , in welchen beHtimmte Inter\^alle klarer markirt hen ortrefcen, 
waiirend andere noch verschwommen bleiben. "Während die Wortreilie von 
dem fortschreitenden Denkpioi^esse Zeugnis« giebfc, bezeichnet die Tonj*eihe 
die begleitenden Erregungsnüanzeu , und zwar mit der schon geschilderten 
Wirkung , tmd trägt dazu bei , zugleich das Verstau dniss der Worte zu 
imterstützen. Man kann annehmen , daas das Verstänilniys der Sprache» 
ohne die Unterntützung durch tonücko MittheiJmig ursprünglich gar nicht 
möghch, war imd das« sich die Sprache nur in dem Maaese von dem Üb- 
lichen Ausdrucke entfernt hat, als sie als Erinnerungszeichen) durch Asso- 
ziation mit bekannten Vorstellungen, die Fähigkeit erlangt hat, Verständniss 
9EU finden, ohne zugleiob ein entspretduBdes MltempfincUin als l^rftger des 
yeratfindiuflBes waolumrnftii. An dan Länian der Spraohe tomte auch der 
Yon der Lttuge dee Atihems, der Nator der Mnakelkontraktioneaiy namentiich 
auch dem HenBsddaga sowie von der MiÜbewegung des ganaen Körpers 
abhängige Bhythnns immer klarere Gestalt gewinnen, fibwofal anf die 
Grupphrung der Worte als anoh auf die Anetnandeireihnng der die Sprache 
begleitenden Töne haben diese Faktoren beetbrnnemden Einflnss*). 

Vorstellungen haben die Fähigkeit, En egimg^zustände Anderer in uns 
za erwecken. Diees wird fitr die Verwendimg der Sprache nach einer be- 
stimmten BAsk/tang hin Ton Bedeutung, von dem Zeitpunkte an, als das 
vetftlnerte Empfindung^leben auch blossen Yoretelhmgen ohne ünterBtfltEung 
nasserer ^nuttsaefaen einen ahnHoheu BftekeöiiflnBs gewihrte als den durch 
nnmittelbar vorgehende Ihatsachen geweokfeen. Wfihrend nrsprünglioh 
Sprache, Gesang und Geberdenansdmok voUstttndig snsammenfielen, und 
das Yerstftndniss des ihnen za Gnmde liegenden Erregungszustandes durch 
MLtbewegung und Mitempfindung Termitteilt wird, treten im Verlaufe weiterer 
Entwiekelung VediAltnisse ein, welche die alfanihHche TVeimung dieser drm 
Ansdmoksmittel sor Folge haben. Die Sprache wird em Verstftndigungs- 
mittel anderer Art Sie wird Erumerungsaeiehen fOat Yorstellungeai und 
übeimittelt Denkeiigebmflse. Sie yeriiert mit dar Noiliwendigkeit auoih die 



*) nVonStnfe saStafo werden in der alten Zeit, wenn msa rDckw&rts ffieEncheimuigea 
verfb^, die Daten häufiger, welche für miifsitalischcn Vortrag sprüchnn, -wahrfnd sie nur 
als gewisse Unregelmässigkeiten spurlich in ein»^ i poche hintibergenommon wunlcn, von der 
wir wissen, daaa die Poesie in ihr nur resitirt wurde." (J. U. Schmidt. Antike üomp. S. 115.) 
A^hnUeh Westphal, «emi er (Allg. Theofie der inu. Bhytliiii. seit J. 8^ Bedi 6. 26) sagt: 
»Es tat aamiNlni», dSBs die friiliciitePoeile eine geBiugenePMeie nir, Salden ildh daher 
dieOttedernng nach Kola osd Perioden, die so alt ist, wie die rhythodiehePMe flberhftlipt, 
Inf dem Boim dei G^eesie«, idiQ der Msalk, mtstakalt habe.* 
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Fähigkeit, das unmittelbare Mitempfinden in Ansprncii m nehnifln. Dm 
Bedürfhiss aber, welches zur Wachrnfeng yon ErregTmgszaständen der 
befiobriebemen Art geilibrt haJb, jener Dnuig, ein erhöhtes DaHeinsgefühl zu 
erwecken und davon Zengnise im geben, mn es mit einem Worte m be- 
zeichnen, das KunatbedOrfiiiBs md dorch diese Fähigkeit der Sprache nicht 
befriedigt. Soll in der Laaiänssemng dieeem Bedürfiusse entgegen gekommen 
wertleii, so muss der in der gewöhnlichen Sprache vernachlässigte Laut- 
ans'lmck, Tiämlich der Ton , in gesteigertem Maaese znr Geltung kommen, 
die yprac'ho muss, um mm diesem Bedürfnisse gerecht zu worden, dem ton- 
Ijrhen Ausdrucke so weit unterthan werden, dass sie sich nur auf di^^ Ueher- 
inittlung von Vorste] hingen, welche dipnera tonlichen Ausdrucke zu (jbnmde 
liegen, beschränkt, äie wird damit zur Dichtkunst^). 

Dabei ist noch immer die G^berde mit Einflnss nehmend. Der Sänger 
tmg, der momentanen Eingebung folgend, die von ihm geschaffene Dichtung 
mit Unterstütsrang des entsprechenden Mienen- und Geberdenspieles vor 

lind nss damit sein Publikum zu gleicher Erregung hin. Von grösster 
Bo.if'ntnn!;'' fnr l^' Trennung der verschiedenen Ausdnicksforraen ^^•nrp'n 
die Krfmdf/ng der Sehrt ff und die Verhültung der Körperformen mit Klridcrn, 
In fiel S 'ht itl ^rreiir dir- Sprache das dem UTunittell^aren Ausdrucke an- 
rrohörip;»' !<»Tieude Element vonständio; ab. Sie ist in ihr ausschliesslich nur 
ivAiv Eruinenings- und Verstandigungszeichen. In der Korper\'erhüIlung 
V' ilirt f, ein grosser Theil der Ausdmrk?:nnttel d*»w Körp^TS semo Bedeutung. 
Der Ausdmck konzentrirt sich vorwiegend auf Miene und Laut, welche durch 
die grösseren, trotz der Verhüllung noch erkennbar bleibenden G^ebenien, 
namentlich d< r noch am wenigsten gehemmten Arme, unterstützt werden. 
Soll ein lebliaf t* V Erregungszustand nnch d^n übrigen Körj)er und namentlich 
die Beine erfassen, so kommt er bei der Verhüüung derselben nur mehr in 
seinen gröberen Aeusserungen, in den grösseren J't Avegungeu des Körpers, 
in Wendungen und Sprüngen zum Vorschein. Dit* liarmonische Bewegung 
der ganzen Muskulatur weicht in dem Maasse einer auf grössere und rohere 
Bewegungen aiigewiesenen Ausdrucksart dui'ch die Geberde, als der Körper 
mehr und seinen Formen widersprechender verhüllt ist. Dabei ist, wie schon 
erwähnt, mit in Ansclil ip; zu brinp:^ n, dass die Muskeln durch Arbeit d. i. 
dnrch Thätigkeit zu besumnite ji äusseren Zwecken, sowie durch Konvenienz 
ihrer Fähigkeit, unmittelbarer Ausdruck zu sein, mehr und mehr verlustig 
gehen. Auch das Verständniss der Muskelbewegung wird dadurch geschwächt, 



*) Geistnidi Mgt Wilh. Jordn in seiear Scbrift »der epiielie Yifs Griechen*: 

Bemiiach besässen wir in den Hexametern des griechischen Epos von den rcciutivischen 
Melodien, mit welchen die Rhapsoden sie einst vortrugen, gleichsam Notenblätter, auf denen 
Lioiensjsiem and die Noteuköpfe zur Bezeichnung der Tonhöhe ganz ausgelöscht und nur 
ditl^otoiMcMiixchen mit den Zei^m des Taktwerthes der TierM, k€bML vnA Becbielmtel 
«rftoniibv gebltolMB tltd* Nor toi der ▼dfciBeilien lies» iMi bei l^erAekeielitfgaiig der 
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dass sie auch aus anderpn Gründoo, aln m Folge von Enopfime^szaständeii, 
erfolgt. Eine ähnlich« ' AVirknng, wie die Schrift auf die Jjautsprachf, hatten 
also Kloidimg uxid Arbeil aui die (lobeidünaprache. Das Kimsibodurlms;« 
aber kann nicht ertodbet weixlfn. Es iiiadit sich in gesteigertem Maa^ü^e 
geltend, je mehr die Mittel, weiche zu seiner Beüiedigung zu dienen ge- 
eignet sind, sitsh diaser Aufgabe entziehen. Neben der, äusserer Verständi- 
gung dienenden Sprache tritt eine, das tonUche Element verstai k ende Gefuhis- 
aprache, der Gesang, neben der, äussere Zwecke verfolgenden Geberde eine 
solche mit der Bestimmung, Ausdiucicsmittel zu sein, dei Tauz auf. Eine 
Trennung orlblgt nicht sofrleich. Lange Zeit bleiben alle Ausdruc ks woisen 
vereinigt, nur dass in lintm iveigen die eine oder die andere einen hervor- 
ragenden Rang behauptet. Die Sprache vermag die im ursprünglichen 
Vereine mit dem tonlichen Ausdrucke geübte Fähigkeit, sich dem Mit- 
empfinden durch Erwecken gleicher Vorstellmig mitaratheiien, auch in ihrer 
Sflifartftndigkeit zu erhalten. Allerdings bedarf sie auch als DiahtlEaBBi 
viekr dem tonisohen und dam Geberden-Aasdmoke «iUehnter, cAßtr besser, 
umA vkk^ Tdlilft&dig abgesfaraiftar HHiimittaly m cbr geeteigortan Spraoft^* 
malodSc in Daklamarion, der Ay^bnmshm AmndBong, gewiaser rhyth- 
nueohflr und wdodMcher ISlflmento) wekhe In alkrdmgs sehr abgeei^wttoliter 
Art aus ihrem, ursprünglichen Znanmmwbkm mü^dem Ttm- und Geberde- 
mt^äam^ htSbm geblieben smd, aJs Baun, Befinun, Awwmmbms AlUteralMm. 
Je leUufter die Sprache, desto grösser ist der Antfantl, daa die Ikbnigea 
AasdniokaDiittei dam nehmen, „Spriah» damit ich 'Vflii «be'* bie« PlaAo 
ein Kind» Aristoieles &Hg(| ipie ee hxn&me, dass Bbgrthmen nnd Weiaen, 
die dooh hkMser.Stimmlaiife aind, an Qfimfltbenialiinde erimiem? Beaa aie 
tJaberUeibael de« useprttni^ieben anmittelbaiai kOtpediolMn Anadmokaa ▼on 
GemaÜhagnstAndai abd, beantwortet diese Frage. 

Je lebendiger noebderTcmaiudniok inder Diohtiuigi desto mehr konnte 
dief» dar ihn erasfannden Hüftmittel entbehren. In waiterar Entvnuskehmg 
trat an die Stelle der mit dar Geberdena|irache barmonirenden, in ihr ver^ 
ständliohen Ehythmik die hnappe, klappernde der neueren VenmiaaeHe in 
' ähnlicher Weise, ine sich aas der Qefaerden«])iaohe der Tanx eDtwideelt 
bat» Dass eine Knnsti velche die tirspitliig^üuQhen Ansdmoksweisen nnr in 
so ahgesohw&chter Form enthält, noch Ventindmas als Kunst finden, das 
heisst ]Mitempfindung hervorrufen konnte, liegt in der eigenthflnüiobien 
KultorentwicJ^lnng der Mensohen. Die Verhüllung des Körpers und der 
Umstand, dass die Lautänsserung immer mehr zmn fwmfihliitff»'*'^***" Ver- 
ständigangemittel wurde, hat die Aufinerksamkeit immer mehr auf daa 
Mienenspiel, namentüoh aber auf den Mund und seine Lantäiiaaenn^gen 
gelenkt. Mit der gespannteren Aufinerksamkeit ging näturgemäss die 
Schärftmg des entsprechenden, die Lautäusserungen aufiiehmenden Organea, 
des Ohres, Hand in Hand. Die kleinsten Veränderungen .vermochten im 
geläuterten Ansdrooksmittet und dem geaoklcften Sipnoeotgano geganttbcr 
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aaa mäum mn» dasHitonpfiAdea in Ampmoh BAhmendB Wirkimg übaiL 
Zoffmdh wuchs mit d«r Verypllkommpnng der Spiacihe ab MiUheilunga- 
mittel die I^eichtagkeit, VoistellwigeD zu npvodannii; ft«Oioh nahm damit 
auch deren Fähigkeit, auf den Orgaoifliiiiis rüokziiwirken, ab. Es bedurfte 
einer iönnlichen Absicht^ etnor SteigeniDig der Smpfönglickkeit nndZmttelB" 
haitong alle« Störenden, um sieb des lebencügeQ £mdraoke6 «lor flo ge* 
whwäohlieiL Aiudracksweise theUhaft zu machen. Man mnss ^doh „sammeln^, 
hmaet es im gawöhnüchen Leben*). Wie weit die Fähigkeit des „sich 
Suunelns" geht, wird dadurch dargethan, dass in der Schrift die Diohtr 
kunst aller sinnlich wirkenden Mittel entkleidet erticheint, und der ganze 
Prosrass der Auftiahme des Eunst|ffoduktes ausschliesslich dem Vorstellungs^ 
vermögen überantwortet ist. Damüi ist eine Gefiethr für die Kunst verbun len. 
Das Kmistprodukt ist nämlich nun einer mehrfachen Aufiu^mie fkhig. Seme 
Wirkung auf das Mitempfinden bedarf eines Entgegenkommens von Seite 
des Kmpfangenden, welche« auch IbhJen kann. Ein Vorkennen dessen, was 
als Kunsrgelialt zu lordem ist, liep^t dalier nalie. Bietet dorh ein kunst- 
feil ]i zu.^ainmoTigestelltes Produkt der Sprache manche Seiten, wol( he ergetzen 
und iiiK 1; gewjssPTi Richtungen hin gefallen können, ohn« dass dabei die 
Saite de« Mik-mpfiiidona in SoiiWiiigiiugeii geräth. An ihrwSlollo der Kunst 
kann eine Aftci kuiisi irden, die wohl den äusseren Schem dem Kimstproduktes 
entiiait, aeinea (ieiialtes ahnr entbehrt. Nicht die Kritik des Verstandes, 
nicht die ans Archiven s' Ijopfende sogenannt© KunstwiKsenschaft wird hier 
retten kuimen. Liebend wird sich an das Kunstprodiikt das geschärfte Ohr 
anlegen müssen, die Saiten die Empfinciens? werden sich spannen müssen; 
und wird es nun wie Pochen de« Herzens laut, tonende Schwingungen auch 
unserer Seele überliefernd, dami werden wir bewegt rufen : „Deines Geeistes 
hab' ich einen Hauch vers^piui" ! Wie Töne der Aeolsharfe vernehmen wir 
es, von ioisom Liiilzng bewegt, wenn der Laim des Tages schweigt, wenSi 
imser Olir gespannt ist, wenn wii* uns „gesammelt" haben. Solche MomeBlto 
sind OS, welche dami das Kiiteriuni des Kunstgehaltes geben. Je aeltolMV 
sie sind, je schwerer sie zu erzielen sind, je leiser das Kunstwadl spricht, 
desto grösser ist die Gefahr , das Wesen der Kunst ganz aniew Augen «| 
voüeBpeni an die SteUe der lebendigen SchönliQit 60a Popane fletBM^ 
nad sellMvt doirti wo jene varniihmlwlMg spricht, ikxe Stimmig inohi mehr m 
wfcwMWL SckluBr Epochen liat die Kimstgesoliiolito mdiM erlelii; udi) 
hiaaflhan makt niob vergilbten Pecgvoentibflnden m graifen, 11a vm dftvoa 
la übeneageii. 

Die Geberde ist im Laufe der geschichtlichen Entwickelnng in BWBi» 
fachor Weise alterirt worden. Erstlich dadurch, dass die Bewegung dsi 



*) Eine dem Wesen wahrer Kunst entgegengesetste, leider weit Terbreitete Eicbtiuig bs- 
Aiat dflli alMl^p ebM aatan Mdtto's. IImi mfiiis tidb ,HntMa«ii"» utitum ü» A»- 
Uiisr deiMllMB, und Mm J)|n AoßBitimn§m m im EaaMcviiii ein. 
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Menschen ftnssem Zwecken dienstbar geworden ist, in der Arbeit, dann 
dadurch, das« der Körpor verhüllt wurde. Dass die Arbeitsthätigkeit nicht 
in selbständiger Weise zur Kunst werden konnte, wie die Sprache, ist 
ihrer Natur nach klar. Auch sie kann aioh venelbstindigen nnd hat sich 
verKelbständigfc; sieht sie von einem momentanen, äns^erlioh an eneichenden 
Zwecke ah , imd setzt ihre Abdoht nur in die Erholung der Muskaktar 
von aiiflrrweitigen Dienstleistungen oder in ihre Stärkung, 80 wird ta» mt 
G3miii;is(ik odf r modernen Tnmkunst. £iine Kunst ist sie nur im uneigent- 
Hcheii Hrnne zu nennen, wenngleich sie immerhin etwaH mit der Kunst 
gemein hat. Soweit sie nämlich aus innerlichem Bethäligmigsbedürfiiisee 
hervorgeht-, also die Aeussenmg eines nntenlrückt gewesenen oder über- 
mächtigen Bethätigungsbedürfhisse? Tyi'rd , ftillt mf^ mit (]r<n primitiven 
Aeußserungen der Kirnst zusammen. Je nwhv sio (liesem Bedürthisse ent- 
spnngt, desto mehr streift sie eben den auK8eit>n Zweck ab; entfallt dieser 
ganz, 80 entspricht die Bewppnme; dem Geberdeausdnicke , welchen wir 
Tan« zu nennen pflff^< ti. Der urspriinglicbe Tanz ist eine harnuniische 
Bewegung den geHammt^ii Körpers, weiche durch ErregnngszustaiKle , die 
seme Muskulatur erfasHon, *'r:^i njrt wird. Er tritt urs^ rinipfHch gleioh7.eitig 
mit der Lautaussening in Sjn acLc imd Ton aul', und begleitet alle Hich auc^h 
m dieser kundgebenden Phasen des Erregungszustandes*). Ein älmL'ohBs 
8ohicksai, wie die sich von ihrem tonlichen Elemente entfernende Sprache, 
triÄ auch die im Dienste der Arbeit gekneclitete Geberde. Sie verliert 
aj lTnämic h die Fähigkeit, als Ausdrucksmittel vei-standen zu werden, und 
Binaa, wenn sie als solches wirken will, ihre Eigenheiten stärker betonen. 
Wie n dar Sprache der Khythmus zum klappernden Versmaass , wird er 
in der Geberde asum trippelnden Tanz. Dazu kommt aber noch im Gegen- 
eatee anr 8|n«che ein höchst nachtheilig wirkender Umstand. Während 
aioh, wie bemerkt, die Aufmerksamkeit auf die Organe der Lautäusi^erung 
ünmer aohili^ konieiitriren konnte, sodass auch die verfeinerte Ausdrucks- 
walae in demselben Oehte finden letmnte, findet der Geberde gegenüber 
gende dM GegentiieÜ atett. Bar KOrper wird mrlilint, seine feineren 
Bewegangen den Augen entBOgen. Nor die atiarkeiaai Bewegungen, nament- 
lieh der KxtremitlttaQ, bleiben «Asnnbar, ak Anadrook einer roberan 
fibp^dongawaae. Geaehieht ea' nnn, daes der Edrper dmoh die Tracht 
nieht nur whidlft, aondem aogar entateOt wird, wie ea in der modemen 
Mi der Fall lafc, ao "vetUert der Tans niohi nor jede NftamdrungsMigkeit, 
er wild geradem sur Eanikatnr einer naliflrliohen Anadmekaweiae. IXe 
^nxarten Sprünge yon Tdkotdanieii aind dann ebenao wenig geeignet, den 

•"i ,Die Begriffp Tanz und Spiel fliessen ganz ineinandrr, und Spielen selbst hat leine beiden 
Bedeutungen, die des hörbaren SpieU-s und die der munteren, wenn auch 8til1*»n Bpwpfnjn?, 
U» den verschiedensten Sprachen, und also nicht suf&Ilig, sondern weil es von Anfang den 
vummm Sehen all etwM Bftrtareif ato ela liotei Geiftmmel, laibesondere der Masse , des 
MüiNteBivielei baiddUMt« t. OMgar U. a. dar Spr. L 8. 32. 
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Siiui lur iialüi liehe Ausdrucksweise des Körpers zu beleben , als etwa die 
erkünstelten Dichtungen eines Georg Neumark, oder Sigmund von Birken 
geeignet waien, das Venrtftndniss ftlr poetischen Ausdruck wach zu erhalt€»n. 
Auch in einer andern. Biofaking hasofato dieses Bedür&iss nach Rettung und 
fimd sie. Das Venttndiuss fiBr den unveriillUton Körper wach zu erhalten 
waren die Skulptur und Malerei bemflht Je mehr sich die Ausdrucks- 
Migkeit auf das MieneUBpiel kouBflntnrte, desto mehr Bedeutung gewann 
disses, und desto mehr verlor der Ausdmok des Onsnmmttopers an Interesse. 
An die Stelle der nackten Steine trat die verhullte und die Bfkste, Gegen- 
Qber der tjpisolien Festhaltung der mensahUefaen KOtperfoimen im Alteiv 
ämme gewann in der Ifalsrei der OemoktsnisdniGk und endlioh das Portrait 
mit seiner Individnalisinmg und Yerfiniierung der AusdmckswelsA im 
IGenens^el Bedeutong. 

Wir gelangen auletrt war Huaik, um bei defselben, unserer Au%a.be 
gmflas, au verweilen. Auoh sie lutt sioh in dem Haasee, in weichem die 
E^Haohe YcMndigungsmittel wurde, ihre Fähigkeit, Ausdruck wa sein, 
doR^ grSsssre Vsmelbstfliidigung zu wahzen g o s oeh t. 

Der an die Spraohe gebundene Lautausdnuk ftnd in ihr die tiahni 
wekshe ilm einer stAtigen Eutwiöbalung und T^rvollkommAUng sufbliimi 
kennte. Zugleich mnsste er aber auch bald in dieser CMnindenheit an die 
Sprache, deren Entwickelung naoh einer ihr widerstrebenden Blohtong hin 
nelte, ein Henmmiss seiner natoreigenen Entfaltung ftiden. "Wir haben 
sein Bestreben, sich aus den Banden der Sprache losenringen und sieh 
soweit fireie Bahn an sdhaffen, als es die Erhaltung Ifaner Eigenkeiten 
eribrderte, verfolgt. Es erübrigt nun, su untersuchen, welchen Eindnss 
dieses Streben naoh VeraslbstAndigung auf seine GestaltODg und* 
hfldung üben musste^ 

Es ist berttts erwähnt worden, dass die Vervollkonimnung des Laufe« 
ansdruoksmittels unter der Einflussnahme und Kontrolle des Ohres vor siieh 
gegangen ist Dieses ist das Organ, dessen Aufmerksamkeit in desto er- 
höhterem Maasse dorn Lautausdrucke zugewendet worden ist, je grösser 
die Q-efahr war, dass dorselbp in Folge hemmender BÜnflüsse missver- 
standen werde. Die Emplindimgen des ührea wiirdnn entscheidend filr die 
Fortbildung des Lautes zimi Ton imd für die Anordnung der Töne !zu 
r-imm Sy^ff'mv.. Der ins Leben s])riiif:;ende Ton ist bokaiintlinh meist ein 
Komplex von gleichzeitig frklinG;Hn(lpn Tönen, weich" mi ( )hrn den Ein- 
druck eines einzigen Tones marlirn , ho da^ss dasselbe mir bei geschäi-fter 
Aufinerksamkeit und verfeinerter (Teli«irHialiigk©it die gieichzeitif^ erklmgen- 
den Töne vi n einandor m unterscheiden vei-raag. Mit dem Tone kimgen 
Aliquottone und Kdiabiuationatöne mit. JJaas abor das Ohr unter der 
Sumine von (Teransclien , welche es treüen, und uamonLlich der Laufr 
iussenmgeu, Jen Ton odrn- , sagen wir besser, den Klang vorzieht, hat 
mue Ursache nicht nur in der grösseren Annehmlichkeit seiner AufiiahmCi 
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sondern auch in der gröf^seren Klarheit, mit welcher er dem Bedürfnisse 
nach Verständnißs des Auadruckes entgegen kommt. Mit dem Klange zieht 
ein ganzes System ins Ohr mn, welches Bloh in dem Maasse, als jener sich 
zur Selbständigkeit emporringt, sor G«ltong bringt. Kaoh dem Gesetze, 
dass bereits bekannte Emdittafe» T<m den SiniMa kicliter «a%enommen 
werden a]o fimnde, indem ihnen beseite ein© geebnete B«hn oßeeo. eteht, 
tun mm N«nranientnnn n gelangen, Wiarden dis berate gehörten, bekannt 
gewotdenesn Töi^ «ban Vorzog yoar aadotoen geniesBon. Bei Tonabstftnden, 
dia sich in der Melodik das Ansdrndna bildeten, -wwden jene Intervalle, 
.wM» dam Qeküte ab beraite bekiouite, als befreundete dantollten, 
den y<pt»]g haben. Unter den »itidingenden Tonen Ist nftcbst der Oktave^ 
4ie Qninte yon besondarer Bedeninng': Gebt man Ton dem bereite mefar- 
mals erwftfanten Mitteltone als denjenigen, ^oher m Folgb seiner Jiftnfigen 
WiedM^olang dem Obre am entoa verteiil; nnd bei seinar Wiederkehr 
eifkennbar wird, .m, so werden bei bedeutenden Steigerongen die Okteeve 
bei gesingeien die Quinte als die bereite mit jenem, wenn «nah leise oder 
nnbewnsst^' dem Obr Tertrsater gewordenen, Weil mitkHngeiMlen Intervmlle 
an, bnvoimigten Tdnen werden*). Dadurch, dass sie im bereite vertraut 
gswt c gdenen Klange enthalten waren und mit ihm wenn anoh ' nnbefWUBt 
gehört worden sind, büden sie ein Mediimi zur Vergleacfaung und gestatten 
damit die Beziehung mehrer Tfine ani einander. ZMess ist der- Fall bei 
Tönen, die in finOher gehörten sokon veriianden waren (Oberqnint, Ober- 
oktave), sowie andb bei Tönen, in welchen froher gehörte Töne enthalten 
sind (Unt^quinten n. s. w.)> l^ie grössere Leichtigkeit, mit welcher diese 
Töne einen Beeng auf einander gestatten und damit, ioh möchte sagen, 
^em* logischen Bedürfnisse des Menschen B^hnnng fragen , giebt ihnen 
einen Vorzug, der bei der Auswahl entscheidend wird. Der Nachfrage 
entsprechend wird sich das Angebot richten. Das Bedürfriise nach Ver- 
ständlichkeit des Ausdruckes wird zur Ansbildung zunächst dieser Töne 
fuhren. Die ange<lfmteten Ursachen begrüii<lelen dio Atisbildung ganzer 
Tonsygfemp. Das treibende Motiv dazu ist der Bedurtniss nach Klarheit 
und Verständlichkeit des Ausdnickes gewesen, welch p*? in <lnrn iMaasse 
wuchs, als das Ausdmcksmittel andern Zwecken dienstbar wurde, wozu die 
gaspuint^e Auliiierksarakeit kam, welche ihm mit "Rtlokaieht darauf zu- 
gewandt wurde i die t onn der KläniHit; alter hat das geachacite Ohr nach 
Mpas^gabe der Leichtigkeit der A]iperzeption besiiimnt. 

Eh liegt unserer A!ffjD;^ibH zu fonif» . diesen Pt'ozoss ins Einzelne zu 
vevfiiilgan. Fär nnseren Zweck muss ee genügen, ihn an seiner üm^nnge- 



Naeh Dionys von Halikamass betrug in griechischer Betonung der Ünterscliied 
xWitdken Hiwliton und Tipfton <?ine Qainto Wp'!tphal bemerkt, da«? map auch m der 
dedtschtn Sprache im Gegensätze der unbetonten tmd der Tonsilben am bäoiigstMi eiaes 
Fortscbriu cur Quinte TemimiiU. Pie. Beßhachtong kaaa Uas 4igUch bast&tifs«. 
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stAtte aufgesucht zn haben. Viele Thatsachen bestätigen es, das8 sich imser 
Tonsystem, diesem Entwicklungsgänge folgend, aus dem ursprünglichen Ton- 
chaos Ler ausgebildet hat. Darans last sich das Fehlen von Tnterv^en in 
den Tonarten vieler Völker, daraus der eu JJiclie Sieg unsere,?, aus mitklingenden 
Tönen zn einem emheillK lioii Ganzen verbundenen Tonsystems erklären.*) 
In Folge des geschildurton Entwickelungsprozesses begaim der absolute 
Ton eine Bedeutung zu gewinnen. Der der Kehle entströmende Ton ver- 
mittelte wesentlich dem lauschendem Ohre in serner zunehmenden L&aterung 
nicht mehr bloss, wie etwa der ursprüngliche Aufrohrei, Hcwkelkontraktionen 
als Wirkungen eines ErregmigazoBtaiidM, loiidnii «Sflh noch andere ihm 
aa täiBk lokcmiiMnde EigeiÜMÜeii, welobe Gh&U«tt erveekten. Der Ton 
naiiiftitixte doh mohl: Uoss als mmBchKcher Aiudniök sondem axiflli afe 
OfieDbarong voil EigBnhfliten, welelie doa t>ei ieoifir Hervotbringniig iti 
Schwingimgen venatotea KOüpecn anlcoimafliu Der Hähe tuudk «ögle skli 
der Ton abhängig vom dar Zahl dar Sehwinguigen des tonenden SjOcpoB 
in euMm beBtimmien Zeitnmme, dar SM» naob yoa. der üntenattt dtoMr 
Stdtwingnngen, und ansserdem bekundete er noch in der KlangfinAe die 
EigenHohafti dia Vennhiedeiiüieä der EötpeieabBtaDMni welche dmch ihn in 
Sahwingimgea yemetst werden^ ta beeaiehnen. Mit dem Tott» dmog 
dwnnanh f^dnihman «ane flweifiMhe Welt ins Ohr dee HOras: enrtUoh die 
UmpfindnngBwelt des den Tan. HarvarbringendeKi, indem sie sieh im Tone 
ab dessen ürBaohe mmufestiTts; dann aber andli die davon gwm abseits 
liegende Welt der Nato, welohe sich durch die, die Natniolgekte er gwaihn dsn 
Schwingungen des Tones in den Eigenheiten desselben kund gab. Wenn«- 
gleich auch das Katnrlebeu schon Töne hat, welche einen hohen Qsad Ton 
Läuterung zeig^ wie beispielsweise der Bnf geiwiaaer YiSgel, so ersehsuM 
dieselben doch nur wie zuflQlig eingestreut. Ihr tieferes Eigenwesen vw^ 
iswat die Natur nicht unbe&agt dem Lanaohor. Kaom dass sich im Webaii| 
fiausohen und Brausen des Naturlebens sufilUig vereinMlte Töne hsrvoiw 
wagen, ebenso rasch verschwindend als sie gekonmen, wie EnwhfauuTigen 
einer ^cemden Welt. EM mit den Lautäusaemngen der menschlichen 
Stimme xmd der Läuterung derselben ist der Ton als eine Eigenheit des 
Naturlebens in fusharer Weise hervorgetreten. Mit dem Menschen hat so 
^eichsam die ganze Natur Sprache gewonnen. Ihr ist die Fähigkeit zu 
Theil geworden, sich nun von einer bisher noch nicht gekannten Seite her 
zu eröffiien, nicht nur in Lichtgestalton, diu'ch das Auge, sondem auch in 
Klängen, durch das Ohr, in das Lmere des Betrachtenden einzuziehen. 

Zunächst war ^ die Einheit der die menschlichen Lautoirgane bildenden 
Gbwebe, welche in der Verschiedenheit von Tonäusserungen der Stärke, 
Hohe nad Klangfiarhe nach ins Bewnsstsein tritt ZvtMLB hatten dahin 



*) Üeber die Entatehang des MoUsystemes sialie 4ie iBfaiwuiiile Sdwill fOB Bofs 
ttenan |,MmriiaMiidMi Logik** (G. Kaimt ia LsMO. 
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g«fidui, ilmliobe Klänge Natnrobjektoii m enAlockai. Naekdon das Ohr 
dnrsh dk Anfineflnaiiikeifc, welche ee den Aeassemngeii der Kehle gewidmet 
hat, sioh geObt genng gezeigt hatte, TOiie in ihrer Eigenheit xa eKftasen, 
wendete ee sein Intereeee nun diesen doroh ZxsML der Natur esiflockten 
TtSom an. Man gewann dnieh Yertnoh und Erfindung die Ifittel, der 
aehwagsamen Natur das Bekenntnias ihres Innenwesens an entlocken; 
Instnmiente wnrden erfunden, mit welchen man in flhnUoher Weise, wie 
die menaohliche Stimme, Töne herrotsobringen yermoohte. Es möge nicht 
tlbeiinheii wecdein, dass der Erfindung Ton Jhstnmienten beieits die Anf- 
ancrioemkeiti aof Töne nnd das Geftllen dann vorausgegangen sein mnssto. 
Eüier langen Eatwiokelnng des -Ansdrooksvermögens dnrch Töne nnd der 
£m|ifitnglichkeit da^ bedurfte es, ehe der Ton an sich als etwas YerttanteB, 
(Uebgewoniienes, der Weiterbildung Fähiges und Würdiges aa%efi»st werden 
fc«»fifito. : Die Meimmg, als seien die Anftage der Mnsik in das zufMlige 
Erwecken von Tönen ans dem Natiirleben zu versetzen, ist sicher eine irrige, 
indem sie den heutzutage wohl nicht mehr zu besweifehiden Geeetaen 
allmählicher Entwickelnng nicht Bechnung trügt.. 

Zwei Momente waren hiermit auf dem Gebiete der Tonentwickelung 
auseinander gsfalien, welch ursprünglich vereinigt, im Laufe des geschicht- 
lidhenFortganges einander selbst feindlich gegenühertraten, die Touäusserm^ 
als menschlicher Ausdruck und der Ton als Naturobjekt. Was dem letzteren 
seine Bedeutung verlieh, das sind die eigenthümlioh reizenden und bestechen- 
den Eigenheiten, welche er an nich boknndete, nnd welche ihm als Phänomen, 
abgesehen von seiner Antjgabe, menäclilicher Ansdmck zu sein, zukommen. 
"Wir wenicn im weiteron Vorlaufe selien, dans aurli diesf» Eigenheiten, bei 
genauerer Prülimg uvjd riciitiger Anwendung, der ursprünglichen von uns 
behaupteten Anti;abt des' Totips, menschlicher Ausdniek zu n^in, dienstbar 
aind, imd dass sie nur in di^iser ihrer Unterordnung Bedeutung fvir das 
Knnstleben beanspruchen diirten. Sie waren ps aber, welche m höchst 
interessant «T WeiRo die Entwicknlnnp: und Fortleriuig der Tonkunst beoiii- 
üusst U!id dersnlbt-n ihre noch heut zu t ;:i<j^r liaiilig mi.ssverstandt'iio. d^-r übrigen 
Kunsteiilwickiiuiij; völlig firemde {Stellung angewiesen haben. Th-r g*^sehieht- 
liche Prozess, in weichem sich diess volkog, gehört zu den merkwürdignten 
im g^chichtlichen Leben der Kunst. Es wird nothwendig sein, ihn zu 
beleuohten, wenn wir den Zusammenhang unserer heutigen Konstübuug mit 
den Ursprüngen der Kunst wieder finden wollen. 
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FcrdiBftBd Laban: Dlaltgisehe Belvstigungen. Presslmrg und Leipzig, 

C. Stanpfel 1883. 

Di«a8 kleine Bncli iat Kwar bei weitem siebt nach Verdienst beachtet, docli 
abtf bereits hier und da besproehen und — bespöttelt vwden. Nach der Be- 

scbaffenheit ansercr litterariscben ' öffentlicheu Meinang ist dicss Letztere iinn 
bereits ein j^irln res AiizeicheD, dass wir es mit etwas Bedontondem zu thini Iiabeu. 
Doch bleibt eb luorkwürdig, ja es ist cutst'tzlich, dass irgend JemaTid ein solclu-s 
Bucli iu dar liaud lialteu liiauu, oliuti daraus vou eiueut tiei'eu Eruste augesprucheii 
n vordeo. Ifier erhebt ein rei<dM8, ungemeinee DichtergemQth Anklage gcgeu 
die ersichtlich ans nmdrfthgeiidoii, befangenden Oeschick& Wir finden diese An- 
lilage PhiloBophio genannt nnd als das letzte Elgebsiss der Philosophie in er^ 
tinduugsreichen Wenduiigeu ausgesprochen. 

Im ersten Gespräche erweckt ein Freund den Auderu aus dem Schlafe. Der 
Srwaehende beklagt sich; er preist den Schlaf; er zieht dessea ünbemustsein, 
ttise Wahngebilde weit dem trOben Tsge vor. Knnst ond Religion werden mit 
deo Wahugebilden des Traumes, dagegen die philosophische Erkenutniss der Zweck- 
losigkeit and Nichtigkeit des Daseins mit dem öden Tage verfrlichcti. „Glaube 
mir, traumhafte Dinge sind es, wcldic deu Menschen das Li-bcn trotz aller 
Wirklicbkeit noch immer lobeuävvcrtii gcniaclii haben. Glücklich, wer noch deu 
lüBBenten Saarn dieses Gewebes erlust bat, darin sein Haspt zn bergen. Den 
Spott über die Religionen flberlassen wir getrost den „Rittern vom Geiste**. Wehe 
Jedem, der vollkommen daraus aufwacht.^^ Der rround erschrickt und verwünscht 
alle Philosophie. „Das ist der erste S' hritt hin zu ihr nnd /ngloicli ihre höchste 
Lehre", sagt der Andere. ,JSomm denn und lass uns das üaupL mit rothen Mohu- 
Uurnen bekränzen, die Weisheit der Leute hinwegträumon und in süsses Ver- 
gwen Tersinken.** 

Zeos, so ens&hlt das zweite Gesprich, schuf die Mi nstlien zum Schaus])iel 
f&r den Olymp, und gab ihnen den Wahn der Tugend ein, „den liebeln aller 
Art nnd sogar dem Tode mit einem gewisaeu Trotze die Stirno zu bieten." Als 
(iit: Kraft dieses Wahnes iu biutigeu Uoldeatbateu sieb ausgetobt iiat und zu er- 
lahmen beginnt, lehrt ICtnerva die Mensebmi, mit den Kiiltett des Geistes an der 
Annchmtteknng jener Wahngebilde zn arbeiten. Hiermit aber ging es, wie mit 
eioem Feaerbrando, den man iu einen Forst wirft: Niemand kann vorher be- 
stimmen, wie weit er um sich greifen werde. Die Menschen gelangten zur unseligen 
Besinnung über sich selbst, sie erkannten deu Güttcrtrug, troBtloses Leiden kam 
aber sie selbst. Ober die Götter und über die den Göttern dienenden Tliiere. 

Das dritte Gespräch ist eine verfeinerte Ansftthrong des Heine'schon Einfalls 
TOI: ivuiit und seinem alten Diener^ in dessen Ctostalt tritt hier Kanfs Dämoninm 
Tor die Augen des ermfhioten Denkers, nnd wamt den Goliath des £rkennens 
¥or deu Folgen seiner Erkennt niss. 

Das vierte : Zwei Galeerensträflinge werden fürs Leben zusammengeschmiedet. 
Der Eine Igt ein MOrder, der Andere nnschnldig Tenirtbeilt Der Schuldige be- 
ttzeitet, dass die Lage des Andern der seinigen in irgend etwas Torznziehen sei. 

Das ftknfte Gespräch handelt von dem Wahn des Kahmes: „Je lauter der 
ßnlim angestimmt wird, das heisst, je leerer, nichtssagender nnd verstündni^sldsrr 
dein Narae von T.ippi; auf Lippe fortgepflanzt wird, destu mehr ist er eben iiuhm. 
Ganz iuuerlicii dagegen angesehen, kann der Ruhm nichts anderes sein, als das 
«Bstsehitterliche (gleichviel ob walure oder tische) Bewossteein davon, in irgend 
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einer Hinsicht der Menge onerreiclta^ 9iMegßi zn sein. So botmebtet» könnte 

man ihn dcfiniren, als die abstrakt gedachte Geringachätzang aller Jener, die ihn 

dir erthcileu iiiid crtLoilou worden." 

Im sechsten Dialog belehrt ein Gelehrter einen Laien über die Güter, wclclie, 
im Verlaufe der Zeit, die Wisseuschaft den Menschen verscliatfen werde. Der 
Laie wül ihm bereitwillig glaaben, aber danun fthlt er selbBt sieh nm nichts 
weniger elend. Mit voUem Rechte! Wenn wir von glücklicheren Geschöpfen 
unseres Gleichen wüssteu, ohne dass wir eiia^ eigentliche Gemeinschaft oder Einheit 
mit ihncTi nns /ji bf>lel>eiidem Bewusstfleia zu bringen vermöchten, so hülfe ans 
dieses abstrakte Wisseu zu nichts. 

Im siebenten Gespräch begegnet, bei seiner Bflckkehr zn Saturn, das von 
den Menschen hochgepriesene Jahrhnndetrt dem TemlohteBden Spotte des Gottes. 

Das achte Gespräch, das kürzeste von allen, ist ein vollendet schönes, «r- 
greifemies Gedicht. Sein rein poetischer Gehalt hebt es aus der Reiiie der ainieren 
weit hervor. Etwa dürfte ihm das zehnte in dieser B<ttiehung an die Seite zn 
stellen sein. 

Dagegen .finden wir im nennten Gespirftche eine ansfikhrilohe philosophische 
Widerlegung des am tiefiiten eingewnrzelten Wahnes. ,^e moralischen Em- 
pfindungen sind entstanden, weil sich die Menschen in ihrem Handeln für frei 
hielten; dagegen behaupten uorh Kaut und Schopenhauer, weil die moralischen 
Empfindungen vorbanden sind, mu»?; eine Freiheit des Willens irgendwie oxistiren. 
Das ist gerade so, als ob Einer, der fälschlich überzeugt ist, unversehens Gift 
getranken sa haben, Zeichen des Sehreekens ftnssette, wahrend ein Anderer, 
der dann da/u käme, aus der Verzweiflnng des Ersteren die Schlossfolgening ziehen 
würde, derselbe müsse wirklich Gift zu sich genommen haben," — Es lässt sich 
wohl, unabhängig von der Einbildung einee Menschen, konstatiren, ob er vergiftet 
ist oder nicht. Aber es Usst sich nicht, entgegen unserer Emphuduug hiervon, 
nachweisen» dass unsere Handinngen indifferent sind. Bs giebt keine Instanx dafftr. 
Der Begriff der Temrsachnng ist eine solche Instanz nicht Denn die fVage oacii 
Ursachen wahrgenommener Yeränderongen ist ein starker Antrieb unserer Natnr, 
der zu einem Prinzip der Forschung sich ausbildet; aber auch das Gefühl von 
Schuld und Unschuld ist ein soli In r nicht minder starker Antrieb, der 7M einem 
berechtigten Prinzip der Schätzung, der Wcrthebildung wird. Dieser letztere mag 
grosseren Imngen ansgeaetst sein als Jener, was im Einseinen nachxvweisen wlre. 
Aber das moralische wie anefa das ästhetischo Gefühl sind in jedem EUle deutlich 
in unserer Natnr gegeben, sie enthalten Erkenntniss, zunächst unserer selbst, 
demgemäss auch ,,der Natur." Diesem gegenüber frage man sich , woher der 
(cbenfallh hier und da „Natur^^ genannte) Begriff stamme, an welchem die radikalen 
Pessiniisiou unser Dasein messen, um es mit seinem ganzen schöpferischen Innen- 
leben £Br „nichtig** so erUftren. 

In dem letzten, dem vienehnten Gespräch steht „ein Leaer einem Antor*' 
gegenüber, und wirft diesem seine traurige Kunst vor. Er wendet ihm erat 
„Möge es sich so verhallen, wie du sagst, dass uns Alles gehcimnissvoll bleibt 
bis auf unseru Schmerz und die stets empfundene Nichtigkeit des Lebens, möge 
das Dasein selbst der Uebel grüsstes sein, wie da befaanptestt so beweist nicbte 
mehr die Wirde und Ueberlegenheit des Mensdieiigesdiledits, als dass es ans 
dieser unabänderlichen Unvollkommonheit seine Ideale emporwachsen liess und 
datlnrrh die M('iglichkcit eines ganz anders gearteten Reins an den Tas" lehrte, 
üemeinsani ist allen Völkern zu allen Zeiten das mehr oder minder deutlich(» 
Bewusstseiu des Tragischen ihrer Existenz. Wie ein Hauch tiefer Melauchuiie 
verbrdtet sich dieses OefiBhl Iber Alles, was j»' ans dem Scboosse der Henadi« 
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heit als Religion, Kunst und Philosophie bervorgegangeu i&i. Aber niclil zur 
Tenweiflong, nicht za einer Sprache, die aw Jammer- und Spottlautea nisammMr 

gesetzt ist, verleiteto diess nnser Geschlecht; im Gegen t h oi 1 e : es ertbeilte ihm den 
höchsten Schwung. Ich gcliörc! nicht zu dcnjenigcu, welclic, sei's aus Unverstand, 
sei's aus Unredlichkeit, vielen üebei und die ganze niissiirlie Beschaffenheit 
des Daseins wegzuleugnen und wcgzuraiao&uiren suchen. Jedoch halte ich mich 
lach jon. der Meinung der Anderen ebmi bo ferne, die troetloB den BHok in sieh 
nmmmenhreehen laaaea. Vielmehr stehe ich m jenen Bergbewohneam, die un- 
verzagt auf den ödesten Felsen ihre Hatten aufbauen und im kraftvollen Bingen 
mit der Natur ihr höheres Selbst wieder finden. Ist das D.isein im allgemeinen 
ein solches, vieiciies verdient verneint zn \«ii'r [(Mi; so bestt-h? »ii»' liOehsto Wtirde 
des Meuächeu oben darin, durch diese Veruciuiuig die Bejaiiuujj ciues unendlich 
erhabeneren Daseina sn manifeatireiL'* — Der Yeriaaser hat hiermit eine Ansicht 
ausgedruckt, wie sie in diesen Blhttam immer wicMlerkelirend vortreten wird. Auch 
dürfte er >virl:Iich gerade unsere Gesinnungen bei seinen Worten im Sinne gehabt 
iuiben. Er w ill uns nicht etwa eines Wahrerem ttherzeagon. Denn er iitost seinen 
„Aator^^ antworten: 

„Ich sehe, wir verstehen ans nicht Ohne mich also der Illnsion hinsngebon, 
dsss «uer Gea]irftch einen Zweck erreichen werde, füge ich noch das Folgende 

Mnza. — Wenn ich von einem der Menschheit innewohnenden „tragischen Ge- 
danken" rede, so bin ich es mir bewusst, dass ich mich in Bezug auf die Be- 
•U-utunt' des terminus technicns „tragisch" mit den meisten l)eut(Tn und Erklärern 
dt!Säelbüu m Widerspruch befinde. Allerdings, wuuu die l'oeteu, mit einem solcheh 
Gedanken im Hersen, Tragödien dichten wollten, so möchte selbst Melpomene 
Bcliaudernd ihr Hanpt vor ihnen Terheigen. Dagegm kenne ich ein Symbol der 
Tragik, welches als Exemplifikation meines Kommentars des Tragischen dienen 
kann: — das schlangenhaarumflattrrte Antlitz der Medusa Ludovisi. liier ist 
jenes versteinerte Entsetzen zu tiudeu, jeuer weltverachteud bittere iioliu , die 
Venweifluüüg festgehalten auf einem Gesichte, (kber das sich bereits die Schatten 
des Todes ktgem.** — 

Von den früheren Schriften desselben Vc^rfassers ist die „Schopf nhauer- 
Litterator" (1880) am bekanntesten geworden, lu der Vorrede zu diesem Buche 
letst er die philoB(^hi8Che Anrieht auseinander, welche anch den „Dialogischen 
BdnsUgnngen'' zn Gmnde liegt; er unterscheidet klar nnd gründlich den absoluten 
Pessimismus Leopardi's von dem ethischen Pessimismos Sdiopmhaner's; nur den 
ersteren h&lt er f&r folgerecht IL V. Stein. 

Die Vivisektion in Prankreiclu 
Ch. Riebet: »Iie roi des animanx." (Revue des denx monde^ 1883.) 
L Eatienie: JLw abig de viviseetion.^* (IjI^ netveile Heviie ISS^i.) 

I. 

In dem Maasse, als der Mensch sich ttbcr die Stufe der Thiorheit erhob, als 
sein Gfifit zur Erkonntniss der Gesetze alles Daseienden vordrang nnd sicli mit 
allem Lebenden eins fühlen lernte, erschloss sich ihm auch das selbstitewusste 
Oefahl der Verehrung für das Heiligthum der Natur, dem er bisher nur zitternd 
gegentbergeetanden war. 10t der Macht, welche das Wissen erschloss, erwachs 
sher zugleich die Gefahr des Missbrauchs und der keine Grenzmi achtenden Ter^ 
messenheit menschlicher Forschung. Ans dem domüthigen Schüler der Natur 
bädete sich ein selbstsftchUger Tyrann, dessen ungez&bmte Wttnschc und krank- 
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baften Gelllsto die Quelle alle« Jtmmen und Elendes sind, die der Mensch sich 
selbst und den ihm unterworfenen MitgesdiOpfen bereitet ~ Ohne Zweifel iftUt 

Kcniituiss der Liologiscbeu Vorgänge zu den schönsten nnd folgenreichfitea 
Errungenschaften des menschlichen Geistes, der wir mit den sichern Normen für 
die natargemässe Lebens- und Heilweise auch die Möglichkeit einer entsprechenden 
sittlichen Beform Terdanken. Nie dttrfen wir jedoch ans den Angen lassen, dass 
jeder FortschritI anf physiologischem Gebiete, wie flberhaapt in ganten Wissess- 
bereiche, dem höheren Zwecke der sittlichen VervoUkonunnnog der Menschheit 
nntertjeordnet sein müsse, dass daher Bestrebungen, die dieser Bedingung nicht 
entsprei heu, in sich selbst den Keim des Zerlalles tragen, wie sehr Hie auch der 
meuschlicheu Eiubilduugskraft uud Kuhmgier schmeicheln sollten. ^iirgeuds 
tritt die Mlssachtung des sittlidien Bewnsstseins greller zu Tage, als in jener, 
von den Priestern der Wissenschaft unter dem Titel: der „Förderung des 
Meuschenwohles" inaugnrirten Forschnngsmethode, in Fnlg(? deren lebende, gleich 
uns mit Empfindung bogabte (leschüpfe wie todtes Material grausamen Versuchen 
geopfert werden. Die Kechtfertiguugsgrüude, welche von den Verth eidigeru 
dieser Methode angeführt werden, können nur solche Gemfttber beruhigen, welche 
▼on Antoritits^nhen erfBllt, vor einer selbstAndigen Prflfang snraiAseheueD. 
Einestheils sucht man die von so vielen Uobeln heimgesuchte Menscbbeit glauben 
7M machen, dass in Mitten der auf sie einstürmenden feindlichen Mächte \hr Heil 
nur in den an lobenden (ieschüpfeu angf^telltcTi Versuchen zu linden sei, dass m 
nur zu wählen habe zwischen dem eigenen Untergänge oder dem Winseln einiger 
als Tersnchtobjekte benfltaten Hnnde nnd Kaninchen. AnderatheilB macht man, 
gedringt durch den ungenflgenden Erfolg, geltend, dass es sich gar nicht nm die 
pra litis die Verwertlinng der angestellten Thierversuche zu therapeutischen 
Zwecken handle, sondern hauptsächlich nm die Freiheit der Wissenschaft, 
welche in ihrem Fluge nicht gehemmt werden dürle, weuu wir nicht die Aus- 
bildung wichtiger Eenntuisse, wie z. B. jener des menschlichen Organismus, zum 
Stillstande bringen wollen. Aber fttr keine dieser Behanptangen ist der Beweit 
erbracht worden. Vielmehr ergiebt sich ans diMem ganzen widerspruchsvolleo 
Gebahren, und aus den /n Tage tretenden Forschungsresultaten, für den unbe- 
fangen Urtheilenden die Sciilnssfolgerung, dass die Thierexperimeute weder die 
Heilung von Krankheiten, noch die Wissenschalt m abstracto zu fördern im Staude 
sind, sondern dass es sich liier nm eine Ton dem materialistiBehen Zeitgeiste gross 
gezogene Selbstverherrlichang und grenzenlose üeberbebnng im Wissenwhafts- 
bereiche handelt, welche statt Knitarfortschritt nnr Gefthlsrohheit zn fltrden 
geeignet ist. 

Als Beleg für das Gesagte können uns zwei die Vivisektion vertheidigendo 
Schriften aus Frankreich gelten. Die eine, welche unter dem Titel Le rm des 
«mlitmr in der Bernte de$ defim moniee erschienen ist, stammt ans der Feder 
des Prof. Riebet, ein(r hervorragenden Autorität der physiologischen Wissen- 
schaft. Sie ist nitdir eim tj! istreiche Canserie, als eine akademisclie Dissertation, 
aber der ungezwungene, ja frivole Ton, mit welcher sie geführt wird, lässt die 
grellen Widersprüche und die Hohlheit des jeder sittlichen Grundlage entbehrenden 
Standpunktes, den eine gewisse Klasse Ton Scholgelehrtea einninuat, um so 
angenftUiger herrortreten. — 

Der erste Theil der Abhandlung ist der Nacbweisung gewidmet, wie wenig 
der Mensch eigentlich vom Thiere unterschieden ist. Der Mensch ist nur ein 
durch fortschreitende Finwandlung hoher entwickeltes Thier, das /war den ersteu 
Platz einuünmt, aber nicht ausserhalb der Kette steht, weiche alle lebenden 
Wesen verbindet Aber aneh in geistiger Beaiehnng wird kein fundamentaler 
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ünterschicd zagegobea. Die Begriffe des Wilden itl»rr „Gut und Böse" diffcriren 
nicht von denen der Tliirru. Auch die sittliciicn Anlagen sind bei don Thiercn 
im Keime vorhanden; sie sind uur woniger entwickelt. Der doniinireudo Gedanke 
der Kftualitit der Materie Iftset der bewngsteii Kanealitfti im Geilte keinen Baum. 
Dto Henmbildiing zur tittlkhen Bethätigung des Gemfithee, zum moralischen Fort- 
schritt and zur Humanität, sind fttr don Materialisten leere Worte. Für ihn giebt 
CS nur zwei Reiche: lebende und leblose Wospu. — Hätten die Thiere 
Sprache — so drückt sich Herr Riebet aus — sie würden ihren Platz in der 
Ifator an onsrcr Seite verlangen. Sie würden uns wie Jean Jacques Rousseau 
den Fendalheiren mmfen: t>Tmtt mmi grmd com» n«m rnrnu «t mUmU 
»ouffrir nou» poucons. — Man sollte nun glauben, dass dieses innige Yerwandt- 
schaftsverhiltniss ein Gefühl der Solidarit&t d(s ^Mi nsrlion mit der gleich ihm 
organisirteu Thierwoit erzeugen müssto. Allein hier gähnt die Kluft, wilcht- don 
\'ivitektor von dem fühlenden Menschen troant, welche auszufüllen nur der 
bnttalai Gewalt vorbeiulteB bleibt Eben diese Verwandtschaft toll dem 
wehrlosen Tbiete ram Terderbea amwcblagea; denn ans ihr dednsirt der Hann 
der TendenzwisseiMchaft die RoditinlSBigfceit der experimentellen Physiologie, indem 
er voranssetzt — was noch lange nicht bewiesen, vielmehr leicht zu widerlegen 
ist — dass, was für den Einen tödtlich ist, es auch für den Anderen sein 
müsse, die Thiere sonach geeignete Versuchsobjekte für den Meuscbuu seien. 
Ans diesem Prinaipe Hesse sieh folgerichtig die Vivisektion an Menschen 
rechtfertigen. Siofaeriieh wttrde sie iiraktiBeh erfslgreicher sein« als es bisher die 
Versucho an Thicren waren*). 

Dass (üp cxperinieutrllcn VerstUmmeiungen au Ichcndcn Thicren wenig dazu 
beitragen können, die Funktionen des menschlichen Organismus kenneu zu lernen, 
iidMsoadere aber krankhafte Vorgänge sn erklären, vielmehr die bezüglichen 
Schlnsslolgerangen anf Irrwege Ähren müssen, lenktet ein, wenn man erwflgt, 
dass die Wirkungen einer plötzlichen nnd heftigen mecfaanisclien Verletzung bei 
der Vivisektion nicht analog sein können mit dorn langsam^'n. ^r&sstentheils von 
Innen nach Aussen fortschreiten It ii Umbildungen im kranken Kürper, dass fiTuer 
kerne mcchauischo Verletzung zugefügt werden kann, ohne dass die im ganzen 
Organismns vertheilten Nerven davon betroffen werden, wodnrch das scUiessUcho 
Resultat der Beobaefatnng wesentlich alterirt wird. — Eben so nmdcher ist die 
Schlussfolgemng von den Symptomen, welche Giftstoffe hervorrufen, wenn sie auf 
Thiere angewendet werden, auf die Wirkungen, wolcho dicsrlhon Stoffe im mensch- 
lichen Organismus erzeugen sollen. Das British medicai Journal bekennt, dass 
Experimente mit Giften nur mit grösstem Misstrauen für die Therapeutik augo- 
wsndet werden kUnnen. So erUftrt Dr. Hantig Belladonna als tonisches Mittel 
für den Herzschlag des Menschen, indem es eine Beechlennigung des Pulses um 
50 fiO Schläge bewirkt, während dasselbe Mittr«! hei Fröschen eine Herab- 
stimmung des Herzschlages zur Folge hat, und aut Kaninchen gar keine Wirkung 
iossert. Der Stich einer afrikanischen Wespe ist furchtbar für don Ochsen, 
Mschidlich lUr den Menschen. Bzechweinsteni ist ohne Folgen ftr Pferde und 
Binder, und Affen scheinen gegen Stfychnin and Nnx vomica vollkommen un- 
empfindlich m sein. Um ein HohA su tödten, ist das zwölffache Qnantum von 
Strychnin nöthig, als man anwenden mnss, um ein KanincheTi yn tödten. Darwin 
hat beobachtet, dass die weissen Schweine in Viqpnien zu Grunde gehen, wenn 

*) Nachdem dioss geschrieben war, lese ich im ZoophUist vom 1. Dez. 1. J., dass zu- 
folge Berichtes der Medicai Times and Oasette zwei mit Liceoz verseheno Virisektoren, 
Dr. Ringer und Miirell, an 47 Spitalpatienten in London physiologische Veraache 
Sier dSs Wirhntig vca ^ (nlpetenaniw Hsttw) angsstsilt hsbsn. 



Digitized by Google 



190 



sie von einer Wurzel fressen, die für die schwarzen Srbwriue unschädlich ist. 
Chloral Hydrat, das einen Hund in cönor Dosis von 10 Grau tüdtot, vorträgt der 
Mensch in einer Dosis vom 60 Gfu. Der imeübu aiUkrodSi mit welchem aa 
Tbioren dmreh sabkotsne Iigektion Yemidie angestellt worden, erwiea eich tfldtUch 
fOT Hftnsc, unschädlich fttr Kaninchen. (British medieal Jonmal 1881.) 

Aber die Wissenschaft kann nicht fortschreiten — so versichern uns diese 
Gelehrten wenn mau das Feld der Versuche und Entdeckungen beschränken 
wollte. Kleine Entdeckungen, scheinbar uhno liutzeu tur den Menschen, lH3rflhren 
das Wohl nnd die Znknnft der Henachheit Deshalb sei es der Physiologie 
gar nicht nm die augenblickliche Nutzanwendung an thnn, sondera 
um die Förderung der Wissenschaft, welche gleich einer heiligen Arche vor jeder 
Berührang geschützt bleiben müsse. ,,Die wahren Utilitarier seien die, welche 
auf die Wissouschaft der Zukunft hoffen". — Es scheint, als wenn die 
Triumphe, welche der menschliGhe Geist über die Kräfte der leblosen Natur 
ermnfen hat, tfaeils indem er sie seineia tashnisehon and kommeraieilen Interessen 
dienstbar machte, theils indem er auf exaktem We|^ Ihren GesetBsn anf die Spar 
kam, auch die Physiologen nicht länger ruhen liosson, und in ihnen die Begierde 
entzündet haben , den Schleier zu lüften , welcher die; geheimen Vorgänge des 
Löbens bisher dem schwachen Auge der bterblicheu entzogen hat. Die orthodoxen 
Medixiner glanben an die Mttglidikeit, uns -ssgen m kOanea, was Krankheit 
sei, obwold ans das Wesen der Krankheit noch vid ferner nnd dunkler ist, ab 
die Entstehung der einfachsten Organismen, und die Kraft, welche allem L^MO 
7X1 Grunde liegt. Das Beginnen, hier Licht zu schaffen, hat sich bisher so eitel 
erwiesen, als die Sucht der Aichymisten, den Stein der Weisen zu hmiüu , oder 
die vermeintliche Kunst der Astrologen, aas dem Staad der Gestirne das Schicksal 
der Menschen, sn weissagen. Die Pathologie sneht die Ifirsaehe aller KnakkeUen 
in Anreisen der äusseren Welt. Die lebenden Wesen als Mikrokosmos seien in 
beständigem Kampfe mit dem Makrokosmos. Wenn Letzterer herrsche, nntrrlicge 
der Mikrokosmos. Virchow erblickt in der veränderten Zeile und der Bildung 
entarteter Zellproduktc das materielle Agens jedes Krankhoitsprozesses, ohne uns 
so sagen, worin die Verlndernng in der Lebenskrftft der Zelle bestehe. — 
P atteur nimait als Krankheitserreger aaek ein materielles Ding (eng) — dei 
Microb a&. Nicht dio Krankheit, sondern den Mikrob zu tilgen, wird nach dieser 
Anschauung den ATiPt'fttigspuukt der Behandlung bilden. Der Versach ist gemacht 
worden nnd das ütMiuitat war eine Vomichtuncr — nicht der Mikroben, 
sondern violer Krankor. Denn mau iiat uberseheu, dass die g^en Mikroben 
angewendeten Immnaitätsmittel den thieriadiea Zellen, denen sie einverleibt werdes, 
Verderben bringen, indem diese fttr Gifte eben so, ja bei weitem empfindlidisr 
sind, als die Mikroben. Diese willkürliche Annahme von materiellen Krankheits- 
erregern, welche als -eine der grössten Eroberungen auf dem Wissenschaft^pobiete 
gepriesen wird, hatte zur Folge, dass man, um das Studium der Krankheiten zd 
fördern, dieeeN>en kflasüich auf Thiero übertrug, ohne durch diese Experimente 
etwas anderes ta erslelen, ala Widenpritcfae, FeUsdhlflsse and matonotte Terlasle 
einerseits, vennekrte Bohkelt nnd Xfatergaiterei aadererseitB. 

Man preist uns als Iriumphe der Vivisektion die Kenntuiss wichtiger GesetK« 
des Lebens nnd gcheinmisiToUer Kräfte der Natar. Die Kenntniss des Blatr 
kreialaafes, der Bewegnngs- and Empfindnngsnarven and der Elek- 
trizität sei nur den physiologischen Thierversncken an verdanken. 
Geht man jedoch der 8««he aaf den Grund, so kommt man an einem gana anderen 
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Ergcbuiss. — Galvani ontdocktc die Eloktrizität au t odttin Früstthon inid scliloss — 
wie uns Tiedomann in seiucni Traitt' Je phffffiolo</ic /mmatne Amfi^hrlich buriehtet, 
— von den an frisch getödtoton Frösclien boobaciitotou Mu&kolzusammeu- 
uohangeii Mf die Üüeiische ElekUiiitit Btose Etttileelciiiig hat also nichts mit 
dar YiviBektiiiii m tlmn. — Der BiutkreialAiif irarde von Servet tuid GeMlpln 
Bittela Beobeditiiiig der Btetedeni und Klanen im gesnnden Organismus und 
poit vwrfem rrgründet Harvoy war, wio ans fleincm grossen Werke „de motu 
cordis et samjmriis" (1628) hervorgeht, nur der geniale Demonstrator des 
bereits gofundeuou Grosetzos. — Was die ilntdockuug der süusoriBcheu uud 
■otoriseheii Nerteii aabelaagt, so tritt Obadas Bell in seioer, vor der k. Unter- 
Mchnngs-KomiiiisBiDa abgegobonon, denkwflrdigon Erkl&rang entBchieden der An- 
aahnio entgegen, dass seine Entdeckung das Resultat der Versnche an lebenden 
Thioren gewesen sni „Dieses Resultat so scblies^t die Erklärung — - ist im 
Gegentheilc das Werk der Anatomie, uud ich muss zu meiner Entsciiuldigung 
hiazufttgcn, dass alle meine Bomttbnngou, Andere zu überzeugen, vorgc^ich warou, 
weon ich ' meiiie Bebaaptoiifeii nur wd «natomiBche ChrOnde sttttite. Ich ftr meiiiea 
IlieU kann nicht glauben, dass die Vorsehung zulassen wollte, dass die Geheim- 
nisse der Natur n u r durchMittel der Grn nrnkfit enthO 11t werden können, 
and ich bin überzeugt, dass Jene, wolclie sich fortgesetzter Grausamkeiten schuldig 
mchen, nicht die geistige ßoiäiiiguug besitzen, um die G<^sotze der 
Natnr an ergrttndeii.** Wenn in allen diesen oad Ähnlichen FUlen Titisaktion 
asbenher anogeabt nard, se diente sie abo meht als nnerlSssM«diflS Hilfsmittel 
Entdockang, sondern nur zur beqnemea Brfifoag nnd Pem e ns t wtion dar bereits 
iadoktiy gewonnenen Schlüsse. 

Nur ein den Vivisektoreu eigenthümlicbor Fanatismus macht es eiklaiiicb, 
weuu gegenüber ao armseligen Ergebuisaeu der Thierexperimeuto Professor Kichot 
den Hntb iiuid, ansanrafen: »Wenn in den 80 Laboiatorien der ganaen Welt 
tiglieh ein Hund geopfert wl^d, so wiegen diese 30 Uundo nicht aohwer geges- 
flbcr den grandiosen wisse n s rhn f tl ich on Resultaten und den tausend 
Lei den, welche in der sdviHsirton durch die Medizin geheilt und gelindert 

werden.^' Auch die Ziffer der geniarierien Hunde — obwohl für das Prinzip 
obae BedeaUing — fordert nmsomehr snr Kritik berana, als hier nicht ein nnab- 
■ehtücher Irrthom angenonunen -weidea hann. Nadi mner vom ZeopMfttf (Mr. 4, 
1883) vorgenommenen Zfthhing betrftgt die Anzahl der pbjrsiolegiscben Laboratorien 
in Frankreich allein 39, in Europa 143. Richet hätte also mindestens dio fdnf- 
fachc Anzahl für die „ganze Welt" be?soichnen müssen, wenn or der Wahrheit die 
Ehre erweisen wuUte. iVng(;uonuuen, ee würde au cmem iugu in deu 14iS Labu- 
latorian nur je 1 Hnnd geopfert, so macht diess in einen Jshre die Zahl von 
48900. Nach Dr. Blatin „Not cruautei" (Paris 1867) betrag in Wien die Anzahl 
der an die Laboratorien abgelieferten Thiere in 3 Jahren 56 000 (darnntor 26 ODO 
Hando). Und die Physiologie beündet sich nach der Versiobenuig C. Beroarda 
erst in ihren Anfängen (ä tes debuti). 

Können wir nach solchen Proben von Aufrichtigkeit, und nachdem uns kars 
nmr die nahe Yerwandtsehaft 4sr Thiere mit dem Menechen dosirt worden ist, 
Vertrauen schöpfen an der Tersicberung, dass die Tbiero fast nur Automaton 
seien, die den Schmers nur undeutlich empfanden, dass die Gefühle der Sympathie 
and des Mitleids sehr wohl verträglich seien mit dem physiologischen Experim(^nt, 
das, weit entlemt, Grausamkeit zu entwickelit, in uns das Gefühl derliuiuaui- 
tit anabilde, indem wir der Mensehh^t an ntttien snelien? Also die YiTisektion 
eine 8ohnle der Hnmanität! Hieran bemerkt Scholl in seiner den Artikel 
fiichnt*« kdtisireiidea Sohrift: „^ne mm0Ue äydogi§ de 4« YMmUm" (Lansanne 
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1883): „Mit demsclbon Rechte könnte man behanpteDf dass TronkBiicbt die Prin- 
zipion der Massigkeit entwickle." Dr. Hoggan von der ünivorsitflt m London, 
der lanfxc Zeit die Laboratorien besuchte, äussert sich über dies» S iiule: „Die 
Idee , der mouschlichen Gosollschaft zu nützen , war dabei gui* uiuht bcthoUigt. 
Man würde eine lolehe Idee mit Lachen aufgenommeB beben. Man mr nur 
darauf bedacht, es andern Hftnnem der WissenBchaft gleich an machen oder sie 
zu übertreffen, selbst um den Freie der furchtbarsten Sehmerzon, die man un- 
nützer Weise den Thioren zufügte" Dr. Lonis Combet, Aide Majcnr der 
Loire-Arm6e, schreibt an die Süci6t6 contro la vivisection in Paris: „Als ehe- 
maliger Schüler der medizinischen Fakultät von Montpellier habe ich allen Vor- 
lesnngen der Physiologie nnd den ThienrerBOchen , welche tftglich dort angestellt 
wurden, beigewohnt, und ich behaupte, dass von aOeni, was man dort beweisen 
wollte mit jener barljarischcn Lehrmethode, nichts nn wissenschaftlichen Ergeb- 
nissen für den Studirendeu resultirtc« , liingegen eine Verhärtung des Gefühls bei 
jungen Aerzten erzoogt wnrdo , die , wie die ehemaligen Inquisitoren Spaniens and 
Roms, jedes MensefaUchkeitBgefth] gegen die Thiere verioren, und sohliessllch auch 
keines ftr die Mensdien bewahrten. Die Wlssensebaft gewann nichts dabei 
(abtohtment rien) mit Rücksicht auf die Heilung der Kranken, aber die Mensch* 
heit verlor ihre edelsten Rlüthen. Geduld, Hingebang, Menschlichkeit haben in 
Verbindung ^it wahrer Wissenschaft mehr Leben gerettet und werden sie noch 
rotten, als die exakten Theorien, welche auf die barbarische Zerstücklung und 
Folterung der Thiere gegründet sind. Was die angeblichen Entdeeknngen durch 
die Schule betrifft, so forden wir sie anf, anch nur eine anzugeben, welche 
nicht sehen früher gemacht \\'Tirde durch geduldige und menschliche Forscher, 
deren Namen im Tempel (l(>r Wissenschaft unsterblich bleiben werden." 

Wenn man aber der Welt glauben machen will, dass unsere Klagen über die 
Thieroxperimente nur auf Kindereien hinauslaufen, so müssen wir daran erinnern, 
dass die von dem englischen Vereine gegen die Tliiorfolter heranagegebeno mid 
auch in daa l>eut8che TOn Grftfin Egloffstein fibersetze Schrift: „TAght in dark 
piarrs' genaue iihotographi^che Nachbüflnrgen aus den physiologischen Hand- 
büchern von (lyon, (Jl. Boruard, P. Bort u. s. w. über die im Namen der Wi^en- 
schaft an Thieren geübten entsetzlichen Foltern enthalte. Es giebt keine Beweis- 
grftnde, welche die Anklage der Unmenschlichkeit besser begründen könnten, als 
diese durch die ViTisektoren' ?on ihrem eigenen Werke entwoflenen Bilder. 

„Unsere Erde ist ein Schlachtfeld" ruft Richet „Zerstörung — Gesetz der 
Natur. Die Individufn sind ihr ohne Werth. Auf diesem Vcmichtungskampfe 
beruht der ewige i'ürtschritt und die Vervollkommnung aller Wesen. Nur Schwärmer 
können die Abschadüiig des Krieges aiiätiüben und das Tödteu der Thiere ver- 
hindern wollen. Jedes Land kann nur eine bestimmte Anzahl lebender Wesen 
ernähren. In dem Dibmsso, als neue Generationen sldi entwickelu, müssen sie 
theilweise der Zerstörung auheimfallon. Der Mensch hf unter allen Säugethieren 
am wenigsten für diesen Kampf ausgerüstet Die Isatur hat ihn 7um Fnigivor 
geschaffen, und ihm daher jene Waffen versagt, deren sich die Camivoren erfreuen. 
Nur, indem er die Natur bezwingt und zar Konntniss aller Qesetze der Dinge 
vordringt, kann er dem YerlUle entgehoL Der Geist der Assoaiatlon muss dahin 
führen, dass er auf den grausamen Kanijif unter menschlichen Wesen verzichte, 
der die Erde mit Blut bedeckt nnd dip Zivilisation zurückdrängt. Mögen die 
Menschen die lebenden Wesen und alle Dinge sich unterwerfen, aber aufhören — 
Menschen zu vernichten". — 

Auf der einen Seite wird uns also eine Aera des Fortsohfittes, der Hnmanitit 
und des FMedons eröffnet, auf der andern sehen wir den Venscben als ettemungi» 
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losrn Tyrannen seinor Mitgoschopfo walten, der, nm ein Abstraktnm zn fördern, 
mag man dieses nan Wissenschaft oder Menst henwohl nennen , dem bereits be- 
stehenden Elende eine beträchtliche Summe konkreter Uebcl hinzufügt Trotz 
^len tebOnen Phrasen mQssen wir in diesen Bestrebungen, welche die edelsten, 
jedem Meniehe& in das Hen gepflansten Qefilhle verlingnen, nur den Ansfluis 
nngezflgelter Selbstsucht und eines krassen Utilitarismns erblicken. Dieselbe 
Logik, welchr» nnter drr Fahne des „öffentliriien Wohles" auf staAtHchem Gebiete 
m Schreckensherrschaft der Jakobiner führte, bezeichnet auch im Wissenschafts- 
bereiche das von den Physiologen erdachte System der grausamen Versoche an 
lebenden Wesen. Nebenbei glaubt Heir Riebet jener wnnderllehen, aber immer- 
bin achibaron licnte (^uelqw§ oHffintns diffneB ^etHme) gedenkim an mttsseD, 
die den Thierschntz so konsequent auffassen, dass sie sich jeder von getödteten 
Thieren abstimmenden Nahrung enthalten. Nachdem er dus Gewicht aller fttr 
den Vegetarianisraus sprechenden Gründe vom anatomischen , physiologischen und 
istbetischen Standpunkte nnnmwnndon anerkannt hatte, kommt er doch zmn 
Seblittse, dass alle diese triftigen Grande (argumeni$ «sses pviwmf») nichts gegen 
die Thatsachen vermögen, dass es Thorbeit sei, gegen die aUgemcine Meinung 
m kämpfen und durch ein sen ti m en t n 1 f =; Pnrndoxon tnngf^nrijfihrige Ge- 
wohnheiten umstürzen zu wollen. Die Anhänger In blutlosen Nahrung haben 
alle Ursache, sich mit dieser theoretischen Zastimmung (denn eine andere ist 
TOB dieser Seite nkbt sn erwarten), welelie gewiss nicbt dem TevdMdUe der Yor- 
dogenonmettbeit ansgesetst ist, salHeden sa -geben. Diese Denicweise bestltigt 
ons aber wieder, dass eine nur von Opportunitfttsgrtnden beherrschte Walt» 
inschauunfT für die Vorfolgnnpr eines ethischen Zieles nnangtaglich ißt 

Es war übrigens zn eiAvarton, dass in einem Lande, in welchem so viele 
Mftnner von Geist die Förderung der Menschlichkeit auf ihr Panier geschrieben 
beben , eine sittlicbe Reaktion gegen die im Namen der Wissenschaft Ton deren 
angesehensten Vertretern, einem Cl. Bernard, Van! Bert, Qfon n. B. w. verebten 
GraTi<!nmkeiten eintreten werde. Viele hervorragende Mänuer und Frauen, an 
ihrer Spitze als der „Apostel der Humanitiit'' Victor Hnpo, haben sich in 
Paris zu einer Gesellschaft vereinigt, weiche sich die Bekämpfung der Miss- 
bitncbe Vivisektion sor Aufgabe stellt Mit Hüfe der Presse, Offentlieher 
Tortrige und bildlicher DarsteUnngen Ist es ihnen bereits gelangen, das «ffentliebe 
Gewissen in dieser jeden fühlenden Menschen berflhrcnden Frage zu wecken. 
Vielleicht i^t es anch diesem W^irken zu vordnnlcpn, dass die jüngi^te m Gunsten 
der Vivisektion unter dem Titel: „f.en abtix de la mpifsecHon^ in der Nouvelle 
Herue erschienene Schrift des M. Estienne gegenüber den jede BeschränJtuug 
der Thierexperimente unbedingt ablehnenden Kundgebungen dieser Art einen Fort- 
ichritt im Sinne des Thierschutzes manifestirt. 

An dem Axiome festhaltend, dass die Geheimnisse des Lebens nur am lehen- 
den Thiero studirt werdrn können, vrird die ünerlässlichkeit dieser Forschungs- 
methode betont. Bestehende Missbräuche werden jedoch nicht nur zugegeben, 
NWtem das Bedtlrfniss nach einer, das Gebahren in den physiologisclien LtbO- 
fstsrien regelnden Oesetsgebnng wird anerkannt. Der Besnch derselben solle lar 
den eigentlichen Forschern reservirt bleiben, für die Studenten der praktischen 
Medizin sei da«? Massakriren der Fröselie und Kaninchen ein Lotus nnd zwar 
ein gransamer Luxus, der ihnen überdiess die Zeit für die so nöthipe Spitals- 
praxis nehme. Das Recht, den Thieren Leid zuzofOgen, sei durch eine höhere 
Rothwendigkeit (foree mi^mre) und das „Beste der Menschheit** gerechtfertigt 
Die englischen Agitatoren gegen ViTisektion werden erinnert, dass, während sie 
lieh f&r die niederen Brtder so besoigt selgon, ihre Grossmnth nicht noch anf 
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die Sklaven Mudeimeii, deren Bändel sie dniden, ein Torworf, der nnr die Seicbtig« 
kelt des franiöBiaclien KritikfiiB verrftüi. Dem et ist bekmnt, dasB die Englinder 

20 Mill. iL für -dio Bofroinng der Sklaten WestindioDs goopfcrt heben, nnd den 
ihre Schiffe auf allon Meeren zu finden sind, um diesen Handel /a ver- 
hindern. — — Auch die auf der Jaf,'d , bei (Jor Mästung nnd iu der Küche 
verubLeu ürausamkoitou, sowie die in der gunzcu Natur bestehenden wechsel- 
seitigen Yemiehtongshtopfe werden one, wie gew6hn]ieli, Torgehalien , eis wenn 
ein künstiioh ersonnenes Uebel dadurch gemildert oder gerechtfertigt würde, djm 
wir anderen bereits bestehenden Uebcln ein neues hinzufügen. Um die Tragweite 
der phyBiologischen Versuebo darzuthnn, wird auf die „genialen" Inokulationen 
Pastoor's hingewiesen, wodurch der Milzbrand siegreich bekämpft sei, und diese 
Methode — welche von Pastour's eigenen Kollegon iu der Academie ^ metUdae 
«Ii industrieller Gherlatanisrnns nnd Geffthrdung der Öffentlichen 6e<- 
enndheit gebrandroarkt wurde — soll uns der Ycrsichorung Estienne's zufolge die 
segensreiche Aussicht eröffnen, mit Hilfe der Vaccine alle ansteckenden 
Krankheiten zu vernichten! Ja sein Enthusiasmus erblickt in der Trans- 
fusion des Blutes (ein £xperiment, welches bisher immer deu Tod mit sich führte) 
da« Mittel der Znkonft« nm Mensch and Thier das Leben in verUngern! 

Die Zwiespiltigkeit der Oeiinnnag, welche trotz des gefühlten Unrechts sich 
dennoch von den Traditionen der Schule nicht losreissen kann, tritt recht an- 
schaulich in der Art und Weise hervor, wie die zu Gunsten der Thiere gemachten 
Zugeständni^e wieder durch hinzugefügte Einschränkungen werthlos gemacht 
werden. So erklart er es aia emo Grausamkeit, an doniselben Thiere mehr- 
mals dieselbe Folter sv wiederholen, fügt aber so^eieh bei: „Man tollte daher 
diese nur an selchesi Thleren vomehaien, welche stumpf gegen Schmerz sind« 
FitUc äusBcrster Noth ausgenommen". Die Durchschneidung der Trachäa, 
welche die Thysiologou anwenden um das Heulen der Thiere zu unu nh uckeu, 
nennt Herr Estienne — Barbarei. Aber in demselben Athom erklärt er diese 
JBarharal oft Ar nethwendig, wenn es sich s. B. om kflnstüche Athmnng 
handelt. Es wird awar anf die AnAsthesie als ein Lindenrngsmittel hingo- 
wieseu, allein auch dieser Trost wird znr Illusion durch den Beisatz: „ausser 
dem Fall der Kontraindikation" (wo die Petäubung das Experiment «stören könnte). 

Alle bisher ])ul)ji/,irteu Kechtlertiguugsvorsucho der Vivisektoreu haben nur 
dazu gedient, die iüuli zu enthüllen, welche zwischen dieser Art der Wissen" 
< sehaftspflege nnd den Pflichten der Sittlichkeit gthnt Indem die Physiologen, 
den Geheimnissen des Lebens nachq>flrend, der Menschheit einen reichen Gewinn 
in Aussicht stellen, licss sie der Gclehrtenhochrauth jene Grenzen tiborsehen, 
welche jedem menschlichen Streben durch die Natur und die Püicht gegen mit- 
lebende Geschöpfe gezogen sind , jene Pflicht , welche gleich einem Fels in Mitten 
der braadenden Wogen das feste unwandelbare Prinzip im kampferftnten Leben 
bilden seil. Ancb «fie Folter ward einst von der Zonft dsr Theologen nnd Jmriatea 
als das beste Mittel znr Erforschung der Wahrheit und als Wohlthat der Menschr 
heit gepriesen. So wie fliesen Institut dem erwachten öffentlichen Gewissen weichen 
musste , se wirti auch die im Namen der Wissenschaft geübte Folter der Thiere 
andern 1:' urschuugsmethoden das i: eid rauineu, wenn einmal die Wisseuscliaft sich 
mit den Anfurderangen der Menschlichkeit versOhnt hat, und es als geistiger Ter- 
All ^tBu wird , nm materieller Vortheile willen die hdhere Idee der sittlichen 
Pflicht zu opfern — et proptcr ritam vivendi pendcre cnums. Dadurch erhebt 
sich der Mensch über die ihn umgebende Welt der sich wechselweis vernichtenden 
Elemente und Existenzen, dass er für den Kampf um das Dasein, dessen 
edelsten Ertrag er selber darstellt, nun das Daseiu um das Gnte aU eeiucu 
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Lebenszweck erkennt. Nur indem der Monsch, sich als sittliches Wesen dem 
sdioaungsloacu Kampfe dor Naturgüwalten g(>gcu(iborstcllend , seiDe höchste Aaf- 
gdM in Uebaiig des Mitleids und der Liebe sucht, uähort er sich der Ver- 
lüUietniiig des edlon Henselmithaiiii, so dor der Dichter aafrnfit mit den Worten : 

Kdol sei der Mensoh, 

Hilfreich und gut! 

Denn das allein unterscheidet ihn 

Von allen Wesen, 

Die wir hfflBiWB. 

Alfred LUl m Ulieebaek 



Stimmen aus der Vergangenheit 

CL E Bitter, L Flr. FiiuasniiiiiBter D., fiber nVergesseae Opern*'. 
(Wfli«anD«iiii*s lUustr. DeniMbe Itoiatsbefto, Min 18M.> 

„Mehr als sonst in der Knust fordert die Oper ihre Reiloxe im Spiegel ihror 
Zeit, und glücklich dir Tonsctzcr, die über diese hinaus in eine Zaknnft TOn 
üeuürationen den St;iin{i( I ihres Genie's zu tragen vermocht liabeu. 

Ich werde, um iur diese meine Auffassung Beispiele auxuiühron, luciit zu. 
idt anrttckiogreifea nOthig haben. Idh brttacho mir aa ein beeooderes Genre 
der Spieüoper zu erinneti, die vor nicht eelir ontfernter Zeit in -den Souffes 
pari gien fies durch die geschickte und loiehtfittesige Fedtr Offenbach's in das 
Leben gerufen, unt<>r Reiner I^eitung sich zu einer besonderen Art der op6ra 
(Mjoiique entfaltet, und dann für Deutschland in Strands, Suppe, Millöcker u. a. 
teilte Nachfolger gefunden hat^ ubue uur in einem einzigen btücke dauernd die 
BlUine bebemchen an können^. — ^ ^ 

„Alle diese Tagoeorschcinungen werden an dem ihnen mehr oder weniger 
innewohn endoTi TTnwerth zu Grunde gehen, von nenf^n Arlieiten neuer T;ip:e5- 
Qod Tauzkomponiston aberboten oder mindeetens abgelöst, und dann, mit üecht, 
vergipsen werden. 

lat ea denn ao gnr andera anf dem Felde der groaaen Operf 
hk kann mir ein dentUehea Bild Yon dem Unwillen machen, den Ich erregen 

werde, wenn ich den, wie ich gern anerkenne, ausserordentlichen Erfolgen 
des R. Wagnerischen Opcrnsystoras ein gleiches Schicksal Torhorsage. 

Auch ihr (?) Fr folg ist, abgesehen von dem kolossalen Apparat der Re- 
kltmc, dor für sie in Gang gesetzt worden ist, sowie von dem durch die Partei 

Anhiager dee „Heiater'a** geikht9n Terroiiamoa, zum nicht geringen TheUe 
•uf dait mit der eigentlichen Kunat in keinem Znaammenliango stehende, 
Sensationsbedürfniss des Publikums, auf dessen Drängen nach Neuem, 
Dach Abwechselung und Ueberraschung zu geizen Es spricht hierbei 
in nkbt geringem Maasse das sich vielfach und lebhaft geltend machende sinnliche 
Element mit, welches an einzelnen Stellen ztemlich nnverhflllt and iut roh 
htfimtiitt» 

Ich erkenne in den SchOpInngen R. Wagner^a, den aeine Anhänger 

«chloehtwep den Meister nennen (die vorangegangenen grossen Tonsetzer 
Palebinna, >rar]aLti, Bach, Händel, Ilaydn, Mozart. Beethoven, Spontini, Weber 
1. a. scheinen ciuer solchen Bezeichnung nicht würdig befunden zu sein!), 
iisht weniger wie die Entbnsiaaten nnd Fanatiker der Znknnftsoper, denen Ja in 
keaonderem Maaaae daa nervdser Aufregungen so bedttrftigo schöne Geschlecht 
angehört, Züge grosser Intuition, reichen Glanz in harmonischen Konibina- 
tioncA, sceniache Sitnatienen von packender Gewalt kb erkenne aacb aein 
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Bestrebeu au , die Reform der eru&teu Oper , die durch Gluck m so groät>arügcr 
Weise begoonen worden, energisch weitenrafMufen , die Oper tod dem blos Her- 
gebrachten , Schabloncnmässigen zu befreien , muss aber - au dieser Stelle 
auf fiino kunstkritische Beurtheilunp; des Waguer'schen Musikdraraa's ver- 
zichten f) Ich will nicht einmal auf die uuf^chcurc Langeweile 
aulmcrksam machen, diu jede Oper dieses Meisters mit unausbleiblicher Noth- 
irondigkeit mit sich bringt. Das aber gliobe ich bestimmt prognostizirea za 
können: dass Wagnei^s Nachfolge, wie »oleke aus tnnem GrOnden nur 
eine sehr beschränkte eein kann, nicht entfernt BimenBionen annehmen 
wird, wie solche — Offeiibach mit seinen fransösischea nnd 
deutscheu Epigonen gefunden hat! — 

Ebenso bin ich überzeugl, dass, wio so Vieles, was seiner Z^it Bcwuudcrung 
erregt hat, dennoch der Yergeasenhdt anheimfallen mnsste, anch „Der Ring iu 
Nibelungen' sanimt „P&reifsl* mit ^Trittan*^ den „Meitfersin<jern" und dem 
^Fliegenden Holländer" diesem Loose verfallen werden, dem die Werke Chem- 
bini's, Spontini*s, Gretry's, Isonard's und so vieler anderer Meister ersten Hanges, 
Kunstwerke von echtem Golde und hoher Schönheit, verfallen sind. Diess wird 
geaehohen aus dem vorontwickeltcn Naturgesetze und aus der angedeuteten Be- 
wegHehkeit in den Geiohmaek des Pnblikams. Beides wirkt nebeaelnander, alter 
mit nnfsiilbarer Sicherheit, selbst ohne dass der wirkliche Knnstwerth dabei 
in Frag?» IcoTnmen mtissto. „Tannhduser" nnrl ^Lohengrin" werden norh oiuige 
Jahre länger die Bühne beloben, weil diese beiden Opern sich nuhr der 
bleibenden Richtung der dramatischen Musik an&chliesscu , weil m 
ihsen die tödtenden Langen weniger enchflpfend wirken, and weil die Havpt- 
Partien in beiden Opern der meMchüchen Empfindongsweiae nihcr stehan, als 
die der (?) handelnden Personen in den andern Opern". — — 

,,Vor Allem aber wird die fortdanernde nnd durch nichts /n beseitigende 
Veränderlichkeit in der Geschmacksrichtung des Publikumfi an dem 
Marke dicsor Schöpfungen der Neuzeit zehren, und den so lange Zeit mit £r- 
bittemng gefthrten Kampf Aber die Berechtignng des ganten Systeme 
und der (?) Dnrchldhmng desselben einem thats&chlich en Ende zufahren. 

Dieser vcrSndcrtcn GescbmacksricA fvn^ des ThviiirTpublikums ist auch 
das y, Unterbrochene Opferfeni"- verfallen, über dessen Innern Worth ond Uebens- 
wtlrdige Schönheit an sich kaum ein Zweifel herrschen wird." — 




L Die Oper fordert ihre Reflexe im Spiegel ihrer Zeit Der Tonsetz^, der 
diese Forderung nicht crfttUt, sondern seinen „Geniestämpel in die Zukunft 
▼on G( iierationen hinausträgt", ist glücklich. - Beispiel r Offeubach, der 
ebensoweuig als die „^'achtoiger seines Gcnre's'^ deu Geniestämpel weitertragon 
konnte, also ein nnglttckliehor Tonsetser war, weil er die Fordernng der 
Oper erfüllte. 

2. Alle die Tageserscheinungen, welche die Forderung der Oper erfüllen, 
indem sie nur im Spiegel ihrer Zeit retlektiren, gehen an ihrem innoren 
Un Werth za Grunde. Dasselbe wird mit dem Opernsystem Wagiior^s der 
Fall Min, obwohl Verf. dessen „ausserordentliche Erfolge^ (im Spiegel der Zeit) 
gern anerkennt Ihr (?) Erfolg „sitst** nimlioh 

a) anf der kolossalen Beklaae^ (durch die seit 80 Jahren fortgesetzte Ver- 
folgung nnd Vt»rlftstening des „Systems" in fast der ganzen dentschen Pre*?so \ ). 

b) auf dem „geübten*' Tcrrorisnms der Anhänger (welcher besonders deutlich 
tiicli kandc^ebt in der Maciiüosigkeit der Anhänger gegenüber den uiivor* 
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ßdiämtcsten Verstümmlungen und Verhunzungen der Werke W.'s riTif der 
deutschen Bühne, nad in der Schwierigkeit and X^angsamkeit der Forderaug 
von Bayreath!), • 
e) uf Um BedlirfBitie dei Poblikiutia nfteh SenialiiMi, Abweelneiang und 
Uebenatolmiig, und d«rRohbeit des simdichen Element« (s. B. in dem 
liebeeliede Siegmnnds, den Zwlegealngeo Tri«tan*8 und iBoldem mid der 
Sffn»' der Blumenmädchen I). — 

AUo dieso Ursaclien des Erfnli^T s von Tafireserscheinungen, die au ihrem 
eigenen Unwerth zu Grunde gehen, hüben über mit dem eigentlichen Kunst- 
werth nichts sa thnn. — 

8. Intermezzo: Indem die Anbftnger Wagner^s ihn „schlechtweg Meister** 
nennen, befinden sie die vorangegangenen grossen Tonsetzer dieser Bezeichnung 
nicht würdig. Die Anhänger werden hierdurch auf eine bitter emufindliche Lücke 
in ihrer bisherigen ausschliesslich reklamistisch - terroristischen I hatigkeit auf- 
necksam gemacht: es fehlt offenbar an einer oUBneUen Statistik Uber die An- 
lendong der Epitheta ,^ister**, nSross**, „nnverg leiehUeli**, ^lioehbedesteBd**, 
„erhaben", „genial", „lieroisch", „klassisch", „göttlich", „unsterblich", auf die 
/grossen Tonsetz'^r ficr Vergangenheit seitens der „Wagnerianer*', denen diess 
bisher etwas ganz ..SKÜtstverständliches" war, was freilich sogar ,, selbstredend" 
werden (iurfte, wo es aus einer ganz persuulichen, zeitgenössischen Beziehung 
entsprang. Disss aber neuerdings nneb ein vielgenun^ Wiener Regiemngsrath 
(N. Fr. Fr. K. 7094) nns beschuldigt: ^l^ie ffir W. allein gebrauchte Be- 
zeichnung „der Meister*' scheint manchem seiner Apostel neuestens schon zu 
schwach zu klingen; Herr G. sagt schlechtweg „der Gro8$e" oder „der Einzige'^ '^^ 
das muss uns wohl betroffen werden lassen; denn bis zu welchem unermesslich 
iWen Grade von niedrigster Sklavenkriccherei wäre danach „der Ueister* (nftm- 
M Goethe, nach der Ansdrucksweise seiner Weimaraner Freunde) selbst herab* 
gesunken, da er, alles zusammoifassend , Shakespeare'n „schlechtweg" den 
„Crösten und einzigen Meister" lunnitr! — (Goethe's Werke, II S 889.) 

4. Jede Oper Wagner's, welche ihre ausserordentlichen Erfolge dem Btdürf- 
fliBse nach Abwechselung und Ue berraschung verdankt, bringt mit 
aaausblelblicher Nothwendigkeit eine ungeheure Langeweile mit sidi, auf 
«eiche Verf. aber „nicht einmal" aufmerksam machen «ilL 

5. Die Nachfolge der Wagnerischen Oper wird ebenso, wie sie aus 
»nueren GrOTulen wwv eine beschränkte sein kann, nicht entfernt, Dimensionen 
aooehnieu, wie die Nachfolge Offen bach's, welche die Forderung der Oper 
erfüllte, am eigenen Unwerth zu Grunde zu gehen, ohne den Geniestämpel weiter- 
istmgen. Dagegen, und trots Kr. 2, werden Wagner's Werke nicht ans dem 
isneren Grunde ilires Kunstwerths (oder Unwerthes), sondern durch das Natur- 
gesetz der Beweglichkeit der Geschmacks-Richtung des Publikums 
zun Verschwinden von der Bühne gonöthigt werden. 

6. Nur „Tannhäuser" und „Lghengrin" werden „noch einige Jahre Iftuger 
die Bfllme beleben**: 

a) weil in ihnen die Längen xwar tfldtend, aber doch minder er- 
schöpfend wirken, 

b) weil sie der (natürlich allbekannten) „bleibenden Richtnnp" des Musik- 
draiuaä sich anscbliesaeu (welches seinen Reflex im Zeitspiegel fordert, aber 
gerade durch Wagner, wie Verf. „gern auerkennt^^ energisch vom nur 
Hergebrachten befreit, also auf das ,^leibende** rorttekgefilhrt ward!) 

c) weil die Hanptpartien der menschlichen Empfindnngsweise nfthecstdien, als 
die „Hauptpartien der handelnden Personen in den anderen Opern", z. B. 
Brfinnhilde, Siegfried, Hans Sachs, Eva und Walher, Tristan und Isolde 
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(während sonst gerade Tannh&aaer gern für eine onsympathisclir Marionette 
am Faden der siunlichuu lupresäiou, Lolxeugriu aber iur eiue, aÜcnnoDBch- 
Uchen Theilnaliffle entrQckte, blutlose Zanbenpok- Gewalt erkl&rt nardl). 
7* Die thatsftckJioho Entschoiduag in dem grossen Kampfe ttb^ 
die Berechtigung des Systems der Wagner'schen Optr wird also herbei- 
geführt durch die über jode bleibende Kichtung der Knust" endlich doch siogondo 
„veränderliche Richtung des Geschmacks im Theaterpoblikum^S welche das Mark 
der Kttuatwerkc verzehrt, daraus das ewige Heeht der £ntsc]ieidang in allen 
groMcu Kvntt^ und SjBtai-Fragen suift, and didureh die ,^otdeni]ig der Oper** 
endgiltig erfüllt 

Si)n:it ist die ganze Geschichte der Oper im Grunde nur ein immer neu 
„unterbrochenes üpterfest" des menHchlicheu „Geniestümpels", dessen Wirkung 
Mtf dem öffenthchen Bedttxfuiss sitzt, nach der Melodie : 

„Mnaa nicht der Hemch aveh menBchttch sein?** 
^Jüer Kensch mnss menschlich sein!" — 
(T«l. a» Wagner Aber das MUnterbroehene Opferfeat^ Bayr. BL 1879, VL 8.252.) 



eesehSftlicher TheiU 

Generalversammlung. 

Gemäss § i6 der Vereinsstataten wird die diessjährige ordentliche 
Generalversammlung des Allgemeinen Richard Wag-ner- 
Vereins hierdurch auf den 

22. Juli 1884, 

Nachmittags 2 Uhr, im Saal ,^1^'rohsinn" zu Bayreuth» 
einherufen. Die statutenmSss^ Vo rbesprechung findet am gleichen 
Tage im selben Saal Vormittags 9 Uhr statt. — 

Stipendienstiftnng für die Btthnenfestspiele in Hayreiith. 

I>ie Stil'tiuig ist nach dem Wuiibcbii Riciiard Wagiier'a begninJet zum 
Zwecke der Erleichterung des Besuches der Buhiienfestspiele für unbemittelte 
Freimde und Jünger der von uns ge| ilegi« u Kunst; Mittel aus derselben 
werden bewilligt auf Empfehlung entweder der Spender selbst oder auf 
Zengiiiss d«*r Ortsbeliörden des Petenten o(l<>i' bewilhrt<^r Freunde der Sarliti, 
als Entschädigung tili' Jiei.se und Anfenthait, wogegen der Verwaitungsrath 
der Buhnenfestspiele nach Möglichkeit der Siipendieustülang Freiplätzo 
fitr dfo durch ae Begünstigten zur Yerfüguiig stellen wird. 

Bei der Vertheiinng der Stipendien werden in der Re^el nur solche 
Gesuchstoller berücksichtigt, die sich als Mitglieder des 
Allf^em. H.- Wagner-Verein OS ausweisen, oder solche, welche sich 
bereit erklären , ilie.sem Vereine beizutreten. 

Gesuche um. Stipendien wolle man, möglichst unter Bei- 
füjgung solchen Ausweises, sowie einer Empfehlung eines 
Spenders oder eines bewährton Freundes der Sache (am 
Besten eines Vertreter-^ des Allgem. R.-Wapriier- Vereines) 
oder der betreffenden ürtsbehörde, bis spätestens 30. .Jnni d, J. 
an Herrn Friedrich Schön in Worms richten, der auch weitere 
Spenden für dieiTen Zweck entgegennimmt. 

Bftyreittti, 1. April 1884. 

Ber Yerwaltijigsfafh der Bayratter BiluMifes(B|lele« 
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Festspiele 1884. 

Meister Franz Liszt wird bei deu Proben und Aufführungen der diessjährigen 
Frstspiolo zugegen sein. — Die künst.lorischo und tochniache Regie ist don Heiren 
Hofoperusänger und Kegissimr Anton Fachs aus München und Fritz Brandt 
m Darmstadt anTertraut — 



Zum Gedächtnisse des 22. Mai. (Eingesandt bis zum 1 Jnni ) 

Die Uerren Vertreter und VereiuMvorstäude sind um gef. weitere Mittiieiluugefl 

fUr diese Rubrik gebeten. 
B a y r e Qt k Ton Sdto des YerwaltaDgiraths der BtthiieiileBtipiele in Bayreutb 
erliielt die CeutraUeitang des A. R. W.-Y/s das folgende Schreiben, dessen so- 
fortige Mittheilung an B&mmtUcbe Zweigrereine und Ortsrertretnogon sie als ihre 
Pflicht erachtet hat: 

Zur Feier de» heutigou Tages hat mir üiii uuguuanut bleiben Wuliuudur 
•inen Betng snin AnknnüB von tanaand Btatrlttakarteii für die ersten 
dienjttirigeii ParaUU' Aufführungen zur Verfögung gestellt mit der Be* 
Stimmung, dass diese Eiiitrittsberechtjgungen durch Ihre Vermittelung 
zur Vertheilung kommen sollen. 

Die bei derselben maassgebend sein sollenden Wttnscho des hoch- 
herzigen Spenders werde Idi wSr erlanben, Ihnen nichtter Tage nüt- 
anthenen. 

Bayreoth, 22. Mai 1884. Kit verzflglicher Hochachtnag 

gez. Adolf Gross. 

Die C.-L. des A. R. W.-V.'s hat demgemäss die Vertheilung der Eintritts- 
karten zu deu ersteu beideu Aufführungen des „Parsifal^" am 21. uud 23. Juli 
Obernonunen. Gs soll dabei insbesondere die akademische Jugend berück* 
wht werden ; doch ist kein Frennd der Sache ausgesehlossen, dessen begründetes 
Gesuch die Qenefamigung der G^L., an welche ea sn richten wftre^ gefnnden 
hihen wird. — 

Fraasenstad L B. Hier fand am 18. Mai ein «Wagner-Konzert* unter Leitung des Heim 
MnAdirdtton Th. Tomas« hek und veranstaltet von dem Fraasensbader Gesang^Versbi 

.Liederkranz'* ^tatt, welches wohl als Vorfeier zum 22. betrachtet werden darf, und eine 
ä«ne Ton masikali&cheo AuffttbruDgen grösserer zasammenhangender Theile ans Wa^er's 
Wflriten, wom der Verein das Recht sich erworben hat, in terdienstlicher Welse ertmiete. 
Diessmiu kam f^^r volhtandigf I. Akt des „Lohongrin* zur AnffHihrung (Frl. A. Kbittl, 
Hm. Lofcas, Jeliaek, llcnnanu, A. Müller), und in einer 2. Abtheilung: Preislied aus den 
.MeistersingerD* fOr Violine (Hr. Ant. Jahn), EnMung vom Grale aus „Lohengrin*' (Herr 
Jelinek von der Prager Oper), Siegfrie d*Idyll (Knrorchester), Marsch ans „Tannhäuser" 
ftr Chor und Orchester. — Unser Vertreter in Franzensbad, Hr. Lorenz Kammerer. 
•Mdte uns zwei rflhmende Besprechungen der AnfllAniBg in der «»IjptrilfHbr SSsikmgF* nna 
„Egtra- ZeittMg" vom 21. Mai (Nr. 41) ein. — 

tiraz (Steiermark). Der Zweigverein veranstaltete am 21. Mai eine Gedenkfeier, worin 
der ganze I. Akt des „Parsifal", unter trefflicher liCitung und Klavierb^leitung des Hrn. 
ß^anglchrers Prfünfter iirtd Mitwirkunf?; dor Thfn.terTnit]:^!ipdf»r P>1. Franconi (Kundry) 
o&d Hrn. Scbrautt ^Amiortaa), sowie uiuigur Vercinbmit^ixeüer uud öchuler des Hrn. Pre- 
Higer (OhorX «Br die zahlreich venammelten (Hate zu tin ergnifiBnder Ansfthrong gebraefat 
siffd. — 

Münehen. Die Feier des Tages hatte der junge Akademische Wagner-Verein 
fibemommen, welcher zu diesem Zwecke einen Aufruf zur Betheilignng an die Studirenden 
der UniTersität richtete. Nach einer Begrtlssung der G&ste und Mitalieder durch den Herrn 
Vorsitzenden Kämmerer hielt Herr cand. phil. Wolfgang Golther einen Vortrag Uber 
deo ,Heiligen Oral", seine Bedeutung im Mittelalter, die Benutzung der überlieferten Einzel- 
zflge and Nenbelebung durch den vertiefenden Gedanken bei R. Wagner. Der musikalische . 
Theil brachte den Hnldigungsmarsch , das Si^ried- Idyll und Wagnerisohe GesangsstOcko 



Digitized by Google 



200 



(MiBgeftthri TOD den Herren Mayr und Ooltber ) Der £rfolg des Abends lässt ein weiteres 
fedeibliches Wachsen des strebsamen Vereins erhoffen. — 

TfibingeB. I>en BemOhungen des Hm. cand. phil. Arthnr Seidl ist es gelangen, als 
würdige Gedenkhandlung zum 22., auch hier einen Akademischen Wagner- Verein zu 
kOBtUtoiren, der sich iu seiuen Statuten nach dem Miluchener Verein gebildet hat. Zur Ein- 
weihnqg in die gemeinsame Thätigkeit der za diesem Zwecke Tersammelten studirenden 
Jugend ward L. bchemann's nene Pestschrift vorgetragen und Tertheilt. 

WieB. Am 21. Mai wurde von dem Wiener Akademischen Wagiier-Vereine, 
Zweigverein des AUgemciueu Kicharü-Wagner- Vereines, die Monate-Versammlung der ordeot» 
liehen Mitglieder abgehalten, an welcher tar Feier des Tages dasVereiosnitglied Christian 
Freiherr von Ehrcnfcis eiuen Vortrag über .Philosophie des Parsifal" hielt. — Auch 
wurde beschlussen, 10 Sitae für minder bemittelte Vcreinsmitglieder «um Besuche der Feat- 
AnfRahrnngen des Parsifkl in Bayreoth annikaafen nnd 10 £ztnuni|Bkarten sammt BiUets 
an mintlor bemittelte Künstler, Kunstjünger und KnnstfrtMinde als Stipendien für den Fest- 
spielbetach auszugeben. Gesuche um letztere w&ren bis Iftogsteos 2U. Juni d. J. aa den 
VerefaittOTstand (Wien, I., Musikvereinsgebftude) aa richten. 

Znaim (Mahren). Im städtischen Theater fand am 'Jl. Mai Abends ein von dem Orts- 
vertreier des A. K. W.-V.'s, Herrn Professor Dr. Carl Fichler, veranstaitetes Konten 
alBCt, detieo Beinertrlgnias für den Vercinsfonds besümmt ward. Das Progranm enthldt: 
L. ?. Beethoven, Op. 73, Klavier-Konzert Nr. 5 (E!s-dnr) für 2 Pianoforte, bearbeitet von 
FhÜlS Jjisst (FrL Kmma Schetz und Herr Prof. C. Pichler), Franz Liset. Schnitter • Chor 
ans Herdef's ,JEatfesseltera Prometheus" für 4 P>auenstimroen, (der Damenchor des Znainer 
Mnsikvereim imtar Leitung des Herrn Musik-Direktors Fibyj, R Wagner, Schlussscene 
aus .Tristail und Isolde*« für 2 Pianoforte bearbeitet von A. Pringsbeim ^Frl. £. Schetz und 
Herr Prof. C. Ffdiler), Franz Liszt, Dante-Symphonie, Arrangement des Komponisten für 
2 Pianoforte, mit Frauenchor (Frl. E. Schetz, Herr Prof. C. Pichler, der Damenchor des 
Musik-Vereins). Vor dem I. und II, Theile des Liszt'scheM Werkes brachte Herr Professor 
Hanacek eine von Eichard Pohl verfassto programmati&che Erläuterung sam Vortrage Im 
„Znaimer WochenblaW erschien ein liinperpr vorberpitender Aufnatz unseres werthen Ilerni 
Vertreters, des Prof. Dr. C. Picbler, der besonders liezug nimmt auf die Zusammenstellung 
der di^ grt^sen Künstler der Neuzeit: Beethoven, Wagner, Liszt, unter .\nfOhrang von 
Stellen ans Scburc's Werke „le Drama Musicale'- (über „Tristan und Isolde") und aus 
Wagner's Aufsatz iu den Bayr. Bl. Ib7ö „das Publikum iu Zeit und Raum" (über Liszt's 
DMBte-l^ynphoiife). 



Andere Vereinsnaclirichten. 

Dresden. Die Veitretung giebt durch die Presse bekannt: ,^e herrliche Aufführung der 
Schlussscene des 1. Aktes aus „Parsifal** am Palmsonotagskonzert wird gewiss viele an- 
regen, die diessjährigen Aufführungen iti Bayreuth zu besuchen, und es dürfte Allen, welche 
sich für das Fortbestehen des Wagnertheaters in Bayreuth interessiren, die Mittheilung will- 
kommen sein, dass sich in Dresden ein Zweigverein des Riebard Wagner-Vereins ge- 
bildethat. Von der Centralleitung in München ist Rcinhold Becker ( Sidonienstrasse 19, 
Ul) zum Vertreter für Dresden ernannt worden. Beitrittserkl&rungea werden io allen Musi- 
kalienhandlungen angenommen. Der jftbrliohe Beitrag ist 4 Jt* 

tilaaehan i. S. Die „GlaucJuiuer Zeitung" vom 25. Mai bringt einen Aofruf San Ein- 
triu in den A. R. W,-Y. (Vertreter: Ur. Bochh&ndler Anno Peschke.) 

Beiehenberg i. B. ünser Vertreter, Hr. Bttrgersdrallehrer Fr. Sehflts, berichtet, dass 
am 10. April die konstituirende Versammlung des Zweigvereines des A. R. W.-V.'s für 
Beichenberg und Umgebung statteefunden hat. Gewikhlt wurden als 1. Obmann; 
der Yertreter des A. R. W.-y.*s, als II. Obnunn: Hr. Mosikdirektor IL Proksdi, ala Schrift- 
führer die Herren Bürgerachullehrer K Arnold und Musiklehrer F. Gerhardt, als Kassier: 
Hr. KBMfffiftnn C. MfiUer, aht Bibliothekar: Hr. Professor B. Steckert, als Beisitzer: die Herren 
Slavierflsbrikant 3. Httbaer, HnsÜdehrer F. Oflnlher, Chorrector J. Schmidt — Zur F«iar 
des Tage.s fand eine musikalische AuffOhrunR statt, woran sich Frau Bayer und die Herren 
Proksch, Schmidt, Gerhard, Hühner, Schütz, Posselt, Simon und Meissner unter allseitigem 
Beiüdl der Oiste bttheiligten. (Programm: Vortrag dm Hm. Sehttti: Blognphie Wagnei'a, 
nuailEalitehe StftclM von wagner und Mosaxt) 



Mgu. Verl aar« des A. It. WasrneivVerelneflb 
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Die IdeaUsirang des Theatenii 

Ö«»^eh(» aiaer Kunsttiitwiekeliuiff am Käden mim StyL 
Ton Haut tob Wolsogeo. 

3. Die klasBisclii^ Arbeit. 

Schiller hat sich wohl am Bündigsten in der Vorrede zur „Braut 
von Messina*^, mit bestiimutem Hinblicke auf ein ideaUaoreiidefl Stylelement 
im Drama, über seine Auflassung des Tlieaters ausgesprochen. Er suchte 
ausdnicklich nach ein^r „lebendigen Mauer*, welche „die Ti*agödie um sich 
hemm ziehe", nm wie er sagt — „sich von der wirklichen Welt rein 
abzusc Ii 1 i 8s en . und sich ihrm idealen Boden, ilire poetische 
Freiheit zu bewahron^. Denn niclit nur anf oino _vnrübf>rirphondf" Täu- 
schung" sollte es mit der di-amatischen Kunst abgcselieii sein, wobei etwa 
-die "W'aln-scheinlichkeit an Stelle der Wahilieit" geiiilgte. Es wäre da 
iiiclit nur Komödie nach der Mode zu spielen; sondf m : ..auf dem brettenien 
Gerüsst der Scene wiixl eine idealweit autgethau" — die Welt einer Knnst, 
welche j.anf der Wahrheit selbst, auf dem festen und tiefen (Tninde iler 
Natnr ihr ideales Gebäude errieht^^t." Dieser Kunst, welche hierdurch 
eben den (Jluiiakior dos Styl es bekundet, ,.is( (\'^ Krnst damit, den Menschen 
oioht bl(jss in eijien atigenblickliclien Traum von Freiheit zu versetzen, 
^'indeni ihn wnklich und in der That ii-ei zu machen;*^ „und dieses da- 
durch, dass sie eine Kraft in ihm erweckt, übt und aui>bildet, die sinnliche 
Welt, die sonst nur als ein roher Stoff auf uns lastet, als eine blinde 
Macht auf uns dnickt, in eine objektive Ferne zu rücken, in ein 
lieies Werk unseres Geistes zu verwandeln, und das Materielle durch 
Ideen zu beherrschen.^ 

Das ist Styl, und das bedeutet Ideal is i r un in der Kunst. 
Das bezeichnete Schiller auch als den ^besseren Uiiinn'' des deutschen 
Geniua in jenen stolzen Worten seines Mahngesanges an Goethe, dies^ 
edelen Bekenntnisses seines künstlerischen Gewissens: 

„Selbst in der ivuuäie Ueiligthum zu steigen 
hat lidi dv dentsehe OenivB erkfibnt, 
wd «nf dar Sfnr d«t ftrietkea ssd dtt BriUe« 
. iit er im besaer'a Rahme nadiieecbritteii.*' 

Ißeht nur „in dar Wahrheit das Schöne zu finden"« sondern: ans der 

Wahrheit der Natar die ideale Schönheit der Kunst als Styl her^ ortreten 

zu lassen in am flMQiaa Leben, eine- wahrere Wahrheit — gleich der 

•larbigen Blftthe am Sonnenlichte ans der verborgenen Wnnselkraft der 

ffitBae: daa war die AA%ftbe der Ha»«»ohen Arbeit. 

«Aufrichtig ist die wahre MelpemeoBi 

sie kündigt nichts als eine Fabel an, 

und weiss durch tietf^ Wahrheit zu eutzücken; 

t ' 

die falacbc stellt äich wahr, um zu berücken. 

14 
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Allein für soldi ein ♦•rhalifnes künstlensclx^R Bestreben im Diensto der 
„wahr*'n Mel|ioint!i«j ■ bot gerade »las sleutsoht; i iiea^^r, trotz Lessing's 
kritlHclier Säubtiimg, in soinem ihm wesentlich verbliebenen Realis- 
mn.«, dem „nur dor Natur gt^treueis Bild gefUllt", den klassischen Idealisten 
noch keinerlei organische Bildung dar. Was hätte da wohl „den Ideen 
znr Beherrschung des Materiellen" eint; bindende Form verleihen sollen? 
„Nur bei dem Franken" — so sang Schiller selbst — 

,Niur bei dem Franken war Qoch Kunst ni findeo, 
tmidit er glateh ilv Um UrUli »to; 
gebgnnk la lawiiiidirlidmi Sdmnkeo 
bftit er ite fott^ und niniiier darf sie «ankeiil* 

Vor Allem aber die Sphftre selber fehlte dm Bicfaiem iiir dae dentadie 
Theater: jene Sphäre, ans welcher, als aue einer hdhei'en Natur, eine solche 
ideale Form ale Styl sich entwickeln konnte. Vor ilixen erlenohteten Blicken 
stand — hoch ftber dem „wilden Reich der Phantasie", welche „die Bühne 
wie die Welt entzünden" will, ja, ferne auch von den ..freien Tönen der 
Iieidenseliaft" in des nnsterbUchen Briden dumpfig-düsterem Volkstheater—: 
das einzig göttlich-lichte Idealgebilde der hellenischen Tragödie. Da 
war in der That einmal die edelste künstlerische Form aus der idealen 
Sphäre des religiösen Kultus henmrgegangonj und das war ein monumen- 
taler Styl von höchstem Kunstwertho gewesen. Unsere deutschen Dichter 
erstrebten iUr den Geist ihres Volkes, und fOr die Wirklichkeit seines 
Theaters einen gleichen monumentalen Idealstyl. 

,Docb leicht gezimmert nur ist Thespis' Wagen 
und er i^t gleich dem acheront'schen Kahn; 
nur Schatten und Idole kann er tragen, 
«ad dringt dss rohs Leben eidi hema» 
le droln des Idehte Fahiseng wniisehiagn, 
des BV die flocht'gen Oeiater fassen kann. 
Der Schein soll nie die Wirklichkeit erreichen, 
lind siegt Natur, so muss die Kunst eutwcicheo.'* 

Dieser «Irnhenden (iefalir sahen sie sich immer von N(niem ausgesetzf, so- 
bald sie es dem Theater /umuth< teu, dem höchsten Ideale ihres DicUter- 
ttamaes dienstbar werden zu sollen. 

Wo jene schöpferische SphUr-e des 'idealismus — wie ee die 
künstlerische Religion der Griechen gewesen war — fehlte: da blieben die 
grossen nnd kühnen Arbeiter itlr daA Ideale auf der Bühne doch immer 
mar erst allein auf ihre eigenen, einzelnen, ideaUsohen Kunstwerke an- 
gewiesen. Als Goethe am 20. Jnli 1799 gegen Schiller sich beklagte über 
„die Greuel des Dilettantismus", die er wieder erleben müssen, da fügte ei» 
resignirt hinzu : „Uebrigens hat mir diese Erfahrung, sowie noch andere in 
andern Fächern, die Ueberzengüng erneuert, dass wir Andern 
nichts thun sollten, als in uns Selbst verweilen, um irgend 
ein leidliches Werk i^ach dem sondern hervorzubringen ; das 
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üebrige ist alles vom Uebel." Diese „leidlichen Werke" bedeuteten danü 
ebensoviel versohiadene Versuche, eme äsÜietiBch schöne Form mit philo- 
sophischem 1111(1 kirn »tierischem QeiBte sa eifUIen. So hofiien die Dichter — 
zu hebevoU und liebebedürfUg^ um ganz aar in sich verweilend zu bleiben 
— doch wenigstens den poetischen Idealismus als solchen zu immer reinerem* 
Ausdrucke nnd tieferam Eindmoke zu bringen, dadurch den (ieist des 
Theaters aUrnfthlich sn heben, und eomit aaob den Geiai des Volkes 
m bilden: 

„So nach und nach erblühet leise — leise 

Gefahl and Urtheil wirkend wechselweise; 

in enrem Xnneni schlichtet sich der Streit, 

«nd der QtteliiBaek enengt Oerechtigkeft.* 
(Goethe, Berliner Meg 1821.) 
Oder in anderen Worten, mit noch fieondlicheTem Entgegenkommen gegen 
das Pnblikam: 

„Denn Keiner ist, ter nicht nH jede» Tage, 

die Kunst mehr m pcwinnpn, -sich ZU bilden, 
was unsere Zeit und was ihr Qeist verlangt, 
sich klarer sa Y^rgegenwftrt'gea strebte. 
Dim ecfesnkt vni Mm fiei&U, wo's gelingt, 
nnd Mert nnaer Stii^ dnicih Beiehrang — 

sie haae nae Uer nicht fehlen, 

hipr, wo sicih früh, vor mancher detitsch^n StaJt 
üeist uud Geschmack entfaltete, die BUhae 
za ordnen und zu regeln sich begann." 

So mochte Goethe ai« piologisirender Poet des Weimarer Hoftheaters bei 
seiner Wandenmg zum C4i sammtgastspiel in Leipzig (1802) singen. Di© 
Prosa fit&ts wiederholter Ei ialirung sprach loider anden^ ! Wie mit jedem 
neuen Werke standen die Dichter mit ihrem idealii^a enden UiiLiungs- 
bemiiktsn doch iiiimer nur wieder auf demselben, nur „stehend'^ und .,höiisch'* 
gewordenen, Brettergerüste der alten deutschen Markt- und Wanderbühne 
mit ihrem realistischen Schauspielerthume, tmd vor dem nach Unterhaltung 
und Zerstreuung verlangenden, ebenso gnmdrealistischen Stadt^ublikom 
dieses Theaters. „In dem Theater wünsdite ich Sie nur bei einer Be- 
ptfisentation'', schrieb Gtoethe gerade ans jeBsm gefiaieKten Leipzig Ende 
Apiü 1800 an Schiller. „Der Hainraliamns mid ein loses, tinüberdaohtes 
Betragm im Oaazen wie im Einaefaxen kann nicht weiter gehen.** (1800!) 
Daraof antwortete Schiller am 6. Mai: „Bie Besohreibnng , die Sie vom 
dortigen Theater geben, zeigt eine Stadt an, nnd «in PabUknm, das 
w^gstana aooh kwTvwa An^y r ^ nli auf Knnat nnd Snnatniditerei maftht, nnd 
blos amüairt nnd gertthrt sein will. Es ist aber tramrig, dass die draona- 
tiaehe Sonst in ao schlechten ümstlnden sich befindet. Em Jahr s{»ät6r, 
als 68 Schiller sogar bedenkUch schiap, dem Tlieater eine Dichtung wie 
aobs .Jang&att'* überhaupt iiu^piy^rtraiqen, sohiieb ihm Qosthe: „Einer Vop- 
ateDong threr Jongfran möchte ich nicht ganz entsagen. Sie hat zwar 
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groHSP Snhwi^ngkniten, dorh haben wir achon grosse genug tibemimden; 
aber freiliVh wird durch theatralische Erfahrungen Glaube, 
Liebe und Hoffnung nicht v ernif hrt." *) 

Im uumiterbrochenr^n Kampfe gegen eme uniner sieh vordran tuende 
Tin irralischo (Teschmacklosigkeit, Frivolität und Niedertracht, wie gegen die 
ölieiitli <41 icligiltigkeit, Oberliächlichkeit und Unbildung, durften die 
Klassiker k. n Mitt^'l unversucht la*<Hen , um vor Allem nur «rst den Sinn 
des Pnblikuiiis luid daa Talent der Schauspieler an edeler geartete Aufgaben 
der KuniJt zn gewöhnen, gewissermaassen durch Anscliaunngsimterricht und 
Aktzeichneii ihnen die Augen zu schärfen und die Finger zu geschmeidigen 
für ein künstlerisches Schaffen und Geniessen überhaujil. Nicht elier 
konnten sie daran denken, in jenen Beiden die nothwendig zasamiuen- 
wirkendeii Theile tiir ein ideales deutsches Thoatcr zu erkennen und zu 
benutzen. So übersetzte der Dichter der „Iphigenie" und iles „Tasso" den 
„Mahomet" und den „Tancred" von Voltaire („für tmsere theatralischen 
Zwecke gewiss sehr fbrderlichf ob ich gleich wünschte, dass der ,)Faust** 

*) Die JoDgfrttt von Orlems kam ki der Tkat In L«ipsig «Hier snr Auffllliifing als ia 

Weimar, wo der Herzog Karl Angast selber, durch persönliche ROcksichten stark mit- 
bestimmt, einen Aufschub (l(»r Bühnendiirstelliing des Werkes dringend gewünscht und durch 
Vormitteiuiig Karoliueiiä von Wolaogen bei Schiller auch durchgesetzt hatte. Der Herzog 
schrieb der Vermittlerin u. A. die denkwfirdigen 8&tae: „Sehiller's Mädchen von Orleans 
bat gewiss in seinw Art des idltiiiite Bnsenfali» and poefbefan VtedieMle, wfe sie sdten 
snstttreffen nnd." — „IMe betrübte dentsebe Spraebe ist fn die sebdnste Melodie ge- 
swengm, deren sie flbig iit, und die der dentscheo Muse ai^Esborene IlerzUcbkeit iiat Schiller 
80 veredelt wirken lassen, dass man zwischen Erhabenheit und TTerzllchkeit 
schwebt, wenn man dieses Gedicht liest." „Er hat auch gewusst, eine Geschichte, die 
verwandt mit derjenigen ist, die er behandelte, und die in veruuedelten Einbildungs- und 
Srinneningskriften (wie die nnsrigen) mit lebbsllen Fsrben «bgedrttcict stebt, dargestatt 
vergessen zn machen, daw wir ancb nidit einen Augenblick nur, bei Lesong nnd Sirmig 
der Schiller'schen Jungfrau, an Voltaire's Pueelle dachten, oder zu Vergleichungen ge* 
reizt wurden". ^Diess reizt uus heut zur Vergleichung mit Wagner's Worten in d(?n „B*J* 
reuther Ülätteru'* 1Ö78 S. '^2. „Publikum und Popularität Iii.) BLarl August fährt aber fort: 
„Ob uns äncb die Wobltbat dieses reinen Genusses bliebe, wenn SdiiUer's dialogisirtee 
Poem als Tbeftterstftelc die Bflbnen lietreten mflsste? Dann iweifle leb sehr.** — 
„Sobald dieses Heldengedicht in den alles so sehr beschr&nkenden Brettern nnd 
Vorhftngen enjcheint, und die fatale Reise durch unkOnstlerische, ungebildete Or- 
gane machen luuss, alsdann filllt gewiss die schönste Hlüthe der Dichtung ab, uud oflt 
möchte uns ein kahler Baum dabei einfallen.'* „Möchte doch Schiller sich von uns aber- 
zeugen, dass wir es gern auf dem Tbeater sdien mfiebten, aber dass wir es lieber für die , 
freiesten Augenbliclte der Einsamkeit oder einer gescblosseaen gebildeten 
Gesellschaft auf hohen möchten." „Schiller selbst ist gewiss überzeugt, dass er sein 
StQck zur wirklichen Aufführung abkürzen und hier und da etwas, das gar zu sehr 
der bib liehen ächaubohne sich nähert, abStndem n^a;ue; aber ich für mein Tbeii 
mOcbte aneb nicht om dn Wort Irmer im Besitie seines U eisterweilEes werden» und so 
geht es gewiss Hebreren än penple.*' Hier ist jedes Wort , meikwllrdig, wsldiee der 
deutacbe Mficenss-Angnstos dem HeisCerwetlM sebies Ktsttlken »gab — bis an den firnn- 
sisleefaen Kebrans, — 
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es verdrängen möokte," Schiller) ; der Dichter des „WallenstHn" und 
der „Jnng&au'', als seine letzte Arbeit, die ^Phädra" van Hacine. Ja, Shake- 
speare selbst ward von ihnen der klassischen Glättung unterzogen, wie der 
„MaobeUi'' durch Sobillfir, dar „R<>meo^ durch Goethe : damit man «aoh 
daran erlernen kOnne, was ein tönend bewegter dramatisohflr Veni, was em 
idealer Vorgang auf der Bühne bedeute. 

Noch 1812 schrieb Gk>ethe an Karoline von Wolzogen: ^Ich darf' nicht 
schliessen, ohne Ihnen zu melden, dass ich durch unsere Theater- 
bedärfnisse, welche freilich täglich dringender und täglich 
weniger befriedigt werden, niich habe unmerklicher Weise verlöten 
lassen, das Shake5fpeare'sche Stüc^k „Romeo und Julia'* zu bearbeiten. Die 
Maxime, der ich folgte war : das Interessante zn konzentriren und mehr 
in Harmonie zu bringen, da Shakespeare nach seiji*»m ^^cnif, sniiipr 
Zeit luid seinem PubLi kTim viele disharmonische Allotria zusammon- 
stellen durfte oder mussie, um den damals herrschenden Theatergeiiius zu 
versöhnen. Ich werde Ihre Frau Schwester bitten, dass sie llinen von der 
Änffilhruiig eine Relation znsendet, Sie drückt sich über solche Dinge 
ebenso gut aus, als sie darüber denkt." Di su Schwester, f^'lharlott^! Schiller, 
sagte in einem Briefe an die Erberos^horzogin von Mecklenburg-Schwerin 
d. d. 5. Februar 1812 über die Bearbeitung Goethe's, welche b Tage nach 
Iroethe's Briefe, am 3. Februai*, in Weimar zur ersten Aufführung gelangt, 
war : „Es liegt, die Uebersetznng von Schlegel zu (irunde. aber Manches 
ist so (rüeihisch, dass man es i>iild ftihlt; und wunderbar untl gross geht 
der Geist Shakespeare'« über die Scene. Ks ist eigentlich nur die 
Liebe geblieben, die rein durch das Stuck liindurch geht, und alle anderen 
Sachen sind nur angedeutet. Das Ende ist, fulile ich , ganz vom 
Meister (Goethe); denn wie die Entwickolung sich auflöst, wie die Todten 
alle ruhen, »chliesst der Pater das Gi^wölbe zu und sagt: 

nSo rate an anf ewig Han lud IMm 
im tiMm dtoMT Graft" 

Sie beendigt aber ihren Berioht mit den Worten: „Wie ich mich tfber die 
Ürtheile geftigert habe, wie in poetische Wuth gerathen, will ich Ihnen 
nicht sagen. Aber man verkennt ganz das Stftok, den Werth der 
Bearbeitung, und Alles will nur riohten. Wenn ich diese Mensoheo 
achten könnte, so wtirde ich recht böse; so ist es nor ein vorbeigehender 
Zon^tt _ Allerdings hatte das Biohten-WoUen es in diesem Falle gar leicht 
gehabt; demi wer nicht die idealin^^ Tendenz des Dichters begriffen 
hatte, welche fiberaU mehr dem l^eater, ab KultnrBt&tte, wie den einaeln«n 
Dichter-IndividQalitftten galt, der ftnd wAl jefow Bearbaitnng dee Bomeo 
gegenüber eben ledifi^ch m der bequemen Lage eines durch das scheinbar 
wiUktlrUche WegBrfareichen vdratll^idbster Partien der Dichtung beleidigten Zu- 
schauers. Er brauchte nur zn schauen und zu schelten ; denn er sah nur die 
Iheatnüsche Verkörpenmg dqs spftt^rbin von Goethe (1826) aoegeaprochenen 
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Unheils über Shakeapeave: „Er zerstört den ' tragischen Gehalt der 
üeberliefenmg beinahe ganz durch die zwei komischen Figoreü, Mercatio 
und die Amme, wahrscheinlich von zwei beliebten Schauspielern, die Amme 
wohl auch von einer Mannsperson gespielt. Betrachtet man die Oekonomie 
des Stückes rfwhf p^eiian, so bemerkt maii , dass diese zwei Fipiriron, und 
was an sie gränzt, nur als possenhafte 1 utermezzisten auftreten, die uns 
bei unserer, folgerechte Uebereinstimmung liehf^nden Denk- 
art auf der Bühne unerträglich sein müssen". Unerträglich vom 
Standpimkt des Idealisator?», der mm eimnaJ auf dem Boden des rez itirten 
Drama'« stehend, wolil odor nbel auch an döi>.'^<^]i p^rössosten Moistcr äm 
Maassstall seiner klassischen Arlieit anlogen musste. Wer sich daran ärgerte, 
mochte Shakespeare verstehen, aber nicht die kiawsische Arbeit! — 

Auch manches' seltsame Experiment mit todtgeborenen Werken der 
Zeitgenoesen erklart sich aus demselben Bemiihen einer nur erst formalen 
Erziehung des Kunstgesobrnfiekes im deutschen Theater. So hatte Schiller 
am 8. Mai [W2 an (ioethe ge^chrjeben : „Für den Alarkos" (von Fr. 
von Srlilegel) wollen wir nnser Mt^giiebstes thun. — 1f>ider i«t es ein so 
seltsames Amalgam des Antiken imd Neuesfcmodernen, da-ss es weder (4unst. 
noch Respekt wird erlangen können. Es sollte mir leid thun, wenn die 
elende Partei, mit der wir zu kämpfen haben, solchen Triumph erhielte. 
Meine Meinung ist, die Vorstellimg des Stücke« so vornehm und ernst 
als mögiicii zn halten, imd Alla«? was wir von dem Anstand des 
französischen Trauerspiels dabei brauchen können, anzuwenden; 
können wir es nur soweit bringen, dass dem Publikum im- 
ponirt wird, dass etwas Höheres und Strengeres anklingt, 
so wird es zwar unzufrieden bleiben, aber doch nicht wissen, wie es daran 
ist." — Hierauf erwiderte Goethe am 9. Mai: „üeber den Alarkos bin ich 
völlig Ihrer Meinung; aUeiu mich dünkt, wir müssen Alles wagen, 
weil am Gelingen oderNichtgolingen nach Aussen gar nichts 
1 leg t. Was wir dabei gewinnen , äoheint mir hflnpftrtlphliob Jkui sa sem, 
d%B» wir diese äusserst obligaten Silbenmaasse 'spreohen 
lassen und spreohen h(^ren*'. 

Da war es wieder, das nothgedrungene Bekenntniss der deutschen 

Meister: dass „nur beim Franken noch die Kirnst zu finden", wenn er 

auch ihr „hohes Urbild" nie erreichte!'' .Demi noch schien ihm, dem 

Franken, nach Schüler's Worten: 

— .ein heiliger Bezirk die Scene; 
verbtant aas thnoi featlfeliaB Oablat 

sind der Katar nachllasig rohe Ttee^ 

dir Sprache selbst erhebt sich ihm ztitt Lied; 

es ist ein Beicb den Wohllauts und der SchÖSay 

in edler Ordnuug greifet (xlied in (iiied, « 

mm araatan Tempel ffig^ deh daa Ganze, 

«ad die Bevagaof hrnfgA Sais von Taaaat* 
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Welche hehren Ahnungen des höchsten Idealismus entnahm da der 
erhabene Geist tles Meistei*« deutscher Dichtung und Sprache dem fremden 
N'nth- Beispiel d*^' klassischen Arbeit: dem Theater der Franzosen! Wie 
inerkwüidig erpnTi/ond stimmt doch iiierzu, was in ihren Briefen aus Paris 
ira selben Jahre lbü2 seine Schwägerin ihrf-r Schwester nach Weiniiir liber 
jenes Theater schrieb : „Wie ich aber fühlte, was nnserp Tr;i rr,, ,i ie 
durd! Schiller geworden ist; wie hoch wir stehen, und weiche Kmder 
im Ausdrucke die Franzosen sind! Nur Schauspieler fehlen uns, 
nm das aller AVeit zuzej^en," ^Wai» möglich, eines von Schiller's 
Snn ki'H mit dieser Kunst, dic^om Eu:^onil-3f' zu selu'n' Pin wpuigen Per- 
>oneii, die Kürze machen eine Yollkfimnieidieit der Vtastellnng nur nr^glich. 
Bei dem vielfach Zusammengesetzten unseres Schauspiels inn^- alierhand vor- 
kommen, was diese Art von Ensemble der französischen Bidine unterbricht. 
Aber, wenn die echte HoheitundWahrheit seinerHeldenjeso 
üusgedrückt werden könnte, wie Talma Corneille's Gestalten 
ansdrückt, so wäre das ein unaussprechlicher (-ienuss." „Durch- 
ans kein Wort lässt die ftÄnzösische Deklauiauon fkUen ; jedes wird gewiirdigt, 
und von der Lässigkeit, mit der ganze Stellen bei uns abgehaspelt 
werden , zeigt sich keine Spur. Alles ist Leben und Bewegung um den 
Redner ; keiner lässt den Antheil, den er seiner Kolle nach zu nehmen hat, 
»ach nur einen Moment aus dem Auge." „Das Publikum ist immer 
lege und warm; alles schlägt an und wird gefassf* u. s. f. — 

Jenes französische Theater besass frU* den „kindlioliCT Ausdruck'' seiner 
,kla88itoh«ii'' n^sgSdie eben dem formalein Styl in SjpiA und Sprache, das 
MttMB, die HaLtong nnd Qrdnnng im ^niefaMB und im Ensemble, die 
regebide imd tednde kOnsIMeelie Venwi^t du BiMgmBs einer 
abgescUoMMMn Sphäre, zwar niokt islhelaeeher' Be^gioii, dooh aber ifain«' 
knMarnter HofgeadHiobift. JUtok mag von den hntMatskea IVenenpielen 
sagen, iraa man wi]l% meuiie aacb fremid Ene1»el, ,;daa Sententiöee 
und Edle daiin bat doch wenigste attf die ftneaeTo Anetftndigkeit 
dw Katikm nbr -gewidct* AJiea dien mm aber Im idealen Sinne den 
hOohsbeB dfebfeeEiadm Angaben dee ^dentselMD. Gbnine* dauernd dMnstbar 
m naohen, dae sollte dm Ehankem miaeier Kation noch ein fernes Ziel 
«babemr Sefanänobt Ueiben! Hoob mtfd ibnen die Spaadie niofai emn 
Lied, noeli das'lÜeater molit aom Tempel. Ja, in Semangebrng der 
gmumi , euibmtliiihen kQnsteJsoben S;pbflM ibres IdeaMsmai aaf der vatop- 
liadlBcbea finline^ alis weldier ibileli cngaaisohe BOdongen war Aiw>if H]hffM»g 
dar edelsten An^jaiben der Smttit bttts» aqgBwaahaen sein kianasi, mnaatan 
iknen 'fielmehr anoh jeoebeddiik aiob nodnpaiidigeigftnieBden Beprftsentanien 
dieser Sphix» abgeben: die kfinaäerisohe Termmft das Sebanspielers ond 
die bflaafcleiiRdie Gamflib dee flusduners. Wenn säe dann ibrnm aeit- 
gen<(nMien, an wechselseitiger Bildung ond Belehrung angemftnen Pnbli- 
kam wiedaUmi dae fitelpsche Noth^Beispiel als ErsiebuigeDuM ans 
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einer feineren Kulfcnr des Geschmacks heranzogen, so blieb das deutsche 
„Parterre'^ ihnen reglos und kalt imd tinsefato selbst Schiller's letzte Hoff- 
Dungen auf die etwa mögliohe Wixkauaktak de« „fiklsohen Propheten'' : 
»Niolit Mmsier swtr duf la« 8er IVtBke ««itel 
. Aus seiner Kunst tprioliC kein Ubend'ger G«jti$ 
des fal scheu Anstands prunkende GoborJcn 
verschmäht der Siun, der nur das Wahre preist: 
ein Fahrer nur zum Besser'n soll er werden; 
er konttme^ wi« ete tlbgOKÜM^wt Q«b^ 
«n reinige« die oft eatweihte Setae 
««in wttrd'gnn Sita der alten Melpomese»* 

Auf diese Axbeür evrOokbliokeiid, amsste dann wohl Goethe «m Abend 
seines Lebet» ma EdkerrnftDii eingesteiheii: JLoh hatte wixklidb ' einmal den 

Wahn, als sei es möglich, ein deutsches Theater zu bilden. 
Ja, ich hatte den Wahn, als könne ioli selber dazu beitragen, und als könne 
ich zu einem aoldiien Baae einige .GxondsU'iiie legen. Ich Bclirlel) meine 
^Iphigenie'' und meinen „Tasso'*^ nnd dat;}ito, in kindischer Hoffiiung, es 
würde so gehen. Allein es tßgte sich nicht und r-fLbrte sich 
nicht, und blieb Alles wie zuvor. HAtte ich Wirkung geonacbt and 
BeifaU ge^den, so würde icli onch ein ganzes Dutzend Stücke wie die 
„Iphigenie'^ und den „Tassü'^ geschrieben haben. An Stoff war kein Mangel, 
allein es fehlten die Schauspieler, um dergleichen mit Geist imd 
Leben darzustellen, and es fehlte das P.ablikijimi dergleichen mit 
Empfindung zu hören und ao&anehmen.'^ — 

Das deutsche Publikum, an&ngs so heftig erregt doroh das naturalistisch 
elementare Hervorbrechen des jongen deutschen Genina in Werken wie 
^Götz*^ und „die Bidber" — es zeigte sich im Allgemeinen gar verstandniss« 
nnd theilnahmiBlos gegenttbw der späteren, eigentüoh klassischen Arbeit der 
Dichter an der Ideatinrong des deutschen Theaters. ,|Die Blüthe des Ge- 
fühls, das innige Ineinander-Üebeigehen des Dichters und Zuschauers war 
selten rein vernehmbar." (K. v. Wolaogen, Sdiiller's Leben, 8. 304.) Nur 
erst allmählich fand in dem Gemüthe einer hoffiiungavolleren Jugend — 
über die nachbärliche Studentenschaft von Jena hinaus — dieser h lie 
Idealismus ilire?? Wirkens, als solcher, einen st«rkf>n Wifierhall und legte 
den Keuu zu der nationalen Begeisterung zukünttiger Frei hei t^ikärapfer. 
„Wir werden diese Zeiten nicht sehen, aber unsere Kinder werden dazu 
wirken, dass Deutschland sei das erste iieich der Welt an Kraft und 
wahrer Bildung, an geßetzmässiofpr OrdnuiifT nnd etjhter Eeligion. Süss, 
uiianssprochlich siiss nnd erhebend muss es Dir i^eiii, meine Thenre, leheiidif; 
fühlen zu dürfoTi, weit h eiTien Samen zum Erblühen aller 1\ipenilen imd des 
heiligsten Ciefiiliis un Menschen Schiller sterbend hmterlasseu liat. Er 
• hat Milhonen begeistert und wird sie begeistern." So schrieb iiacii den 
Freiheifcskämptbn Wilhelm von Humboldt's geistvolle Gattin au 
SchiUer's Wittwe, War es sdiioQ Hyperbel^ von den be|g;eisteFten ^fillipnen 
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zu sprechen — welche kühne Illusion der odeJenFran, das ideale Deutsch- 
land S c h i 11 e r ' s e h e n Ci e i s t e s bereits den Kindern ihrer Generation 
verheissen zu wollen! Aber diet^s konnte der idealisr he Enthusiasmus 
aus der klassischen Peariode doch damals hoffen ! Allein jäh g« bro< hen 
schwand auch der Idealismus der juiigon Freilieitskämpler bald dahin, und 
mit ihm die rasch aufprcflanirnt^^ A\'irkxmg Schiller'scher GemüUisbilduiig- 
Sie hatte nicht Zeit, sich bis in das Kerzblut der Nation hinein zu ver- 
tiefen. Als dann auch noch der reine Ausdruck jenes Geistes, die 
Sprache Goethe'«, uns verdorben ward; da war Ailo« ausgelöscht, was 
jene herrliche Zeit der Wiedergeburt deutschen Wesens uns auf" der Höhe 
unserer nationalen Hoffnung entzündet hatte ! Und da« warnende Vorbild 
Midien. Schicksals bietet uns, das deutsche Theater dar, schon unter 
dar klassischen Arbeit selbst. 

Wenn es noch gelangen war, der Jugend und besonders ,Jugend- 
heissen Gemüthen" jener Tage den ent}uisia>tischen Auföchwring idealer 
ßög^gßii bereiten, so scheitx^rte doch das edelst<^ B(>mühen der grossen 
Dichter eben an jener andern, praktischen Aufgabe: auch der deutschen 
Schauspielkunst ziuu idealen Style, und vor Allem zur idealen Sprache 
Kl verhelfen. „Das Theater," sagt »Schiller, „und die Kanzel sind die 
einzigen Plätze für unü, wo die Gewalt der Eedo waltet." Sie entfaltete 
er un höchsten Glänze und mit geistigster Krail in seiner j,Braat von 
UeamoBk^, Dta war denn freilich das schwerste Problem fibe die Technik 
der theatzaliBohtti JDaisteUnng. Es ist und bleibt das. merkvriardigsito Bei- 
spiel imd aUedifihiiste Sxpenmenib, eineii idealen 3(iyl auf der deutschen 
Bohne m verwirkUohen, und dainife anob die deutsche SchBnspielkqiist wie 
■at IHnem Male in eine ihr niur erst mflhsam geuit% veocmitteilte ideale 
Sphii» ihrer Thätigkeit veraetMn. jjWenn dieses echte Ennstwerk recht 
gewürdigt 'wird, so jutM mit ihm eine aene £ppQhe fnr die Bfihne 
beginneui'' sdirieb Balthasar Fischerich am 10. Mai 1805, ahnungslos, ' 
dsss am Tage vorher der Heros di^r Epoche seine Augen fOr immer auf 
der Bühne dieser WcHt geschlossen hatte. -.Aber noch nach Jahren (1818) 
eang auch der grosse vereinsamte Diosknros von Weimar in ein bqntee 
Ma sken fe st- der heiter iortlebeiiden mssiBohodeatBoheii Zeitgaeelligkeit:hiiieiti^ 
eben flbe^ jenes einzige Werk, dnzch den Mund der' „Morgeflrothe" 
die ernsten Worte seiner ehrfürchtig gedenkenden Bewunderung: ' ' 

,üns zum Kwtaiuifin wolKr Schiller dräncrm, ' 
.der Sinnende, der Alles durchgeprobt!" 

Schon im Jahie 1797 hatte Schiller über dem Plane semer „Mal tl^eser" 
gf^HOnnen, darin ein Chor der Ritter auftreten solle; iind drei Jahre später 
•hatte Goethe selbst das Gleiche mit seinem fränkisehen Noth-Beispiele, dem 
„Tanered", versuchen wollen, worübr-r ibm dann Scliillfr gesohrieben hatte: 
jjWenn Rip den Gedank^^n mit dem Clior anstführeii , werden wir auf dem 
Theater ein wichtiges Experiment niachen.^ J^on, öchilier nahm es 
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sehr prnst mit soinen Expr-rim^Titen. Wiftieinm Hm .Tahrr' spater war das 
„Trauerspiel mit Choren^ podiclitet. Aus dpm nnnmehi' klai-s-ten Bewn^;«?!- 
sein von dem Noth wendigsten für d&6 dQuis'-he Theater wollte er durch 
spiTie Nachbildinipj d<3e antiken Choros die t rselmto ideale Sphäre selber, 
künstlich, als „lebendige Maner" um die Tragödie zanbem. So sollte das 
Publikum aus persrinlicher Krfahrang, am Augenscheine, es erkenn ( ii leninn: 
dort oben sei nun wnidicli eine von der Realität abgeschltKsj^ent^; eigene 
„Idealwelt'^, worin auch die St^hauspieler als ideale (Tcstaltcn nicht mit 
einer ungeschickt skandirten Alltagssprache sich belielfen düi-ften, sondern 
die erhabene Lyrik eines künstlerisch und ])hüo80phisch hochgebildeten 
Dichtergeiste^ als die natürliche Sprache jener idealen Welt zu roden voll- 
berechtigt wären — vorausgesetzt, dass sie diese Sprache, nn l zw^ar einzeln 
wie im Chore, wirklich reden konntun! — "Wer fragt noch, ob diess 
glücken — als ein dauernder Styl deutscher tragischer Kunst glücken 
konnte?! Schiller's eigene, dicht darauf folgende letzton Werke geben die 
zweifellose Antwort. „Teil" und „Demetrius" zeigen ihn uns alsbald Trieder 
Auf neuem Wegen znm selben Ziele : „cüe sinnliche Welt in eine objektive 
Term zu rftcken", und ein „ideales Gebäude auf dem Grunde der Natar 
m errichten*'. Die Bütli-Scene, der polnische Beiohstag »ind hierftr gran- 
diose Beispiele, und die ISrBcheinmig Azinia's im Kerker Bcananow^s weist 
xnit ahntingsvolletti Sphflxenklang« noch darüber himms in ein Land der 
tönenden Wunder, dessen ersten blondlockigen Sendboten im Kerker des 
„figmont" einst Schiller selbst mit strengem isthetisohein Tadel ntnück- 
gewiesen hotte*). „Man mnss es wagen, bei einem neoen Sltoff die Form 
nen zn erfinden'', hatte der grosse Biobter inkwlsete dnmal auf seiner 
steil ansteigenden Bahn mit dem ganzen Heldenmnthe des immer wieder 
zweifelnd Sinnenden nnd Sndienden, „der Allee dnrchgeprobt", ausgernftn; 
— niid so hatte er, sichear nur des Einen idealen ffielee, der tiefen, 



*) Sckiller, 1788: «Je höher 4ie nimUehe Waiirkeit in dem Stocke getrieben ist, 
deito mheciNiffieher trird man n ftndea, dut dbr VerfiMsMr silkt eis miMliirfUif strtHtL 

K^ont hat alle seine Angelegenheiten berichtigt und schlummert endlich von MQdigbeit 
flhf rwalticrt p'm. Eine Musik \&mt %\rh hftrpn, und hinter seinecn Lap;er scheint sich die 
Mauer Hut«uthun; eine glÄniwmir ] Irschiunung , die Freiheit, in Klftrcheo's Gestalt seigt 
sich m eioer Wolke. — üurz, mitten aus der wahrstoa und ruhreudäten ^»ituation werden 
vir dueh ein Salto mortale in eine Opernweli venetst, am elnm Thuim m sehen. — 
OefiUle dieser Mmiket wem er^ will , Receneenl gesteht, dnss er gerne einen sinnreichen 
Einfall entbehrt h&tte, um eine Empflndnng ungestört su gudessen.** — („Uebtr Elgmoat, 
Tranerspicl von Goethe ") 

Schiller, 1804: ., Romanow im Gefangniss wird durch eine überirdiacfae ErscheinnnR 
getröstet. Axiniens Geist steht vor ihm, Mnet ihm den Blick in künftige, ip&tore ZeiteHi 
und befiehlt ihm, mhig das S^eksnl raiin an Iniüs, nnd BKh niiAt mit Blnt sn befielen. 
Bomano« erhiUt dnen Wink, dass er selbst nnm Thron benifn sei; hon nachher «jid er 
snr Theilnehmung an der yerschwömng aufgefordert: er lehnt e« ab." («Bntwnrf sam 
Thmeiepiel Demetrini.*) 
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wahren Wahrheit von der „Idealisining des Theaters", gewagt und ge- 
probt, gesonnen und gesucht, bis der Tod dem rastlosen Arbeiter aUznfirflhe 
das letzte Ziel setzte : 

a£r wendete die Blutbe böchätefi SlrebeuS| 
im LAND MllMl» u dfeMt HM dm L«beut" 

Der grosse, hecoisdlid Styl aller dieser merkwürdigen Versnolie liegt 
m der ihnen gomeinsatmen edelen Absioht den Stjl zn finden, selbst tun 
dtt Breie einer etttten Ken-Eifindang; und diese Absicht xefc der energiMhe 
Iwdnick des genialen IdeaKsmns einer grossen diohterisehen Persdnlioh- 
keit Nor solch eine gewaltigste Fersdnlichkeit konnte einst mit jngendücli 
überquellender Schöpferhist den entschiedenen Schritt von „Kabale nndliebe*^ 
nu „Garloe" tbnn, dann, nachdem sie „im Poetischen einen vMUg nenen 
KtoBsehen angezogen*, mit ernst besonnener Manneskraft auf die historiachen 
Dnmen des „ Widlenstem*' und der „Maria Stuart** das romantisohe Trsnieiv 
tfpd der „Jungfrau** folgen lassen, und endlich noch atis Krankheit and 
Zweifel heraus an jenen letiten, imooier neuen Versnchen idealer Stylbildnng 
von der „Brsat** bis mm „Dametrios** sich aniraffen. „Schiller lebte knrs 
genug so sagt Wagner — um nur den Zweifel au hegen, welchen an 
bekämpfen er sich eben so edel bemühte.** „Nie hat ein Menschen- 
fretind für dn verwahrlostes Volksleben gethan, was Schiller fbr das 
deutsche Theater that.** — „Goethe — fiigt er hinzu — lebte länger als 
Schiller und verzweifelte an der deutschen Geschichte,** — Der grosse 
Freund, welcher den „Deraetrius** hatte voUeTuIen wollen, unterliess diese 
in dem ihm eigenen Geftüüe einer künstlerischen Freiheit, welche mit ihrem 
Menden Widerspruche gegen die Weltumgebung damals sich wider ihn 
selbst zn kehren schien, und welche gerade ihn, Gk)ethe, den sogenaamten 
«Realisten** der klassischen Poesie, — nach Wagner's Ausspruch — als 
<len grösseren Idealisten uns gelten lassen sollte. Wandern doch seine 
schönsten dichterischen Gestalten vor uns wie die persönlich gewor- 
denen lebendigen Ideen der wahrhaftigen Natur. Sie bedürfen kaum raehr 
d^r idealen Bülme, des idealisirenden dramatischen Styles, um den deiitsr hen 
Volksgeist in das höhere Naturreich des Idealen zu versetzen. Das ist 
jenes Reich, wek-hn« auch in den Meisterwerken der absoluten Musik dem 
Hörer ^^ifli autthnt und ihn. so lange er ganz darinnen lebt, der theatralinchen 
Mögliciikeiten einer dranuitischen Verwirklir-hnng des Ideals vergessen läJ^st. 

Auch Goethe hatt« einen krausen Weg auf den Brettern d^r dei^tschen 
Böhne durchschritten, von seinem lebensvoll-formlosen urtleut«chen „(3ötz'* 
Hig ru der formvollendeten, s. z. s. ganz Fot-m cjewordenen „Natürlichen 
Tochter", diesem Meisterwerke absolnt- p x her Idealisirunp; einer noch 
theatrnli^ch p;edachteu Handlung. (Tieic-hwie er es eben damit auigab, seinen 
^Veg al^ .^Theaterdicliter'^ weiter zu schreiten, so gab er liernach öb auf, 
^ip [ir iktische Arbeit durchzutühren, der *>r von der eigenen poetischen 
lluktigkeit fort sich mehr und mehr zugewandt hatte: den idealisirenden 
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Yeraachen des deatBohen Genies anoh rechte AtisfiLbrongsmittel in 
einer idealen SohauBpielerkuiLst heranzubilden. Wie die Werke, 
80 die Meister; denn es waren Meister tler Wahrheit! Goetiie zeigt um 
den grossen klassischen (bedanken der IdeaiUirung ia seiner wnndervolleQ 
Mensohengestalt, als geistiges Individuum, als pevsönliches Naturbüd 
verkörpert; auch dann not h, als er dem realen Theater den Rücken gewuidt 
hatte. Mit Recht nannten ihn die Wissenden in Weimar kurzweg „den 
Meister". Neben ihm war Schiller als sein grössester Arbeiter ge- 
standen, Arboiter an demselben Werke, dessen Ideo in Goethe Natur war. 
woraus iiii glückliehen Augenblicke, wie aus einem unerschöpflichen Sein, 
überall hin bofnicliteiidH Wirkung sick crg]f»ss<>n luochto. Man niusy Goethes 
Natur vfrst^^heu, um Schiller's Arbeit würdigen zu kumien. Schiller, als 
der iiniii» 1 ingestrengt Schaffende, aus dem Schaffen zum Sein Empor- 
s1rpl!*-iiiie , iiatte daher in seinem hochiliegenden Idealismus doch, „das 
bielt^rne Gerüste nicht verschuiiüit'', sondern sich immer noch in einiger- 
niaas^en möglichen Beziehungen zu erhalten gesucht zn den Mitif In der 
realen Bülirie. Nach der Auffiihrung der „Braut von Mesaina" sagte ei ; 
„Ich bin ziemlich gewiss-, dass ich künftig viel bestimmter imd zweck- 
mässiger für das Theater schreiben werde;** und etwa zm' selben Zeit; 
„Noch hoffe ich in meinem pootisclien Streben keinen Rückschritt gethan 
zu haben; einen Seitenschritt vielleicht, indem es mir begegnet sein kann, 
den materiellen Forderungen der Welt und der Zeit etwas eingeräimii z;. 
halion. Der draiaaüache Dichter kommt wider Willen mit der Mas.'^e in 
vielseitige Berührung, bei der mau nicht immer rein bleibt ; imd so kana 
es vielleicht geschehen, dass ieh, indem icli die deutschen Bühnen mit dem 
Geräusch meiner Stücke erfüllte, auch von den deutschen Bühnen etwas 
angenommen habe.** So sprach der bescheidene Sinn des Suchenden ans 
ihm, der doch ein. ander Mal auch das kühne Wort des Wuseiideii und 
WoUonden dch gestattest dnifte: nWas die Kirnst noob nioht hat} daa soll 
sie erwerben." Hierin haben wir den grasen SdnUar« dan theatralieolien 
yfBealieton'^, den s^ neu ^Uxtoäsa „RaaJifmtpr" der Jdeidiainiiig des 
Theatevs. Auch über dieses h<kifa8te realisttschfi Wollen des wisaendea 
Künstlers ging aber GoeÜie in seiner idealistisch freien Meister^NaUir hinweg. 
Gttmüic^ vom Theater zurückgezogen, fiisste er noch im spttben Gieisenaltsr 
alle Elemsote der von ihm künstlerisch genial verwandten ond ansgebildetett 
Stjyle in ein gewaltiges und dnrchans poetisch fireies Wel^ild ziwammen. 
Ba war ihm die JPorm nicht mehr das nach Aussen hin Uaspioh GesoUte; 
sie war dw überreiche Ansdrack des inneren künstlerischen Mnss. Neben 
dem derben Volkstöne des Hans Sachs und dem abgemessenen Alexandriner 
ironisch eingeflochtener Haupt- und Staatsaktion: die plastisdh-mionQmnniak 
Schönheit griechischer Tragödie und das charaktervolle und witsige Leben 
da^ Shakespeare -Theaters, die blühendste deatsche Ljrik und selbst die 
symbolische Vorttoung .mwikaliscbeii Pcwnas — 4^09 diess verepdgto der 
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mst «imende Qmk des greiseti DiofatcorB in nein» aUmn^uwMid 8oliöpi«»ri- 
scben Pha&taaid mt VoUendiing BeinM Lebenswerkes, des „Fausf^, ab dar 
reichsten poetisolieii Gabe fitr die Höchstgebildeton seiner Nation, aber nioht 
mebr iOt ein wkliehes ^eater seines Volkes. Das war dae krönende Ißaäh 
dsr ktassiBcben Arbeit, welche ein Kampf war auf Tod nnd Leben. Was 
ftr ein Leben erwuchs darans, nachdem der Tod den leteton Sieg über die 
gewaltigste Persönlichkeit eribchien hatte? — 

Es ist wohl ein, im Grande selber stylloses, Veignflgen an den zahl- 
reichen theatralischen Eiffekten jener dichterisdi vereinigten Sfylmanigfaltig- 
hat, welches heutzutage auch den so lange ftlr „todt<< erklarten Faust zum 
^Leben** auf die moderne Bühme bringt. Diese könnte sich dadurch nur 
eben in poetischer Hinsicht, nicht aber in Hinsicht dos Sieles, über sich 
sdbst erheben. Vielmehr wird der dort herrschende Mangel an Styl da- 
durch nur auf das Glftnzendste bestätigt. Dass man das „Experiment'* 
wagte, soll nicht getadelt werden, was man damit aber gewagt hatte, dessen 
war man sich wohl kaum bewusst. Scheint es doch, daes man nur dann 
es wagen konnte, diesen Faust auf die Scene zu bringen, wenn man dabei 
nichts weiter zu wagen fand, als die Ueberwindang grosser scenischer 
Schwierigkeiten. Diese aber müssen der ibrtgeschritt^nen Technik der Zeit 
rortrefHich gf linken mit Hilfe einer imverzagten ßeschneidung gerade des- 
jenigen Theiles der ganzen Sache, welche dieses theatralische Wagniss allein 
kOnstlerisch zu adeln vermochte : der Gkiefthe'sc^eil' Poesie. 

Das kuriose Resultat solches Wagnisses mag uns nun lif-ut zu Tag 
ganz besondeii;^ merkwürdig erscheinen. Hecht ernstlich betrachtet aber 
haftet derselbe Charakter des Wagnisses an einer jeden theatraüschen 
Verwirklichung unserer grossen klassischen Werke auf jen^r modomen 
Schaubühne, für welche der Eine der einzig berafenen genialen deutschen 
Männer in drängenden Zweifeln sich bis zu Tode geaibeitet, von welcher 
der Andere, der letzte Klassiker, verzweifelnd sich abgewaiidt liatte, „fern 
and m weiter feni^ zur freien Tliat unsterblicher Poesie. Das.s aber hier- 
auf nicht im (jreringst^ii geachtet wird unter der staubigen Konvention 
des „klassischen Kepertoiree" unserer stehenden Buhnen, dan ist gewiss 
charakteristisch für die Rtellnni; des modernen Tlieaters zu einer idealen 
deutschen Kunst.. „Organuch (jewachsen" erscheint dana(?h weder das Eine 
ncx-'h das Andere iin deutschen Volke. Die klassisclie Arbeit hatte 
tÜest' Kunst dnrc,}i ihre Meister für jenes Theater getlian ; mit dem klassi- 
f'clieii Kj I)^' jt iief Kunst wnsKte dieses Tlieater niclit*< an2:ni;ni<j;i h. Die 
. wrlclic den MeisttiOi lu tiie Fei'se üfstoclicn, sie bi8s .sich nun 
selbst in den Schwanz: der alte Realismus kelu-te ziulick als Sieger übea* 
jeden Versuch zur Idealisirung des Theaters-. 

Wäre nun etwa der Realismus gerade da/i Deutsche? — Im besten 
Falle wohl deutsch; doch das Deutsche — ohne die deutsche Musik. 
Wo sie erklang, in Beethoven s {Symphonie, in Weber's Oper in Schuburt'a 
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lied, da lebte die Seele der kUaaiMihen Arbeit nutton unter mis BBalisten 
der Zmif und sie umstrahlte das klassische Erbe auch noch in den Hftnden 
der TodtengTitber des klassischen Geistes mit ihrem idealen HeUigenscIieiiie. 
Laist diesen Schein ein Sein gewinnen, die Gestalt eines Kunstwerkes, 
an Stelle der Gestalt eines Menschen wie Goeihe, — und Schiller's Arbeit 
sieht sich voUendet, das firfinkische Gespenst weicht einer lebendigen deutschen 
Wahrheit: 

„Ein heiliger Bezirk ist nun die Scene; 

verbannt aus ibrpm fpstlifhon Gebiet 

sind der Natur nachlässig ruhe Töue, 

die Sprache selbst erbeM sich hier zum Lied; 

ee ist ein Beich des WokUBsle und der 8cb8se, 

in edkr Ofdaasf greifet Glied in Glied: 

zum ernsten Tempel fötr^'t sieb das Ganze, 

und die Bewegung borget lieisc vom Tanze." 
Wer wird z« diesem Tanze aufspielen ? - Vom Meister zum Meister 
führt der Weg dnn-h Misere. Wir müsHen ihn weiter wandern „im Ver- 
trauen auf den deutschen Geist. 



Die Musik als Ausdruck. 

Von 

Dr. Friedrich von Haosegger« 
(in sechs Ahtbeiliegen.) 
Vierte Abtlieilans, erste H&lfte. 



IV. 

Der Uebergang aus der alton Zeit ins Mittelalter charakterisirt sich 
namentlich auf dem (ii-liK to It-r Kunst durch euie ^:< hr soliürte ( ) rfiizlinie. 
Eine alte, aus unuuierljrrK heuer Eutwickelung hervorgegaugene ivuliiir "war 
theiis in sich selbst ziusammengebrochen, theils durch den äusseren Anstosa 
heranstürmender Völker zertrümmert worden. Das Charakteristische der 
ei-st^henden neuen Kultur ist, dass nnn das frische, unverdorbene, aber 
noch rohe Wesen der hereinbrechenden Völker in den Tritomeni einer ver- 
giingenen, hochentwickelten, theUweise aber bereits verwesten Kultur trieb- 
kraltig werden sollte. Die Anfange dieser neuen Kultur jdnd wesentlich 
verschieden von den Anfängen einer Kultur, die sich &\w konse<^ue^ter 
Entwickeiung, und ohne äusseren Aiistoss bildet; sie wikI aber auch "ver- 
schiedfn von der durch innere Trit-.bkrafl bedingten I'urLLüduiig einer bereits 
Vürgeschritt.enen Kuiiur. Daraus erklären sich die eigenthumla hen Er- 
scheinungen, welche die abendländische Kultur dem Auge des BeobaciiLtrs 
dwbietßt. Von gFösi^ter Bedeutung wiur es, dftas geistige I«h^, aui dem 



(hkiete (1er WiBsenscliaft und Kunst, und Volksleben in einer Weise aUfl- 
einanderfallen , wie diess kein anderer Zeitraum der Geschichte in dem 
Maasse aufweist. Hervorragende Geister konnten sich der Besultate, die 
eine frühere, in ihren Restein noch bestehende Kultur, eine überlieferte 
Wissenschaft und verklungene Kunst darboteO) jbeinächtigen, ohne datt ^ß» 
VoUtsJeben diese Resultate aus sich heraus gezeitigt hätte. Neben dem 
geistigen, noch auf früher Entwickelungestufe stehenden, jedoch frisch pul- 
sirenden Leben des Volkes erstand ein dasselbe weit überragendes, jedoch 
der Irischen , innf^rllcli treibendeu Kraft ontbelirondes. Das Streben dieser 
aüseinandergefallenen Elemente, sich gegenseitig zu suchen, sirh wieder zu 
vereinigen, tilr einander wieder Verständniss zu gewinnen, und die grosse 
Schwierigkeit, bei ganz vei-sehiedenen Voraussetzungen dieses Ziel zu er- 
reichen, charakterisirt insbesondere ilie Kunst der geschiitierten Zeit bis auf 
unsere Tage. Viele Ersclieinungen auf diesem Gebiete finden so ihren 
ualürlichen Erklämngsgmnil. Das Nuthwendige dazn ist a}>f>r, einen Er- 
klärongsgnmd zu suchen. Und das ist es eben, waM bs uns so schwierig 
macht, zu den einfachsten und natürlichsten Quellen des geistigen Lebens 
znrückzudringen , dass die ]\Ia<jlil der l'hatsachen es sogai* vermoclit hat, 
uns das Bedtlrfhiss nach der Frage zu ersticken. Das uns Gegebene, wie 
es sieh uns heute darstellt, eben deshalb als ganz bcgreiÜich und einer 
Erklai img gar nicht bedürftig aui^uiass en, oder höchstens die Erklärung in 
einer einfachen geschichthchen Darlegung, wie es .so geworden sei. zu finden, 
das ist nicht selten der Staiulpunki unserer Kunstwissenschaft, ein Stand- 
punkt, der sich namentlich auf dem Gebiete der Musik geltend gemacht 
hat. Aber gerade auf diesem Gebiete haben die erwähnten Verhältnisse 
deu bedeui^samsten Einiluss gehabt, so dass eine Erklänmg imserer heutigen 
Mmik ohne deasen Bwtlokaichtigung gai nidit uiäglicli ist. Was wir heute 
tis MuBflc l)eB6ichxien tind der Musik ^er Antike gegensfttdicli gegentAieir- 
staDen, so dass wir dieser den Chart^kter einer qjgentlidiAn Mosik geradesa 
absprechen und die Anftlng^ der Kusik mit dem beginnenden Einflnaae des 
CbristenfihmDa xosammenfUIen lassen^ ' ist nicht das Brodokt natürlicher 
Entmckelnng, sondern vidmehr das Besnltat eines seltsamen , auf dein 
Miete der EnnsCg^schidite einzig dastehenden Prozesses^ 

Kaohdem die, in Fdge knu^hafter Zustände , Überlebte antike 'Welt 
YOt dem AnstOrmen j^barbarischer" Tölkersohaften ToOstfindi^ zosammep.- 
gebrochen war, fanden sieh nnter ihren TrOmmem Beste der yergangenen 
utiheaiden Knltnr, welche, wenn gleich einer ozganischen'Wetfcerentwibkelmig 
locht mehr i&hi^, doch bestechend genag waren, die Anfmerkaamkeit an 
ääk ia sdehen, nnd, j^dchsam ein blendendes Bi^e^ofl^/ nunmehr 
lunsohan^en Hftohten fsmn YeKsnche su dienen. Ein solches Spielzenff^ war 
dar bereits, jpa yoQen Selbst&nd^keit gelan^^, in semen Katäreigeimeitcin 
prangende Ton, welchen das Qiiechj^thum dem Abendlande fiberliefert 
I^jtte, 'Bx>dtiH 'ejner konsequenten Eutwickeluh^, hatte er inch aur 
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Selbständigkeit losgelöst ^ dabei aber den Ziisatlimenbaiig mib deii ozgvu- 
scheu Kräften, denen er Leben nlid FoHl)iIdung verdankt hatte, Terloran. 

Das Produkt war ülu iliefeit worden, der Entwrickeliingsprozess selbst aber 
unterbrochen. Für ihn konnte sich bei der Kulturstufe der nim znr Herr- 
schaft gelangten Völker ein Anknüp^gapunkt nicht finden. 

So zerfallt denn nunmehr Das, was man Kunstübung zu nennen pflegt, 
m BWei £rschoirniiigeTi verschiedenartiger Natur. Dem natürlichein Bedürf- 
nisse folgend, bediente sich das Volk des Tones im' Zusammenhange mit 
den übrigen Ausdrucksmitteln mm Ausdrucke von Erregungszuständen : 
der Ton kam dabei, wie bei den Alten, in seiner Eigenschaft, menst lilldies 
Ausdrucksmittel zu sein, zur Geltung, und war, unter den, den Aus- 
"druck beilingendeu Einflüssen, einer inneren FortbUdimg fähig. Als ein 
Produkt fortgesf'liritleTipr Aiisliildnng und losgelöst von seinen Entwicklungs- 
bedingungen war der Ton in die Hände von Gclphrten gerathen, welche 
nun, nicht voü innennu Bedürliiisse L':*^!(^itet, soiidorn üb«^rlieferten Theorien 
folgend, au ilim ihren Geist und ihie Ki tiiidmigskrafl üliten. Hierbei waren 
vornehmlich die bereites gekannten NaturtMgenlieif«n des Tones, wie sie sich 
mit Umgehung der MiLempfindung, als Aufdruck, dem Ohre wahnu^limbar 
machten, maassgeliend ; nocli m einem gewissen Zusamnieidiange mit 
der alten Musik stelu inie Kircheiigesang sowie das Volkslied di«'nten bei 
der Venvv'nilung der^selbeu als Objekte der Naeliahnmng. Die ünialiigkeit 
der ^eitt j l ildmig des aus dem Zusannaenhango mit dem Ausdmcks- 
bedürftiisse g jiissenen Mittels fühi'te zu Kx[)erinienten. An die Steil© des 
Schaffens, aus innerm Antriebe trat das Konibiniren. 

r)al)tü dai-l' nicht unerwähnt bleiben, dass die^e beiden Richtungen, die 
man als den Volksgesang und die Kimstmusik bezeichnen darf, obgleich 
sie auseinandergefallen waren, und jede iliro Hauptnahrung aus einer andern 
Quelle sog, die eine aus dem Ausdmcksbedürfiiisse des Menschen, die andere 
aus der Natureigenheit des Tone^, sicli docli gegenseitig beeinilussten. Selbst 
dem Komponisten, der in Bofolgimg besuuuuter, äusserlicher Ge^et^e und 
Nonnen die T<'ine über eine fremile, der volleu Aeussening seines G^mütha- 
gehaltes widerstrebenden Sprache (die lateinische) setzte , wai die Almuug 
der walam Bedeutung des Tonlebens nicht gimz abhanden gekommen. 
Hatte (T doch im Volksliede Gelegenheit, sie wiederum, wenngleich in einer 
* Weise empfinden zu lernen, welche seinen vorgef'assten Meinungen und 
höher gegriffenen Ansprüchen nicht entsprechen konnte. Andererseits fand 
sich auch das Volkslied in der KunstmusSc einem ^«underbar geklärten, 
bestechenden Mittel gegenüber, dessen' TÜnfjkmisD. nioht ohne Emflus« Auf 
seine Ausdrc^oksweise bkiben konnten. 

Das Streben naoh Vereinigung dieser beiden Biohtungen. bildet den 
be&eiühnenden Qrondsng der Geschichte der abendlftndiaohfln Hnsik. Das 
Inter^ante dabei ist nun, dass der Entwickelnng^gang der abandliadSache» 
Mnaik der alten gerade entgegen gesatat ist Oer in diq ^Tand» aib- 
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goirrte TVm ms^t hier anf ▼«nohiedenen, oft sioli dem Ziele nftliemdeii, oft 
noch weiter ablettikenden Pfaden seine Heimath wieder. Das ToUendele 
Mittel empfindet ee in seiner Anwendimg immer eindringlicher, dass es ihm 
an der ianem IViebkraft sar Weiterbildmig mangle, m&d dass es einer 
solchen nnr dann theilhaft werden fe&nne, wenn es ihm gelänge, wieder in 
OTganisdie Yerbmdnng mit jenen Kräften ro treten , denen es ttberhanpt 
üiBpnmg nnd YervoUkommnnng verdankt hatte. 

Der sich volhdehende geschiohtiiche Prozess bietet ein eigenthllmliches 
fifld dar, welohed man sich znnftohst in folgender Art vorstellen könnte. 
Die Versnohe mit dem Tone, verbanden mit der Intention, das künsUeri- 
Schern Ansdrucksbedürfnisse Entspningene, in Ueberhefenmgen nnd 
dem Volksgesange Vorhandene nachzuahmen, ftdiren dazu, T5ne in ihrem 
Heben ' und Nacheinandersein nnter gewissen Nonnen vor das Gehör m 
bringen. Eine wichtige Bolle Rpielt dabei das dem Versache angehörende, 
«of den Besnltateii theoretischer Ueberliefenmgen gebaute Zusammenstellen 
▼erschiedenrr ltI eich zeitig erklingender Töne. Der Versuch führte zxi dem 
günsti|^(m Ergebnisse der Möglichkeit verschiedener, dem Ohr<> nicht miss- 
ttUiger Kombinationen im gleichzeitigen Znsammenklange von Tönen. Da 
diesem Verfahren zunächst eine , ans innerem Anti iflio hervorquellende^ 
mel'xlische Ehrfindung ferne lag, gab die Nachahmung bekannt>cr melodischer 
Erscheinungen den Stoff zur Weiterbildnng. Insofern die kombinatorische 
Thatigkeit dabei die Hauptsachf) war, kam es nicht so sehr auf Neu- 
erfindung, als anf Umgestaltung des bereits Gegebenen durch verFohi« dfue 
Korn Inflationen an. Diesem Verfahren entsprechen die nnn entstaheuden 
Produkte. Tonfolgen ähnlicher Art erscheinen neben und nach einander, 
wie sie nur die Kombination zusammenzuwürfeln vermochte, ohne die An- 
forderungen des Ohres als des koiitroHirenden Organes allzusehr zu ver- 
letzen. Das Bodürfhiss nach Ot setzlii hkeit stellte alsbald gewisse Nonnen 
fiir (h'ose Zusammenstellungen auf. Die auf Imitation bi-nThoudoD Foriiinn 
ilt^r alten Nipderluiider. aus denen sich als deren Bltithe die Fonii der Fuge 
herausgebildet hat, f harakt( ri>ir<'ii di''-'^ Periode der Mnsikgesehicliie. Diese 
'\f'T Kombinatirin ent>H|.rungene Bethätigung appollirto auch zunächst an ein 
liirer Natur entsprei In-ndes Verständnis«. Die Künsfclichkeit der Zusammeii- 
Hilirmig der Stimmen, ihre Behandlung in den Verklcincrnn^^rn , Ver- 
i,'rösst'ning('ii , Eiigfühmngen , UmkehrnnL':»'!) nach allen Seiten hin u. dgl. 
-ollt<tii gewthxliijt werden ; die Fertisfk, i* '['■>■ ivomponisten in soiciien Kunst- 
stücken l>egi'undeie zum gi-ossen TlieilH sfjino Bcthnitmig. limner schwiel iger, 
immer kompliziiter wnirden die AnfgnheTi, die man dem stannfMidm Ver- 
stände vorlegte; Eüthsel, deren Lösung nur drr gewandtesten Eniziilerungs- 
gabe mügliili war, wurden vorgelegt. Die letzte Inytanz, au welche das 
Kunstwerk ap])ellirt^, war nicht di<* ^litemprindung, ja nicht einmal da** 
kr.uLrullu.jjide Ohr; sie war der rechnende Verstand. Damit war alhirdings 
die Kunst ihrem ursprünglichen Wesen vollständig entrückt. Die Musik 
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vmxÖB m "WiasaaaohBit, und ward lange als soidiebflliandeU und gamihitet*) 
Nach swei Seiten hin mnseton nah aber, der Nator dar Sache entqnaohend, 
Bedüxfiiifise geltend maohem» deren Beetreben ee waT) dem Knnel^piEodimraii 
die richtigen Bahnen zuzuweisen. Einen^ts konnte der Ton in seinem 
Verhältnisse zum Ohr doch seinen Ursprung nicht vollständig verläogneo. 
Füi' seine EigenthAmlichkeiten fand sich ein voUee Verständniss doch nur 
in der ZnrClekführung auf sein Entstehen in der menschlichen Kehle. Noch 
waren die Anforderungen dieser in ihm lebendig; trotz seiner Iwjlirong 
hatte er sic}i ihnen nicht vollständig entziehen können. Andererseite machte 
sich aber dem Tone gegenüber das Bedür&iss geltend, ihn dem mensdli- 
hchen Ausdruck wied^ zu gewinnen. Ward er doch in der Vokalkompo- 
sition jener Zeit immer wieder in der Kehle, also in peiner Heimathstätte, 
vom Neuen lebendig; was Wunder, wenn er nun liier naeh einer Entfal- 
tung drängte, welche seiner uraprünglichen Bestimmung entsprechen sollte. 
Das mehr oder weniger bewusste Strebon jeiier Zeit musstf^ d(»mnaeh dahin 
gehen, den Ton dem menschlichen Aiis<lj-ucke wieder zu gewinnen. R« war 
natürlich, dass die in der kontrapunktiächen Komjto.sition gleichsam durch- 
einander geschüttelten Töne ihr Bedilrfhiss nach einer ihren phyBioIogischeu 
Gesetzen entsprechenden Anordiuiiig laut werden liessen. Das aufnehmende 
Ohr verlaufrte, nicht verletzt zu wei*den ; dann aber das (Tobotene leicht 
jjerzipiren zu können. Diesten Anfordenmgen entsprechend, g* shiltet^n sich 
die Tonmassen in fortschreitender Vervollkommnung. Es bildeten sich be- 
stmunie, jenen entnommene Normen am», welche für den Komponisten maass- 
gebend wnirden. Anordnungen, gegen welche das kontmllirendo Olu- Protest 
erhoben hatte, wurden verboten. Durch Veiallg« unMuening von Urtheilem 
die sich im einzelnen Falle ergeben hatten, eni^uiuden begreifliche Miss- 
verstaudiu.s.se. Die berechtigte Instanz jener war dei Eindruck; an liuu 
hatten sio sich zu ki irigiren und zu verfeinern. Da« künstlerische Schaffen 
wiid uicht dmch gegebene Normen bestimmt, sondern diese sind erbt das 
Ergebniss des Schaden sproduktes. Sie ergeben sich aus der richtigen Er- 
kenntniss der Gesetze der Natur, welche i^ch in diesem Eutwickelangs- 



*} „Um wie riel ist denn also die Kenntnüs der Musik im Bcgreiteu ihrer Gründe 
hölier, alt ihre thstsidilidie Anaobong? Um lo viel, ili der begreiÜBiide Oetet bOber Hebt 
denn der mechanisch wirkc^nde Körper! Das Werk der Hand ist nichts werth, wenn nicht 
die Vernunft es Ipitot " T^ic^o Anschauung dos BoTthiuB crhflit h'irh hn dm mtisikalischen 
Schriftstpllern der ^Luizdi in ür'dp stehenden Zeit. Erst lange nach df i Hlüthezeit der 
griechischen Musüt hatte sich bei Aristoxoios eine fthnliche Anechanneg geilend gemadiL 
BeMicbaeBd ist m, wie ooeh Mtoiins in 17. Jabtbaadcffte «iah flbw dfe Mandliuc dv 
Fage alt der Bloibe der danaUgen Ktnetfibong toesert: „Ricarau« enin iden Mt, qmd 
invcstigare, querere, exqnirere, mit Fleiss erforschen nnd nacbaaeben; dieweil in TrtkUniilg 
einer guten Fugen mit sonderbfibrem Flf>iS8 and nncbdfnkrn nu*? nllon Winkeln fusammcn- 
geracht werden muss, wie und utf mancherley Art und weise dieselbe in ciii vTulorfreftitrt, ge- 
ftocbün, per diiecton et iodirectiim sea oontntriaoi ordentUdi, kOnaUieh und anmutbig zu> 
Miimeo|»bttcbt md las snin ende bliuungelUin. «eidea ktanett.'* 
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prozesse offenbaren, an sich feststehend, in unserem Erkennen aber leicht 
Irrtiiumem unterworfen. Die musikalische Theorie besteht aus ih-v Fixinin^ 
der wirklichen oder vermeintlichen Ergebnisse dieses Prozesses. Es ist 
gewiss bezeichnend, dass sich in den alten Zeiten die Kunst des Ausdruckes 
schon zu gewisser Yollkommenbdi ausbilden keimte, ohne dass eine Theorie 
ihro EigebniBBe festgehalteiL od«r ainf sie Einfliiss genammeii hätte^ wilirend * 
in der Entwiekehmg der abendlflndiscdien Musik schon die ersten kümmer- 
lichen Versache mit dem Tone von äieoretischen SrOrtenmgen begleitet 
wtrm. Bei diesem Yerhftltmsse konnte es nicht fehlen, dass die Theorie, 
vdche alle fintwickelnngsphasen begleitete , eineu grdsaeren Bänfloss auf 
das Schaffen gewonnen hat, als diesem aum Heile war. 

War ee gldoh ursprünglich nur der Versuch, welchem Gebilde mit 
gleichzeitig erringenden Tonntassen entspnmgen waren, so machten in 
ihrem ESindmcke aof das Ohr doch bald Gesetze ihre bildende Macht 
geltend. Der Sinn Üae Harmonie wird lebendig. Schon bei den Nieder* 
lindem spielen, neben kontrapnnktischen EHnsteleien, wohlgesetzte Har- 
monien nnd empfindnngsvolle Melodien eine Bolle. Ihren endgiltigen zweifel- 
losen Si^ feiert die Harmonie in PalAstrina. Alle vorhin zom Theile 
lose zerflattemden Tonelemente verbindet sie zum wohlgefesteten Ganzen. 
Ilicbt Bereohnnng, nicht tfnssere Nonn entscheidet nun beim Anfban von 
Tongebüden, sondern die zmn vollen Dorohbruch gelangten, den Tönen 
selbst innewohnenden Gesetze. Es ist nnn aber eigenthümlich, wie der 
Ton. jo niohr seine eigenen Naturgesetze zum Dnrchbmeh kommen, desto 
lebhafter wieder die Sehnsucht nach seiner nrsprilnglichen Wesenheit be- 
kundet. Kaan man von den ältesten kontrapunktischen Gebilden noch he- 
banpteiiy dass die anordnende Hauptmacht darin der berechnende Verstand 
war. während sich die Gesetze der Natmr des Tf^nos diesen gegenüber vor^ 
nehmlich kontrollirend verhielt pn, indem sie das Uiissulässige, ihnen Widor- 
strebende zurückwiesen, so haben nun unter der Herrschaft der Harmonie 
diese letzteren das entscheidende Gewicht. Noch eine Macht tritt aber 
nun in hervorragender Weise in die Aktion. Das melodiöse Hervorbringen, 
in ileii ältesten Zeiten fler abendländischen Musik ausser dem Volksgesaiio^e 
nahezu lahmgelep^., liatte, wie erwähnt, zur Naelinlirnung seine Zuflucht ge- 
noip.nien. Die ursprüngliche Quelle melodiösen ErfinJens. die den Ans-dniek 
fiediii^a ,! Je Erregung, war der eigenthtimlielien Art jenes TonschaÜens ver- 
^lilussi 11. Sie hatte einen andern Abtiuss genommen, nnd nur auf Um - 
v.tTHu luid ihrer ursprünglichen Triebkraft beraubt, ward sie demselben 
wieder als belebendes Moment von aussen zugeführt. 
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Heber Beethoven's X. Symphonie. 

Von Ludwig liohl. 



1. Der Zwillingscharakter der Beeihoyen'sehen Symphonien. 
Die Fabel von der „Fabel" einer Zehnten Symphonie BeethoTon'e iet nach 
in weitere Kreise gedmngen. Wir wollen den Znaammeohang der Sache hier nach 

den Quellen vollständig darstellen, und zwar nicht etwa allein um die biogra- 
phisclie Ignoranz falscher Autoritäten aufzudecken, sondern vor allein, weil die 
Sache weit über das bloss historische Interesse hinaus von licdeutung für die 
kttustlerische und ethische Entwickelung Beethoven'», und damit für die Kunst und 
daa geistige Leben nneerer Zeit ist 

Die erste Nachricht von einer Zehnten Symphonie Bectbovcn's gab sein Fa- 
mulus Schindler. Es war in der Zeit, als das lange letzte Kraiikonlager den 
Meister in die bitterste materielle liedruuguug gebracht, nnd auf sein wiederholtes 
Ansuchen die Philhanuouischc Gesellschaft in London ihm f,a conto des sich vor- 
bereitenden Konzertes" die Summe von 1000 fi. C-H. = 2000 Jk gesandt hatte. 
„Dn^ Tage naeh Erhalt Ihres Briefes war er änsaerst aufgeregt nnd woUte wieder 
die Skizzen der Zehnten Symphonie haben, über deren Plan er mir viel 
sagte." ,,Er bestiniuit sie nun fest für die philharmonische Gesellschaft," so sagt 
Schindler in t iueiu Ihii le vom 24. Mftrz 1827 an Muacheles, der diese Londoner 
Uutcrstützuugäsache hauptsächlich hatte betreihen helfen. Ich fand den Brief im 
Jahre 1864 in Mannheim, in Schindler^s wertbrollem Beethoven -Kacblass, der 
Jetzt in Böhmen ist, und habe ihn schon 1865 veröffentlicht und dann 1866 in 
mein „Musikalisches Ski/./enbiU'h" (München, Seite 282 ) aufgenommen. Ebendurt 
steht eint' Stelle aus di'm Sclin-iben Beethoven's an Moscheies, das Schindler's 
Brief begleitete. „Sagen Sie diesen würdigen Männern, dass, wenn mir Gott 
meine Gesundheit wiedor wird ges^enkt haben, ich mein Dankgefühl auch durch 
Werke werde zu realisiren trachten, nnd daher der GeseUschaft die Wahl flbei^ 
lasse, was ich für sie sehreihen soll. Eine ganze skizzirte Symphonie 
liefet in meinem Pulte." Diese Worte gehören zwar zu einem Stücke di«»ses 
Origuialtiiklats IJeetliovcn's, das nachher von Schindler durchstricLeu ist, und sich 
daher in dem wirklich ahgesaudteu Briefe nicht bclindet Aber die obige B«»- 
merkung Schindl^s bestätigt ihren thatsächlich«i Qehalt, wenn auch vielleicht 
das ,,gaii/o skizzirte" etwas zu weit gegriffwi ist Doch fögcn wir diesem sogleich 
die Nachricht von Beetbüvou's mehrjährigem vertrauten Tischgenosgen K. Holz 
bei: „Ich werde künftig nach der Art meines Grossmeisters liündel jährlich nur 
ein Oratorinm und ein Konzert für irgend ein Streich- oder Blasinstrument 
schreiben — Toransgesetzt, dass ich meine 10. Symphonie vollradet habe." 
Wir werden sehen, dass Höht von dem Werke selbst schon etwas kannte. Femer 
stehe hierbei eine Konversation des tauben Kranken mit seinem alten Jugend- 
freunde Gerhard von Breuning aus dem Januar oder Februar 1827: ,, Heute 
gefällst du mir viel besser als noch vorher. — Sind denn Gesaugütinimeu iu der 
Symphonie? — „Eine ganz neue Idee!" Wir haben es also hier mit einem 
schon lange nach seinem entscheidenden Plane entworfenen Werke zu thnn, das 
allerdings eine „ganz neue Idee" enthält. Jene nachher weggelassene Briefetelle 
aber ist schon im Jahre 1865 in den »Briefen BeethovenV* (Stuttgart, Gotha, 
8. 341) veröffentlicht worden. 

Die Thatsache einer beabsichtigten Zehnten Symphonie nach der ge- 
waltigen Neunten, die heute als der Scblnssstein von Beethoven's monumentalem 
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Scbftffen «tostelit, als wpnacb cbou nar noch nach uouen Entwickclungon «ma- 
schanen war, steht demnach an sich historisch fest. Wir wollen aber jetst darsu- 
tbon versuchen, mo sie anch iiaturgomftss in Bcethoven's Schaffen begründet war, 
QSd ein Stflck seiner ganzen Entwicklung gebildet haben wttrdo. 

lastromentale Kompositionen, wie Lieder and Motetten oder Cantatcn, in 
ganzen Partien herauszugebou war von altershor aus dorn Bcdtirfniss der Musizi- 
rcudcn selbst honorpcgaiigenor IJrauch. So machte denn auch 7 B. Philipp 
Emauuel Dach äugleicli sechg byrnyliunieu miteinander. iJittersilorf lührle 
1786 in Wien gar auf einmal swOlfe anf, nnd wenn man hier den Anhalt in dem 
EittftU fiudet „einige von Ovid's Metamorphosen sn charakteristischen Symphonien , 
zu bearbeiten", so sind doch die weltlickannten zwölf Londuncr Symphonien dos 
ei^entlichrn \'at(Ts der tiattung, Joseph Haydu's, chen auch ein volles Dutzend. 
Mozart, der dem blossen Spiclgchait bereits einen ernst poetischen and psycho- 
logischen snhstitnirte, war vor allem in der Symphonie schon sparsamer mit 
Midien reinen Zahlen und gab mehr krältige Einseigebilde seiner schöpferischen 
Phantasie. Gleichwohl sind seine noch Uberall lebendig lobenden drei Syniphonica 
in Es, G-moll und C im Jahre 1788 innerhalb anderthalb Monate geschriehen, 
gehören also, wie seine sechs Quartette, sozusagen als ein GanzM, ein woiUiia 
ieuchteudes Uroigestirn zusammen. 

Eine ähnliche Kmptnuiung, und viclloicht ein nnwillktirlichos Bedürfen, föhrto 
Beethoven dazu, selbst auf symphonistischem Gebiete stäts mindestens die Zw ci- 
lahl der Werke zu wahren: es ist, als bedürfte die eigene Seele des Künstlers 
bd solchem Schaffen eine Ansgleichnng des mftchtig angeregten Genins dnrch jene 
Thltigkeit, wo sie für produktive Geister allein zu finden ist, — durch die Arbeit 
an einem völlig amlers geistig! ponrteton wie technisch auszuführenden Werke. 
Bei der Ersten und Zweiten Symphonie }H dicss freilich znnüchst in keiner 
Weise oachgowioscni es ist auch der geistige Gehalt hier noch kein so den Er» 
»ehsfer des Werkes selbst innerlich anpackender and aafisehrender, nnd nament« 
Ucii ist die in C-dnr nnr ein erstes sicheres Fahren in einem vorhandenen Ge* 
Icisc. Das TJnvorhandenc aber erzengt auch anf diesem monumentalen Gebiete 
I bereits die Eroi'"^ nnd sie hat bekanntlich einen gan?: konkreten nnd indivi- 
duellen Aülass. Gleichwohl kann man die dieser Dritten folgende N'iertc Sym- 
phonie das aus ihr geborene Gegenstück, das Ethos /u dem Pathos des jedesmal 
ee^sbenen Gedichtes nennen*, nnd wenn anch nach der eigenen Notht anf der 
Fvtitnr die Vierte er<;t im Jahre 1806, also drei Jahre nach der Eroica fertig 
war, 50 weiss man doch nicht, in welche Tage die Entstehung der grTindlogenden 
KHme und die sie gebietende Stimmung und Idealanschauung fallt. Jedenfalls 
hielt sich das durch jene Meisterschopfung eines grossen tragischen Helden- 
gedichtes tiefinnerlich erregte and ungewöhnlich angespannte Gemüth des Kflnstim 
Sisiehsam in der Schwebe , bis es sich anf das mhlg heitere Gefilde der Vierten 
Sjmphonio nicderliess, das in der That auch dnrch keines der dazwischen liegenden 
/ahlrnchrn anderen Tonr-'-bilde zu vertreten war. Denn die Symphonie ist eben 
tttr (inen solchen gruudcchtcn Symphoniker, wie Beethoven es war, ein „Saft, der 
eilig trunken macht". „Sie ist der Wein, der zu neuen Erzeugungen begeistert, 
nd ich bin der Bacehns , der für die Menschen diesen herrlichen Wein keltert 
und sie geistestrnnken macht; wenn sie dann wieder nAchtem sind, dann haben 
sie allerlei gefischt, was sie mit auf s Trockne bringen," bat im Jahre 1810 Beet- 
hoven selbst zu IJettina Brentano gesagt, und wir wissen, dass diesem Manne die 
absoluteste Art aller Musik, die Instrumentalmusik, und am allermeisten die Sym- 
phonie, wie cboufalls sein eigener Ausdruck lautet, „Feuer aus don Geiste schlug*S 

I 

I 
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Bemerkenswurth ist , dass das Hauptmotiv der C-moll- Sympbooic scbou 
aus jener Zeit etamirit. als ihm in der Tbat „das Schicksal an die Pforte pochte", 
wo er „dorn Scliickaul in den Kacliüu greifen wollte", aus der Zeit der begin- 
nenden Taubheit. Deim dasselbe kommt, nehst der Melodie des Adagio's, bereib 
in den Sküsen der Seche Quartette Op. 18. vor, die ans dem Ende dee Torigen 
Jahrhunderts stammen. Begonnen vnrd das Werk aber erst um 1805, als die 
Viert jinlenfalls zur letzten AustrestnltnTic^ seinen inneren Mensch rn nicht mehr 
brauchte, und die Ausarbeitung faiit gar in das Jahr 1807. Mit ihr zugleich 
entstand die Sechste, die Pastoral- Symphonie: ja sie sollte ursprQnglich 
Nr. 5 aein, «aa also anf oIbo firUhere iBtentioninmg dea Wedraa iiinwdat; and 
virUieh fiUlt dieae, wenn aneh nicht vor die Entatebnng der Motive der C-moll- 
Symphonie, doch vor deren Ausarbeitung, und zwar in jenes Jahr 1802, ab 
Beethoven durch Krankheit, und vor allem dureh die Taubheit, die furchtbarsten 
inneren Kämpfe und Aufwühinngeu des Gemüthä erlebte, und zum ersten Male 
uach einem lialt von ausseu suchte. Die Stimmuug der Pastoral-Syniphonie ist 
der gewonnene Friede, den Beethoven in jenem hartMi Scmmer von 1902 w 
Btihmertlidi anchte, dass er glaubte an diesem inneren Zwiespalt zu Grunde zs 
pehcn, und nur durch die Kunst, durch das Bewusstsciu seiner hohen Aufgaben 
am Selbstmorde verhindert ward. Er verfasstc jenes ergreifende SchriftstQck, 
das man als das Ueüigenstädtor Testament kennt, und dessen Schlusswort das 
Programm der Pastoral-Symphonie ist. „0 Vorsehung, laaa einmal einen roiuoa Tag 
der Fkende mir enchein«i; ao lange achon iat der wahren Frende inaiger Wide^ 
hall mir fremd Wanu, o waun, o Gottheit, kann ich im „Tempel der Natur*' 
und der Menschen ihn wieder fühlen?'' sfir::t er dort zumSchloss. Und wenn er 
dann schmerzlich erregt ausruft: „Nie.' jh in i s wäre zu hart" so sagt uns die 
„Eriuueruug un das Laudloben", die jene i'aäLural-Symphuuic schildoru soll, dass 
ihm indessen wirklich die stemme Nator nicht mehr bloas „Zeuge seiner TlifttigkeitS, 
sondern helfende Mutter nnd Trösterin geworden, — weshalb denn auch aus- 
drücklich von ihm selbst dazu bemerkt wird: „Mehr Ausdruck der Empfindung 
als Mahlerey.^' Nach dem fürchterlichen Schicksalskampfc , der „die Welt in 
Trümmern schlagen" wollte, nach dieser Fünften Symphonie, wälireud deren Aus- 
arbeitong er in der That damit umging, den Fanst zn komponiren, da war 06 
die Stimmung jenes Monologea: „Erhabener Geist, du gabst mir aUea**, womit 
Faust einsam in Wald und Höhle sinnend „in die Tiefen der Natur wio in den 
Busen eines Freundes schaut, und im stillen Busch, in Luft und Wasser seine 
Brüder kennen lernt", — dioee Stimmung dos ruhigen Sichwiederfiudeus in dem 
Ali der Wesen uud der Schüpfuug — dessen er nach jenem, fast ihn selbst aer- 
störenden Kampfe nm den ebenso über alles Baaein eriiebenden Jubelinaacdi des 
Finales bedurfte: abermals das Ethos nach dem Bathos, daa Ansmhea der Kult 
im stillen Sein, das Niedersinken der Fittige von himmelstürmcndem Fluge zn 
dem ruhigen Mitgenusse der Welt, wo er dnnn in diesem Alldasein ebenfalls sich 
selbst gezeigt wird nnd „seiner eigenen Brust geheime tiefe Wunden sicli offnen". 
Der an das Heligiöse sich auiehneude bcliluss-Hyumus des Werkes war die von 
selbst sich ergebende Folge solcher Wiederaaknttikfuag des individuellen Daseins 
an das allgemeinaame ewige Sein. 

Nun kommen op 05 und 93, gleich jener Fünften (op. 67) nnd Sechsten 
(op. 68) sogar äiissrrlich kenntlich als eng zusammenhangendes Geschwister-, wie 
Zwillingspaar, und weuu auf der Siebenten steht »1812, 13. Msiy" and auf der 
Achten Moaath Oktober I813'S ao ist die Oebuitaatunda der Beiden doch 
dieselbe, das halbe Jahr gilt eine Stünde; nnd nicht die Konioption nnd Ans- 
traguBg, mir die snOlUge Aasarbeitang hat daa eine Prodolct den andern am 
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fliM kone 8piBM TonuHgeheii Umod. Die NuuBerirniig hat «bor bier offenbar 

sogleich fest gestanden; denn in dem Hauptsldzzenbuche beider Werke, das sieb 
heute leider in Rasslaud befindet, folgte die Arhto unf die Siebente. Die Ilin- 
weisung auf die innere Verbindung aud Aasgi€i<'hiin^' durch die allermerklichste 
Gtgeosätalicbkeit der beiden Werke braucbeu wir bier nicht zu wiodorholcaj es 
iil Alles w «vitat. AUofai wie die Ap^ar-Symphouie gteieh der Eroioa mehr 
liieren als inneren Erlebnissen und Anstössen ihr Dasein, verdankt, indem rie 
wie ein Wiederspiol der frohgomuthon Allbewogung der manigfachen Stämme 
Oesterreichs zur AbwerfiiDg dos Fromdenjocbs in dem eraten deutschen Befreiungs- 
kriege von 1809 erscheint, und daher in der That, von R. Wagner ingeniös, oder 
ndmelir mit dem sicheren Instinkt der Kongenialit&t, so genannt, eine ,,Apotheose 
im Tkoms** tb Körper- imd CWblrdeiUHiBdrsek der üineron Bewegoog bis snm 
Marsch und Kanqifispielc der Kriege ist: so begreift man hier auch die anffallende 
Aehulichkcit und den PaniUolisranf; der vicrtm mit der achten SympbMie, die 
bis in die Rhythmik und Färbung liim in deutlich zu verfolizcn ^iud. 

Uiernach kann es nun nicht wohl m<^hr Verwunderung erregen, was Beet- 
hoven im Sommer 1828 n Boefalits ftosserte^ und ms dicMr Im seinem Bnehe; 
wFar FreiBde der Tonlcuist^* (IV, 858) uns aufbewahrt hat: „Ich trsge mich 
schon eine Zeit her mit drei Mieten grossen Werken. Diese rauss ich erst vom 
Halse haben: zwei grosse Symphoinen nnd jede anders, jede auch anders 
als meine Übrigen!" Das Dritte war das ungeschrieben gebliebene Oratorium 
„Der Sieg dos Kreuzes"; dessen Idee uns noch wieder begegnen wird \ die Sym- 
phonen «aren dieineante nad die sehnte, deren entere im nlebsten Jahre^ 
1823, fertig wurde. Der Auftrag aber, den Beethoven eben vm jener Werke 
i^iHrn nieht annehmen konnte, war, eine Musik zu Gootho's Faust 7u srhrf^ibrn 
VS ir werden der inneren \ l rwainltscbaft dieser unserer grössten tragischen Dichtung 
mit der ^'eanten Symphonie ebenfalls noch b^egnen , gehen aber jetzt zur Ent- 
ilflbangsgefldiichte dieses loteten miöhtigen tymphonistischen Znülingspaaras Aber. 

2. Die Neunt« und die Zehute. 

,,Knr7 alles, was die Gesellschaft nur wtioacht, werde ich mirh ?n erfüllen 
bestreben, und noch uie bin ich mit solclur Liebe an ein Werk gegangen," 
katet es zum Bciilubs des ausgelasseueu ätuckuä vuu dem obigen Briefe an Mo- 
icfaoles, nnd «irUich darin stshtnoobc „Möge nnr der Himmel nrir reebt bald wieder 
SMine Oesnndheit schenken, imd idi werde den edelmuthigen Engländern zeigen, 
v:\p sehr ich ihre Theilnahme an Tncincm traurig in Rchicksal ni würdicien weiss." 
Ward anrh diese den „edelmüthigen Engländern" bestimmte Zehnte nicht fertig, 
— wir verdanken doch deu Engländern die Neunte. Von dem Um- 
itaade dieser Bestellung hängt diessmal zom Tbeil das ZwilUngsthnm andi dsssor 
sensn und griMsten IfeistersehOpfnng ab» Wir mOssen daher etwas niher darauf 
«iagehen. Denn anch der Charakter beider Worin, Ibra Torherrsebend geistig* 
wetischc Tendenz, und damit der Fortschritt der Beothoveu'schru Symphonie zu 
(leü Anfängen cinpr ??yniphoni8chi ii Richtung, wie wir sie heute durch Liszt be- 
otiea, hängt davon ab; und so ist dieser Anlass der Entstehung joner Werke in 
dor I1m.t ton Bedentnng fttr £e Wdterinldnng nnserer Knnst flberbanpl 

Die Absiebt neuer Symphonien finden irir allerdings während der Eompo* 
sition und nach Vollendung der Siebenten und Achten im Jahre 1812. Die gc- 
Muinten Peter'schen Skizzen enthalten beim zweiten Satz der 7. Symphonie die 
Worte „2. Siniunie D-mo!l" und noch sicherer hinweisend zwischen den Skizzen 
der Achten: „Sinfonie iu D-mull — 3. Sinfonie." Es war also als Gegenstück 
IST Atibtan die Nennte denn doch nicht entsprechend, das beisst an hoch ge- 
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griffen, befunden worden. Denn nun moSB annehmen, dass es diese war, welche 
mit tier Augabo der Tonart dor inneren Fbautasio Boot}nl^(»Tl'8 als sichorps Bild 
vorscliwobto. Vom LTSton Satze, der ja bei einer Syini'lionic «nntsrhcidL'ud ist, 
besitzen >vir allerdings erst äkizzcn aus dem Jalire ISlti. Aiiexu suibsL, wenn 
solclie, was ja dnrchaiu niclit annmehBira ist, ans frttherer 2elt mtaiit oditirteD, 
so ist bei eäBem Initmmentalwerk, wie die Symphonie uad Sonate os sind, schon 
mit Bezeichnung der Tonart der erste Hauch der Bewegung, der schöi)fcrischc' 
„Geist über den Wassern" gegebri) , weil ja in der Sunateulorm uicht, wie bei 
der Fuge und anderen rein pülyi)liouon Formen, das Ganze architektuuisch aas 
dem Thema komponirt, sondern, wie bei dem Dichter, ans der inneren Erschei- 
nung eines LebensVildes seUwt gebildet wird. Fand demgemiss docb schon 
Schiller, aus sicherster Beobaebtnng an sich seihet, dass die dichterisch sehaifendo 
Thfttigkcit sich zuerst als musikalische Stimmung steige, aas der dann erst die 
Bilder und die Worte hervorgehen*). Es ist bei dem poetisch schaffenden Musiker 
dieser springende Punkt des Lebens noch nncndlicii mehr ein sdchoi', wie ein 
jjurbiger Sehatte ddünstreiehender, Stlmmnngseffekt, nnd ilmi liiirt oHsubar 
znerst die Tonart, deren Charalrter bei jeden Tonwerke die beetimmtaBte Elgea- 
thUniticbkeit aufdockt; und Beethoven hielt ja bekanntlich fast eigensiunig aif 
diesen Charakter der verschiedenen Tonarten, Ebenso schreibt er selbst an seine 
verehrte Freundin Streicher im Jahre 1817: „Kommen Sie au die alten Rmncn 
(iu Baden bei Wien), so denken Sie, dass BcethoTon oft dort verweilt; durchirroii 
Sie die heimliehen TaanenwSlder, so deakeii'Sie, dass da Beethoven oft gedichtet, 
oder, wie man sagt „komponirt** hat". Er flllUto sich also als Dichter, 
und Dichten heisst, aus der eigensten inneren Anschauung und Empfindung; henins 
ein Bild des Lobens schallen. Von einem solchen deutlich geschanten Hildo, und 
zwar der m&chtigsten Art, die je um Dichter geschaffen, ist nun hier die erste 
unkcnnbaro Spur vorhanden. Und wabrliek, wer Baetfiofen's Biographie kennt, 
wird wissen, dass an der tragtsekeo: Wettstinunong, walche -diese „Nennte** ent* 
b&lt, schon sein bisheriger Lehensgang ihm genug der bitteren Leiden und Kämpfe 
zu kosten gegeben, tlrnen ein solches Weltbild sich welif Es sollte aber 
noch besonderer innerer Anregungen der tiefsten Art hei ihm selbst, und sehr 
energischer und eigougearteter Aust<>8se von aussen bedtirlcu, ehe diese duukel- 
fsrbige Lebensriaion aar wirklieben Tkatsaohe doieh das aisgestaltote Bild selbit 
ward; nnd dabei war die Besonderheit der Beatellnng der Nemiten obeoso mit- 
entscheidend, wie die Erlebnisse der Zeit von 1812 bis mm lafaro 1816, in 
welchem also die ersten Skizzen des Werkes erscheinou. 

Darüber haben wir uns jetzt zunächst auszusprechen, weil dioss mit der Ge- 
schichte und Art der Zehnten Symphonie ganz ebenso zosammenliängt wie mit 
der anserer Nennten. 

Zunächst ist an bemerken, das Skizaen des Scherzos der Neunten schon 
um 1^!;3 vorkommeTi Tri dcniselhen Jahre, und mehr noch im Horb';! 18M, 
hei der berühmten Kouxert-Akadomiu erlebte Beethoven dnrch die Voriühruog 

*) Auch von Goethe texistirt ein kann nodi besckieter, Akntiehar AnM^mch, der M 

djc8er Gclcgenhoit der Vergosspnht'-it entrissen werden möge. In seinen .jAunivIon * aus 
Schiller's Todesjahre schroibt der Meister von Weimar über des alten Gleini „Sammlung 
von Bildnissen älterer und neuerer AngebOrig - las Folgoade: „Bei solcbeni Betrachten 
ward gar manches Bedenken hervorgerufen; und eines spreche ich aus: m^n -fth tiberhundort 
Poeten und Litteratorea, aber unter diesen keinen einzigen Musiker und Kuuijtonisten. Wie? 
sollte jener Greis, der S^ncQ Aeusserungen nach nur im Singen zu leben und zu athmen 
•clkien, keine Ahnung von dem eigcutlicbon G'^saiiir gehabt habon? von drr Tonkunst, 
dem wahren Element, woher alle Dichtungen entspringen, und wohin sie 
snrftekkebrenl*^ — I» t. W. 
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maßt Siebenten Symphonie zaont in groMom Style der OeffenUicbkeit die nn- 
gemetne Wirkung seiner KttnBtlenielialt« wenn sich sein GemOth ganz rein da 
aQssprochon und seine PliantaRio da pan/ fni tumnifln konnte, wo sie völlig zu 
Hause sind, in der reinen Iiistrununtahnusik, vor allem im Orchester. Und so 
ateht auch da in einem Buch voll Öläzzcn der Cant<ate „dor glorreiche Augen- 
blick*', womit er die hohen Oiste des Wiener Kongresses hegrflssen half, die 
ahe ans dem Jahre 18)4 stammt, die Notic „Sinfonie anf sweierlei Horn.^* Von 
einer solchen ist freilich nidits belcanut geworden. Ebenso nichts von einer 
„Sinfonie in G-moll" , wie in einem '^IcK'zenbucho des Frühjahres 1814 mit 
Notabene steht Dort hcisst es uueii : ,,Iin Drarylane-Theater (in London) am 
10. und auf allgemoines Begobreu am 15. wiederholt worden/' — nämlich das 
snsihalisehd Abbild jener langen Icriegerisehen ZeMon, die „Schlacht bei Viktoria**, 
«nie Feier des ersten entscheidenden Sieges, den porsönliche Ebenbflrtigkeit dem 
grossen SchlMhtcnkaisor Napoleon abgerungen ; und ebenso wie er diesen hasste, 
standen ihm jener Wollingtou und die Engländer Uherhanpt uugemcssen hoch. 
Hatte er doch hei dem Aufmarsch ihrer ehern cncrgischeji Armee in diesem 
musikaJischcu Schlachteuaufrufe noch eigens sich gesagt: „Ich muss den Eng- 
ländern ein wenig zeigen, was in dem God $we die lein ff fbr ein Segen istU* 

Und jetzt naht ihm denn auch dieses ,,edle Albion*^ mit einer Auerkounung« 
die um so ehrender ist, .ils in London Händel 'jelebt, Haydn gewirkt hatte, 
und ebenso «ieber i^Iozart eine Stätte sriiies Kuliines gefundeu haben würde, 
wenn der Tod lUu nicht vor der Zeit hinweggeratit hätte. Dabei war es jetzt 
nicht mehr, wie bei der frülioren Sacht der Musiker nach England su gehen, 
der Gelderwerb allein, was dorthin sog, stmdem mehr nnd mehr, sowie in der 
isneroa, hatten die EngK^ud« r auch in der Wcltpolitik sich mächtig und grossen 
Sinnes gezoifTt. Schon in Iii i tlioven's Albnm aus der .Tugoudzeit steht: „Sieh, 
08 winkt, Freuud, lange dir Albioii", und wie ihn, je berühmter er ward, schon 
Duuchcr Engländer mit pcrtioulkchon AufforUerungen /,u einer solchen Heise bc- 
rtürmt hatte, so traten jetzt nach den so entscheidenden Kongressanfßlhmngen 
direkte Einladungen an ihn heran, nnd in der Antwort auf eine derselben sagt 
Heetboven (am L Juni 1815) selbst, dass er „immer diesen Wunsrh erfüllt zu 
sehen ffehofft liabe''. Ja im Tagebnehe steht: „Wie schon, meine vaterländischen 
Gegenden wieder zu sehen, uacb England reisen, dann daselbst (^nämlich in Bonn, 
wo er geboren) vier Wochen Kngebracht.** Derweilen nähmen Londoner Hosik- 
hindler die Heransgabe grosserer Werke wie „WelIington*s Sieg** und die A-dnr- 
Symphoaie gegen gute Bczabl^nig an, und im Sommer 181 & kaAi dner der Gründer 
jpner obenerwähnten P hilhar m o nischo n O es o 1 1 seh n f t in i n Ion, der erst 
\or wciiiij Jahren 91 jAfirif; verstorbene Musiker Charles .\eate, nach Wien 
und ward bei dor Liebenswürdigkeit seines Charakters Beethoven nahe befreundet. 
Mit der Beaeiebsong „Seinem lieben englischen Landsmann** schrieb er ihm am 
24. Jannar 1816 einen Oanon ins Stammbuch nnd empfiehlt ihn bei der Rttck- 
reisc seinen Freunden Brentano in Frankfurt als einen ebenso vorzüglichen enj^- 
li«iehen Künstler wio liebenswürdi^Hui Menschen^*. Zndem hatte er seit Jahren 
dort einen eigenen Schaler, F. Kies aus Bonn. 

Jetzt bleibt also die Bahn stAts gcöifnct, und wenn aneh aus der Reise 
Hlfast bekanntlich nie etwas ward, die Aussicht anf eine solche Mdgllehkelt, jeden 
Amenblick, wann er wollte, zu Rulnn und materiellem Erfolg ins Freie fort SU 
können, half ihm in den schwierigen Verhilltnisson dieser Zeit sei^ie-^ Lebens nach 
1815 seiucn Muth stäts oben, seineu (ieiat frisch erhalten. Was aber die Haupt- 
sache ist: die Verbindung mit diesen Engländern, die, wie sein eigener Ausdruck 
von damals laotet »meistens tttchtige<Kerl0 sind**, wirkte direkt anf sein Schaffen, 
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und zwar in dnem ontscbeidenden und edel8t«k Sinne. Deaa n eiasr solchen 

Reise war f15)> ans8chIaggob<^inli' VorbcrtMf nng die Herstellung nenrr und möglichst 
oinschlagcudcr Werke. Hatto doch er, \u[\ dem einmal Zelter an Goethe go- 
schriobeu, dass „seine Mutter oin Mauu'' gewesen sein rnftBaOf dort als Manu mit 
Minnem sn Ihnn, und als Kttustler mit dnom Komponiatoi in jrivaHairenf Qbff 
den sein oigenea Urfthefl gotaatot haben aoll: „Hi^Bdel ist der noerraleiile Maliter 
aller Meister. Geht hin und lernt mit wenig Mitteln so grosse Wirkungen her- 
vorbringen!" Im Frübjfihr isif^ war auch scino C-moll -Symphonie dort in 
glänzendster Weise aiifc« lunmiii n worden, und so bogreilea wir, dasa er eben da- 
mals in sein lu^^ebucii sciiruibt: „Opern und alles sein lassen, nur fllr deine 
Weise achreibeBl" Seine Weise thm war die Instramefttelnmaik, war die Sjn- 
phonio, und jetzt sollte er deren hOchsto VoUendong erzielen: es aalit das letsta 
mächtige symphonische Dioskurenpaar, die Neunte und die Zehnte; und dieis 
fuhrt uns zu dem entscheidenden Resultat unserer historischen Darlegangon. 

Die Neunte stand also bereits seit Jahren in der Peripherie dispr uncrmöd- 
Kch schaffenden Künstler-Phantasie, und vom Jahre 1816 besitzen wir schon be- 
stimmte Skizzen dt» ersten Satzes. Machtvoller tragischer Ernst ist sein Haupt- 
cbarakter; es ist der Sducksals-Kampf in seinem weitesten Umfinige nnd der 
nnbeengtesten Gestalt, das furchtbare Sichaufb.liimon des individuellen Wüleni 
gep^nn oiiif unabänderliche Nothwcndigkeit. So wird dem Meister der äussere 
Aulass zum weit überragenden freien Kunstwerke. Denn da von dem Jahre 1813 
an, aus dem die erste feste Absicht der Reise nach London zum Zweck der Tor- 
fillmng seiner neuesten Kompositionen vorliogt, diese Absiclit von Jahr in Jabr be- 
stimmter berrorlrat, so ist es erldftrlicb, dass eben der Chaiakter numnbafter Kiaft 
nnd tiefen I.cbensemstes, den er an dem Volke der Briten bewunderte, auch bei 
Reii>om Schaffen fOr jenes Volk stäts plastischer sich bcrvorbüdete. Ja, wir werden 
sogleich noch sehen, d.iss Beethoven sieh dieser Anschauung klar bnwusst war, 
und diese Absicht bei seinem kanstlerischen Schatten ganz merklich walten liess: 
sogar besondere Yortheile des in London ibm sir Verfügung stabenden Orebosten 
sind bei der AnsflUming der Kennten Sympbonie flir ibn bestimmend gewesen. 

Nimlicb sein Frennd Ries, Neate nnd der Mnsibalienbtndler Smart luttea 

es endlich dahin gebracht, dass auch geschah, was er wünschte, dass er von der 
rhilharmonischen Gesellacbaft «me o£fi2ieUe£inladBng mit „direkter Beatellnng*' 

von Werken erhielt. 

,,Mein liebster Boethovenl" schreibt am 7 Juli 1817 F. Ries, der nebst 
>ioate jetzt einer der Direktoren der Gcsi Iis; halt war, ,,di<? Gesellschaft, wo man 
Ihre Kompositionen allen andern vorzieht, wünscht Ihnen einen Beweis der grosses 
AdiftUBf nnd ErkenntUebkeit sn geben ftr die so ^elm aekdneii AngenbUciD, die 
wir dnreb Ihre ansserordentlichen genialen Werke ao oft genossen haben . . . . 
Freunde werden Sie mit offenen Armen empfangen , nnd um Ihnen wenigstens 
einen Beweis davon zu geben, habe ich den Auttrag erhalten, Ihnen 300 Goineen 
unter folgenden Bedingungen anzutragen**, — nämlich , dass er nach London 
kommo und zwei grosse Symphonien schreibe; denn soviel wurden ttblieiMnraise 
mindestens in jedem Konaerte der GeseUscfaaft gemacht Beethoven flndet ia 
seiner uns ebenbtts erhaltenen Antwort vom 9. Juli dieaeAntrIge „sehr schmeichel- 
haft", verlangt nur, da er ,,Rotr!cirh an der Komposition dieser grossen SjTnphonion 
anfange", einen Vorschnss und schlioi^t: „Möchte ich doch statt dieses Briefes 
selbst hinfliegen können Ja, eine Nachschrift versichert, dass er alle Kr&fte 
anwenden «erde, sieh des ehrenvollen Anftrages einer so .anseriesensa Künstlei^ 
gaeeUaehaft aal die würdigste Art tm eiitlodi|oiL 
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„Uageachtet 4m emstlkheii YorhibeiiB" onterbliob die Beise; sie wäre auch 
für den so schwer ertaubten Mann kaum auszuführen gewesen. „Doch^\ ßlhrt 
DQsere Quelle, die auf der Berliner Bibliothek befindliche sogenannte F'ischhofscho 
Handschrift fort, „stäts hatte der Wunsch in seiner Seele gehaftet, uuii sein 
Freand Ries nur die Sehnsucht aufs neue und gewaltsam angeregt Er glaubte 
Bixgenda der Awseicliiiuig, wie sie Bein nogeheiires, viele Jahrhanderte toibob- 
eileudes Genie verdiente, zu Theil wtfden n können, als i& Grostbritennien. 
Er wusste, dass clor Geist seiner Kompositionen nirgend lu s?<t verstanden wurde. 
Daher die ganz natürliche Neigung für dieses Laud, die sciu stolzes Selbstgefühl 
miL Recht hegen konnte I iJie Auszeichnung der Britton war ihm mehr werth, 
als was ihm das ganxe flbrige Europa geben koantoi da sie ihn ra jeder Zeit 
ventanden and gefehlt; denn dort ist die Kottst nicht der Hede Spiel** 

Macht nan auch adion der erste Abs^reiber dieser Stelle, ein Wiener 
Vasiker, Namens Fischhof, mit Recht ein Fragezeichen daneben, da wir wohl 
wissen, d:t'5s dioss. «o gut wie aiuicr<5wn. nicht der Fall wnr und ist, so blieb 
dieser Glaube au die stolzen Engläuder", wenn sie auch in seiuer speziellen 
Kinst ein Wahn war, doch nicht ohne den erkennbarsten Einfluss auf dieselbe, 
tad dem Yerfimer der biographischen Handschrift seibst, Beethoven's langjährigem 
Freande von Zmeskall, dfAngt aiob denn aneh dabei die persOnfiehe Bemerknof 
aaf, daas BeetJioven seinen besonderen Eigenthtlmlichkeiteu nach, wie ihn die 
WieTier kennen zu lernen genug Gelegenheit gehabt hatten, «?irh dem englisrhen 
Nationaicbarakter so sehr anschmiet'*» : ,,8ein Seihst L^etUhl mag wolii /nr Vorliebe für 
diese Nation beigetn^en haben, da »ie ihm st lbsi so auszeichnend eutgegenkam." 

Wie steht es nun bei Alledem mit dem zweiten der zwei grossen symphoni- 
schen "Werke, zu denen er also hier so erwünschte Impulse und bestimmte Vor- 
stellnngen gewann? Denn das nSchsto derselben, die mftcbtige Nennte, lebt und 
ndet jahraus jahrein eindringlich genug von und für sich selbst, und wir Ix inerken 
nur noch, dass die Idee der donnernd brausenden Bassrezitative im Finale auf 
Beethoven'» Bekanntschaft mit dem gewaltigen Contrabassisten Dragonetti be- 
ruhte, der in eben diesen Konzerten in ixtndon die Bässe leitete. Von der 
„Zehnten** selbst aber haben wir folgende Lebensspuren, die, so nnTolIkoBimen sie 
tiad, doch deutlich genng Idee nnd Charskter verkttnden. 

Znnftchst fiUirt Schindler in seinem Bericht an Hoscheles fort: „Aber, lieber 

Freund, wenn Beethoven diese sehnte Symphonie noch schreiben könnte, 
60 befürchte ich, dass die Menschen noch nicht geboren sind, dir sir vor^tfhen 
sollen.'* Es ist hegreiflich, dass „solchem Tropf hier alle Ilorinnug schwindet", 
denn dieser Famulus hat es bis au seine letzten Tage nicht zu einem wirklichen 
Terstladiiiis aeinea MeisCers, beaonden in diesem asinem letzten Sdiaffen, gobfaehL 
Doch hai er ans den Eindrack anibewahrt, den das Phantaaiebild auf ihn »achte, 
das Becthofon bei dieser Gelegenheit «nlnrlckelte: es Iftsst tinan Schlnss aaf das 
Werk ziehen, dessen grossartige Idee uns sogleich hegegnen wird. „AlJes /u 
Papier zn bringen, war in dieser häuslieluMi Vorw m mif! nicht möglich, um so 
mehr, da er faüt immer vuu ungeheuren riaueu bpracli, die er noch alle auä- 
fUren wollte, dabei aber zn sehr absprang'', »zahlt er, nnd bertthrte dabei aadi 
■och die Mosik zum Faust, bei der Beethoven ausgerufen hatte: „Bas soll was 
geben!" Er endigt mit dem wohlberechtigtcu Ausruf: „Jammerschade, dass bei 
dieser unbeschreiblichen Ueberströniuug sniü'T Phantasie, die in der Konversation 
oft solchen Schwung annahm, wie ich im gesunden Zustande nur selten an ihm 
mdurgenonunen, nicht mehre verständige ZnhOrer, oder besser Sttmographen, za- 
figan waranl Welcher Gewinn wiro der Knast ans dieser Beiehrang gewoid^!" 
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Wir kommeD also jetzt zti diesem merkwfirdigen Piano der Zehnten Symphonie 

selbst, wenn anders fulgeade ans dem Jahre 1818 stammondo Kotiz anf dieses 

Werk zu beziehen ist Ihui i\rm wird nnch den ohon gegebenen manigfachen 
Anhaltspunkten wohl so sriii. Das lUatt lautot: Adagio caniique — Frommer 
Gesaug in eiuor Sinfonie in den alten Tonarten (Herr Gott dich loben wir — 
ülleluja), entweder lllr sich allein oder als Einleitong in eine Fnge. Yiolleicht 
anf diese Weise die ganze zweite Symphonie charakterisirt, wo ahdann im 
letzten Stück oder schon im Adagio die Singstimraen eintraten. Die Orchester- 
Violinen etc. werden beim letzten Stück verzchufai lit. Oder das Adagio wird atif 
gewisse Weibo iiu letzten Stück wiederholt, wobei alöilann or«t flic Singstimmeu 
nach und nach eintreten. Im Te.xt griechischer Mythos, cautir^uo ccclcsiastiquc 
im Allegro Feier dos Bacchus.** 

Nicht das Eintreten der Siagstinution, and wenn es diessmal sdion im Adagio 
geschehen soll, ist die ganz ,,neu(i Idee", von der wir oben Hreuning leden börteo. 
Dioss hatte schon die Nrtnitc Syniphonie, ja die Chorfiintasic. Anch die engere 
\crbiuduiig der Sätze durch iiureiuziehen des einen in den andern ist nur eine, 
allerdings hochhedentsame, Fortontwickolong der „pocUschcu latenüon", die der 
Sonatenform an sich zn Gmade lag, und bei Beethoven anfhflrto, bloas latent an 
sein. Von eutscheidcoder Bedeutung ist die ethische Seite des Werkes, dto man 
ebenfalls mit dorn Worte ,,dcr Si(^g des Kreuzes" bezeichnen könnte. Denn der 
tiefsmiiigötc griechische Mythos, diu Mysterien des Dionysos, die in sich selion 
den Keim der inneren Wiedergeburt cntUaltcn, sollen durch den ^fiantique eccle- 
tUt»lifu&\ dorch die Religion der Gnade und Liebe ftberwnnden, oder vielmehr 
erf&llt und verklärt werden, und diese Vcrelnignng und gegenseitige Dnrchdringang 
zweier Weltanschauungen, die alle modernen Dichter und Denker beschäftigt, soH 
hier auf symphonischem ^v^v kfhistlerisch veranschaulicht werden, — allordiTvir< 
eine -i^gs^iy/. oeut; Idee", und durch die Sicherheit der poetischen Intention vim- 
gewaltige Erhöhung der dramatischen Kraft, die in dem Orgamsmus der Symphonie 
und Sonatenform lag! Die roligiAse Richtung seines GemQthes war längst gegeben. 
Die bittersten Leiden und lautersten Erhebungen hatten seinen Geist mit drängender 
Nothwendigkeit zum AllmächtiLn n, Kwigm, rncndliclirn oniporgeführt, und nicht 
nur die Missa soleunis, - tiefer und wahrer no» h saf,'t dicss die Stelle der 
Neunten Symphonie „Ihr stürzt nieder Millionen, Ahnest du den Schöpfer, Welt?" 
und die Freude dw allomsehliogenden Liebe, die sich ans solcher Empfindung 
von selbst gebildet — Zndom, waren nicht die Engländer als besonders streng 
christlich kirchlich bekannt? Was lag also näher , als ihnen auf diesem Wege 
ihres nächsten Verst.lndnisses eines wirklich KwiL'on dasselbe auch auf „801116 
Weise" in voller Weihe und F'rlialienlicit vorzuführen? 

Den näheren Beweis und Bestand all dieser ästhetischen und psychologischen 
Darlegungen mag der Freund der Sache in „Beethoven's Leben** (Leipzig 1864 
bis 1877) inichlesen. Wir haben hier nur noch die Nachlese der bistoriaelien 
Notizen über diese ..zweit»' Symplionir*- zur Nennten zn geben. 

Was zunächst die Tonart betrifft, so erzählt Karl Holz weiter: .,10. Sym- 
phonio beginnt mit Andante in Es, Takt von Blasinstrumenten vorgetragen, 
geht plötzlich in ein stürmisches Allegro 11ber^% eben die „Feier des Bacchns'S 
Von diesem Allegro besitzen wir die Skizsen in */« Takt und der Tonart C-dor, 
während Holz das ganze als in C-moU stehend angiebt. Und so erscheint sie 
auch in den weitrren Skizzen. 

Als nämli( h im Winter 1824 nach dem glänzenden Konzert mit der Neuui< n 
Symphonie die Londoner Pläne wieder aufgenommen wurden , gedachte er auch 
sogleich der Zehnten. Neate hatte ihm aufs Neue geschrieben, seine Talente 
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wfirden in ihrem Ekigland mehr gcsehittt als in jedem andern Lande, er werde 
ia Wahrheit ein glflckllcher Mann werden, wenn er dieses Land beträte, wo er 

nieiBftnden Anderen als Freunde finde; der Ruhm des grossen Beethoven sei 
grösser, als irgend einer noch vorher in diesem Laude; die Philharmouische Ge- 
scllsciiatt wiederhole daher ihren Antrag und erwarte oino Symphonie, - denn 
die andere, die Neuuto war schon fertig und äugur schon angekommen. So wird 
der alte Plan nnd damit die anfnotirte Komposition wieder hervoi^neht, deren 
Skizzenbnch sich heute auf der Berliner Bibliothek licfindet. Denn Schindler hat 
dasselbe, als Beethoven zuletzt auch auf dem Todeslager die Skizzon hogohrte, 
au siili genommen. Er hat also die Mittheilmif,'en über die zehnte Symphonie 
erhalten, ala er zugleich deren erste Entwürfe kenutu lernte, und hat dieselben 
lodann in Hirschbaeh's „Maaikalisch>kritischem Boportorium" (Leipzig lb42j ver- 
öffentlicht HiOT erfuhr die Welt suerst etwas Positives von der Sache. Man 
findet die Hauptsache dann ebenfalls in „Beethovens Leben" (III, 5G4); und wir 
endigen mit der Notiz, dass zuerst das Motiv desScherzo's dastelit, f'-iuoll ^ .i, 
dann ein Motiv B-a-c-h zu einer längst projoktirten Ouvertüre auf diesen ,,It- 
vaur der Harmonie'', darauf mit der L Überschrift „tinaie des ersten Stücks" 
jenes jubelnd sich schwingende '^/g -Motiv der Bacchnsfeier, weiter eine 
Xotirnng „^4 As-dnr'*, nach Schindlers Bemerkung das Adagio, — doch ist 
koine „alte Tonart" m erkennen und noch kein Te deum laudamus oder Alleluja 
vorhanden — , endlich zu dem Wort „Fuge" ein Motiv C-molI - 4, gleieli dem 
zweiten Abschnitt des Themas der £-dur-Fugc des 2. Theils von Bach's „^Vühl- 
temperirtcm Klavier^^, offenbar das Finale des Werkes, da ja dos Adagio in eine 
Fage „einleiten** sollte. 

So ist Alles beieinander, was eine „grosse" Symphonie ausmacht, nnd die 
Idee der Sache in der That ebenso Be tlioven's wie des „Kdelmnths der gross- 
niUthigen Menschen" würdig, die das Werk Ijestollt hatten und dem Meister selbst 
noch auf dem Todesbetto die letzte Freude und Erquickuug bereiteten. Auch 
Uer hat sieh also das ZwiUingswesen der Beethoven'schen Symphonie thatsftchlich 
bewährt, nur dass wir in diesem Falle fftr das zwettempfiuigene Werk keinen 
Maassstab der letzten Beurtheilung haben, weil es eben nicht ausgeboren ward. 
Dorf] wird man nach den gemachten Angaben die „poetische Idee", oder viel- 
mehr die geistige Intention der zehnten Symphonie völlig der neunten eben- 
bftrtlg nennen dorfcu; and wir besitzen darin zugleich den Ansatz zu einem ge- 
waltigen Ansban der Symphonie selbst, sn der Theilnehmnng der Mnsik an den 
Mchsten nnd lotsten Fragen unserer Kultur. Dass aber die ersehnte Vermählnng 
von Faust und Helena in Richard Wagui r's künstleriscluin Schaffen that- 
süchlic li sich ebenso sieher wie oubefangeu vollzogen bat» darüber wird bei keinem 
Kondigen ein Zweifel walten. 



Digitized by Google 
I 



230 



Geschäl tlicher Theil. 

Die unterzeichnete Centralleitung beehrt sich hiermit, gemäss § i6 
der Statuten die Herren Ortsvertreter und Vorstände von Zweigirereinen 
zu der 

am 22. Juli Vormittags lo Uhr 
in Bayreuth im Saale der Gesellschaft „Frohsinn" stattfindenden 

GENERALVERSAMMLUNG 

zu laden. 

Tages-Ordnung: i) Rechenschaftsbericht; 2) Kassenbericht; 3) An- 
trag der Centraileitung betreffs Errirhtunj^r einer internationalen Richard 
Wagner-Stiftung; 4) Besprcclmng und J-^rh-digung der eventuell bis zu. 
dem durch § 18 der Statuten festgestellten Termin (14. Juli) noch ein- 
laufenden weiteren Anträge; 5) Wahlen. 

Da es sehr wünschenswerth ist, dass sämmtliche Zweigvereine und 
Ortsvertretungen ihr vStimmrecht ausüben, ersuchen wir diejenigen Orts- 
vertretungen und Zweig \ ereine, welche zu der diessjährigen Versammlung 
keinen Delegirten nach Üayreuth entsenden werden, gemäss § 19 Abs. 3 
ihre Stimmen einem andern der Generalversanunlung anwohnenden Dele- 
girten zu übertragen. Die Namen der Delegirten resp. deren Stellver- 
treter sind gemäss § iy Abs. 2 spätcbtens bis zum 14. Juh der Centrai- 
leitung mitzutheilen. ______ 

Wohl zu beachten I 

Die nnterseicbiiete CentraUeitung giebt den verdirlidien Mügliedem 
des Allgemönen Rkhard Wagner-Ver^ns bekannt, dass die TheÜnahme 
an der am 22. Juli stattfindenden Generalversammlnng nur gegen 
Vorzeigen der Mitgliedskarten gestattet werden kann. Auch 
können gleichfalls nur unter dieser Bedingung die den Vereinsmitgliedem 
erwirkten Vergünstigungen beansfirucht werden. 

£s werden alle Vereinsmitglieder, welche den Festspielen 
beiwohnen, dringend ersucht, die von uns seiner Zeit ausge- 
gebenen Mitgliedskarten bei sich zu führen* 

Den Reflektanten auf Freikarten aus der Zahl der durch 
die C-L» za vertheüenden tausend Stück diene zur ge£ Beach- 
tung, dass solche Karten lediglich ^ der L und IL Vorst^ung 

(21. und 23. Juli) ausgegeben werden können, und dass jede 

Karte nur für diejenige Vorstellung gUtig ist, deren Datum 
sie trägt 

München, 20. Juni 1884. 

Die CentraUeitung des Allgemeinen Richard Wagner- Vereins, 
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Neuer Verein. 

Tubuigen. Am Geburtstage der Meisters fand (wie bereits im vorigen btück 
der Blätter bemerkt) angeregt dnrcb «onen Inaktiveii de« A3uvL B.-W.-Y. Mlncben, 
eine Torbeeprecbnig bebaft Konstititfnuig einee Akad. R.-W.>Yereiiiet ancb an 
Uen^ UniTersität statt, welcher am 26. Mai die koustitu irende Ver samm- 
lang und am 12. Juui Abends die foiprliche Begehung iles S ti ft n !i irs f es tes 
folgte. Letzterpf?, welches durch die Auwesenheit eines alten Freundes Wagner' 
sclier Kuust, Herru Prof. v. Köstlin, ausgezeichnet war, wurde eingeleitet mit 
den den Leaem dieaer Blättern ecbon ana Kr. IH dleeea Jahrganges belcannten 
Tortrage dea Herrn cand. phil. Arthar Seidl Aber „Parti fal im lAekto 
Sckopenhaueritch-phitosophtscher Welfangchauunr/'^. — Der neue Verein ist aat 
der gleichen Grundlage, wie der MUnchcncr, gegründet und verfolgt, gleich diej»*'m. 
den Zweck: im Anschlüsse an den Allg. R,-W.-V. die Ideen d^ Meisters durch 
materielle Beiträge za den Bayreather BObnenfeitipielen, wie dnndi wissensehaftliche 
nad mnrikaliiehe Torträge verwirklicben, beiw. erhalten an helfen. Ein Anachlag 
la tchwaraen r!t > ti fordert die Kommilitonen zu zahlreicher Betheilignng auf. 
— Besondere Beachtung Terdient es, dass nach § 1 der Tübinger Akad em is che 
R.-W.-V. znpleich eine 0 rtsvertretung des Allg. R.- W.- Ver eins bildet. 
Aach ^ 4 mag iur aliuiiche Verbindungen als Vorbild dienen. 

„Die ordentliche Mitgliedschaft erlischt mit der Ennatrfknlation an 
der Universität Tflbingen, oder auf schriftl. Ansnchai hin. Ifitglieder, 
welche infolge Exmatrikulation ans der Zahl der ordentlichen ausscheiden, 
werden inaktiv nnd bleiben dioss, so lange sie den Mit- 
gliedsbeitrag an den Allgemeinen Richard W agner- V e rein 
entrichten. — Den Inaktiven wird am Schlüsse jeden Semesters ein 
Berieht Aber die wiBsenflchottliehe nnd geechäfUiche Thfttigkeit des Yec^ 
eins tbermittelt.** 



Nene Vertretnngen: Jnni 1884: 1. Bern, Otto Kirch ho ff, Musikalien- 
handlung; 2. Kiel, Dr. C. F. Mttller; 3. Krems (N.-Oe.), Ed. Heybai, Dir. 
des Gesan^ercins; 4. Lnumune, E. R. Spiess, Muaikalieuhaudlung (anstatt 
B.Beude}; 5. Neu-Llm, H. Schepp, Musikdirektor (anstatt G. Bruckuer); G. OeU 
(Scfaleilflii), Winkelasann, Seminar-Mnaiklehrar; 7. Sampong (Madura, Java), 
Dr. jnr. J. Lub blink, Ad8.-Eesident; 8. Sonderikauten, Cyrill Kistler, Musik- 
professor; 9. Tübingen, akad. Wagner-Verein. — Zn Streichen sind Gross- 
Kanisza and Verden. — Im Ganzen: 377 Vertretungen. 



Kleine Mittheilungen aus den Vereinen. 

iiuBU. Unser Herr Vertreter, Musikdirektor Ose. Rokicki, hielt hier am 2li. Juni 
iiae öffentliche Vorlesung des „Farsifal". 

Bräx. Nach einer NoUz in der Beilage zu Nr. i3 des ^yBrüxer Ameigen" vom 29. Mai 
i«t auch in dieser Stadt die Gründung eines Zweigvereines des A. B. W.-V.'s in Aus- 
nebt genommen, welcher die Pflege Wagnerischer Musik und die ErmAglicknng dee 
Besuch es der Bayreuther Festspiele bezwecken soll. 

Cariated i. B. Die „CarUbader Nachrichtm*' Nr. 91 und das „Carläbader BadAVOtf* 
Nr. 22 vom 2b. Mai enthalten iWc- An/,eit;e der Vorpu iistigungen für die Mitglieder des 
A. B. W.-V.'s; dag „OarUb. Bdbl" Nr. 37 vom 12. Juni und das „CarUbader WochenbW 
Xr. M und 96 vom 14. und JntA neue fHmreisongen auf die Extrasttfe mit bei. Bes. 
»nf die Carlsbader Festspirlljei^.uchnr, letzteres Blatt (Xr. 2Si uir-lit aucli den Inbalf dps 
VL Stackes der ,yBayrmther Blätter'' an; das ^JiVemdenbluW' ^x. ^ vom 1Ö. Jnni theilt 
gWeMhllf die „VergOnstigungen* mit 

Lfipa, 'i. Juni Der hiesii/e Zweigvcrnin (\r^ A. 11. W. V.'s, welcher bereits 30 Mii* 
glieder sihlt, hat in seiner Ironstitutrenden Versammlung die Herren Iq9titiit8>Inhalier Enr« 
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Martin zum Obmann, Prof Snske tnm Sekrotär, Lnhrcr Weber zum Bibliothekar, und 
die Herren Lehrer Just nnü Stolz und iiin. KAiMfUracUter Kollert in das MoMk-Cornui 

gewählt. 

LoedoD. Im Londoner / weigvercine, unter dem Präsidium des R. H. Earl of Dysart, 
fanJ am 'i. Jniii di»' erste Vorlesung: „Eunnentnyeti an B. Wdjpur'^ von FtTdinand 
Traf ü:e r ^-tatt. Die iulerossanten Mitihoiluiigcn dieses aiu'n getreuen (jiUüaseu de« Meisters 
aus dor Zeit der ougliscben Konzerte (18 ö i rießten lebhat'ten beifall. Der Herr Vertreter 
dea A. II. W.-V.'s, B. L. Alosely» leitete die Vorie^uug duich eine Hinweiäung auf die 
Zwecke des Vereines und die Bedeutung der Festspiele ein Die nilehnte Vorlesung soll 
Mr. Moncurc Cuiiwuy hatten. Besprechuii^M-ii des Praeger'schen Vortrages brachten die 
„Wentminster and Lamhtth Oaeettß" l^r i.d vom 14. Jimi und iie„M&ming Potf* ^r. 'M'JM 
Tom l'J. Jimi, einen Artikel Über den Verein: ,The nnited Waj?ner*Sodety" — der „Dnilif 
Chronicle" Nr. »'<'''":' vnni Juni, ferner Besiprechm «^imi iler , P imi t s r b c n Oper" Hans 
Kichter, Mmiersinger, Lohenj^riu) au& der Fede4- dtM Uro. Vertreter» B. h. Moseij - 
der „Mant^eater Eaumiim" Nr. 9i:tl. 9IS7 vom 6. und 13. fml 

Närnberf^. Ik'ihi'ili.uinig ;in dem Pa rsi ta I - K x l l a ■ Z u ist viw d c r rx r t i ;^ grosse, 

dass bereiu Ende voriger ^Vucbc die t'ur den Kxtrazug beuOthigic Anzahl aberscliritten 
war. Anf Ansuchen wtirden Herrn Hofmnmkallenbftndler Zi'rftiss Tbm Bajrenther Ter* 
waltiingi^-rath ciiio weiten- Anzahl Karteo rar VerfQgttng geetelU; BÜt AitBgftbe der Karten 
bat Herr Zieriusn beute begoiuieu. 

<tafdlrabur^. Nachfeier sa R. Wagoer's Geburtstag: ^Wagner- Abend* im 
Logen-Saalp, am ä. Mai vnransfaltct dur( Ii den Ilm Vertreter des A. R W.-V.'s Th Forcli- 
hauinicr, unter gütiger Mitwirkun;^ det Frau J. Ilerrmann aus Quedlinburg und dankens- 
werthester TheilnSbnie der Hrn. Ka])ellineister W. Herlits und A. Reinhard aus Ballen- 
stedt: 1) Sceue an=! Piienzi. Jl li.illaiie drr Senta, o Sconen aus TannhÄuser, 4) Gebet der 
EligabotU) u) VS aUbet s Pit islied, u) bieguiund's Liebtägesang, 7) EUa's Traum, ö) Scco^ 
aus Lohengilit. Die wohl geluiiKeno AnffQhning fand unentgeltlieh fdr Mitglieder und Frennde 
der Sfiche statt. Die Nrn. 1, 3, H waren für llarmoiiinm, VifiUmndl und Piamiforfe, 5 n. 6 
für Violoucell und l'uuiolurto sehr glücklieb eiiigericht«>i durch ihn Kapell meiiter Rein- 
hard, dessen Bearbeitungen Wagnerischer Werke (sowie auch ä. B. der „Präudcs** tob 
Liszt) gerade zum Zwecke von Aufl'Qhrungeu in kleineren Vereiuskreiscn Oberhaupt als recht 
onipfehlei.sweith uus bezeichnet werden. Demnächst wird der Herr Vertreter mit seinen 
Mitgliedern Musik und Dichtung des ^Pursifal' vollständig durchnehmen. Der Herausgeber 
de^ „Quedlinbttrger Kreüblattet^*, Ur« Voges, hat die „Vergttngtiguagen* bi seiner Zeitong 
znni Abdruck gebracht. 

Ileiihenberg i. S. Der hiesige Zweigverein liiolt am 28 Mai seinen letzten internen 
MusikRiiend ab: Vortrag des Hrn. Ortsvertreters, des Hürgorschullebrers F. Schilt!'., über 
ffliiiyrcutJi" lÖuüL und Uingegcud, da<i Wagner-Theater, Dichtuui; des Paroifal, die lidiur*- 
tionen, Zweck des Festspielhauses , Vorspiel zu „Parsifal" (Klavier, Violine, Cello, Uarmoiiiinq)^ 
Walther's Preislied, Charfreitags-Zauber, fiearb. v. lleintz, Gesangsstücke. 

Treppaa. „Unsere junge Ortsgruppe des „Allgemeinen Richard Wagner- Vereines" erstarkt 
ertreulicberweise von Tau zu Ta^', indem der Keiuitt rei^e Fortschritte machL So ist ia 
jfiogster Zeit die Troppauer Öiug-Academie mit cieem Jabfeabeitrage von lü fl. beigetreten, 
wie auch sämnuliche Mitglieder der Tereinsleitnng ihren Beitritt erklärten. W^ic wir ver- 
nehmen, weiden demnächst mehre Ver. ine uii-erer Siadt, m der deutscb - prida;.r>'gi<cbf' 
Verein, der Männergesangsvereih und der Tarnverein, mit Beitrittserklürungeo folgen.* 
Oruvertreter: Musikdirektor Ilub. Wondra.) 

Wien. Gleieli vortrefflich redigirt und von naclialmienswerther Vtdl^tflndijzkeit ist d.vs 
grosse Plakat (resjp. Prospekt) betr. den Wiener Extrazug vom 20. Juli, wie an( b d:is 
Zirkular dee BwmgwreinS'Vorslandes an die Mitglieder, wetehes die TerffQiistigun<;en 
bez. der Reise inrh üayrcuth, die Stipendien aus den loOti Freikarlen des ungenannten 
Spenders, aus dem Zweigvereias- Vermögen und aus dem Stipendienfonds in Worms, die 
OenernlTersnniinliing In Bayrentb, und sonttife Terelns* Angelegenheiten mir Aii> 
aeige bringt. 

Am Ö. Juni fand auf dem Pemmering (Gasthof Erzherzog Johann) eine, vom Vorstajidc 
dM Oraaftr Zweigvenios angeregte, gesellige Zatammenkunft von Mitglied«« der 
grossen Zweigvereine Wien nnd Graz statt. — 

\B: CrJlssrro nf^rirlife über die Thäti^keit der Zwei^vereinn in Berlin, Hain- 
birg und ISuUburg mus^tou leider wegen Mangels an Uauu lür das Aigaststiek 
girtckgelfgt werdei. 

(Abgeschlossen am 1. Juli 18ä4.) 
Im Verla«« Oe» JL» R« Wasner-VereliiM. 

Im BH«li>i»udel xn beiiehvn durcli C. V. L«««!«, L0lftig. 
Oraek «um Tii. B arger, Uiqrnatii. 
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Die Idealisirung des Theaters, 

Q«schiohte einer Kunstentwickelung aus Moden aum BtyL 
Von Hans von Wolsogen. 



4. Das JUaraUcke Krbe. 

^ ist ein groflser VerluBti dosB nicht, wie in Pteis, tiine JEcni« M^fMe 
unter Goethe's Leitung entatanden ist, die unsere dramatisQhe Kunst auf 
fester Balm erhalten hätte, wfthrmd jetzt nur in einzelnen grossen Talenten 
von Zeit zn Zeit wie in dnem neuen Liohtfonken der F&d der Schönheit 
•Dgedeutet wird.** 

Diesem Ausspruche der Schwägerin Schiller's („Schiller's Leben" S. 284) 
tritt ein SatB Qoethe'e in seiner Abhandlung über „Deutsches Theater'^ zum 
Theüe entgegen, worin er sich über diese „merkwürdige und gewisser- 
maassen seltsame Anstalt*' äussert: „Wenn moai sich in den letzten Zeiten 
iäst emstamraig beklagt und eingesteht, dass es kein dentsches Theater 
gebe, worin wir keineswegs mit einstimmen, so könnte man auf eine weniger 
paradoxe Weise aus dem, was bisher vorgegangen, mit grösster Wahr- 
scheinlichkeit darthun, dass es gar kein deutsches Theater geben 
werde, noch geben könne." 

Solcher Zwiespalt von „Paradoxen", aus der Zeit, ja, aus dem Munde 
der Klassiker selbst , dürfte zu einer Schlichtung f^elangen , wenn es nns 
bei unserer Betraclitung der Idealisirung des Theaters glücken möchte, 
einerseits der von d'n Klassikern angasfe-ebten „Idealisirung" ein eigfues, 
neues Feld zu freier Blüthe aufzuweisen, andererseits aber auch denijeiiii^' n 
„Theater, auf welchem allein tlie Klassiker mit üirer Arbeit als auf < m 
dafür unergiebigen Boden gestanden waren , eine (ebenso ihm eigene 
Zokonft zu ersehen. Es wäre aber (iiess die Zukuuit der eigentlichen 
Sohan spie Ik un si , des rezitirten Drama's, — 

Wohl hatte Wagner Hecht, wenn er von einem .Anhauche des 
Ideales" sprach, welcher die deutschen Schauspieler unter den Klassikern 
ausgezeichnet, und „zu begeisternd sympathischen Erfolgen befähigt"^ habe. 
Wie bald aber musste dieser „Anhauch" wieder verlliegen , da alle Ver- 
iiaitniati© der Kun{»t und der Zeit sich verbanden zur Unterdrückung eines 
vollen, schwt r^-iegendeu Bewusstseins, und zur Yei-^s in ung eines klaren, 
schart siciiieuilen Verständnisses, von der (xrosso und der Bedeutung jenes 
Wagnisses: das klassische Erbe des deutschen Giiiiiua auf der 
Bühne anzutreten und seine dramatische Lebensarbeit, die 
Idealisirung des Theaters, selbstthätig durchzuführen. 

Noch bei Goethe's Lebzeiten, im Jahre 1827, klagte Ludwig Tieck 
.Kritische Schriften IV. S. 217): „Wo ist eine Spur des deutschen Theaters 
von 17tiO, oder 80, 90, 1804 u. s. w.?" und er fuhr fort: „Ist der Deutsche 
nur Deutscher, weil er kein Vaterland hat, Alles anerkamt^ nichts durch* 

16 
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dringt, jedee Neue TGCsaaht» mit eiligem EnthnaiMtniw • kfct mid r>«i»l*ftliTOtt 
mn es naeh zefan Jaiiren zu yergeseen, und noch früher ▼eradunShend mit 
Füssen m treten? Ich will es nicht glauben, weil diese ümversaUtftt^ mag 
man sie preisen, wie man will, den Deutsche erniedrigt. Dftss aber nnser 
Theater sich so geaeigt hat, scheint mir ziemlich erwiesen. Können wir 
nicht Shakespeare zmn Gnmdstein unserer Biüine branchen, GK>ethe, 
Sohroeder, Schiller, manche von den Tadelnswürdigen hinznfilgendy Eng- 
länder, Italiäner, f^nmzosen und Spanier, aber mit Auswahl und besonnener 
Kritik, nutzen, so wird die Verimmg immer wilder und in schnelleren 
Yerhiltnissen sich steigern, imd Jedermann wird emseheu, dass wir Deut- 
schen, mag unsere Litterator auch merkwtüxUg sein, doch keines eigent- 
lichen Theaters bedürfen." — 

Schon in diesen Worten Tieck's birgt sich eine Hindeutnng auf die 
eigentliche Ursache der Verimmg. Das deutsche Theater trug in und 
nach der Arbeitszeit der Klassiker durchaus den Charakter des Experi- 
mentes. Jeder einzelne Theil des gro.s.seii Versuches, das Ideale anf 
der Bühne als Styl zu fixiren, jedes einzelne klassische Dichtenvprk fnr 
sich betrachtet, bedeutete t\ir eine stylistisch eiit«prf^c}ifmde Darstellung 
wieder ein" neues Experiiiient. Es war gewiss nichts weiuger, als einf v.m 
einfach wie jede andere konventionell abzuspielende „licreichenmg de^ 
Repertoires." Sobald aber das Tlicatcr durch den küustleriach edelen Ein- 
flnss der Klassiker sich die geüclls' Ijattliche Würde wiedergewonnen hatte 
und ein Faktor der modernen ^ Bildung'^ geworden wai', so war auch die 
Bereicherung des Repertoires, welche« oiner solchen Bildungsstätte 
nach allen Eichtungon entsprechen sollte, eines der ersten Gebote fUr diese 
neue künstlerische Thatigkeit geworden, darunter litten, wie wir sahen, 
schon die Klassiker selbst, als sie ihr Pul lik im und ihro Schauspieler an 
immer neue Aufgaben einer ide aiis! i scucii, oder auch nur im edlereu 
Sinne fonnalen Kunst zum Vorst^iidinsse des idealen Stylcs zu erziehen 
öuchten, den sie dem d(*utschen Theater so gern alb eigenste Lebonsfonu 
eingeprägt hätt<?n. Das Theater, da es nun einmal niclit organisch 
gewachsen war, soUte zum Mindesten künstlerisch „gebildet" werden. 
Aber — dieses Wort bekam nur zu bald, als die grossen Bildner, die Er- 
finder neuer Formen, dahin gegangen vnfm, jenem £EU^eu Beigeschmack 
einer nur finmeUen Sonveiition, wonaoli an die Stelle «asm Stiles wieder 
eine Modesaahe mit allem ihr anhaftenden htmtein Wechsel trat 

Indem dia Bomantiker den Kreis der littezanachen Bildimg noch er- 
weiterten mnd den phantastiachien Sinn fär daa Spiel dar Fomnetn gmatvcU 
anregten, wuchs «ach der XJmi^g des theatraliaohtti Bepertoires, daa die 
Klassiker solion so bedeutend ans.Orieohenland, Italien, Frankreich, Spanien, 
England und Beatschland her bereichfirt halsten. Wt dar "P^ai^^ik zog 
das stolae Spanien klingend in das aate Treffen vor. »Bald war, dum 
nftbere Kritik, Oaldefon der lieblingsdiohter nnaever Nation gtw«n?dan,* 
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gagfc der kritische Fülirer der Romantiker, Tieck selbst, und fähi-t fort: 
jjMan vergass aiü' lange, was maii vor Kurzem nocii an Deutschen wie 
Engländern bewundert hatte, und so ungleich beide Dichter auch sein 
mögen, hielt man Calderon und Shakespeare doch wohl fiu" ZwüLingabrüder." 
^Selbst (xoethe, ja sogar Schiller traten in jener Zeit der Trunkenen in 
einen dunkebi Hintergrund zurück." „Wo blieb das Deutsche, Vaterländische, 
Eigenthümliche ? Jene so weit getriebene Veretu ung des Lossing, das Ver- 
stÄndniss unseres Qoetlie, ja, nur eine wahre, uugelogene Verehrung unseres 
Sohilkr? Denn Treulosigkeit, Vergesslichkeit, das Segeln 
mit jedem Winde, kann doch unmöglich Vielseitigkeit ersetzen 
sollen!^ — Und ine die littaranaohen Moden wechselten, und xpn jeder Mode 
OB und der andere Feteen inuiMr nieder ala Oifibntliohe Bfldungs^uittung an 
den GooHesen des Theaters hangen blieb, ao war bald kein Gebiet irgend 
atnee nationalan Dnunae mehr davon ausgeschlossen, ans litterator zam 
Thealerezperiment ro werden. IHe dentsohe „Vielseitigkeit** ward kosmo- 
pcditisoher „Wiirwaxr'*. Die Gk>ethe'sdhe „Welt-Iitfceiatmr** erschien in der 
iranisoheii Pfaantasiemaske einer romantisolien Theaterpringesflin , bis sie mit 
dem nmehmenden Alter aach noch die romantische Wangenröthe verlor nnd 
die dentsche Ironie in nndentsolien Wits verkehrte. Jedermann, welcher etwas 
Besonderes fOr das Theater tibnn wollte, ^bereicherte" derart das Repertoire 
mit nenen Elementen ans dem FormenschatEe der littersrisohen Büdang, 
ohne dasB doch eigentlich fbr irgend eines dieser 3ßiperimente dem deut» 
mhen Sobaospieler die Tradition eines bestimmten Styles, also iär das reiche 
Msterial som EomOdiespielen die wahre Form des Kunstwerks gegeben war. 
üm so leichter komüte dicht hinter jedem idealen Auftchwmige irgend ein 
geechidEter Eotaebne des Tages, welcher den Sohauspielem „die BoUen 
auf den Leib sohrieb'', vor den beirrten Aqgen des grossen Pnblikams aas 
dem dramatischen Allerweltstopf den brausenden Abschaum des theatrali* 
Bohen Erfolges sich gewinnen. 

Bei attedem nahm die Neigung des Publikums fta das Theater immer 
mehr zu, je tiefer andererseits das pditisohe Leben darnieder lag. War 
das deotsche Theater einmal so anständig geworden, dass der deutsche 
Fürst es in seine Obhut nahm, wohl hätte nun gerade Das, worauf jener 
Anstand beruhte, das klassische Erbe würdig zu verwalten, zu einer 
vorzüglichen nationalen Ehrensaohe des fürstUchen Protektorates werden 
sollen. Nur hätte dazu noch das Andere gehört: dass die nationale Sache 
settiet als eine iürstUche Ehrwiaache betrachtet worden wäre. Wo aber 
das nationale Leben keinen Qiiqgaiiiamus bildete, in welchem das Ideal des 
1 Untschen Geistes eine einigermaassen lebensfähige Verkörperung gewonnen 
hätte, wie konnte dort eine organische Verkörperung des Ideales auf dem 
Oebiete der öffentlichen Kunst ermöglicht werden? — Ef wäre denn, die 
Kunst selbst hätte sich bereits ihr eigenes ideaV's Gebiet und ihre 
„lebendige Mauer" gegenüber dw Weit, welche nicht y^Idealwelt"^ istj 
aip^ymch gewonnen« 16* 



Digitized by Google 



236 



Wir Laben ea gesehen, wie die genialen Versuclie, „auf der Spm- des 
(irieehen und dos Briten" dem , .höheren Kuhiüe dvn deutschou Genius nach- 
znscbr«it*^n", es noch nicht vermocht hatten, die künstlerisclie VerHtlmit'lznn«; 
tler Shake^spuaro'schen Walirhaftigkeit und der hellenischen Schöuheir zum 
deutijsclien dramatischen Idealstyle dm'chzufulu'en, und zwar, wrnl es ihnen 
an dem gleicherweise natüilich- imd ideal- wahrlud ti^en liindungsmitt«! 
fiir solchen kühnen Hochbau gebrach. Denen aber, welche in jfne 
grosso klassische Arbeit für Theater und Drama zunächst m i t eingetreten 
waren, gebrach ea leider an mehr noch als an diesem Mittel, — nfimlich 
an den Mitteln in jeglicher Bttdehung. Der Einzige, welcher jenes 
Mittels gar nicht beduift hfttte, weil er allein die Mittel besass, um eine 
andere, als die klassisohe Aufgabe, mm Heile der deutschen Schauspiel- 
bflhne zu lösen — Heinrich von Kleist lag erschossen, ehe die Nation 
bei dem neuen Lichte des klaraisohen ■ Genius sich auf sicli selbst zu be- 
sinnen gelernt hatte. Die Nation hatte den märkischen Dichter im 8ande 
des Zeitenelendes nach dem Heile verdursten lassen; Goethe selber, der grosse 
Bahnen 'Idealisator, der den* „andern^* Genius in ihm nicht verstehen 
konnte, weil er selber so ganz und gar der Eine warj hatte ihn dem 
Misserfolge preisgegeben, und Iffland, der ausgeeeiohnete Blihnenteclmiker, 
hatte ihn kalt v%>n der Pforte des preussischen Nationaltheaters £urttek- 
gewiesen. Seine Erscheinung schwindet dahin unter den blutigen Schreckeu 
des Franaosenkrieges, gleich wie einst vor zweihundert Jahren Shakespeare'« 
Geist flüchtig Über die deutsche Bühne geschiittefi war, als des dreissig' 
jährigen Krieges wilde Komödianten schon mit ihrem allvemichtenden 
Trauerspiele schreiend und tosend herangezogen kamen. Shakespeare kehrte 
wieder, an der Hand der Klassizität; sollte Kldat emn^ wiederkehren an 
der Hand der neuen Meisterkunst, welche die klassische Arbeit zu vol* 
lenden bestinunt war? — 

Iffland, der nächstbenifene Mitarbeiter, dieser erste, dem Schau- 
»]ii< l erstände selbst angohörige, bürgerliche Direktor eines modernen Hof- 
luid Nationaltheaters , konnte keinen Schritt weiter thun auf dem AV"«^, 
auf wrlchem or ah Darsteller der klasstischen BoUen den grossien Dichtem 
wie ein warmherzig begeisterter Herold Vorauszuschreiten berufen schien. 
h) dnr Sorge fili" die Ruhning des Berliner T*hilisters entnaliin er selbst 
als modenier Theaterdichter dorn hohen Gedanken Schiller'a von der 
„nioralisohen Anstalt" nur erst die banale Aufgabt> soliauspielerischer 
"Virtuosität zur sittlioh^ Genugtlmung dos bürgerlichen Helbsthrwusstseins. 
Was aber konnten gar jene poetischen Wettermacher mit dem kla*»sischen 
Erbe beginnen, welche über die noch ganz ungelösten Experimente der 
grossen Idassisehen Tragödie alsbald den drainatisehen Niederschlag einer 
nach populären Wirkungen P'ahnsüchtigen Romantik in wüst^en j.Scliioksals- 
tragüdien" auaschütteten V Sie besorn^tcri die ..Schule" der „Brant von 
Meuaina'' auf ihre Weise dergestalt, da^s sie dem deutschen r Gelitte den 
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iBtiietiflclieiii Gesohmtiok nnd das StylbewtiastiCieiii nvr noch Uxgex yorwirrtou, 
indem sie die ans dem hellemsohen Gesammlikimfltwerke hflinuisgerisseiie 
Seele, die aniiike Scfaiokarienisicslit, amf die kleinen blauken Spitzen spanischer 
Ißfodifien gespiedit, dem TKeftte^nfaHknm als neueste sinnlich «ufiregende 
ijBdperfeaiito-Bei^oheriing** darboten. „Möchte man moht glauben'', meinte 
LTieck, ,tdMse4^^ctakd seisn fdr ein Nationaltheater der Eaiaiben, oder 
TOB Leibeigenen selbst iui wildesten Hass gegen ihre Herren gedichtet 
woiden?" Bei solchen Mit- und Nach-Arbeitem war also das klassiache 
£rbe, noch zu den langen Lebseiten des letssten Ol^nnpiors, ,,aoherontis< h ' 
genug berathenl Ja, ein Mann wie Bau p ach, „ein Fortsinger der Un- 
melodie'' (Tieok)» ob «r gleich mit dsn poetischen ^leibeigenen" «uerst in die 
tiohianken trat, er erschien endlich noch als der rechte Vonnimd and Zins- 
Tcorwalter der armen Waise, — der da frei von jeder Aspiration einer über- 
fliflgpiden Genialität einfach ein gutes Theater *£fizept ans dem künstlen- 
acben Nothstande der Klassiker sich gewann, indem anch er nun der deut- 
schen Bühne Stück auf Stück schrieb, nmr nicht mit dem Herzblute des 
erhabenen Idefdismus, sondern in einem gewissen talentvollen Bohagen, auf 
fier Bühne, so wie sie war und ist, ein Thun und Bedoii gäng und gobo zu 
erhalten, das sich, gUneh weit entfernt vom dürren l-?n;ilismus wie von der 
üppigen Üomantik, des sclion lialbtodten klassischen JUuöLers noch aln einen 
Manier und , eines .Jargons zur Hebimp^ les f^omoinen Theater - Amüsements 
bedient. Dass er dabei zu Zeiten den Stoff der nationalen G-eschichte ent- 
nahm, >;oll ihm dankbar gedacht werden; er gii^^ damit zwar nicht weiter auf 
der himmelan stt^igenden Strasse des deutschen Genius , aber er wies von 
«einer behaglichen theutrahschen Rast-SUitto , seitab am Wege der Allge- 
meinheit, mit eijiem Ijiedem Bauernwinke nach der Richtimg hin, wo iüi- ein 
deatflcho-s Schauspiel .seit dem Tode des Dichters det* »^Prinzen von Homl)urg*' 
noch etwas zu linden sein würde, wenn es nur erst wÜ8stt3, was ea sollte, 
und wieder könnte, was es wollt^i! — Wie aber die Sachen indessen sich 
immer tiei'er in diü vergnügliche Gewohnheit des Theater- Abends imd 
Abonuentonplaisirs hinein fortwälzte, da hätte auch alle „lächelnde Medi- 
zaergüte'' nicht mehr dazu helfen können, aus den theatralischen Mode- 
künsten des Jainiiunderts das frrosse VereinigungBwerk, dem die klassische 
-Arbeit gegolten hatte, uLs m(»numenta]en Styl des deutschen Drama's der 
Zukimil herzustellen. Das Schicksal des deutschen Theaters, soweit dsui 
r e z i t i r t e Schauspiel, chese Wiege der Idassischon Arbeit, es zu bestimmen 
vermochte, war bereite entachieden. Was bestenfalls als eine würdige Stätte 
zur Büdxmg idealistischea' Gesinnung, künstlerischen Geschmackes und deut- 
adken. Geistes ireit^ zu püegen gewesen wäre, das zeigte sich nun mehr 
und mehr nur als Spidiplate aller erdenklioh^ äicatrolisohen Möglichkeiten, 
wie sb schon yon den ersten Kot.sebae'sGhen Eflfektafcraiofaen an im 
Lanfe dae Zeilen doseek Mode und Spekulation nnhemmbar hfiDrangesohwemaDli 
«Qxden, — weil in dem klassischen Erbe eben jene antikoBininohe . JSfinm 
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Booh fehlt«, um dem Idealinatts sdn eigenes Oebiet vor jedem Amtümii 
▼on anseeii «a dohem. 

üm eine solche Maaer su emohten, dazu genügten nicht die beidM 
unsterblkhen ffilfskiftfte der IdaBgiaohen Arbeit, die in der „Helena* mid 
dem ^Faoet'' allegorisch veikdipert erscheinen. Ein Anderes hätte dazu 
noch gehdrt: jenes geheimnieeTOlle Dritte, das einstens als ein Dionysisches 
Element auch mitgeboron war, unter dem schirmenden Dache der christ- 
lichen Kirche, in dor blutigen Wende der Zeiten. Und in der That, mit 
tief leidenBohaftlicher Gewalt nnd grimmem deateohen Emete bnmnte es 
ja schon wie ein heimlich wachHondes jvnbatißoMnB Fener ganz dicht 
bei jenem ausgelassenen Wiener Kongre$H, wo etwa zu derselben Zeit, da 
die iQassLker das deutsche Theater verlassen hatten, die glücklich gerettete 
deutsche Fürstenmacht soeben die politische Wiederherstellung der Ordnung 
in Europa besorgte. Ein gar styllosea Stück, das nicht auf dem deutschen • 
Nationaltheater spielte, aber manche interessante Modetoiietten seeigte, vor 
deren Anblicke einer von Freiheit und Frömmigkeit singenden deutschen 
Volkesseele wohl der Athem vergehen mochte! Aber ein hoher eurojÄi- 
srhor Adel machte damals einem celebren Wionra- Knnijionisten seine Höf- 
liclikeitsvinito, und der celebre KompoTTist komponirt« ilim dafilr eine tüch- 
tige Cantate über den „glorreicheD Augenblick". Dann gingen die Herren 
von ihm hinweg und lachten den iiellen Tag* an, und der Meister blieb 
zurück in der Einsamkeit und lachte sich auch Eins, abor tinf in sich luii- 
ein; und es ist Aiulpren nm das Lachen der Weit, und eni AnderoH um 
da,s Ijdch'ni dns llt Idon. In den hohen gesellöchatUichen Sphären }ien-schte 
das iinbäiidige Vergnügen dor Restauration. Man wollte sich endlich 
wieder in Ruhe und Frieden seines gesicherten Lebens orfreuen; oder wenn 
nach und nach dem Frieden von unten heraul docli beaugütigeude Störungen 
erwachsen wollten, so wünschte man sich nur um so mehr eine angenehme 
Zerstreuung der Sorgen, welche am Bequemstcu und Anständ^ten jetzt 
das so bequem nnd anstandig gewordene heimische Hoft-heater darbot ; mi<i 
gewiss äaii man os durchaus nicht unß:eni, wenn die Theatergeschichten, 
die Schauspieleraffairon, die Sänererkabalpn und die Modedispute über die 
neueste „Oper" recht in den ^[ittolpirnkt der grosssUidtisohen Interessen 
traten. Jener wunderliche einsame Zaubermeister aber, inmitten der singen- 
den und tanzenden Gh?ossstadtwelt, der hatte längst genug rou der berfloh* 
tigten Wiener Operofidelität Fort wandte er sich von der IfeakiBiikomfldie 
des xesteoiirtaii 'Kotsrnm^ imd pflanste in der Stille dem deoMMB Qeiito 
swei reohte mid hohe EieiheitBhiamei die groiee Heese und die letarte %ymf 
phonie, mit den jinehaemkn (3tQ8Mbi dee mutarUiclieiL G«iin» der Menioh- 
heit: Friede! — Freude! ^ Li dieser Sprache wtsmk de Wahr- 
heit mid bedeateten eine neae, ideale Welt. Der alte Eonnoe aber eohfitp 
tdte den figaohbeBOpfteii Kopf dam nnd meinte, dae aei atylloe, nnd 
BoBsini — die Cr^m der Musik. — 
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Adkj tmd wo war in cÜBBem alten Kosmos die immer junge Jugend 
gefafieben? Die Jugend, weldie eimt eohoffiiungs- und verheissongsvoll 
dm Idealen GoeUie^e und Soiiiller'e zugejubelt, ja, der das Wunderbare 
vmgeechwebt haitte^ als kännte der ISegriff eines idealen Stylee auch 
«Baal auf die realen Yeiliilittiese ihres Vatedaades einige Anwendmig 
finden? Die Josgend, der das Wort gesungen war: 

»Froh, vie Mfae SomSD fliegen 
dmcb 4et HfnineU prtchtfgeo Flu, 

v&ndelt, Brüder, eure Bahn, 
freadig, wie ein Held zum Siegen!"? 

Dieae Jugend hatte man revolutionärer Umtriebe halber anfdio Festax^gen 
geschickt. UnansgefÜhrt lag das klassische Erbe — atumm Jio Meaee nnd 
die Symphonie — in das Grab sanken fem von einandw Beethoven nnd 
Goethe : aus dem Schrecken der Verfolgung und dorn Vergnügen der Bestaa- 
ration hatte sich ein fremdartiger, halb dumpf niedergedrückter, halb in 
lässiger Weise am Nichtigen, Nüchternen und Flüchtigen sich amüsirender 
Qmt erhoben, — der miethete sich Logen im Deutschen Theater. 

Hatten die Gebildeten gelernt sieh fitr das «Theater*' an f^taressiren", 

80 ward der Masse dieses Interesse zum Amüsement; und wenn nun die 
gpase Fülle der IrlaHsiechan nnd nacliklassischen Ke])ertoirebereicherung in 
dieser allgwnemen Vergnügungsstätte der Geseilschafb zusammenströmte, so 
machte sie dem grossen Publikum das bald snr nnentbehrliohen Modesache 
gewordene abendliche Amüsement wiederum auf seine Weise „interessant". 
Wie die Bepertoirestücke und die Theaterfreunde, so fanden dort anch un- 
zählige schwanke Existenzen, welche jetzt den Broterwerb durch die Kunst 
tiir ebenso anständig wie bequem halten durften, eine liöchst willkommene 
öammelÄtätte. und verlangten als berechtigte Mitarbeiter am gebildeten 
,VerG7iügeu der >'itiwoliner'^ Deutschlands immer mehr Bülmen, welche 
nicht nur das rublikuin, sondern vor Allem anch die Künstler „unter halten" 
sollten. Mit dem Zimelmien der demokratischen Bewep:!in£^, welche schlios.s- 
hch bis z\\r tutalen Demokratisirmip^ aneh der Kmist unter dem Gesetze 
der „Gewerbetreiheit'^ fiihren sollte, wuchsen neben den Hoftheatem immer 
mehr städtische nnd pri\'ate Unternehmungen auf, die den Charakter des 
theatralischen Amüsements auf das Drastischeste verstärkten, — bis zuletzt 
unter der Herrschaft eines internationalen Kapitalismus die dramatische 
Kunst, nebst so mancliem Anderen, eine {y'^schaltliche Gründung aui Aktien 
ward, welche bisweilen sogai' höchst „noble'', d. h. kostspielige, jedenialls 
aber ganz niideutöche Allüren anzunehmen wusste. Da zugleich nach den 
Preiheitski legen auch das Begiment des französischen Geschmacks und 
Es|)rits sich wieder „rostatirirt" hatte, — wie es ja auch in den liberalen 
Neigungen und Kegungen des neudoutschen Politikers sich verfühi'erisch gel- 
i^nd machte — , so war es iiauirlich, dass die Boreicliemne; des Repertoires 
aof der deutschen Bühne gleichfalls mehr und mehr üaiizuäxi>ch, und zwai' 
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nicht mehr klassisch-, sondern modcm-ftaius(}ai0oh geartet ward. Bestand 
doch auch die in dieser neuen Zeit erstrebte „Bildaxig'^ läug»l nicht mehr 
in jenem klassischen Begriffe einer Bildung dee GbrnUthes an dem Idealen, 
sondern bestenfaUs in der witsigen Gewandtheit des geseUschaiÜiohen Tomea, 
welcher allen noch so fremden Moden in gleicher eleganter Weise gerecht 
zu werden verstehen sollte. Kein Wunder, dass hierbei die gate, deibe, 
deutsche Katar vieliach in die Brache gerathen mnasto; denn ach, auf wel- 
diem brachigen Boden hatte sie sidi m bewegen! War doch bei der ann- 
seligen Nachahmimg des französischen Esprite in der deutschen Imstspiel- 
Bichtong öfters schon nicht viel Anderes herausgekommen, als eine Art 
lackirter fittpelkomödie. Um wie viel mehr aber musste diess der Fall 
sein, wenn sdbon die firaoBösischen Originflle eeoi ihre Weise in das Niedrig- 
Komische oder ErivMe hinflberspielten. Mit solcher Waaie sah Ludwig 
Tieck vor mehr als 60 Jahren tmsere Bühnen überschwemmt, als er schrieb: 
„Es sollten sich Alle, denen noch an einem guten Schauspiele liegt, wenig- 
stens darüber das Wort geben, von den neuesten ftanzösisohen theatralischen 
Produkten so wenig Notiz als möglich zu nehmen oder, um nicht in der 
Wahl zu irren, sie auf einige Jahre gänzlich von der Darstellung ausza- 
sdiUessen. Sieht man die Eopertoire^s durch, so triü^ man fast nur auf diese 
Armseligkeiten, und wie sehr sie unserer schon kranken Bühne geschadet 
haben, und noch zu schaden h>rt£^hren, ist von Kennern l&ngst eingesehen 
und auch schon ausgesprochen worden." „Keinem Pariser wird es einfoUen, 
diese witsigen oder groben Spässe mit den Stücken auf dem Th^ätre fran^ais 
zu vergleichen ; aber wir Deutsche sind gut genug, um uns Alles in schlechten 
üebersetzungen vorspielen zu lassen, ohne dass uns die Annuth durch 
Lokalbezielinngen und durch witzige Anspielungen gewtlrzt wtlrde, und 
ohne diesen Produkten in einem besseren Theater ausweichen zu können.*^ 
„Die Schauspieler verlieren durch diese gehaltlosen Spässe ihre Sicherheit 
immer mehr, und das Publikum entwöhnt sich völlig, ei-nom prössereD, 
kunstreicheren Werke mit der nöthigen Anfm^^rkpamkeit zu folgen." 

"Her Idealismus hingegen, welchen die Klassiker als ihr Erbe der Nation 
hinterlassen hatt'^n. ohne Schule und lebens'\''oll ausgebildete Tradition, der 
weiteren Amegmigeii entbehrend, ja nicht einmal gesichert an einer abge- 
sonderten Stätte durch eine „aiitikosmisclir'' Mauer: so war er p;nr bald 
schni! in ipues nichtssagende holile Pathos entaitet, von dem derselbe 
Ti' ( k iitreits 1825 sagen konnte: „Ohne Noth hat sich seit 20 Jahren 
ohiiij;* tiüir ein hohler langsamer Ton auf unsere Buhne verpflanzt, den die 
Lehrer in den Kirchen mit so -s-ieler Einsicht gi'ossentheils aufgegeben 
haben." Das Ideal schwebte nicht als eine hohe segenwirkende Walu'heit 
in feierlich entrückter Kerne vor dem sehnsüchtigen imd verstÄndnissvoUen 
liliüke einer gläubigen Wirkliclikeit. Sein maskirtes Scheingebilde ging 
steif auf gebrechlichen Stelzen durch den bunten und oft bedrohlichen Wirr- 
>varr der Gegenw^rts-Interessen, mit dem althergebrachten Ansprüche, 
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an!stan(lshalber. in dipge TnlereHson noch mit eingezklilt zu worden , was 
doch im Grundo eiua gi'OJwe Unwahrheit war. Pnr^egeii drang , als die 
vollblütige Waluheit des T«ge«, aVif d#r modomau Buhne der kaum vorbannte 
Realismus wiederum siegreich dnrch. Mit dessen nicht mehr besonders 
künstlich zu erwerbenden, ungeöciiuiu3n Mittebi konnte nun leicht Jeder- 
mann aus der Menge des reichlich zuströmenden lebendigen Materiales sich 
berechtigt fühlen, an dem theatralischen KuiLstlobuii dar Gegenwart thätigen 
Antheil zu nehmen ; während er den besseren Talenten die schönste Ge- 
legenheit darbot, die beliebt^^ Natur Wahrheit bis zur bewunderten 
naturalLstiMchen Virtuosität in irgend einer theatralisf^h-modischen „SpezialitÄt" 
aagzubilden. Kur war es das Arge, dass die Natuiwahrheit dieser Zeit 
weder mehr Natur noch Wahrheit war, vielmehr selbst eiu mehr oder minder 
fransOsirtes Modegewirk, eine Toilette, welche aber eben konventioiidlle 
Geltung hatte. So war denn an Stelle des, als Aufgabe Bilme gans 
mgeweiieii oder missverstandenen) denteclien Styles in der Hiai die 
undeiitBolie Mode mr veohten regierenden. Theatorprfaiseeeui erhoben worden. 

Wer in ein eolohes modernes Theater hineintritt, wer ein modemeii 
nWoGhenrepertoire*^ flbetfliegt, dem sagt es mit onvefhohlener Selbetearkeonb- 
oin: flieh kann auch anders*'^ Da wird an einem Abende «paniBoh, an 
einem anderen flaocOdeoh, an einem dritten altgriediiach öder altindiadi, 
and zwischendnrßh auch ^dentech**, d. b. entweder gehörig bearbeitetor 
Sbakeepeare, oder neostes norwegisches SittenbÜd, oder „deiiteohe Klaseiker''', 
oder endKch die vorher genngeam dfifatüch beaeiehnete modenie Komödie 
gee{nelt, 00 weit alles diees dem nun allein noch den Ton an^b^den Qe> 
whmaoka mid UnterhaltongsbedOrfiiisge des zahlenden AboBnen«en-PabE« 
krtme entsprechen mag. Das Berliner Hof theater fe. B. beeohloes das' Jahr 1888 
in der kgl. Oper dorch Mehnl's „Joseph in Aegyptm" mit der Ballet- 
Zugabe von ^lliea oder die Bhmienfee'* — im kgl.- SehaasptelhaiiBe dnroh 
Goethe 's „Palaeophron nnd Ifeoterpe'^ — mit der Bossen -Zugabe de« 
ffWinkelsohreiber* von Winterfeldt! — Wo bleibt dem gegenüber das Ideal 
muerer Klassiker? Wo die Ideaüsinmg dee Theaters? Wo der Styl — an Stelle 
der Mode? — Da ist nichts mehr als Mode an SteUe des Styls! Denn jenes 
inrnderUche Vermögen, welches solch ein fortwährendes Anderskönnen 
immer in Reicher Weise, nftmlich alsein eigentlich „gar nichts recht Können^^i 
numnehr so zweckentsprechend leistet: es ist schliesslich auch wieder nnr 
derselbe Qeist des „immer auch anders Könnm's". der Modegeist, welcher 
als ..moderner** Geist an Stelle jenes „idealen Anhanchs" der klassischen 
Zeit den theatralischon Fortschritt des .Tahrhundorts rpprftsentirt Mit seiner 
Hilfe war aas dem klassischen Erbe von 1803^1^83 gerade Das ge- 
worden, was das edele Stylgefilhl des Dichters der „Braut von Hessina*' 
aa mtthsam hatte verhüten wollen: moderne Komödie. — 



Digitized by Google 



I 



242 



Die Musik als Attsdraek 

Von 

Dr. Friedrich von Hausegger, 
(fB sechs Abtheil nnpen.) 
Vierte Abthcllung, zweite Hälfte. 



Mit dem Siege dar Hunnonw war das BedOtfidn uadi seßMUbidiganr 
Gestaltong der TonniMeen mu inneren Oeeetnu wach gewotden. 

EntsehflidMid hoben doh im 1V>]ilebeii herror die mm bw GeHong 
gelangte grOaBere Ekttheit des Tonea imd aeine Dea tunm Uteit andeien 
Tteen g^gttillb«r. Mit i2men muaate in lebend^eter Weiae, ala Mkdt, die 
Ikinnarong an die maprOnglidhe Bedeatong dea IVmee als Anadmehanuttel 
W9fik werden. In dieaen awei Eigenacbalten, die mm miM ala SrgebniaBa 
der Theoiie anfsufasaen waren, sondern mit ganser Labhafligkeit vor die 
Sinne traten , bekundet ja der Ton dem Tonaiisdifacke- der Kehle ent- 
sprechende Qualitäten. Die Klarheit dee Tones lenkt die Anfinerksamkeit 
wieder aiif die durch ihn charakterisirten EiitstohungalmaflbiBii in der Kehle; 
seine Bestimmtheit aber führt auf sein Verhftltniss m euMn Mitteltone 
Wück, kffmnaaiehiwt demnach die gröesere oder geringere Spannung, welche 
seine Eraengung voraussetzt. Die Natur dee in der Kehle entstand Wien 
Tones an sich hat die Efthigkeit| zu lehren, ob er Produkt grösserea* oder 
geringerer Spommng sei, welchem Ansdnicke er aLao entspreche. Dadurch, 
AauB der Ton in seiner Loslösung von der Kehle als selbständiges Natur- 
firo lnkf , als Phänomen und nicht als Ausdrucksmittel, anir Verwendung 
kam, war seine relative Bedeutung zurückgedrängt. Er gewann Geltung 
in «einer absoluten Bedeutmig. Niclit in seinem Verhältnisse zu einem 
Mitteltone, sondern in seiner absoluten Schönheit beanspruchte er lieachtrmg. 
Nun aber trat sein BedürfhisSj im Verhältniase zu einem Mitteltone be- 
trachtet 7A1 wnrden, iu antlerer Weise hervor. Das kontrollirende Ohr, der 
G^ewn}nilieit eri^n den Ton als Ausdruckömittel zu fassen, hatt^ das er- 
erbtr fJeilmtnis^, scino Anordnung von seinen Beziehungen zu einem Mittel- 
tone ablunia:in; /u maclicn. Das arsprünp;iich in Wechsel wirk iiug mit den 
anfl(h'uckgelH nJeu OrganoTi lioiHnL^fiiildete Ohr tritt nu!i den anderen An- 
trieben entsprungenen Produkten ais Korrektor entgegen, und seinJCinfloss 
wird immer mehr maassgebond. 

Diese höchst interessante Thatsache giebt der En t- 
wickeluug der abend ländischen Musi k imOegensatze zur der 
alten ihr Gepräge. Hier tritt ein entscheidemkT Rückeinflnss des 
K-uiii^rgeniessens auf das Knustschaffen hervor. Ueberhanpt eHbrdert eine 
richtige Auffassung der Kuiiälgeticluchte, dass K uudtä ohaxien und 
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Eanstgeniessen in ihrer Wechselwirkang betrachtet Wdf* 
den. Nmieiitlioli der abendländischen Musik gegenüber irt die Thateadte 
enlidieideiid, das« Knnstschafibn md EmistigenicaseiL mdhA Mtm im riobtigeii 
TfiMtnfw» <n dnuder gestmden wid. Die Eeuntoks dee letsteiwi ist 
täanter si^;ttnglich, als die de« cmteran, daorf aiber Buht ymiebUllssigt 
vadan, ynam man ein riobtjgea Bild des Kmuttebeoa gewiimeii irill. 
Bmiti daaa die Emalpsodiikte eiaer Zeit in üunn Etigenheiteii g ew ür di gt 
«ndtti, lal am» DaxatoUimg ilitea Knnatlebeiia nidhi erachöpft Brat im 
gam aoo wird daa Knnatiradc lebendig. Aof dam Fbpi«r iafe aa nmr eona 
Amrammg anf einen Iflnatoiaabaii Gamua. Im Oenme hafc dae Eunat- 
mA aainen Werth; in ifam ftadet aa anofa. aeine Xontrolla. Waa einen 
Qemna nioht an bieten vamag, waa alao, adi andeian Worten gaaagti 
ttuem Bedüt&iaae mchi an Hilfe konunft» daa kann von hohem Werthe fikr 
cS» Erkumtaiaa daa Konallabana aein, den ja aooh Abimmgan nnd ün- 
wtengliflhkaitan daa Brodmaxana haben; ebenbflrtig daif ea aber in der 
Geedhidite dar Enaafc nicht dem an die Saite geatallt waidan, wna wirklioh 
gnoaaen worden ist, waa Trirkunpfthig war. Die An%abe einer Knltor- 
geechicditei welche dem wahren Ematleben 'veraohiedener Zeiten den Pala 
ftkky rnnaa ea alao aein, daa Knnstprodmsiren in seinem Veriiftitoisse zum 
Knnstgeniessen an betrachten. Diess ist alleidingB mit grossen Schwierige 
keiften vaafomiden. Das Kona^fkrodaziren bietet nna ein Snbstrat der Be* 
baohtongen dar, die erhaltenen Ennstprodokte nämlich ; das Ktmstgenieooon 
miaialit sich bei ■einer Unmittelbarkeit dem historisoheD Beobachten. Bei 
eingehender Erfassung der Angabe des Historikers verthdlt aioh die 
Schwiexigkeit gleichmässiger , d. h. sie wächst dem eiKt e w n gegenüber. 
Denn was wir als Objekt des Eunstschaffens habeOf fthrt uns noch nicht 
mit Nothwendigkeit an dessen letzte Quelle. Beyor wii* das Produkt nicht 
in seinem ursächlichen Verhältnisse zum Produzirenden erkannt, ehe uns 
nicht die Natur dps IVodn?;iren8 klar geworden ist, können vAt nicht be- 
haupten, es von seiner künstlerischen Seite erfasst nnd ^^^-wlirdigt zu haben. 
Die Forechung mnss sich dieses üires Zieles', so schwer es zu verfolgen ist, 
bewusst sein. Sie darf nicht stehen bleiben beim todten Kunstwerke, darf 
nicht jedes Produkt, welches Nofenköpfe aufweist, vielleicht nur deshalb, 
weil der Staub von Jahrhundert* ii darauf liegt-, als historisch bedeutsam 
anerkennen. Sie wird sich von dorn rhronnlnp;ischen und archivarischen 
Standpunkte noch mehr enttemen iMusscn, als ps bin jetzt der Fall gewesen 
ist, wenn sie den Anspmch erheben wül, das Kunstleben zum Gegenstand 
ihrer Betrachtung zu machen. 

So gross die Schwierigkeiten sind, welche sich einer Geschiclits- 
behandlung ina gedeichten Sinne entgegenstellen, so fehlt es ihr doch nicht 
an Anhaltspunkten. Solche wären alle Symptc)me der Wirkung des Kunst- 
produkte.« Ulli Mit' und Nachwelt. L)al>ei musa natürlich das m itechnung 
gezogen werden, wad nur äuääeriich Eintiuria ^enonmieii hat, wäs Also der 
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mnexea Wirkung d^s Kuii£^W«r|ws femeiyteliiy so namentlich die Mode, ein 
von fi:0|i|dwt.i^eii Aiifortlerungen bedingter Gesohmack, iiiatoküon des 
Künstlers u. dgi. Man wird wohl unternuhedd^n haben, buh welchfln 
ürüiidfin 8ich ein Kunstwerk (xler ein Kttnutkir soigte^umter P<^ialftrität zu 
er&eiiGii Mtte. Von Bedeutung 8iQd>Ae«89Mnu]g9ii von Zeitgenossen, weloho^ 
wT?nn sie niohfe von Fachmtumem atbigehM, Mi lWoirth fiiir .dio Bttorthoilang 
de« unbefangenen Eindruolces gewinnen. Mit 4m Probezeidien wird die 
eigene Empfindung bei der B«produktion des ssu beurtheilenden Knnst» 
werke« geben. Vor einem edncg und endgiltig entscheidenden Fonim 
steht flasselbe dabei deshalb mchfcy weil auch das eigene Empfindon, 
worunter yowohl der Eindruck auf das Ohr als änch die Fähigkeit , Mitr 
ompfindon aiitigodrückter Enegiuigyzu.stärKle zu «r\v(3ckeij, verj^üvnden werden 
will, einer geschiclitliohen Jilntwickeluug \uit(U-liegt. Einer (j^schichte der 
Entwickelung det* menachlichen Ohre« mit Itücksicht auf seine Fälligkeit, 
Auötlniekslaute irnd Töne anfznuphmGn und zu verstehen, eutVM ]iion wir 
noch. Und da»« da« (.)hr einer selir raschen Entwickolung unterliegt, karni 
wolil nicht bezweifelt werden, wenn mHn Tonatücke voriger Jahrhunderte 
mit solchen, weli-lie die Neuzeit darbiekfi, vergleicht. Dan lieuligo Ohr ist 
iin ►Staude, viel mehr Touniatenalü zu vt^rti'agen, als etwa da'»- de« Publi- 
kums den 17. und 18. .fahrhundei-iä. Die68 gilt öüwoIü von d* :- Zeitfolge 
der Töne, als auch von iliicm Znsammenldange und von ilu'er ilynainischcn 
"Wirkung. Wii' ßgurirwu, hariüMiü^'iien uit l mstruuientiren heute mit eineui 
viel grösBeren Autwande von Tonmassuu, als es in irülieron Jalirhunderten 
der Fall war. Ja, öylböt die kui7,c Zeit eiinger Jahrzehnte macht einen 
bedeutenden Unterechied in dieaer BeüLiclmug. Man veiigleiche eino 
Haydn'ache od^ Moizarl'schß Symphonie luit einer symphonischen Dichtung 
v<?n Berlioz oder ^jiässt, die; BeJhandlung des Orchester« in Mozart's Don 
JmMi ffdt der in R. Wagi^^V Werl;eo. Yon iKMutoc Wiobtigkoüi &tx dk 
GtBBobioliie dtr iKxms^ überhauj^t, imd jMuneiiUidi '£ilr'diA dw .Utink, vdn 
end^M^ oiM GA8<ihicht«:4e0 menaohUcluKi Anatonto- Anoh. diMer ittäsid 
ifiob„ ;80WDlil in FolgB .eeiaer natOdichen fyiwkktlimgf tHa waxkt in Folge 
lifliiiiqaiidfir Eniflü^ge, welohelL ipünda «r in hoiksHo. Gxade nnterwoifo ist 
Du« hti der BenttheUung.- yoD. Anadmdes&niMa AieAdatmgm. in dar 
AnfldrodBSwdse mit .in Anwihl^.koniinen.inllawni, ^dieeg iiftinfmifctich beider 
Bearthoiltuig dar. Frage, welielian Eindruck ein Khna^erk Im. seiner EigeoD» 
soh^ik als Afusdtnokiprodiikt aeoneneit luBrvQvgiebnelit liAt, iat wdbl aoner 
Zweifel« Gewime. Aoadmokefonnen «ind aUerdiatge lufifirar Naitav eo eigan, 
daaa sie dner wesentlichen Yerifnderang im' Lanfe geaoliialitUcbe^ IBair 
wiokelmig niolrir nntodie^, daher an aUan Zf^^ und an allea/QrtieiL ver- 
atandeiL werden. rWir vermögen Yolkaweisaai alib^n- Zeiten, und von 
entibegenen, mit uur in keinen .EIputakt konunandeKi ydlkern nioht ivrir« ihrer 
toididlkia Aaoxdsuiig naoh, alao. nufeidekn Qbae> aondfan aoah ala Anadrnnkir- 
jfsoäjMt alaio mitempfiii4e«4;fEQ yerat^ab. And» grodakte dafc aiigananntan 
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Kirnst sind wietler so weit abliegf-nd von der M< f-lichkeit , ihnen durch 
uniier Mitempfinden beiziikommen, dass wii* mit'Siohinrhfiit ihnen gegenüber 
behanptau kdimen, dass sie einem Ansänleksbedtürfisisse abeiliKiipt mekt 
«ntaprungen amd. ' * ' >■ 

Nicht das Frodttkl dannaohi' sondmu die Aü seiner Sehöpinng tmd 
mmat Anfbalime sind dim Wesentüblie' iUr dm ^Histoilcor, inkAm es mit 
däm' Leben, und nicht mit blössdn Sdhemeii' m thnn haben '^vdfi; hier ist 
der zQndehde Pünkt- ftr dessen firfessung in seiner 'eiigsntiicben Bedeutong* 
ÜBt es dem Fencher niehi geg^tot, TcUMilüidig und imbefaiDgen an den- 
Mlben sn gelangen, so imiBs er sidi mindestens dessen bewntst sehii dass 
es bei dem seinem Stadium cngänglichen Materiale darauf «nkcmme, SJ^mp- 
tome an da» Tägeslicht ed^-^lrdeni, die tar Klarheit sobl filhreai' ▼«RnOgen. 

Ss i^ard bereitA angedeatet, dass das VerMindniss von. Ttean als 
Aasdnioksmittol vifa ihrer F&hig)ceit abhängig ist, in ihredn Abstende Ton 
dMO, dem Ansdruokgebenden' ^genen, Kxtteltone erkannt werden bu können. 
Dieses BedOifiiiss hat meines BracÜtens nur Entwiekdting der Tonarten 
gsfilhrt So lange d«r -l^on als Ansdrdäkamitttel der K^e eigen ist, 
«sehHesst deh, wie eohon ^aftl8gefllhrt woiden ist, sein "V^hlltniss mm 
Mittaltone dnrdi das Mitempfinden der An- bder ' Abspanming der doroh 
eiMn IhnegangSBOStand in Thfttigkeit versetzten 'Muskeln, in dem Maasse, 
al» er »ich von der Keliie emansipirt ha.t, mnsste, wenn er der mensob- 
üeken Vorstellung Überhaupt noch als Ausdrucksmittel ersaheinen sollte, 
als welches die Möglichkeit seiner Beziehung auf einen -Mittelton noth wendig 
war, sein Abstand v<aL' einem Mitteltone in einer and^- Weise erkennbar 
werden. Im Altfithnm, welrhps die Haxmonie nicht, oder nur unvollkommen, 
ftbte, geschah diess dniv li die Annahme gewisser melodisclier Anordnungen, 
welche auf bestimmte ^IVnie als ihre Mitteltöne zurilckfahrten. In der 
Melodie muaste also erkfinnt werden, welcher dweeir Anordnungen (äa. Trm- 
gebilde enteprach, welcher Ton demnach« ab sein Mifctelton aufssii&ssen sei. 
Die Verschiedenheit der TonBchritte gelb ein leichtes Mittel zu scdohen 
Anordnimgen an die Hand. Dem Melodieprinzipe entsprachen demnach, 
diesen Anordnungen folgend, die griechischen Tonarten, sowie auch die 
denselben entlehnten Kir( hent^>]iarten. Stfits kam es darauf' au, dass melo- 
diöse Wendungen ai^znzeigen hatten, welclier Ton in einem TOnstüoke als 
Mittelton 7Äi bftrachtf-Ti sei. Die Vci-Undeninn; diest^s Mittf^ltones heisst 
Modulation {ptTuSolrj). Sie entspringt einer Veränderung der Stimmung 
"iberhanpt. Einem veriiiulerten Erregungsznstando ents'pi'ir-lif ein anderer 
Mittx'lton. Mit der Modulation wird ancli der die Veränd« ni]ii; des Mitt»d- 
loues tiuhlende HOrer in einen anderen entsprechenden Stimmungszoatand 
verset'/f. ';.-..». ^ 

Tri ;i]i l"i» r W<>i^'r> ist nnn mit dem Dnrehbrnche der TTn. rraonie als 
des* gleichzeitigen i^^rldingens von TiiiK-n «lifses Bediirtiiiss nach dem • 
Erkennen des Mitteltones zur That geworden. Das Ohr, weiches vorhin 
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im Erfassen von Tonreihen, also in dam ZaammeiuSuma aaeb emaiikr 
erkUageiider T6aß, die Zmliokitklinmg auf den Mittelton b ewc ri kst dligt 
luiitto, gowvm nun die Uebung, TOne ginokaeitig zn hören nad sa nntar- 

scheiden. Es traten ihm nicht nnr Gruppen nacheinander- sondern mach. 
miliftinftndiff klingender Töne eiiljgegevi. Wie ihm früher im Nebenemander 
der Töo/e die Mdgliohkeit gegeben teiii mnsste, den Bückschlnss «af dm 
Mittelton zn machen, so entnahm es sich nun auch ans dem ZummaMt» 
klänge diese Möglichkeit. Es bildete sidi ein Tonsystam, welches ent- 
gpirechend der phyaiologiBohen Organisation des Ohres ao geartet war, dass 
das gleidizeitige oder nacheinandeifn1|:^ende Yofkpmmen bestimmter Töne 
mit G^wissheit auf einen bestünmten Mittelton znrüokffihrte. So entstand 
die moderne Tonart im Gegensatze von der alten. Das Unterscheidende 
beider ist, dass die letztere nnr dtnch die Nacheinanderfolge, die erstere 
aber anch durch den Zuaammenklang von Tönen den Mittelton, Hanptton, 
oder, wie man im muäikalisrhen Leben zu sagen pflegt, die Tonart 
bezeichnet. Mit der Ausbildung und Venollkommnung dfir Harmonie 
wurden die melodischen Tonarten übertiüasig. Ea genügte ein veifinlachtea 
Tonsystem, damit dem Bedürüiisse na^h Erkennen des Mittoltones ent- 
sprochen werde. Mit dem Durchhniche der liaimome hangt unser verein- 
fachtes , zwei Tongeschlechter umlasaendes Harmomesysten^ zusammen. 
Zur Auffiiachung alter melodischer Tongeschlechter fehlte jede Nöthigung. 
Nickt GescKmackHaclie ist ey, Ja.^s die Alten ihre TonaT-f^n und Tonfolgen 
mit versLluedeiior Anordnung der Intervalle gebildet haben, wir Neueren 
nur zwei solcher Tongeschlechter kennen. In der vorgeschrittenen lltirmome 
besitzen wir ein anderes und viel besseres Mittel, auf den Mittel ton (wir 
sagen Orundtonj euies Tonstückes zu schliessen, seine Tonart zu erkennen. 
Waü wir Modulation nennen, fkllt im Wesen vollständig mit dem zusammen, 
was die Alten geübt liaben , wotiu sie die Tonart veränderten. Nur ist 
unsere Modulatdon keine melodische, sondern eine harmonische. Der 
Harmonie entnehmen wir, als in welchem Abstaudt» zum ünmdtou wir 'üe 
gehörten Tön" zu tasten haben. Ftlr den Eindruck auf uns ist es nicht 
gleichgiltig. ob z. Ii. ein C ala die Quinte von F oder als die Te.rz von As 
erscheint. Der gleiche Ton wirkt in verscliiedtaier ZuaaiiimGiist-fjUimg mit 
anderen, aul eine andere Tonart hinweisend, verschieden. "Wir gewinnen 
dabei das Bewnsstsein , dass der Grandton und damit die Grondstimmung 
geändert ist. Das YerhAltnise verschiedener Mittel- oder GhimdtOna drängt 
unsere Vorstellung anm Eindmoke verechiedeoeor Hitteltöne, wie sie ver- 
johiedenen S timmnn g m ieWtodm entsprechen, nnd in dem Wechsel jener 
eohlieeet eie a»f ejnen Weoheel der letnteran. Tereehiedenea Stirn- 
mnngepliteen enteprioht die Modulation. Und dieee let, msinir 
l^Ieinnng nach, die Bedeatnng der Hnmonie &kt dae Tooleben, soweit ee 
mok «le Ansdrnnk nmehUcher Gvnafbmettnde, denuuMli «b Kunst 
CeiUttet • 
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YoiL grOssfcem Emflaase auf das volle Erwaidiaii cl«8 Sumes Ukr Mdodi«, 
flud damit a«f die Betobnng der Tonmaiaeii 

Angabe entspreoheDden Bnfcwiokefang, waxva swei T S tt to acb a p; die Ein- 
flllumig der Kuttersprache in dan Gemeindegesang, mit welcher sieh 
Luther ein weeentliclieB Verdienst um die Zurüokföhnmg der Tonkunst 
m ilmii Lebensquellen erworben hai; und die in daa Jahr 1600 &Uende 
sogenannte Erfindung der Oper. 

Mit einer dem Volke verst&ndliehen Sproche im Gemeindegesange trat 
die Aufgabe der Musik, Ausdruck za seiui immer lebendiger ins Bewtiaa^ 
sein. Daa Wort kam mit dem Tone wieder in eino Verbindung, welche 
ftof ihren gemeinsamen Ursprung hindeutete. Dem Inhalte des erstoren 
entnahm der letztere das Streben nach einem warmen EmjifindmDgngehalte. 
Die Bedeutui^ der Melodie brachte sich wieder im g^teigertem Maasae 
rar Geltung. Vom Wiedererwachen des Sinnes für Melodie giebt die 
Thatsache Zeugniss, dass die Tonsetzer die von ihnen behandelte Haupt- 
melodie in die Oberstimme zn versetzen begamien, wäTirfDrl sie frtllier in 
den Mittelstimmen, namentlich im Tenor, erschienen war. Aus der pro- 
tf'stan tischen Gemeinde ging dar gronse Genius hervor, unter dessen 
Händen die stiiiTen, komplizix-ten ormen der Tonkimst mit einem Male in 
allen ihren Verzweigungen von einem wunderbaren triebkrättigen Leben 
durchströmt wurden: J. S. Bach. Das sind nicht mehr bloss Tonverfiält- 
nisse, welche durch ihren Zusammenklang nnd dnrfl! ihre kunstvolle Vor- 
schlmgung Gefallen erregen wolli n; diese Toniolp;» ]i, diese Zusammenklänge 
zeigen mch einer hülieieii flacht mitertlian , ais Gesetzen der Form und 
Anlbrdenmgen an den Wohlklang: Stimmen tiefster Sehnsucht, aufseufeenden 
Wehklagens, inniger Freude, inständigen Bitt» ns werden in ihnen wat^i, 
mit einer Ueberredmigskratt, wie man sie vorher kaum gekannt hatte. Was 
war's, das diesen Zauber übte? Die Töne waren sich s. z. s. dessen bewusst 
geworden, dass nie ihre Ursprungsstätte nicht in Saiten, Holz und Blech, 
sondam in der iiu nschUchen Kehle zauaulist dem menschhchen Herzen 
haben; sie tormton hicIl nicht mehr bloss nach Gesetzen zn Stimmen, 
Bondem nach innerem Bedürfnisse zmn Gesänge, zui- Melodie. Dass dieses 
in seinen Ausdrucksformen «o einfache menschliche Herz es vermochte, 
einen so komplizirten Apparat, wie die damals heraiisgebildeten Tonformen, 
seinen Bedürfiiissen soweit unterthan zu machen, dass man sein Pochen 
ii ihnen deutlich, wie in einem mit ihm organisch verwachsenen Körper, 
yecuimmt, das ist die grosse Kmiat Badh'a* 

Ton iwwentlinhiin fiinflnaae fta dia Batwinkulnng der Musik muaste 
« MUH, daaa aie mit dar Eifiiidnng dar Oper "wiedar la innige Berdhnmg 
ndt jeDen andern Anedmofcafoimen, mit Wem^ Oebaida xaod Wort, kam, 
di deraii Tbiuk m» mcaprOngUoh eBaehianao mr, waA mit denen im Varaiiia 
lad Ton ihnan 'weaeniUch baeinftiaat aie aioh fbrtgebUdai hatte. . Ein apifr* 
gabomaa Kind 4er Bewegung, wekshe nmtar den Kvnan dar ^-f^tiTanim 
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IbekiBXit das Ktmetleben eriasst hatte, als eine Wiedererhebnng des Menadieii 

aus dem Schutte starrer Ueberlieferungen und lebloser Formen, war die 
Oper jene Kunstgattung, in welcher der Mensch selbst mit all einen Ane- 
drucksaiten Yemuttleir des Eunsteindmckes sein sollte. Die in Küxisteleieii 
emtiokte, einem wahren EmpfindangsaUBdriielvt' naliezti unzug&nglich ge- 
woi^ene Musik war den Kunstidealen, welche jene Zeit dem Griecheikthiim 
entnahm, so :fremd als m^lich geworden. Diese wieder in einer eigenen 
Kunstschöpiung zu erwecken, das war der Geduike, walober sich einer 
Gesellschatl von Kunstfreunden und Künstlern in Florenz, die sich Ende 
des IG. imd Anfang des 17. Jahrhunderts im Hause des Grafen Bardi 
versammelten, mit oinom Male bemächtiget hatte. Die griechische IVagödie 
sollte wieder zum Leben ei waclif-n. 'Wie diese Aii%abe ge£u6t worden 
ietf geht ans den Worten Hardi's liervor: 

„Und da wir nun in so tiiMer Kin>tRrinss siisen, 90 wollen wir mindostons 
irachtt-n, dfr atmeu Mu»ik ein wenig Licht versebaffen, da sie seit ihrem Yer> 
fall bis jctst in >o vielen Jabrbnnderten keinen KQnMier fefbndeOi der Aber Ibra 
BedQrfnisse nachdachte, der »ie vietnehr auf die Bahnen dee Eontn^nnktes, du 
Todfeindes, dr&ngte." 

Der Anfang der ,.Kur dieser Kt anklieit" sollte damit gemacht werden, 
den Vors nicdit zu verderben , die Jlnsiken von hent«^ nicht nachzuahmen, 
welche ihren Erfindungen zu lieb den Vers zu Orunde richten und in Stricke 
reissen. „"Wenn ihr also komponirt" falirf ov Tmi,, „so sorget, dass der Ver« 
wolilgeregelt bleibe, das Wort so deutlich wie m/iglii^h verstanden werde, 
"und laset eu(^h nicht vom Kontrapunkt, dem sohlechten Schwimmer, fort- 
leissen, den der Strom widerstandslos mit sich f&hrtf und der ganz wo 
anders ankömmt, als wo er hingewollt." 

Oaccini, der Musiker des Hauses, pflichtet dieser Ajischanung bei, 
indem er sagt: 

„Diese liörlist oinsiclity vollen Edellcute haben mich immer versichert und es 
mir mit den klarsten üründen d.irgetban, daüs ich jene Musik in keiner Weise 
scbitsen solle, wdche, indem sie die Worte nicht gut verstebea iftssk, Konsept 
und Veffü fiiffirbl, dit Sjlbeo jetsft mlbiprt «nd |tlsfc «edaBBtt, dsait ds litb 
dem KontnfHtikt sapitwa« die «be Zadleieohnnf der Poeile ist, aricb «idadir 
jener vou PMito nad andern Philosophen so sehr gelobten Manier nmnrenden, die 
da bekräftigen: Mn<?ik sei nichts, als Sprache und Rhythmu'? »md erst 
znlützt der Ton, und nieht Umgekehrt, solle sie andera bei Ändern Ver- 
Btändaiää linden und jene Wunderwirkungeu hervorrufen, welche die Schriftsteller 
bsvndtn, Disge, mtehe d«r Emtmgmalkt der nodonsn Musik sidit mu«.* 

Der der GeeeUsdiAA angehömde Yinkenso Galilei mebito, dass 
enw MnaOc, welche niohb den Bew«gangen der Seele dienstbar ist, wahrlich 
^aair Vanushtnng vsitdIfiB». Man blieb niolife bei Theorien stehen. Der eiste 
. Venrodh im nenen Style waar die von Galilei kompaniMe Klage des Ugoliso 
'vcm Dbnte, das ente dtamatiflche Werk dieeer Gattong: die "von Jaeopo 
Peri kttanponiite Diobtaiig Binnooini's „Daphne^. Keiner daaemden Bllldie 
baitta Bloh aber diese, der Theorie aaoh «iaar geMmdea KmaUmsohattm^ 
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so sehr entsprechende, Kompodtionaweise za erfreuen. Zur Verwirklichnng 
lOor daout verbundenen AbeÄoliton reiditen die vorgefundenen musikalisohen 
Ergebmaw mokt ans. Das Zosanunfinfcrefiian der KUnete, welche zur 
anprüuglichen Eunheit nicht mehr bu ventohmelzen vennodiAani machte 
die Oper za emem Sammelenriiun eeltenator Art Bald hatte anf ihram 
Gebiete das Virtaoaenthum sein Banner siegreich aQ%epflansfc. Der nach 
emer Bichtmig hin bis sor Ba£Bniräieit durchgebildete absolnte Ton war 
dar ESemente yerln8t% geworden, welche den voUen Ebntsht des Tonlebens 
mit dem Ausdmcksyennögen hfttten sofint wieder herstellen kömien. Namenir 
Bch war jenes Element verkOmmert worden , welches dem Tme unmittel- 
bir die Beweguig der Ansdnickegeberde eogeföhrt hatte, der BhyUmms. 
Dkeer &nd sich im Yolksliede an seiner Quelle, hatte aber dort eine ent- 
aprechende Weiterbildung nicht erfahren; in der Zunstmusik war er nn- 
fnditbaren mathematischen Spekulationen Terfallen. Ein der Ausdrucks- 
geberde entsprechender Bhythmns war der damaligen Zeit unbekannt. Ihr 
stand nur der knappe, in der Symmetrie seiner Bewegungen auch an sich 
leicht fessbare BhyÄmus des Tanzes xmd Marsches oder eine durch die 
Deklamation bedingte, der Eurhythmie entbehrende Bezitation zu Gebote. 
Zinschen beiden Extremen schwankt die Oper lange Zeit. Endliili greift 
ae au dem lebendigen, der Entwickelungsstufe des damaligen Tonlobens 
entapiechendpii Rhythmus dos Volksliedes. Es gestaltet sich über der 
Bichtimg eine Musik, welche sich dieser nur äiisserlich anzupassen sucht, 
die Gteaetze ihrer Bildung aber ausser ihr ßndet. Musik und Dichtung 
verdnigen sich zu einer Mesalliance. Der absolute Ton zieht mit all seinen 
Mtcnsionen in die Kehle des Menschen ein. Das Kastratenthum charak» 
terisirt diese Auffassung. Der Omnipotenz des Tones gosollt sich die 
körperliche Impotenz als greller Gegensatiz. Das Ausdrucksbodürihiss wird 
geschändet, um dem absoluten Tone seine angemaasston Beohte zu 
gewähren. 

Ghick war os, welcher in Wort und That wieder den Versuch gemacht 
li&t, die Oper zu refonnirnr!. 

,A1^ ich o<? iiHtfTnalim, die Oper »Alceste" in Musik zu setzen, war meine 
Absicht, alle die Missbräucbe, welche die falsch aogebracbte Eitelkeit der S&nger 
nsd 4ie aUmgrcMneOefllBilieik der SonpontatKi in die Itslisniscihe Oper eingeflilirt 
hatten, aorgfUtig m vemeiden, IfisBlntDGbe, die eines der schOmtai und präch- 
tigsten Schauspiele zum langweiligsten und lächerlichsten herabgewürdigt hal]en. 
Ich suchte daher die Musik zu ihrer wahren Bestimmung znrttckznfQhrea, das ist: 
die IHditung zu nnterstHtzen , um den Ausdruck der Gefühle und das Interesse 
der Shmtioneo su Tei«tftrken, ohne die Beadlnng za nnterbrechen odw doreh unntttse 
YeniBmngHi sn «otstellen. Ich fhMibte, die HuIIe nOeie Ikir die Poetie die sein, 
was die Lebhaftigkeit der Farben und eine glQckliche Miidinag T«m Schntten und 
Liclit für eine fohlprfreie und wohlgeordnete Zeichnung sind, Wfllche nnr dazu 
dienen, die Figuren zu helelien, ohne die Umrisse zu zerstören.* 
Biesen seiner Oper Älteste voran gegduckten Worten seien noch die in 
der Widmung zur Oper ^Paris imd Helena" vorkommeudeu angoi tiilit : 

17 
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.Die Halbgelehrten, die Knnstrichter and Tonasgeber, eine Klasse von Möschen, 
die onglflekUelrtr Wd» tebr ithlrdkdi ist lud «i «nen Zeiten dem Fortschriue 
dar Klliitle tmmAaul mdbÜuläSgut wv ilt die Umriisendmi, iffttlMa fegea dne 
MtfluMle, wddn^ vonii d« bofritnieti Uwe e^ene AnaeaeMnig in «andcftlen dnh^* 

Diese Worte belegen, unter welchen Kämpfen das Knnstbedüifiiteg 

daa Gebiefe seines Wirkens wieder znrtLokerobem mossto. Die msprfing- 

Hdi iatantiomrte, von Glnok wieder aoigegxiffene Absicht eines mit Modk 

verbundenen Drama's (der Name n^P^** wurde erst von Menestrier im 

Jahre 1681 aufgebracht) konnte nicht sor vollen Änsfidntmg gdiaogeii. 

Die Musik war dieser Aii%abe nicht gewaohaen. 

Der I Dualismus in der Ojjer liat Llariii seinen (Trimd. In der Dichtmig 
gewaltige Uilüraktere , erhabene Gcfülilo, mächtige Leidenschaften; in der 
Musik die flüchtige Stimmung des Liedes, der knappe Rhythmus den Taiizcs, 
die gemeinverständliche Weise des Volkes. Die widerstreitenden Gegen- 
sätze zu vereinigen, war das Streben sowcW der Dichter als auch der 
Musiker. Das ganze System absonderlicher, dem Knnstgefiihle geradezu 
nnverstflndlielier Begehl, weldie, flOr die Oper ersonnen worden sind, gründet 
sich auf diesen Widerspruch. Der Dichter mnsste nach Möglichkeit das 
Wesen seiner Knnsb verlengnen und sich der TJnbehilfUidikeit jener Mook 
itlgen; man bezeichnete diess: der Dichter solle dem Bedllzfiiisse dee 
Musikers entgegenkommen. Es handelte sich aber um kein Bedüifiiiss, 
sondern nnr nm die Düiftiigkeit desselben. Bei soldien Yerhältnissen haUe 
Voltaire*B vielzitiiter Ausspruch: „Was sn domm ist, um gesprochen sa 
werden, das suigt man,'' seine Berechtigung. Vollständige Durchdringung 
von Text und Musik war bei dieser Oper nicht möglich. Das Drama 
musste sich einschränken bis zur Entstellung, die anderen Yoranssetasungai 
ihr Maass verdankende Musik entweder ihre Natur au^eben und sich rar 
ün£>rm veirzetren, oder darauf vendöhten, den Anforderungen des Textes in 
entspredien. Der BhyÜimus, welchen das Drama verlangte, verbilt sich 
sum Bhythmus jener Musik, wie die Mimik zum Tanz. Beide entlehnen 
ihre Bewegungen der Geberde; erstere erscheint jedoch als die höchste 
Ausbildung des letsteren. Gewiss ist es merkwtirdigi dsss diese so miss- 
gestaltete, einer idealra Vollendung scheinbar unzugängliche Kunstgattmig 
doch die Geister aller Zeiten «af das lebhafteste beschäftigt hat. Komponisten 
fanden in ihrer Pflege den höchsten Buhm, das Volk dOrstete darnach, 
und, wir können es nicht Iftugnen, die unmittelbarste, unbestrittenste 
Wirkung hat doch sie immer geübt, ^^i vornehmlich hat, wie keine andere 
Knnstgattimg, den Kontakt mit dem Volke stäts lebendig erhalten. In ihr 
konnte der Künstler, seiner Mission entsprechend, am vernehmlichsten, am 
unmittelbarsten sich aussprechen. Wenn wir uns nach den Gründen dieser 
Erscheinung fragen, so finden wir keine andere Antwort, als: weil sie in 
der modernen 2jeit jene Kunstgattung ist, in welcher sich das Ideal aller 
Kunst, BethAtigung des Menschen an sich, direkte OfGanbarung . ssines 
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Wesens durch alle ihm zu Gebote stehenden Ausdruck.simtiel zu sein, noch 
am vollständißnsten verwirklicht. Der Mensch selbst tritt hier darstellend in 
ilie Erscheinung ; es bedarf keiner Abstraktionen, keiner Vermittelnngen, 
keiner komplizirten geistigen Prozesse, um für das, waa er empfindet, handelt 
and ausdrückt, Yerständniss zu finden. 

Die Vorstellungen von dem, was die Oper zu leisten berufen sei, variiren 
tlkrdings bedeatend. Beispielsweise nur einige Definitionen: 

ElxnenHorst, ein ei&iger VerÜheiidiger der Oper gegen die An<]^'iife 
der Kirche Ende des 17. JalirhiindertB, beantwortofc die Frage, was eigent- 
M die Oper sei, also: 

,EliM Oper iit ein Singspiel nf dem Sehaoplels voigeetellt, nil ehriMren 
ZarQstangen und anstandigen Sitten, zu geziemender ErgOtzUchkeit der QentttlMri 
Ausübong der Poesie und Fortsetzung der Musik.* 
Feind, f'iT^ Zpitrrrxnosae fiändel's, sagt: 

„Die Wahrheit wird in den Schauspielen durcii i- ictionos vor?pstellt, denn sonst 
dOrfte man nicht in Versen singen oder sprechen. Man ahmt die iSatur nur einiger- 
naaaeen iweb, mid wer ekwae gus Nstflrlicbes iahen will, dem i^bt der grosse 
Schauplatz der Welt täglich neue Pitaentationeif nieht aber der kleine in Oper 
mid Komödien. Ein Schauspiel ist so zu sagen nur ein Schattenspiel, das man 
zwar sieht, wobei man aber kein Fleisch and Beul berOhren kann; man muss sich 
deshalb selbst zu täuschen wissen.* 
Eine dem modernen Üegriife nahekommende Definition giebt J. J. 
fiousseau : 

«Op^ra, speclMle dnuutiqne ei lyrique, oft Vm i^eiofeei de ifoidr tone les 
«dmnnw de« beenz Arta, daai In reprteentation d'nae netton pasaionto, poor exdter 

a Taidn dei eensations agrtebles l'inter^t et iUnsion." 
Nach Arn and ist die Oper ^im Concert, dont le Drame eil le frelexle." 
Arteaga nennt die Oper ein poetisches Ungeheuer und lobt Quinanlt, 
welcher ihr eine Regelmässigkeit und Form gegeben habe, deren sie niemand 

filhig geglaubt hätte. 

Nicolo Tachinaldi (1766 — 1860) definirt die 0])or als eine für den 
(resang und BegieLtong des vollständigen Orchesters vertasste dramatische 

Vorstolhmg. 

Bezeiclinend ist, was August Wilhelm von Schlegel von der 
Oper sagt: 

„Es sind keine Menschen, sondern eine seltsame Art singender Geschöpfe 
bevölkert diese Feenwelt. Aach schadet es nicht, dass die Oper uns in ^er 
aalit Hiebt veninttdenea Spncbe totfstngen wird. Der Test gebt je obnebb in 

solcher Musik verloren. Es kommt bloss dnmnf na, welche Sprache die tönendste 
nnd woh!!nutpnd<!te !<?t, die für die Arien mn mfliittn eiffisne Vokale and lebliafke 
Accente für d&a Recitativ hat." 
Was Goethe von dem Ideale der Oper erwartete, mögen fijlgende 
Worte des Laertes in „Wilhelm Meister" andeuten: 

,^ch gebe mich weder für einen grossen Schauspieler noch S&nger, aber das 
wein ieh, dess, wenn Mniik die Bewegungen desKOffpert leitet, ihnen Leben giebl 
und ihnen zugleich das Maass vorschnibli weanDekUunatioo und Ausdruck eebon 
voa den Kenpoiitear anf nieh obertnvM werden; w bin ich tin gMS Mderer 

17* 
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' Ifentch, ab wenn ich in jrowlichen Dnuna das alles erst erschaffen und Takt 
und Dcklamatioii mir «nt etfindmi wU, norin mich noch dAsa jeder Mitspielende 

stören kann." 

Eine gedeilüiclie Weiterentwickeltmg zu fördern acliicm dio Oper nicht 
bemlen. Zwischen den divergirtiuden Ansprüchen der Eiiizelkünstö, welche 
sich in dieser Kunstgattung zusammen geklemmt fanden, ein Kompromiss 
zu schallen war das hö('liste Ziel, welches der Opemkompoiiist orreichen 
konnte. Nicht Zeugiüss lur dio innere Güte der Gattung, Wwlil aber für 
den überragenden Genius eines Mozart war es, dass ihm diess in einer 
Weise gelingen konnte, welche die innere Haltlosigkeit der Gattung nicht 
filhlen Hess. 

Auf anderem Gebiete hingegen war di» 2am Bewnsstsein ihrer orsprOng- 
hchon Bestimmung gelangte Tonkunst Bahnen sogefiOirt Würden, welche 
sie in gewaltigem Sfzome ihrem ursprünglichen 2läele wieder nahe hrachten. 
Nadidean dar S5sm fär ICelodle nnd damit mehr oder weniger dunkel das 
YerstfindnifiB wieder erwacht war, daaa die tonbildenden Machte im Ana- 
drockdbedflrfiiisse des Menschen nnd nidit bloss in Tonkombinadonen am 
suchen seien, begann ein triebkrfifUges Leben in den Tongebilden lant ra 
werden. Dem Gemüthe wurde die Tonkunst wieder erobert, und damit 
den G^esetnen des Ausdruckes untergeordnet. Dieser Prossess vollzog sich 
in ungestörtester Weise in der Fortbüdung der Instrumentalmusik. 
Hier war das Tonelement keinen von aussen herantretenden Anfinderangeii 
ausgesetat. Es war sich selbst überlassen und ihm Müsse zur Besinnung 
gegOnnt Diese Besinnung musste es snr Erinnerung an seine HeimstAtte 
fiAoen. Hier waren die Bedingungen zu findoi, welche eine lebenskrBftige 
Weiterentwickelung möglich machten. In dem Maasse, als die TOne Aus- 
druck, befreiender und verständlicher Ausdrock, Ent&usserung eines Gte- 
mflthsbedflrfiiisses , Zeugniss von Erregungszuständen zu werden bestrebt 
waren, begannen Gesetze, wie sie in der^Kelde bildend und gestaltend 
wirken, in ihnen bestimmend zu werden. Tonisch und rhythmisch fiigten 
sie sich denselben und offenbarten nun innerhalb der starren, durch Form« 
gesetze diktirten, eines innem Impulses veilustig gewordenen Gestaltungen 
ein Gesetz höherer Ordnung, dessen Ursprung nicht in ihrer historischen 
Entwickelmig, noch in ihrer physischen Natur zu finden war. Die Brücke 
cum menschlichen Herzen ward wieder hei^estellt, indem sich die Verbin- 
dung mit demselben in Unterordnung des Tonlebens unter die in der Kehle 
waltenden Gesetze des Tonausdruckes wieder geftmden hatte. Verschönt 
durch die ihn in grösserer Reinheit hervorbringenden Instrumente, bereichert 
durch die Kenntniss und Anwendung aller seiner Natureigenheiten, erschien 
der Ton m d^r zur ireirsehaft gelangten Melodie - wieder das, was er nr- 
gprünglich war, meu schlicher Ge«ang. 

In den Fugen von J. S. Bach macht hi' h ausser den, ihre kontra- 
pnnkHsclie Form bediTip^enden Gesetzen «»■If^ichsain nubewus'^t ein Khytlimiis: 
geltend, weicher una aninuthet) wie himmlischer Tanz. Durch den Bchleid^ 
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bmlispimkliBQlier Gtewelra eiblieken vnr dflutUch die ftinfiiafiflTi Bewegungen 
einer scfalaiikeii mepK^elieii Gestalt TSfvstt erdrfldrt, nur kalb verhüllt 
leoditet sie aus demselben bervor. Sie bat» wenngleicb bescbwert, wieder 
die Fähigkeit selbstfindiger Bewegung, gefimden, welche sich allen Falten 
und Flftoben des dichten, sie nmgebenden Grandes mittheflt. ünd so 
gelingt es endlich dem nun wachgewordenen Sehnen nach ihren Zügen, 
ihr AntlitB m befreien; als hetrhoher Schmaok umwallt sie nun ihre HnUe. 

ünd welche Bewegungen waren es, die, nnbekOmmert um die änsser^ 
lieh gestaltenden G^esetee der Ueberliefening, wach geworden waren? Die 
ein&ohen des menschlichen Körpers, dieselben, welche allliberall bildend 
gewh-kt hatten, wo das Tonwesen Gestaltung durch den Ansdrock gewonnen 
hat» dieselben, welche in hoher Ansbildmig sich auch in den Formen der 
gpechischen, mit Mnsik verbundenen Dichtnng finden.*) 

In den Formen Josef Haydn's zeigt sich die schlichte Form des 
Volksliedes in seine Bechte eingesetet. Freilidb konnte die Sonate nicht 
UDhin, den Ergebnissen der sogenannten kontrapnnktisohan Formen gersoht 
za werden. Es ist mm eigenthlünlich, dass diese von der Sonate doch 
nur in beschrttnktem Maasse Besitz ergreifen kennen. Sie dnd vornehm- 
hfih auf den sogenannten Durchiuhrungssatz verwiesen ; hier sprechen sie das 
erste Wort, wenngleich auch hier sich merklich die gliedernde Macht des 
lebcut^Iigen Gebcrdenrhythmos wachsende Geltung verschafift. Im üebrigen 
berrticht erweiterte Liedform; nur, wo der melodische Fortgang lockerer 
wird, in den Bindegliedern zwischen den Themen, nistet sich noch der 
»bsolute Kontrapunkt ein. Doch werden auch .seine Gebilde immer mehr 
ergriffen von den formbüdenden Gewalten eines lebendigen ßhythmua. 
Beethoven's grosse That ist es, diesem ohne Zerstörung der überlieferten 
Form die Alleinherrschaft gesichert zu haben. Bei ihm erscheinen alle 
Glieder der Form fortgerissen von der Fluth eines mächtig strömenden 
Melos. Gewaltigen Impulsen entsprungen und in ihnen ihre einheitliche 
Oestaltimg gewinnend nind diese Formen; so werden sie uns verständlich 
als uiiHcm K'>r]<pr zur Mitbewegiing hinreissonde Ausdnicksfonnon ; diesen 
melodischnTi Strom, dif^s'^« lobendige (Tliedening glauben wir wieder an dem 
Tirpprünglichfm Apparate alles Ausdrucks, an den menschlichen Ausdrucks- 
organen zu treflen , von den ihrer Thätigkeit bestimmenden Einflüssen 
Wwpgt; sie werden vor unseren Siimen zum erhabenen oder von tiefer 
Leidenschaft l>r wt^^tcTi T;mz, der uns zu gleicher Bewegung erregt und 
daaiit rückwirkend gleiche iianpiindungen in uns wachruft. 



*) Man lese die hochinterMsantra Bcsnltate, welche Westphal in seinem Bache: 
..All?^Tnf>inc Theorie der mnsiT<aliadien "Bkjtlamkf* 9M 4er Ver^Uidiii]^ Bftdi'scfaer Fugen 
nii piecimcben Kh/tbinen zieht. - 
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Parsifal-NaehklEnffe. 



IV. 

Oae Volk und die Kunst BiobMd Wmgnw'm» 

Ah die K a n s t Wsgner'B nicht mehr aas der Welt za longnen war, und als 
sie sogar nicht mehr mir cjitstcllt und verdorbt werden konnte, weil ein „Bayreuth" 
ontstend, da schwenkt, dio (jcgnerschaft und verlegte sirh nnf den Gemeinplatz: 
„die Bayreutiier Kuiist ibt uiclits für's Voikl — Mau griff daiuiL nur nach einem 
andern Zipfel desselben Kleides des deutschen GeninSf den man so gerne gestflnt 
wifant, wenn nur der Mantol ihm von einer Schulter niederfiel. 

Wer dem Volke ein wenig näher steht, ala die Mantelznpfer der sog. ,,Oeflfent- 
liclikeit", der hildct sich wohl aus seineu Erfahrungen etwas andere und ernstere 
Gedanken über das Vcrhältniss zwischen dorn Volke und der Kunst; und auch 
der „Bogrif* Volk ist ihm nicht nur solch eine bequeme und eingehe Plime, 
wie dem popnlftr scbwitKendon Geiste der Zeit und der Zeitongen, der BIfttter 
ftr „Jedermann ans dem Volke'*. — Zunächst ist ein Unterschied m machea 
/wi seilen „einem Volke" und „dem Volk". Mit dt r Rczeichnung „ein Volk** 
treten wir in Gegensatz zu anderen Völkern und meinen eine „Nation"; ,,da3 
Volk*' tritt gegeuuher dem Einzeiueu, gewöhnlich HöbereUf und meint zwar auch 
eine Vielheit gleichartiger Individuen, aber nicht hinslebtlich des „Nationalen**, 
sondern hinsichtlich dessen, was diesen Individuen abgeht im Yergleich mit Dem, 
was der gleichartigen Masse sich gegenüber stellt Wenn es sich von selbst ver- 
stobt, dass hier „Volk" in der zweiten Bedeutung zn nehmen ist; so macht es 
sich trotzdem uöthig, „das Volk" — wenn wir es seinem "Wesen nach begreifen 
wollen — erst einmal nach seinem gegenwärtigen nationalen Charakter zu prttfon, 
weil eine Werthbestimmnng nach der Gemfttibsseite hin dort ni beginnen hat 
Denn für eine Masse glelehgearteter Individuen liegt die Gleichartigkeit nicht 
allein (indirekt) in einom frewisscn Minus (hervortretend durrh das Korrelat), 
sondern (<iirekt) auch in dem gemeinsamen Besitz, in dem Farticipiren an £inem; 
und das ist das Nationale. — 

Wenn nnn dem Heister Wagner dai Volk gegenftbergeatellt wird; ao Ist das 
die Masse, in welcher dieser Oiaim nicht wohnt, wodurch sie also nach der 
negativen Seite in gleichartige Individuen (mit dem Minus) aufgelöst wird. Sehen 
wir diese Masse aber an ah atj« eiii/elnon Tb<^ilhabern Eines Besitzes znsaramen- 
gesetzt, also hinsiolif liclj ihres geiueiiisaimn T'ositivoTi; so tritt das K(irr(*]at z\v;ir 
heraus als bevorzugter Mitbesitzer, bleibt immerkiu aber selbst Augeliunger 
des Volkes. So kommen wir anf den Begriff des Nationalen, welches als ein 
Band den gebenden Genius und die empfangende Masse umschlingt Ausser dem 
Nationalen ist aber noch als ein Gemeinsames die Religion in Betracht zu ziehen. 
Wo das Nationale trennt, kann die Religion einen, — und wo die R( lifrion trennt, 
kann das Einende im Nationalen ruhen. Das GefQhl der Zusammengehörigkeit 
mnsB aber am stärksten da walten, wo beide Momente znsammenfaUen. Moisssa 
wir aber als die stirksten nationalen Momente das beaeiehnen, was Jeder Einselne 
in sich trtgt, als seeUschen Besitz, uud doch auch als Gemeingut, nämlich die 
Sprache und Sitten und Gebräuche , sofern sie ihre letzte Wurzel im Mythus 
finden, und sagen wir fiir Religion bestimmt: Cbristenthura; so hätten wir uus 
mit einer Kritik des hcuugea Volksgemüthes 1. au die ^Sprache, 2. au ^Sitten 
und Gebrauche als kulturelle Ueberlieferungen (Mythu und Sage) und 8. an 
d|as gogenwftrt4ge Christenthum zu halten. 
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Vielleicht ist hier schon der goeignetrate Ort, die Erklärung oiner sich au 
dm Genivs B Wagner knflpfeadeB Eneheimmg so Tonuelien. Lmwb vir die 
Sprache als Moment des Nationalen atUMr Betracht und halten ans imr an Sitteft 
BBd Gebräuche (Mythus und Sago) und das Cliristf^nthum als oiiiendo Bänder; so 
irird der europäisch-indogermanische Stamm zu jener gloichsutigen, empfangenden 
Masse, aus welcher der Knnstgcnins Richard Wagner heraustritt. Damit sind 
wir lUerdiagi iber den Begriff ,,Volk** (Natkni) Uaaugokomnifln, haben aber 
4iindi diesen anaediwelfenden Bllclc die erkürenden Momente erinnnt für die 
firscheinnng, da« M ftat in allen enropüeelien Nationen gtohende Verehrer 
Wigaef'e glebt 

Doch zunächst ist Richard Wagner Deutscher. Wir haben uns an 
das doutscbe Vulk zu halten mit unserer Betrachtung und fügen ausdrücklich 
hinzu, dass wir unter „Volk" nicht eine besondere Schicht der Nation vorstehen, 
soodiTu die vom deutschen Meister empfangenden Deutscheu meinen. Richard 
Wagucr gcgeuflber künnen irir ans dnrcbans nicht einlassen auf einen Unterschied 
etwa zwischen „Gebildeten" and „Ungebildeten", „Yomehm" und ,,Gering**, ,,Hoch^ 
und „Niedrig", „Reich" und „Arm", „Frack*» and „Kittel". Die Unmöglichkeit 
und Unpehörigkoit eines solchen Unterschiedes wird sich im Ferneren dieser Bo- 
Irachtaug ergeben. Um aber jeden Leser davor zu beliilten, eine derartigo Vcr- 
irruug zu crwaileu^ au aci nii \ uraus bemerkt, dass dio sogouaauton „unteren 
Tolksschicbten" (das aogenannte „Volk**) ihre Bochnung so gut finden «erden, 
als die sogenannten „Gebildeten**, „Gelehrten" und „höchsten Kreise**. Wodurch 
sollte die Gränze bestimmt worden zwischen Auserwählten und Masseniudividuen ? 
Die einzige Gränze zieht der Saum des Propheteumaate|s, der äussersto lachtaaBm 
des erhabenen Genius. — — 

Wie <;tcbt es heutzutage mit dem Gemüth dieser Masso, für welche der 
Genius Wagner gelebt, seine grossen Kunstwerke geschaffen hat? — Ist das 
deutsche Volk hinsichtlich seines nationalen and religiösen Charakters so beschaffen, 
«to es dem schaffenden Heister vorgesohwebt hat, oder ezisfeirt ein- sMohes Yolk 
gar nicht? Hat er für ein Ideal gelitten und gestritten, Ton welchem si<^ das 
deütsclu Volk seiner Hauptmasse nach, also mit Ausnahme nur Einzelner, immer 
mehr entfernt? — Das ist eine furchtbar ernste Frage I Wie sehr mag sie den 
G^us gepeinigt haben! Wie mag er zwischen Verzweiflang und Hoffnung ge- 
langen hnibeB! — Aber ivenn er darnieder sank, wenn die Hoffiiang die Schwüigen 
mtt sinken Hess; da kam der alte Wotan nnd hauchte ihn an: „leb lebe noch 
immer in meinem Volk!" Und mit neuem Muthe erhob sich die nngeheniB 
Schöpforkraft, und neue (rpstalten traten heraus aas dem unbäiiditro'i M!?sikmeer. 
Aber Verkommmln it, ücmlithsverhärtniig, Neid und Hass üesden iiire eisicren 
Winde blasen: da kam wieder das Kmgen zwischen Verzweiflung und Hoffnung. 
Osd wenn die anMrts tragenden Schwingen wieder erstarrten , und das Leiden 
schier zermalmend werden wollte: da trat aus den Wolken heraus das Kreuz mit 
diT Inschrift: ,,In diesem Zeichen wirst du siegen." Und der Balsam der Liebo 
und Gnade heilte das wunde Herz, und der Genius sang den grossen Hymnus von 

der Erlösung und dann ward er nicht mehr gesehen hienieden. 

0, führt den „Parsifal** anf in Bayreuth, immer und immer wieder! Sorgt 
sad ichaffl, dass recht 'Viele ans diesem Volk, ftr welches der Meister gerengen 
od giHtten, den grossen HTmnns von der ErlOsnng vernehmen. Viele Kranke, 
Lahme und Krüppel liegen au den Lajid^trfisseTi htuI schmachten: sacht sie auf; 
fähret sie nach Bayreuth I Denn dio vom Mammon zugerichteten „Hochzeitsgftste" 
baben „Ochsen gekauft". — — 
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Hoiu lieber Lesor! Doino Uolbmxig anf oino schulgorechto Abhandlung ist 
ja nun wobl dahin. Gedald! ich bin mir der Angabe noch bewipsat, die icb mir. 
geteilt hf\bc. Mau nehme vorliob mit der Lösuug. 

Prüfen wollten wir unser Volk auf seineu uationaleu Charakter. Wir 
bflginiLflii bei der Spraehe als dem eraten nfttionaleii MomeDt Sie !•( der ttaoiide 
Sidegel des GemAtl»: Spndiverfltehiiiig ist OemflthBTerflacliaiig. In welcli er- 
schreckendem .Stadium der Sprachverflachung die meisten der sogenannten „Ge- 
bildeten" angelangt sind, beweist ihr Zotergescbrei, welches sie ob der Dichter- 
sprache Wagner'a erhoben haben. Meiir wäre gar nicht uothig zu sagen , wenn 
die „Gebildetuu'' dieseu Beweis gelten lassen könnten. Da aber dieses nicht 
mflglich istf hat sich Hans von Wolzogen der schweren, aber preiswllrdigen Hohe 
nntersogen, die deutsche Sprachschande anfzndecken. l^un lint man fast statistisch 
von dieser Seite her den Beweis für die Verflachnno' dos Volkspemtithf"? in den. 
„höheren Schichten". Das sogenannte „Volk", Bauern und Handwerker, — 
soweit sie noch nicht von der Tagespresse verdorben sind — spricht noch, wie 
ihm „der Sehnabel** aas einem geannden Gemllth nSewaefasen** ist, hftbach waihr, 
kernig und krftftig. Dieae Schicht ist von der Ter6achnng noch nicht angea t eckt. 
Da begegnet man noch vielen Ausdrucken, deren Ursprünglichkeit und Kraft sum 
Gemöth dringt, — AusdrQcken, welche mythischem Boden entsprossen und unseren 
Verbildeten so unverstAndlicb sind, als mancher Wftgner*8che Ausdruck-, ■ — hier 
sind uoch kernige, derbe Sprüche (Sprtlchwörter) im Schwange-, die Muudaiteu, 
bergen noch einen Schatz tob VraprflngUchkeit ond TreflUdÜE^t, welcher dem 
Hoädeutschen verloren gegangen ist. - Hier ^ndet die Wagner'sche Dichter- 
Bprache wie die Sprache aller grossen Diclitcr ihre Verwandtschaft an der Sprach- 
wcrkstätte des Gemüths. Hier kann man zum Erschrecken inne werden, wie sehr 
man im „Salon", iu „feiner Gesellschaft"* eines gesunden Deutsch cntrathen ist. ' 
Ein Verständniss der Knnst fiichard Wagner's ist also in dieser Gesellschaft er- 
BChwert dnrch die Spraeh* ond somit auch OemAChaTerflaobnng, — in den onTer- 
dorbenen Schichten des Volkes aber auf Qnmd der UraprIIngUehkeit der Spmeka 
und der Frische des Gemttths vermittelbarer. 

Wenden wir ans dem zweit(;n nationalen Monunt im doutsrhen GemÜthsleben. 
zu, den Sitten und Gebräuchen, insofern sie aui kulturhiatorischem Boden 
atelMB, nnd von llythenresten awaponnen werden ; so ist da die Yerflaidiiag und 
Vemttditemng noch vid aaffiUliger als in der Sprache. Es stehen nicht mehr 
die Handinngen unter einem höheren Gesichtspunkt, sondern lediglich unter dem 
nackten Gesichtspunkt der augenblicklichen Zweckmässigkeit, welche sich aus dem 
rein materiellen Sinn bestimmt. Was nicht im Dienste der matoriollen Zwcck- 
mässigkoit steht, wird heutzutage verlacht Wie viele Sitten und Gebräuche unsereir 
Vorfahren atotaten aich nor anf ein&che traditionelle Satsnngen, hinter denen 
aidi jedoch ein tiefer Sinn auf etliischem Qrando barg, deaaen man sich zwadr 
weniger bewnsst war, sich aber in lor Ahnung, im Glanben orfreute. Solcher 
„Glaube" und „Brauch" ist von 6anuiih m zur Genüge aufgespeichert und mythisch 
beleuchtet. Durch die sogenannte Aufklärung aber ist all dergleichen als Abor- 
glanbe gebrandmarkt, sind alle jene FSden, dnieh iraldie dte BaaUmgiBn. doa 
Volka an die Sanktion der Alten, an ihren Himmel geknüpft waren, lendaaen, 
und ist die Poede ana dem Leben hinweggefegt, so dass der Bauer von dioaer 
Seite her kahl nnd öde erscheint wie seine Umgebung, seine busch- nnd baum- 
lecren Aecker und Wiesen. — Familienlt ,sti haben sich in der „feinen Gesellschaft" 
in widerliche Ausgeburten der SaloupHichl vcrkuhrt^ iu dem Bürger- und iiauoru- 
atand sind sie im ErlOachen, Der Hmnor ist aoa den Volksfesten gewichen, nnd 
dafbr macht aich ein nngeanndea F^thoa neben ^r^cher lk»liheit breit -r «Eine. 
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WDuderliebliche GemiktbsaasBtrahlang ist das Volkslied. Ju Flur uud üaiu ertonte 
m eimelii, Un Zwiegeiaag, oder ia grOuerer OeroUsohalt sv jeder Tagmeit, um 

den Werktagen bei der Arbeit und an Fdertagcn beim wonnigen Sehlen rl i n luid 
süssen Nichtsthun*). Auf den Landstrassen und in den Ilerborgcn oder \N i rk 
Stätten ward den wandernden oder arbeitenden Ilandworksbursciieu das Lied zur 
Lebenswarze \ denn der Alkohol der sozialen Fragen war ibnea noch nicht in den 
Kopf gestiegen. — Unter der Dorflinde oder auf der l%flrtreppe oder zur Winter^ 
Mt im eplnnenden Kreis am traaliehen Herd sangen Midchen nnd Bonohe von 
dar Wonno des Jngcndlebens, von Treue und Untreue, Aue and Wald, vom Ritter 
nnd Schalk. Ist «las liebliche Volkslied im Aussterben? — Es war mir viele Jahre 
auf geiTiem Urbodou nicht begegnet. Als ich im ersten Tarsifaljahr, von Bayreuth 
kommend, diu Ileimath moiner Jugend durchwanderte, hörto ich von einer kicuien 
lüdehengesellaeball, welehe vor dem Dorfe aal der Strasse dahinzog', trotidem 
die Nacht regnerisch war, ein Lied goldrein singen, ein echtes VollnUed, and die 
mite Stimme aus dem Stegreif klang so wunderschön, als hätte sie Mozart ge- 
setzt. Wie gebannt «fand ich still und lansrlit^^ Und wehmüthig fragte ich die 
duiklo Nacht: Soll diese Wunderblume am kalten Hauch der neuen Zeit er- 
llBrrea? Ja, deutsches Volk, wenn du dir den versprochoncn Segen aus dem 
KylDiinsar iiolen willst: „Vergiss die Blame aiehtl'* 

Baamtrachten werden vir bald nur noch aus Beschreibungen und Gemälden 
kennen lernen können. Bauern und Tlanihverker ,,inach'M'. in Wechseln" g\r\rh den 
lodustrie- und Handelsrittoru ; sie sehen einander dafür ;ur', d.h. L'elt*^Ti muuKier 
sIs Geldsummen. Was Wunder, wenn man üboreiukouant, das „Noujahrsgratuiiron'' 
sa aaterlasaen, — wenn sich ^Nicht-Hatabiiebmaags-Veretae^^ bilden. Sehait 
Bodi den dentschen Grass ab; dana ist Jeder ein ,4anfeader Wechael^S meiaeC- 
aegen ein „Wechselbalg". — 

Am schamlosesten tritt der Materialismus auf als Scbacherthum. Dieser G^ist 
aar es, welcher einst die Ehre uud Vaterlandsliebe, Religion und Kunst der 
Ghechen vergiftete uud zerfrass uud jenes hociioutwickclto Kulturvolk dem 
Otaariamas aaslieferte. Dieser Geist ist aaob bereits in DeataeUaad daran, ehr* 
Samen, noblen Uandelsgrnndsätzen den Garaus zu machen; — " die Maxime dea 
Feilschcns und advokatistischen niotens und Abbietens ist sogar in jener Institution 
im Schwang, wo mit heiligem Ernst und Biedersinn die Stützen und Pfeiler ftür 
VoLkswohl gebaut, die Hebel zur Kräftiguug der Vaterlandsliebe, £unst und 
IMigiOBitit «ageaetst «erden soUtea. Keia Wnader daan, dasa der deatsehe. 
Haadf wo nnd in welcher Eiasieht er iomer fikr deatsehe Bledeikeit, dmlBche 
Knnst^ deutsches Leben and Streben laut wird — ungeschminkt und derb — , 
als Instrument der Arrogan/, (l^r rrrohheit, wenn nicht gar 'les Wahnsinns ver- 
spottet wird. Es ist nocii uicicit lange hör, di^s das Wort eines solchen Mundes 
viel Staub im Circus einer Gross- und Boichsstadt-Welt aufwirbelte. 

Maa finigt hentsntage nicht mehr darnach, woher man kommt, sondern nar 
noch, wie kommt man mit Dampf zum Gold. In diesem Mammonsdienst stehen 
alle Stande, alle Schichten des Volkes. Nur das möchte ich behaupten, dass der 
Handwerker- und Bauern «tant^ nuf der Fahrt zum Gold norh auf den Dampf 
verzichtet, dass in dieser Volksschicht noch nicht der amerikanische Materialismus 
siqgerissen ist, im Gegontheil immer noch Spuren von dem als verloren Beklagten 
santeeto sind, so dasa aaeh hier aas eiaem Beat von Blttea aad Gebrftadiea 
iHmer neob aaf einen gewisaea raheadeii Gerntthsaebata gesefaloasea werden 

*) Ein Weib, welches am frühen Motten mit ihrer Sichel auf den Acker ging, sans — 
nur um df>m Singtrieb zu genOffcn — , weil ihr heb anderes lied einfiel: hIass wich «ftse 
Ksehl M^dea* — ein geisuiches Abendliedk 
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kann. Wenn geschwundene and schwindende Sitten und CtobfAnehe nicht wieder 
kerzuBtaUen oder m halten sind, so eollte doch aiebt veniiat werden, dcB- 

Grund, aus dem fle erwicbsen waren, den ,,Glaaben" unserer Alton, dorn Volk 
ins Rpwnsstsoin zu stellen. Unser Meistor hat sein grossarticrstr? Wirk, den 
„Kiug des Nibeluugeu^% aus diesem Glauben auf^oliaat, und dadurcli ist im Volk 
eine gewisse Emsigkeit im Studium dieses „alten Glaubens" hervorgcmfien wordoo. 

— Leider veneUieiMn lidi noeli immer die 8e1i«l«ii diemr IHiripliiil 'ffier 
in Pfleeneck babea irir es endlieh dthin gobraelit, dias die dentwdie QMter* und 
Heldensage im Lehrplan einw Fiats gefunden hat. Und es ist die interessante 
Wahrnehmung zu maehen, daas die Kinder mit Liebe und Begeitterang bei dieaena 
Unterrichte sind. 

Bei der dicbsjalingon uifontlichea OsterprUluug war das zu beobachten an 
einer MUebeaUaaao, deren Lehrer eich dieaen Stoff snr PrOfung gewftblt hatte. 

— Eia anhörender Seminariat klagte hernach : „Davon bolEoromen wir auf unsoroni 

Seminar nichts zu hören." — Als ich einmal in einer öffentlichen Prüfung ,,(lc3 
Uammora HeimholuTirr" deklamiren lies?, fragte mirli der Kroisschulinspektor nach 
dem Verfasser des Gedichtes: er hatte keine Ahnung von dem Inhalt der „Edda". — 

Wann werden die Herren vom Katheder ihre Pflieht als Deutsche erfiUlea? 

Eb bleibt nne noeh ttbrig, aaf die Gemttthsrerwflatong binznweiaen, irolohe 
darch die floi^irenden Mächte der Zeit auch anf religiöaem Gebiete herbei- 
geführt worden i'it. Das Wesen des Chri'^tcnthnms (der R('lu,'ion der Deutschon) 
lässt sich tu dem Satz aussprechen: Der Mensch kann nur durch Leiden und 
Entsagung and durch die ewige Gnade aus dem Schein zur Wahrheit erlöst 
werden. — * In Ghriatas hat dieae Lebre ebe Geatalt genonaen. Frofm utr dm 
deatache Yolk an dieaer Lehre, an der Geitalt dea EriOaera; ao eraeheinc ea uia 
als eine im Wahn befangene Masse, welcher der Schein als Wirklichkeit gilt, 
welche (laraaf aus ist, aus dem Wege /n rfinmen, was den niederen Genuss zu 
stören droiit, ja sogar der Entsagung d(Mi Seiljstmord vorzieht: os erscheint als 
eine Masse, welche Christus, Dank der Aufldüruag, als ümeu ihresgleichen an- 
sieht, den man zwar seiner geistigen Begabung wegen hodi stellt, aber dock 
s> itii s unpraktischen Wandels Wc^en (der am Kreuze endigt) seinen Kindern nicht 
als [<lral auf den Lehensweg mitgehen kann. Daau eignet sioh besser jener 
Millionär, der als Knabe Stiefelwichse verhansirte. — — 

Man tadle nicht, dass ich das Kind beim Namen genannt habe-, wir dflrfen 
ans dem Thatsächlichen nicht Torschliessen : jede Beschönigung wird hier ver- 
dttUkh. — Es sind awel Gewalten aufeinander geatosaan in unserem Jahr- 
hnndttrt: die Naturwissenschaften und die Kant-Schopenhauer*sche Pliilosophie. 
Die erstcren haben das Uehorpewirht erhalten, haben dir Philosophie auf die 
Seite geschoben und den Glauhen mil hinweggerissen. So sfoht ea jet/.t Abor 
so bleibt es nicht Die Theologie ist gutes Muthes: sie giauht ftlir den Glauben, 
wiedor Boden m gewinnen durch aUwhand Anstrengungen , bald in „Torwirts 
S6hreitender*S Temnnftgeetfititer, — bald in „rflckwartsschreitender*', nnvei^ 
nttnftiger Bewegung. Und so ist sie im Ganzen im Irrthum befangen -, denn der 
Glaube ist weder Sache der Vernunft, noch Rache der Unvernniift. Die Theologie 
wird nimmermehr die Macht der Naturwisseusciiatt brechen in ihrem verwüstenden 
Einflnss auf religiösem Gebiet. Die einzige Macht, welche das vermiß, ist die 
einstvraiien anf die Seite geschobene: die Kant^Sebopenhaiiersclie nilosopbiQ. 
Nor dorch rie kann der Einflnss der Naturwissenschaften anf die Bellgion paralyairt 
werden. Insondt^rheit Schopenhauer wird zum unerschütterlichen Pfeiler der 
wiedcraufgehautcu christlichen Itcligiositüt werden, — indirekt; denn Christus ist 
sich selbst genug. — Wie kommt es, dass das aocb nicht einmal der Protostan-» 
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tinuif erkwni litt? Da warnt Einer den Andem vor dittem peisinistiadiflii 
Athflisten, ohne ihn irirkiieh sn kennen. Seit Kant hat die Philosophie nichts mehr 
■it dem Dasein Gottes zu scliafett« und ist dadurch ak roino Philosophio zu 

einem nnabweifibarcn , mnrhtigen Korrektiv geworden. Die Religion, der Glaube, 
kaoo nur zwischen Philosophie und NaturwissciiBchaft unangetastet und frei sich 
eaUalten. Aber dieee Zeit wird erst Doch kofumeu, wodu die Knut - Schopen- 
hnendie Philosophie im dentsehen Yolke mehr Boden gewonnen nnd tiefer Wnnel 
gndilagen hat Und so haben wir endlich bei allen niedenchlagenden Erschein- 
äugen, welche auf unserer prüfenden Ausschau zu konstatiren waren, noch eino 
Hoffinuig gewonnen, die auch der Wafrner'schen Kunst als oin Stern ieuchtnt. 
Jenes niederschlagcndo Hesoltat ergab sicli aus der Prüfung des deutschen Voiks- 
^mOthes im Allgemeinen, und wir gaben von vornherein schon Ausnahmen m. 

Wie crklärou sich diese Ausnahmen? Wie erklärt es sich, dass es boroits 
eine Wagner-Kunstgomoinde giebt, die mit ganzer Seele au dem Meister hängt, 
tt ihn glaubt, fftr ihn lebtf Ehe wir xnr Beantwortong dioaer Frage schreiten, 
haben wir erat noch dem Tolhsgemflth im Allgemeinen gerecht an werden. Ob anch 
in natiimaler Beziehung in der eingehalten«! Biehtnng und im Christenthum dor 
Gegenwart eine Vcrflacbung zu koustatirfn war; so ist doch das dcutsiho Volk 
in seiner Gemüthsanlagc so gewaltig und energisch, dass das Geraüth nur oiust- 
weilen vou Verstand und Vcrnuuft als überflügelt zu orscheiueu hat, gleichsam 
ab snm dnstwciligen Schweigen znrllckgedrängt Das GcmUth der dentaehen 
Nation ist vor der Hand noch uuvervrdstlich. Dieseu Glanbon lass* ich mir noch 
nicht rauben. Dieser Glaube hat auch unseren Meister immer wieder aufgt;richtet 
zu neuem, hehrem Schaffen. Und an seinen Werken wird dieses schmachtende 
Gemüth noch eine Erquickuug uud einen Aufschwung erfahren, vou welchem wir 
jetzt nur erat eine Ahnung haben können, — wenn die Wagnergomeind e 
diese Werke tren hfltet nnd dieaelhen in ihrer Beinheit nnd 
Erhabonheit an das Volk zu vermitteln im Stande ist. So springt 
der hoho Beruf, die grosse Verantwortung der Wagnergemeinde in das rechte 
licht In ihrem Schoosse ruht das Schicksal der Wagucr'schen Kirnst imd — — 
m einer Beziehung auch des deutschen Volkes. 

Versuchf n wir nnn. den psychologischen Boden dieser Gemeinde zu erforschen. 
Die Ideen der Dinge ^uach Piaton im Sinue des latcimscheu Wortes esemplar)^ 
die hinter dem Sohehi liegenden Wahrheiten, kflnnen Tom Menadien nur erkannt 
lerdoD, wenn in ihm die Kraft, die besondere Begahang liegt, sich ioasalAaen nm 
Baum, Zeit und Kausalität, so dass die sichtbare Welt gleichsam im Moment 
dies^ roineu Erkenncns schwindet, und er in einer Art Traumzustand das or- 
sdiaat, was die Wirkiichkoit verschleiert. Dieses Ilellsehen, dieses eminente 
Dtrehflchannogsvennögen kann sich kein Mensch aneignen oder erwerben durch 
FMsa oder Uehuog; dieaea TermOgen ist dem Menschen aagebexen. Und dieaea 
Vermögen, „statt der einsclnen Dinge, welche ihr Daaein nnr in der Relation 
baben, die Ideen derselben zu erkennen nnd diesen gcgcnttbcr reines Subjekt des 
t^rkenncus zu sein", ist dem Genius eigenthümlicb. Sprechen wir es gleich 
aus: dieses Vermögen, diese Fähigkeit war noch keinem Sterblichen in solcher 
hrtenaifiat headueden wie nnaerem Maiater Bichard Wagner. Aber noch mehr: 
ihm war nicht allein vergönnt, die Ideen der Dinge an erkennen, senden aaoh 
abzubilden in verschiedenen Künsten, — ja noch mehr, den WiUen selbst, als 
den Ursprung der Ideen , in der M^isik dnrzngtolleu. Er ?:oifft uns gleichsam in 
seiuem Kunstwerk, wie die Ideen aus dem Will na herausgilorc n werden-, er trägt 
ans aber die Welt der Wirklichkeit hinaus zum geheiumiEsvullon Urgrund alles 
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Geetaltens; er crschliesst unsorom schaaendon Geist ein Reich, welchei bis jetzt 
no« !i nnfifkannt war, das Walten dos Willens in seiner Objokthntion zur Idee, 
zum JJinp an sich. — Diese Fähigkeit des Genius, sich seiner Persönlichkeit za 
cntäusseru und zum Wesen der Dingo, zu den Ideen, ja znm idoongeb&readea 
Wi]|<ni erkomieiid dnrefesvdriiigen , igt «user dflm GoifeM Mdi Doeh ttdaran 
Menschen beBdiiedni, wenn aneh in geringaram ond gehr Tenebiodmein MiaMe. 
„Der Genins hat vor ihnen nar den viel höheren Grad ond die anhaltendere 
Dauer joner Blrkenntnissweiso voraus, wolrlip ihn bei derselben dio rJe^ioniionhoit 
behalten lassen, die erfordert ist, um das so Erkannte in emeui v", illkurHrhen 
Werk zu wiodorholou, welche Wiederholung das Kunstwerk ist'^ -, mit kurzurcu 
Worten: der Genius hat vor den Anderen, wenn lach ihm in der Oemathianlage 
Verwandten, die Gestaltongaicraft vonuts, besltit amier dem hAefaatan firkennen 
auch noch Schöpfcnnacht. 

Jene Fähigkeit, zn den Ideen und zum ideengobärenden Willen erkennend zu 
dringen, möchte ich als die höchste Kraft dos Gemttths bezeichnen. Wer so 
glfldclich ist, von dieser höchsten Gemtttfasknit eine Gabe in sich zn tragou, sei 
sie anch noch so geriog, besitzt Ibr die Wagnsf'scho Kunst die YorbediBgottg in 
einem gewissen Grade, ünd zn diesen GlftckUchen zihle ich eben Jedes anfrichtige 
Glied der Wagnergemeinde. 

Das ist der psycbolocrische Boden für die Wagncr'sclie Kunst. Da ruht die 
Erklärung für den Umstaud, dass iu allen Schichten des deutschou Volkes, anch 
in den sogenannten „ungebild^en** , Zugang für die Wagnerische Eonst mO^ieh 
ist, ond dass aber auch ebenso andererseits in allen Schichten, unter Gelehrten, 
Dichtern, Musikern, also sogar auch unter denen, die „eines ästhetischen Wohl- 
gefallens fähig*' sind, es Solche giebt, welche sich der Wagner'schcn Kunst gegen- 
über bis an ihr Kude inditlcront verhalten werden aus dem einfachen Grande, 
weil sie nichts von jener höchsten Gomflthskraft in sich tragen, oder dersolbcn 
verlnstig gegangen sind. — 

Nachdom wir vorerst zu zeigen gesvcht habra, wie das deutsche Volk all- 
gemeinhin für die Knust Richard Wagner's 'liciioTiirt erscheint, und nachdom wir 
an dem Wesen df - (n nins di** wosoiitliclu' \ Crwandtschafl darzustellen gesucht 
iiabou, bleibt uns uocii übrig, daruul hiuzuweiseu, wie für die grosse Masse der 
Wagner-Gegnerschaft die ürsaehe dieser Stellang dorehans nicht in einer, jedem 
Einselnen eigenthflmlichen Gemüthsindisposttion zu sndien, sondern dass diese 
Masse als in Vernunft und Gemütli vom Vorurtheil terrorisirt anzusehen ist 
Das Vornrtheil ist jenes Urthoil, welches nicht aus einem psychologischen Er« 
faliruugsprozess hervorgeht, sundem von aussen her die Geister befällt, gleichwie 
Oholerapilxe und allerhand Bakterien den physischen Organismus befallen. Seine 
pqreholegischen Stfltsen sind nur scheinbare, nieht erfiahriuigsmlssige^ wie wir jetat 
zeigen wollen. Das Vornrtheil kann primär oder sekundär sein. Das prim&ro 
Vorurtheil ist bei den selbständigen Geistern zu Haus. Die selbständigen Geister, 
solche, die nur Ueberzeugung urtbeilcn, sind die BrulstiUteu aller VorurthcUe. 
Da die Selbständigkeit dos Geistes einen höhereu Grad der Intelligenz voranssetzt; 
SO haben sich die BeprSsentantmi dieses Geistes daran gewohnt, von Anderen, 
gleifdisam tiefer Stsienden, gerne gehflrt zn werden; und diese Gewohnheit ver- 
leitet sie, in dem GefQhl einer gewissen Ueberlegenheit, ihre Urtheüe mit mehr 
oder wenii^ Selbstwohlgefallen fleissig und eifrig an die Masse zn bringen; sie 
halten sich für Vormünder ihrer Zeitgeuossenschaft, ftir die Gewalthaber anf 
geistigem Gebiet Was Wunder, wenn sio iu dieser Eiguuschaft sich Uebergriffe 
erlauben und der Anmaaasnng gestehen werden müssen I Denn oft maassen sich 
diese Gemlthaber Urtheile an in Materien, iBr welche .ihnen ein eigntHehea- 
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Tcnttadniss, ein anf ErfUmmg geBtfttstM Erkennen, abgelit Ihre üelienMuguug 
bflifli^ieh dleMT Ihnen eigentlich fremden Materien haben sie sich nur theoretisch 

zu erwerben gownsst. In ihren Köpfen spielt aber lüo thoorotische Ueberzengung 
eine ebenso grosse Rolle als die Erfahrungsttberzeupung. Sind iliro thporctischen 
Deberzeogangen aber auf falsche Philosopheme gegründet, was gar nicht so selten 
der Fall ist \ so kommen dttm ürtheiie ram Yonehein, die alles Grandes und 
Bodens enfMnn, In der Lnft sehiroben gleieh den Bakterien. Das ist dasYor- 
irtheil ans dem Wind der theoretisiihen Ucbcrzeagnng, das primire. Es ist das 
gefährlichste; denn der Kont. dorn es cntstaiirnt, mfissto — weil es in ihm keinen 
Unterschied zwischen tbeoretischcr und Erfnlirungs-Ucberzeugung giebt — eigent- 
lidi seinen ganzen Inhalt von sich werfen und von vorne anfangen, was einer 
Sdbstfemifihtang gleichkäme. AUer Krieg gegen die Bmtstitten des Yomrfheils 
ist dämm Tetgeblich. Geht einem solchen st^lbst^ndigou Geist, einem soldien 
Bildungsvormnnd und Gewalthaber auf dem Gebiet der Zivilisation die Verwandt- 
schaft mit dem Gonin« nb, entbehrt er der von uns näher bezeichneten höchsten 
Gemttthskraft — und das kann, wie gesagt, der Fall sein bei dem Gelehrten, 
Dichter, Musiker — : dann geziemte es sich, dass er dem Kunstwerk des Genius 
gegentber sein Hnopt tranrig Terirtdlte, seinesi Hnnd Sehw^gen anlerlegte. IMe 
MflgHefakeit, eine Ueberzeugong ans Erfahrung zu gewinnen, ist ihm ja abge- 
schnitton. Damit ist ihm aber anrh die Unmöglichkeit irospt/t, in dieser Richtung 
2or Sull)sterkenntni8S zu gelangen. Er vorfilllt also unhaltbar der theoretischen 
Ueberzcugung, somit der Möglichkeit des Irrthums. Stosst er mit seinem Urtheil 
M Yisien auf ¥riderBpnieh; so statst er swar, aber das Recht nass noch in 
diiseni Fatte — «eil sonst ja After — wieder auf seiner Seite sein. Kemmt er 
jsit seinem Urthcil aber immer mehr in Verlegenheit, wird die widersprechende 
Masse immer grösser: dann hat er allerhand feine Mittelchen sich aus der 
Schlinge zu ziehen^ unter denen eines der verbrauchtesten die Bediup:untf: i^t 
Und wenn die Bedingung ihre Kraft versagt, und die Umstilude drohen, ihn mit 
Niaer Zeit ttberhaopt in Widerspruch in bringen ; dann fiust er den heroischen 
bitschluss, die grossen Wasserstiefel anzuziehen und sich mit den gemeinsten 
Waffrn durch den Morast seiner Widersprüche und geistigen Tlnpeheuerlichkeiten 
m s( hlagen. Wie manchen Gelehrten, Dichter, Musiker - — von den kritisirendeu 
Üaaswursten zu schweigen — hat die siegende Wagner-Knnst bereits in den Morast 
gttriebeat 

Aber die selbstiBdigen Geister in der Masse der Wagnetgegnefsehaft mrdeii 

Angesichts dieser Thatsachen sdüaa und vorsichtig und spielen immerhin ah 
Brutstätten des Vorurtheils noch eine frrosso Rollo Das sehen wir an der, unter 
dem Bann des sekundären Vorurtheils stehenden Masse. Ein eigenes Urtheil hat 
diese Masse eigentlich nicht der Kunst gegenüber. Sie ist gewöhnt, Urtheile 
tt« JUIes xnm Kaffee aufgetragen sn bekommen; dasn sind die Zeitiuigen und 
Iblinet-Bttcher da. Wer daa Bedflrfniss hat, in der Qeseüachsit auch Wagner 
g^entiber Stellung zu nehmen — und heutzutage mnss man das, wenn man 
nicht zu den „Ungebildeten" gezählt sein will — , der geht nicht etwa an die 
Quelle, nach Bayreuth, wo er durch Erfahrung, durch Erlebniss seine Stellung an- 
imriesem bekommen könnte — nach Bayienth gehen ja nur „die Wagnerianer*' — , 
4sr gnSA sn dem Gericht, wefashes seinen Kaffee begleitet: da ist Alles „llber^ 
zeagungstreu** zurecht gekocht-, man nimmt etliche Gaben aus der Feuilleton» 
Sehüss! 1 do^ X, oder der Buch -Schüssel des Y und hat nun sein Urthciil, ohne 
Mühe, ohne erheblichen Zeit- und Geldverlust Wie es nun so glatt von den 
Uppen fiiesst, kommt das Gespräch auf iüchard Waguorl — 0, man redet sich 
sogar in Wime and Hitio} man hat sein Urth^, «bgleieh nun bald ikht elU'» 
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mal mehr woiss, wo man es her hat, und ist ein Anti -Wagnerianer, wie er im 
Boche stolit. Und dabei wächst das Selbstgefühl, das Solbstbewnsstaein, das« f^n 
immorhm was m bedeuten hat, sich an der Kritik tiuer solchen Berühniilieit 
betheiligeu zu können. Eine gebildete Dame, von der ich sogar einmal eine 
kleine Novelle in einer Zeltnng geleeen linbe, konnte dnrehaiii die Kolliirandigkeit 
eines Wagnervereins nicht begreifen, als idi lie nm Beitritt enfforderte, nnd 
sprach sich mlf5sfiLllig darüber au« , dass Wat?Tipr vor anderen Meistern gewisser- 
maasseu einen Styischutz präteudire, während er in seinen Werken doch „Ge- 
danken** jener Meister verwendete, wie z. B. im „Tannhftasermamcb" das Agathen- 
tbema am den B^isohtti. — .Und ein Schnldinktor nrtfiBÜte Uber den „Parriftl** 
im Sinne der Anti -Wi^er- Presse, weil »der Gtntor A.** sogir den Lohengrin, 
den er in Coburg gebOrt habe, laugweilig findet! Auf meine Enge, ob er dem 
nicht selbst Werke Wagner's kpinio, fiel die Antwort: ,,Nnr ans Psirodieen." 

Dn-^ ist das Vorortheil in sfinem sekundären Auftreti n Und dieses zu be- 
kämpfen, xat uouh möglich, wenn es sich eingeschlichen hat über einem Gemttth, 
in welchem die Yorbedingangen für die Konst Wagner^s Torbaoden sind. Kommt 
die Gelegenheit, so erwacht das GemUth in seiner ganien Macht, das Yonurtheil 
vergeht wie der Schnee vor der Sonne : aus dem Wagner-Gegner ist plötzlich ein 
Wagner- Verehrer geworden. Bei den Festspielen im Jahre 1f^R8 lernte ich einen 
jungen Lehrer ans Wien kennen, welcher mir gestand, bis vor kurzer Zeit aus- 
schliesslich nur die sogenannte klassisoiie Mnsik beachtet zu haben, daas er aber 
dnreh ein einsiges Werk Wagnei's soiort nun glflhenden Yereiirer dieses MeisCeFS 
nmgewnndelt worden sei, seit einem Jahre dem Wagnervereine angehöre und sieh 
glücklich preise, den „Parsifal" in Bayreuth erlebt zu haben. So sieht es ans 
in den sogenannten „gebildeten" Schichten, vom Kaufmann an bis zur böchsten 
Staffel hinauf. Anders ist es in jenen Schichten, wo es nicht BodürfniBS ist, 
Wagner gegenober Stelinng sn nehmen, wo die Kabtnetbttcher gar nicht his- 
dringen, nnd die Zeitungen aach noch keine grosse Rolle spielen. 

In Bayreuth ist ein Bierbrauer, Kommandant der Tnmerfenerwehr, welcher 
bei den dortigen Festspielen Dienst hat. Dem Kommamlanten stehen etliche Frei- 
billets snr Verfügung. Sein erster Gedanke der Verwendung ist auf einen treuen 
Geschäftskonden (Bierabnehmer) in Pössneck gerichtet Ein Brief am den andern 
kommt an, nm den Kunden so -einem Besneh des Festspidei ti bewegen. IM* 
bükt, Gastfreundschaft nnd die Begeisterung, mit welcher der Branereibesitier in 
seinen Briefen von dem ,,Par8ifal" spricht , sowie auch anderes Zureden bewei^^en 
den Restaurateur zum Besuch einer i'arsifal-Auffflhrung. Im Jahr darauf kommen 
Einladungen an die Frau des Bierabuehmers. An.ck diese reist nach Bayreuth 
nnd nimmt noch eine Ftonndin mit DieM schlichten Lente aind ja wohl nldrt 
im Stande^ den Bindraflk zu schildern, weMien das erhabene Werk vnaerea 
Meistefs anf sie gemacht hat (wie das ja überhaupt unmöglich ist); aber voller 
Begeisterung sind sie von Bayreuth nacli Haus gekommen. In ihnen war der 
Glaube au den Gtiinia Richard Waguer aufgegangen; nnd ihn wurde lieiu Hokus- 
pokus dor Kritikastur lus Wanken bringen können. Vor zwölf Jahren habe icii 
fn einem ktmmerlichen Mtamergesangverein in P^Meoeok begonnen, sogen, lyritclie 
Stacke ans Wagner^s Werken, zur Aufftihrung sa bringen. Da ging diesen einftusheD 
schlichten Leuten eine neue Welt auf: Chöre und Soli wurden sofort mit der 
grasten Begeisterung gesungen und auch angehört. Nachdom ich einen gemischten 
Chor eingerichtet hatte, erweiterte sich das Wagner-Kepertoire immer mehr; der 
„Stadtmnsikdirektor" fing auch an, Wagner zn machen** i der Olaabo an den 
Qenins Wagner erMaikte, nnd bis Jetst (188S) haben foa Pdssneck am S6 PenoMo 
den Parsifal in Bsyrenth gebOrt, bei der beschwerlichen Reise fBr ein Sttdtchea 
von 7000 Einwohnern gewiss eine anerkennenswerthe Betheilignng. 
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Sdclie Thatttdien waaUtnea «as, m fingen: Sollte dio FftUgkeit, in roinem 

Erkonnpn znm Wesen der Dingo, ja r.xm idcengebäre?ulf n Willen, liindorch zu 
dringen, aar £iaz elnen^beschiodeu suin V Wuhut sie nicht ■,\Uon Menschen inne? 

— Sdiopenhauer antwortet so auf diese Frage: „Diese Fälligkeit moss, in ge- 
ringerem and Tendiiedenem Grade, allen Mentchen innenrohnon; da sie sonat eben 
10 venig fthig träfen die Werke der Ennst %n genieasen, als sie hervonnbringen.^ 
Wir lassen ea bä dieser Behauptnng, dio überdiess von Schopenhauer selbst noch 
eine Beschrftnkting erfährt, bewenden und nelniK ii an, dass es solche giebt, ^ivolcho 
dieser Fähigkeit entbehren oder ihrer vorlustig gegangen sind. So bleibt mis 
vcnigstens erspart, alle Waguer- Gegnerschaft in ihrem primureu Aultreteu auf 
Uaake Boiheit snrflckfllhren an mOssen, bat ancb die blanke Boabeit allerdjnga 
ihr verflncbtee OeacfaAft unter der Wagner - Gegnerschaft and zwar in den „ge- 
bildetesten" Schichten ; während die „ungebildeten" Schichten noch in den bleiernen 
B^nrion des Indifferentismus liegen, soweit ihnen jene Gel(^enheit, das Wagnor'sche 
Kunstwerk auf sich wirken zu lassen, abgeschnitten ist. 

Endlich haben wir noch Jener zu gedenken, welche oben als die „Kranken, 
Labmen und Krüppel an den lAndstrassen** beaseicbnet wurden. Ach, ea tind 
ihrer mehr, als man glanben möchte. Es sind alle diejenigen, welchen an Klavier 
'M^f r in bescheiiicncn Konzerten, durch Erzählung oder Lektüre, sei es einzelner 
Wajmer'scher oder ihn betreffender Schriften, eine Ahnung von dem Genius 
Wagner aufgegangen ist, und dio von dem Wnusch und der Sehnsucht erfallt 
«indt dodi weiiigstena einmal ein einziges Werk dieses Ifoittera in guter Dar^ 
ttellnng erleben an können. Da m ihnen an Gelegenheit dam fehlt, oder an den 
pekuniären Mitteln, sich diese Gelegenheit zu verschaffen, so sind sie in meiner 
Vorstellung zu den „Kranken, Lahmen und Krüppeln an den Landstrassen" ge- 
worden. Forscht nach ihnen, sucht sie auf, und bereitet ihnen, wonach sie 
schmachten ! — Der Verfasser einer auch znr Wagnerlitteratur zu zählenden Schrift 
schreibt unter dem S. Juli 1882 an mich: „Nach Bayreuth kemiae ich leider 
nicht. Einmal bin ich erst seit 1881 Mitglied, und sodann haben wir hier m 
Lande keine Soramerforien. Endlich auch habe ich durch schwere Krankheit meiner 
Frau „„Uebortluss au Geldmangel"". Ich beneide Sie um die Bayreuther Tage 1" 

— Unser Meistor hatte erkannt, wie viel es in dieser lieziehung zu thun giebt. 
Höge der Stipendienibnds rasch wachsen zur Freude der Wagner-Gemeinde, die 
sich ja aur Aussähe gemacht hat, die vom Meister ab nothwendig erkannten 
Institutionen znr Yermittinng seiner Kunst au das Yolk zu realisiron. 

Nachträglich sei uns noch gestattet , jener Waguerfremden und WatrThT- 
fn-unde unter den Gebildeten" zu gedenken, die ihre Stellung zur \Vagner'9cht'n 
Kaust als rein zuLillig ansehen, — die nicht Stellung zu Waguer nehmen, um 
aidit au den „Ungebildeten** gezfthlt an werden, sondern ihre Stellnng gleichsam 
,^it in Kauf nduuen", wie sie sich oben von selbst ergeben hat auf ihrem geistigen 
Entwickelungsgang. Sie betheiligeu sieh nicht an den Agitatationcn „für" und 
,,wider" Wagner, und wenn sie sich üTi'^^frii über den Genius unserer Zeit, so 
gescliieht diess nur wieder nebenbei. Das ist die „naive" Stellung zur Wagner'schon 
Konst Zur Illustration der Erkenntniss, dass es auch in der naiven Stellung zur 
¥l^plet'schen Kunst UnTerstindige und Verstftndige giebt, also Solche, denen die 
Torbedingung zum Verstflndniss dieser Kunst abgeht, und Solche, welche diese 
Vorbedingung in ^ich tragen, ohne dass Jene als unter dem Banne des Vomrtheils 
oder im l>ienäte der Bosheit stehend anzusehen , und diese als „Wagnerianer" 
Uikauut waren, mögen uns zwei ]}eispiole dienen. 

Man vernehme Folgendes aus dem „Vorwort** sn „Abdöwa**. Ein Miftrchen 
T«B Emil Ertl (Leipdg, Rudolf linckes Verlag, 1884): 
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, . . . . Denn die Lehre von dem, was sein totl, hat jede Stfltse, dmm sie 

sich Msher boiliente, vorlorrn. Die Religion kann es nicht mehr sein, weil ps mit 
Uurem Einüuss auf die Gemütber bergab geht. Din VMasenschaft nicht, weil sie io 
die Hftben positWen Porschens hinaufsteigt In diesem Yentnidt nAcMe idi beule 

Kam's Wort gebrauchen, dns> sich aus dem Sein das Sollen nicht «heraa^^klaul iMi" 
lasse. So h\v\ht der Ethik, die nicht blos konstatiren, der Ethik, die bessern 
witl, vielleicht kein andres Feld als die Kunst. Von hier ans dflrite s!e einen nn- 
geahnten Kmiiass :uif die menschlich« Ge^ellschafl gewinnen kunüm — Der 
tiedanke ist nirht nou: allein noch Niemattd vermochte ihn mit weittrügcndem 
Erfolge zu verwirklit hen. 

Srlhst Uiciianl \VagHor liat nicht das „Volk'" in (^eincn Ijichtkreis gezogen und 
wird wohl niciaais popuiilr werden Su will ich glacklich sein, wenn auch nur 
Wenige die Fehler diese;) Weikihens insoweit stt Qbersehett' geneigt sind, als es 
uöthig sein wird, um nn (hm brauchbaren, da^ etwa darin enUialtcn ist, (Sefallpn 
linden za können. Dur holten Sache aber m«>ge bald der Genius erstehen, der 
eine AUen versttodlicha Sprache spiiebtl* — 
Das ist naiv. 

Mein zweites Beispiel — zur Illustration das naiven Wagner- Verständnisses 

— ist entnommen aas: „Littcraturbricfc fUr Lehrer^* von UagoMöbins (Allgcm. 
deutaehe Lohrerzeitung, 1888, Kr. 32, KUnkhardf scher Verlag in Leipzig). 

»Nur mit höchster Arhtunj,' und Liebe vennag ich von Richard Wagner zu 
reden; ich sage es frei heraus. Durchaas aberzeagt von der Bicbtigkeit seiner 
ref(»mftUn1schea IBeitrebungen, halte ieh ihn nicht allein fflrefaien bahnbrechenden 
Komponisten, sondern auch für einen bahnbrechenden Dichter." ^ — »Uehcr den 
Musiker Wagner will ich nur im Vorbeigehen am Ende meines Briefes surecheo, 
wenn ich auch annehmen darf, dassnnter Ibmi Lesern genug musikalisch Gebildete 
sind, die mir sofort auf dieses (Jehirt fn'>:;'r, v,iiril n. Heden wir zunürlist vom 
Diehter Wagner, von seiner Bedeutuug iur die nationale Erxiehung. 
Dank tritt er eoibrt ia den Bahmen einet pidagogiacben Blattet." ^ 
leb halte diesen höchst lesenswerthfiB liitteraturbrief ttber Wagner. flir das 

Zeugniss eines naiven VerstÄiidiiissfs — so sachgomäss und warm er auch pe- 

halton ist — nach dem eigonm liekeiiutniss des Verfassers: „Sie werdou (lenken; 

„ „dorn ist nicht mehr m helfen I Doä ist ein Wagnerianer vom reinsten Wasser !" 

Doch nicht gaui." — — 

Stelleu wir schliesslich das Protokoll unserer Volksprüfuug zasanimen , am 
darnach zu üudcu, was es für uns zu hoffen und zu thun gicbt. 

Hineichttieh der Sprache, der Sitteo und Gebrftuche und dea religtOaen Lebens 
haben wir niedertchlagende Wahrnehmungen zu veraeiehnen gehabt. Denselben 
stellten wir unseren Glanben an eine, dem ilentschen GcTiifltl] noii innewohnenrle 
Kraft gegonäbcr, welche durch die Wirkuug der Wagncr'schcn Kunst auch bereits 
thatsächlicb erwiesen ist. £s muss aber angenommen werden, dass manches 6e* 
mflth die Tothedingung zum YeratAndidn der Wagner'tchon Ku&tt nicht In deh 
trigt, oder denelben verlustig gegangen ist Doch ist alle Wagner-Gegnerschaft 
nicht auf diesen Mangel zurückzufahren, sondern hauptsächlich auf das Vorurthcil, 
neben wplohom freilich auch noch die blanke Bosheit ihr Gpsclü'ift lint Das 
Vorurthcil ist ein primäi'cs (auf falsche Uüherzeugung gesttttztes) und ein sekun- 
däres (auf Bilduugsmode oder Modebildung beruhendes). 

Das letxtere ist nnter Umstanden Irarabel, das erstere nnbedingt inknrabeL 

— Die nicht in das Vorurthett gebannten „ungebildeten** Vdksschichtcn sind Dir 
die Wagner'srbe Kunst im Allgemeinen zugJlnglichcr als die gebildeten", wenn 
auch weniger tiefgehend. — Es giebt Viele, welche sich darnach sehneu, ein 
Wagner'sches Kunstwerk zu erleben, denen aber hierzu die Gelegenheit und die 
pekoniAren Mittel fehlen. Die „naive" Stellang zur Wagner'sehen Kunst begreift 
Yerstindige nnd Unverst&ndige in sieh. 

Welche HofTnnngen und rflichtcu ergeben sich aas diesen Feststellangen ftr 
die Wagneigemeinde, insbesondere fOr den Allgemeinen B. Wagnerrereinf 
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Wir hoffen, dus die Kint-SdiopenliAitenche Pldloeöpfaie als aiclieFeB Korrektiv 
gcgenfttier den nivelliroudon Mächten , namentlich dem verderblichen EinfloM der 
NatHrwissenschaften auf religiösem Gebiet, noch zur Geltung kommen wird, so 
dass dcis Gcmttth zu religiösem Anfschwunp: sich kräftigt und MaterialismuB und 
£!goismus in ilirer treibenden Gc\?alt gescliwächt werden. 

Wir lioffeu, dass die Wagner'sche Kunst als die Verkörperung jeuer Philosophie 
«nd als Ansfluss seh^pferiacher Ürmacht das Gemflth erweckt in seinem tiefsten 
Gmiid und den Menschen ans dem Schein zur Wahrheit, im dem Yerginglichen 
und Nichtigen zum Ewigen erhebt, — also den Boden für reli<!^iösf'S Loben 
fruchtbar macht und dieses selbst erweckt und kräftigt, und so wiederum sich 
selbst die Vorbedingungen herstellt, welche ihre Wirkung in den weitesten 
Weisen sidiert 

Wir hoffen, dass die Wagner'sclu* Kunst besonders auch in nationaler Richtung 
durch den in ihr verklärt ruhciulcu Mythus und durih die ihr innewohnende 
Sprachgewalt die Geister nicht nur zur Besinnung über sich nnd zur Erkcnjitiiiss 
der eingerissenen Gemüthsverödung und -Verflacbuug bringt, sondern auch iu 
dieser Beziehung reinigend und erwärmend, befnichtund und stärkend wirken wird. 

Wir hoffen, dass noch nicht alle hieran erforderliche Qemflthskraft erstorben 
ist, ja dass noch genug künstlerische Beanlagung im deutschen Volke ruht, um 
ir - \Vi>rke seines höchsten Genius in ihrer Bedeutung fOr die Kultur an sich zur 
üeltuug kommen zn lassen. 

Wir hoffen, dass damit dem Vorurthcil immer mehr Boden abgewonnen und 
die Werke des boshaften „Loge" nnd seiner Gesellen in Flammen und Bauch 
aifgehcn und vom Wind verweht werden. 

Wir hoffen, dass den „ungebildeten" Volksschichten und denen, die sich bis- 
her Ycr^^chlich nach der Wagnor'schon Kunst solmten, die Wcrkt^ unseres Meisters 
iu ihrer iieinheit und Vollständigkeit immer näher gerückt und endlich auch der 
„Naiven** immer weniger worden. 

Sollen sich diese Hoffbniigen erfllllen, so ist es Pflicht der Wagnei^emeind«, 
auf dem mit so tiefem Emst betretenen Weg unerschiitterH( h in Glauben und 
Treiip weif IT zu dringen. Als zusammenhaltendes Organ, welches der 
Scliopt. uhauer'schen Philosophie immer mehr Boden zu K'cwimieu sucht , nach der 
Udtioualen Seite das Gemüth uuiruttelt und tur Koligiou und Kunst richtige An- 
tthsunng nnd Werthschfttzung erstrebt, ist unsere Tereinsschrift („Bayrcuthor 
Blätter") unentbehrlich-, — als Tempel zur Darstellung der Wagner'schen Werke 
in Reinheit und Vollständigkeit ist das Festspielhaus in Bayreuth zu erhalten. 

Und als Drittes, als ein zur Rein- und Heiliglialtung der durch Wagner 
geschaffenen deutsch-christlichen Kunst noch zu Gründeudes, von unserem Meister 
«her als unbedingt Nothwcndige^ erkannt, mass die Schule für die Wagnerkunst 
dem deutschen Volk beseiohnet «erden. Auf eine nur Leitung dieser Schule ge- 
eignete Persönlichkeit ist bereits hingewiesen von maaaegelxmder Seite. Aber die 
Mittel anch zu diesem Institut aufzubringen ist der Wagnerverein nicht im Stunde, 
lliin fehlt der Zauberstab, welcher laug genug würe die Goldstufeu zu tretlen. 
^VoUten die lu der deutschen Nation Ilüchstgestüllten die Initiative ergreifen: es 
Wirde b«ld tum „guten Ton" gehören, ftr die Wagner- Kunstschule den Geld- 
beutel aufenthun. — — 

Da rahen die Pflichten ÜAr die Wagnergemeinde, was wir ja wohl Alle Iftngst 
begriffen haben. 

So seid nun Alle frisch und treu, muthig und unermüdlich in 
der Erfüllung eurer Pflichten! — 

J. I. Uffier. 

18 
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Brief liehe Mittheiinngeiu 



Herr Laadrath Immamel Hoftsann in Spremberg an den Redakttiir der „B* Bl,*' 
aber die Beipreehuag der Schrift: «Dm Plebkdt als Korrektiv der Wahlen" (B. ßt. IbSI. IT.). 

Spreinberg, L'2. April 18b4. 

Hocliverehrter Freiherr! Ich glauhe, dass Sie vollsUluilig im Geiste des dahiugcschie- 
denen Meisters gehandelt haben, als Sie die Frage nach dem Werthe des Plebiscits flUr 
unsere Volkskultur <-o ciu^ehend in den Bayreuthor Blättern zu l>esprechen beschlossen; 
wenigstens fQhle ich uacii im Geiste mit diesem unserem Meister und i^ehrer aufs Innigste 
verbunden, wenn ich, wie ich es thue, gegen den Gedanken einer Möglichkeit, statt des 
Volkes ein Surrogat irgeud welcher Volks- T^/rrfun^ in letzter Instanz entscheiden zu lasset), 
mich entschieden erkläre. Icli weiss sehr wohl, dass die Entscheidung der Majorität des 
Volkes auch durchaus unvemfinftig sein kann, auch wenn diese Eiits( heidnng durch das 
riebiscit herbeigeführt wird; ich hiUte den Unterschied zwischen dem „wahren Yoik<.willon" 
im idealen bmue und dem augenblicklichen Krgebniss eines Plebiscits in meiner öchrilt 
betonen sollen. Das Plehiscit ist aber wenigstens keine LQge in sich selbst, währeiul 
die Wahlen auf dem Irrthum basiren , dMs es möglich sei, alle politischen Fragen nach 
einer Partei-Schablone zu beurtheileo. 

Sie fragen in Ihrer Schrift: nWaaii aber Temag das VoUk et Jetet noch eine geauin* 
same Noth sa empfinden?" 

Ich Rotirorte darauf: iremi alte Elozetnen, oder weniptens die Qbergrosse Mehrheit He% 
Vnlks, die Empfindung der meiii^araen Nolh, il i;» ii (Ii ' Nothwcndigkelt, wühlen 

zu mOasea, bereitet, sich zum klaren Bewusstsein gebracht habeu werden. Diese ist die Motb, 
die dem gelfthmten Wieland die Flüj^el sehmieden wird, um steh ans dem Sompf der mo- 
derne u Zivilisation zu schwingen. Diese Noth drückt Tu^rcits jeden Einzelnen im Volk, 
denn wir haben, Gott sei Dank, bereits das allgemeine Wahlrecht, die lotste Stufe des 
Irrthnme, erklommen. Hag jetzt an den elnadnen Wahl« Systemen von Bini und Knnt 
nach hernir.peinodelt werden, der Irrthum, der allen Wahlsystemen zu Grunde Hegt, ist ge- 
rade durch das allgemeine Wahlrecht aufgedeckt. Jeder Einzelne ist gezwungen, sobald er 
iriUdt, seine politiscIieEfairicht so opfern, und sich voneiper Partei bevormunaen SU lassen. 
Diess muss mir Jeder zugeben, obald er sich uuf sich selbst besinnt. Ich antworte daher 
auf Ihre Frage: „wer spricht das schone Ja, das schöne Nein"? — Sie sprechen es, und 
mit Ihnen sprechen es alle Einzelnen. — „Das Versi&ndniss Michels, die Eiabl&serd Wfthl- 
hubers, der Leitartikel Meyers, die Autorität Moltkes und Bismarcks'' bestimmen im Plehiscit 
vielleicht, oder vielmehr sicherlich, manchen oder viele dieser Einzelnen; die Freiheit des 
Einzelnen aber ist gerettet, ob er sich von diesen EinflOseen bestimmen lassen will, oder 
nicht. Bei den Wahlen hat aber kein einziger Volksgenosse die Möglichkeit, nirh diesen 
Einflassen zu entsiehen. Hier in diesem Zwange, die von Gott gegebene Vernuntt zu opfern, 
11^ die Allen gemaineime Koth, die das deutsche Volk nur mi ernffinden, wahrhaft zu 
empfinden braucht, um zum Volk im idealen Sinne VVagncr's zu wenfen. Nur diese Noth 
kauu dem Konglomerat, welches jetzt bicü deutsches Reich nennt, eiueu iuhuit geben. JSur 
diese Moth kann die tieftraiirige Frage des Meislers «Was bedentet die dentsehe Einbelt¥* 
beantworten. 

„Ein Irrthum," schrieb der Meister, «wird nicht eher gelöst, als bis alle Möglichkeiten 
seines Bestehens erschöpft, alle Wege , innerhalb dieses Bestehens znr Befriedigung des 
nothwendigen Bedürfnisses zu gelangen, versucht und ausgemcssen worden sind". Der 
weltgeschichtliche Irrtbum, der unserer ganaen ZiTflisatien m Grunde liegt, and sie cur 
LügenkuUur stempelt, ist der, den Duft einer Blume für besser zu halten, als die Blume 
seihet, den destUlirten Parfflm höher au schfttaen als das lebendige Wesen, den Extrakt des 
Tolkes fär veiser m heften, als das VoUt selbst^ das Sern^t an die Stelle der ITatur «n 
setzen. Daher .nn h lor Inthum: an die Stelle des Volles uine Volks- Yi r ti e t u a g zu 
setzen. Mag doch der Parfüm kttnstlich beigestellt werden , mag es doch auch Surrogate 
geben — die Lfige beginnt da, wo das Borregat sloli flir die 8adie eelbet hllt. MBge ans 
pj ikfi chen Rflcksichten das Mandat für gewisse legislative Funktionen einer gewähltea Vor- 
sainnüiuig Ubertrageu werden -~ nur halte man nicht deu Willen einer VolksvertreUingi 
und mag derselbe sogar lebnmal weiser sein, als der Yolkswille, fftr diesen Yolkewilten. 

^^'fun es gel&nge, an die Stelle einer sog. VolksvertrPtnng Trin-^rr das Volk Fclbsl 
zu setzen, dann hätten wir auch vielleicht alle drei Jahre ein neues Gesetz; and das wäre 
kein UnglQck. Unser houti^r Zustand einer legislativen SQndllnth ist nur eine nothtrendige 
Folge davon, dass alle drei Jahre 4fM) Solons und Lykurge neu gewShlt werden, die hf^- 
schäftigt werden müssen. FQr Verordmungen, Uandelsrertr&ge etc. könnte die fi^eruug 
^Bnademth), vielldehl unter Zustimnumg eines sdhitlndigen 8taat«rathB| seibat aorgsn. 
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Wir hiUen dtao den Ursastand Genuameos viedefliergwtelUi foo dem Titcitos schreibt: 
.De minoribtn retnäs prfncipes, de majoribtit onnei ooiaultBiif. 

Sie moiiiK n mit Recht, dass ich zwiacheü Stinomongen, die .realiter verui\^;\i^^]it" und 
selcben, die .inteileiitual gemacht** sind, nidit genau genug unterscliieden habe, Juu e w eif e 1- 
loses OefUil des Volks mL aber auen beiniTlebiselt sieh mftchtiger erweisen,' als dlehtU 
abwägende Vernunft. Wo aber dieses zweifellose Gefühl fehlt, und diess ißt bei den meisten 
Utischen Fragen der Fall, kann die Stimmung eben nur »intcUektual gemacht* werden, 
iit dthnr in der B^l auf SlimmmifBii wenig n geben. 

Ich glaube, das3 unsere Ziele, hochverehrter Herr, dieselben sind, dass wir uns im 
Geiste des Meisters, der uns den Weg zur £rrcttung aus einer falschen, den Geist des 
deelsehen Volkes ▼emlehtentoi Kultur, gewiesen hat, begegnen. Ich habe ans Ihrer Be- 
sprechung bereits Vi^Iph gelernt, und icn werde sie noch öfters lesen. Vielleicht bitte ich 
auch zwischen „Bildung^ und «Oebildetheit" nach des Meisters Vorgang in meiner Schritt 
■Btflcscheiden Süllen. Wetm es bei dem Losnagswort «Bildung* bleiben soll, so verstehe ich 
darunter die Bildung, vom drr W. schreibt „wer diese wahrhaft besitzt, über den ist nicht 
so spotten". Unter Jouruaiismus verstehe ich solche Untemebmungen, wie die Bayreather 
fitttter. Im politischen Leben haben wir solche Uaienehmungen^ noch niebt. Aber Knust 
und Religion küuuen kein von der Politik getrenntes Dasein führen. Nnr -zusammen 
könnea wir erl&st werden. Wie wahre Kunst uur auf dem Uudeu wabrni Sitiiichkeit nach 
des Meisters Worten gedeihen kann, so kann kein Volk eine wahrhafte Kunst oder eine 
wahrhafte Religion haben, so lanpp s"in politisrhes Loben niif der Lüge beruht Hayrenth 
kauu nur Deutschland werden, w^Qn die .frieuiichen Keime, die uburall uuter uns, weuu 
auch eben nurdQriiig und schwach, bereits Bode« gsCuHhalwai «kitftigt werdflu*. liSidct 
ein Ulied, so leiden alle Glieder mit, da 

auf dieser weiten Erden 

Keiner soll verloren werden, 
Sondern ewig leben wohl, * 
Wenn er nur ist glanbensvoU* 

Das gilt attcb fBr die Politik, wenn auch der alte ^h an diese bei seinem Choral nleht 

gedacht haben sollt«*. Ti* ihalb rausa die Tyrannei der 'Wahlen gestürzt werden. „Der 
Mensch muss mOssen." Die Einsicht, dass die Alleinherrschaft der Wahlen in unserem 
pofitiseben Volksleben nun Verderben fBhrt, mnss in Palast und Htttte Terbrtitet werden, 
hh das Volk diese gemeinsame Noth emiilhi lon mnss, so empfinden muss, dasss diese Noth 
zur That zwingt, nicht zur destruktiven, unheilvollen That, sondern snr produktiven, be- 
giOdrasMin That. 

Sollen wir d^ranf Iioffon"^ Wir müssen es, wenn wir nicht verzweifeln, nicht blos an 
der Politik vers weifein, sondern auch an Religion und Kunst, an der Möglichkeit einer 
wahren Koltor versweifeln. Ich ftberbr^be nicbt — denn di« Wahlen sind die Grundlage 
nnseres jetzigen politischen Volkslebens Ist das Fundament schlecht, so droht dem ganzen 
OebAude der Einstan. H&tten wir nicht die Erb<Monarchio aus unseren ür- 
selten kerflbergerettet, nns hätte l&ngst der Tenfel geholt. Abtr der Fnrlft- 
mcntarismus droht uns auch die-irs letzte Erbstück zu entreissen. Es ist ein unveräusser- 
liches Becbt des Königs, sein Volk zu befragen. Kann er diess jetzt? — er kann nur dieses 
Velk wfthlen (d. h. eine unvemfinfUge Frage an das Volk richten) lassen. Kr kann es nur 
fn^CB, welche Partei soll dich und mich, d.is Volk und dcu Herrscher, bevormunden? Volk 
und König bedrückt dieselbe Noth, Volk und König müssen deshalb zur Empfindung dieser 
Hoth gebracht werden. Aus dieser Noth wird die beglückende That hervorgeben. 

Freilich ist für's Krstc i m !i wenig Aussicht, dass das p;anze Volk dieser Nf>t!i sich be- 
wuBst wird. Die „Jetztzeit" tühlt sich selig im Bewu5stsi;m ihrer grossartigen Errnngeu- 
sehaften, wozu ja auch das Wahlrecht, und der ganze Parlamentarismus gehören. Die 
Parteipresse aber, die konservative, wie die liberale, liat sich mit richtigem Instinkt gegen 
das Piebiscit erklärt; denn sie fühlt, dass mit der Herrschaft der Wahlen auch die Herr- 
schaft der Parteien und somit die Parteipresse gestürzt ist. Die Bewegung, welche das 
Piebiscit herbeifftbren wird, kann gar nicht von dieser Presse ausgeben, sie kann gar 
sieht doreh sie unterstützt werden. Aber eine wahrhafte Oenugthuting war es mir, mn 
die Bayreuther Blftttflr diemr lelieiBbtr tar KnMt firnndnu Fnge aichi an» tei Wnge 
gegangen sind. 

Mit der Versicherong roUkonunener Hochachtung bleibe ich, hochverehrter üerri 

ihr gehorsamer 

J. Hoffnani. 
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BeitrSge zur Charakteristik der Zeit 

XXIV. Parlamentarische Heiterkeit und deutscher Ernst. 

Eine Antwort auf den Brief des ^'« i fassers von „Das Pkbiscit aUKorrekti? 

der Wahlen." 

Zu derselben Stunde, als ich Ihnen, sehr geehrter Herr, meinen ersten Hank 
fQr Ihr frcnndliches Schreiben brieflich aussprach, hielt im Preassischou Laad- 
tage der Abgeordnete von Meyer folgende Rede: 

«Ich halte die Wahl-Agitationen fdr kein sonderlich aauberos H«tiflr. 81e sind 
ntir rinn Konsei^ttenz des konstitutionellou Systems. Es fordert von uns sogar ein 
handeln mit Prinzipien. Wir schachern mit Prinzipien herum, um oinen Kotnpro- 
niia, auf deiuscb gesagt, kalbe MaMsregeln in Stande zu bringen. Dicss tin>lon 
wir auf jeder' Soite unserer nmten G^^sotzgebung. Folgerichtig bandeln wir auch 
mit SdmmcD, und d&& wird Wablagitutiou. Wir werfen uns gegenseitig die 
achtntslichatem Dinge vor. Wir (rechte) Ihnen r^oblikaniflcbe Tendenzen, Sie 
uns Reaktion u, s. w. Th\^ sind alles Uebertreibungen auf beiden Seiten. Wir 
glauben ja alle an solcho Diuge selber nicht (Heiterkeit), und ich glaube, dass 
Sie (links) das auch nicht glauben, was Sie uns Yorwerfen. Hsi alledem muss ich 

S(en, der Zustand bei uns ist doch ein sehr befriedigender. In einem sind wir 
ne Waisenknaben gegen Eadand und Amerika. Wir arbeiten mit faulen Ver* 
•prechungen (grosse Heiterkeit), mit amtlichen Drohungen, mit Rier, Sclinn|)$ 
— das kommt alles vor — wir lUgen auch, es kommt uns gar nicht darauf aa. 
(StOrmitehe Heiterkeit.) Die anständigsten Leute lagen bei den Wahlen, 
was sie sonst iii;;bt tbuii. (II o i i c r e i t. i Aber bis zutn .Slitninenkauf sind wir 
noch nicht gekommen. Ich traf auf einer Eeise mit einem englischen Parlaments* 
Diitgliede zasammen. Dieser theilte mtr nun mit, seine Wahl Babe ihm 4000 Pfand 
Sterling gekostet. Ich war darüber erstau. t mi I agte ihm, meine Wahl brnte 
mich auch Geld gekostet, aber etwas weniger, uümlich 7 Mark 50 Pfg." {Q rosse 
Heiterkeit) u. a. t 

Was hier unsere gemeinsame Auffassung des politischen Wesens der Zeit 
wirkungsvoll bestätigt, das sind nicht so sehr die offenherzigen Worte des einzelnen 
Abgeordneten, als vielmehr die unverhohlenen Ausbrüche der Heiterkeit all seiner 
parlamentarischeu Kollegon. So machtlos wir Idealisten in uusern WTiukelu sind, 
diesen gewaltigen zeotraliairten Körperschaften gegenftber, die nna lachender 
Weise mitfertrefeen, — es will ans doeh bedanken, als dflrfiton irtr immer noeh 
etwas mehr von unserem Ernste bei solchen unliebsamen Dingen erhoffen, als 
von ihrem ,,ban.ansischeu" Gelächter; worüber ja auch der Reichskanzler selbst 
ihnen bald daraui eine so nachdrückliche Vorlesung gehalten hat. Jenes Wort: 
„Zo Uanae Jacho ich auch über Sie — aber hier bin ich ernst", womit er 
die verdiente Yoilesong besebloss, Uingt ans irie ein eharakteristischer Znnif 
ans dem einzig sicheren Gebiete der „PcrsOnliclikeit" über die „Masse*' der 
Majoritäten und Minorililteu hinweg, welche die „Gesammtheit" vertritt. 

Es ist aber auch sehr bcacliteuswerth, wann dieee Masse nicht lacht, sondern 
vielmehr einmal so recht würdevollen Ernst bcwaiirt — z. B. Angesichts besonders 
stark imponfrender Entkllllungcn deutscher Wissenscbait. — Dass man einen 
muthigen Gelehrten, der im besten Glanben, snm Heile der Uitmenschen thitig 
sein zu können, sich in ein tödtlich vergiftetes Seuchenboreich hincinbcgiebt, fÄr 
diese moralische Leistung wissenschaftlichen Forscher -Eifers öffentlich und 
ausgiebig belohnt und ehrt — wer wollte dagegen reden und etwa mit dem 
„banaosisehen** Brasto einer Frage dazwischenfallon : wo Lohn und Ehre für diese 
and jene andern grossen moralischen Leistungen snm Heile der Menschheit dann 
und wenn fablieben seien? — Aber die Frage soll uns — einmal in diess 
lachende Haus eingetreten — doch noch gestattet sein: Wo blieb die sonst so 
lockere „Heiterkeit" ^er Zuhörer bei den merkwOrdigeu Mittbeilongen des 
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Prof. Virchow in der Koichstagssitzung vom 13. Mai? Die Wahrhciteu, die 
er da aussprach, wareu doch nicht gcnugcr als die des Abg. v. Moyerl Er bo- 
lebrte die Laien det Parlamentes, daie nan swar noch nicht wisse, ob die Made 
va dem Käse entsteht, oder ob der Käse durch die Made sich bildet, dass man 
aliiT immerhin aiieli noch nicht gelernt hnhe, die Made aus dem Käso m mt- 
fcrucD, — und dass eiuo solche Vorbinduug von Nichtwissen und Nichtkönnen ein 
„grosser Triumph der Wisseuschait^' — solch ein „Nicht viel weiter konunou*' 
ein „grosser Bdiritt Torwirts** sei. Diese nioht im Geriausten belachte, sondern 
lelir ernst and reapektvoU aufgenommene Erklftmng des wissenscbafilichen Fort- 
idritts, der wir hier die Form eines Gleichnisses aas dem täglichen Leben 
gegeben haben, lautete in den eigenen Worten dos trelchrten Abgeordneten also : 

«Ich mus8 aucrkenoen, dass die bosondere Kotilaltong, welche die Beichsregierong 
dem Inatttiit des BeidisgerandheitsaiDte« gegeben, indem sie duraas gewisaermaaasen 

ein bakteriüloj^isches Institut pcmacht hat, sich als eine so ttngnnein frucht- 
bare erwiescu und so anmerordentiiche Fortschritte auf einem so schwierigen Gebiete 
herbcigefQlirt bat, dass gewiss jeder dnr Herren Sfinister selbst darftMr erstaunt 

ßewe^p^ ist. Dt r R'^i' h-triL^ I nt I pi (lin^fr Gelegenheit dem tr- u ligen Gefühl Aus- 
druck zu geben, dass es deutscher Wissenschaft, deutschem Fleiss oad deutscher 
Opfer^higkeit vorbdudten gewesen, aof ein^m Oebietf , weldiea die ganse Welt 

luTfthrt, nVtm ao grossen Schritt vorwärts zu thun; und ich kann i^ic^n, ^ir, die 
deutschen Aerste und Gelehrten vor allen, empfinden es als einen grossox Inumph^ 
dass es einem der nnsrigen (;plungen ist, diesen Sehritt zu nacben. Vom Stand- 
punkt strenas'frr ^wissenschaftlicher ]^orschv7\q iJisst sich vielleicht noch der eine 
oder andere Zweifel erheben, ob wir $c'non so weit sind, wie die Kfigierung an* 
nimmt. Der unmittelbare experimentale Nachweis, dass der BaeSUtt es gerade ist, 
der die Cholera hervorruft, Jiat hi^hrr nicht rrhmcJtt werden JcönTten, loeü die ThierCf 
welche man benutzle, der Cholera meid Zii<j'nifjhci% waren. Ich will aber der Re- 
gierai^ kwnen Torwurf daraus machen, dass sie ein wenig antizipirt, ich will 
sogar an?-:prp(heii. düss ich ihr folge: irh will annehmen, das aUes sei schon ge- 
schehen, ii«iJM ich halte es für sehr v.ahrs cheinüch, dass endlich dieser Nachweis 
Idingen wird." 

„Ich möchte aher auch hervorheben, dass man den "Werth wissenschaftlicher 
Entdeckungen nicht m sehr nach den tmmütelbareii praktisclien Konsequenzen be- 
vrtheilen soll. Auch die Reichsregierunit scheint mir nicht ganz frei von dem 
Gedanken, das» tmt detn Äuffi$tdm eines BadÜtts alles gegd>en ist, was nothioendig 
ist, um die Krankheit zu beseitigen. In dieser Beziehung möchte ich «in warnendes 
Wort aussprechen. Wir sind in vielen Fällen durch die Konstatininfr wiHscn- 
schafUioher Thatsachen predcüsGh nidtt viel weiter gekommen^ Seit, mehr als 
dreinlg Jahrm kennen wir den kMnen Organismus, welcher dem Podtenkent^^lttn 
zu Grunde liegt, uud doch hat sidi in den dreimg Jiüiren nicJU das blindeste 
geändert, in Besug auf die praktischen Maassregeln, loekhe wir gegen die Pocken 
emoränm. Der TnberlrellmeninB ist ein sehr wiebtiges IMng , aber mU Ammihme 
von ein Paar kleinen GcsichtsjuinJclen , die sich v^orMufig i\och nicht rinnwl ah ent- 
scheidend duMmsttdU haJben, sind wir im Augenblick noch nicht viel toeUer in der 
predMhm verwerUmn^, ond so kann man andi eiebt erwarten, den mit einem 
Male eine Revolution eintreten wird beziiglich der Behandlung der Cholera." 

Das ist eine Wahrheit, für die wir danken I — Trotz Bacillus-Entdecknng 
ond Versuchsthieren ohne Talent für Cholera will die „gute Revolution" nicht 
eintreten. Die Käse-Made ist entdeckt j aber ob sie das ist, was man suchte, 
md wo man das sacken soll, was sie wieder bonltigt: ignoramns-ignorabimas. 
Bas ist ja gewiss kein Wnuder, aber anch nichts besonders BewnndemswertbeiL 
Es ist eine Sache, welche wir „zu Hause" recht ernst nehmen werden, dort in 
der parlamentarischen Behaudhing aber mindestens hätten belftcbeln mttssen, nm 
der Wahrheit mit Wahrhaitigkeit zu begegnen. 

Was aber, glauben Sie, hätte nun wohl das Volk gemeint, wenn es etwa 
(ms ja tbatsSehlich nickt stattfinden wotde) dnrch Pleblscit dem kflknen 
Seochonerforscbcr seinen wohlverdienten Lohn gewilhrt hätte? Würde es auf die 
AotoEität eines Virchow hin in ihia aar den „Baoillaa" belohnt, oder neimehr 



Digitized by Google 



270 



nach eigener Enipfinduit^ den moralischen Muth geehrt haben? — Das ist eine 
Fraßo, die erustlich zu doukon pi^ht. Wir kohron damit zurück auf jene Grand- 
frago: „Kanu das ^Voik^ oigou ompfindeu?^^ — und weuu Ja: „kann es 
auck eigen boscliliossou — ohne loiteudo und beleluraiide Autorit&ten? 
— und „wer wdrdea seiiie Aat<iritfttoii seinf** — 

Ilalten wir den Hauptpunkt unserer beidcrseitigeii üebeffeinstiminuiig vor 
Allem rc(-))t fest. Kommt das Volk einmal zum Bewusstsein einer 
U n Ava h r Ii ! ! t , so b od c u tct s ch o n di ess ei non S ieg d er W ah rhe i t. Nur 
fragt sicli uocli: wie nutzt mau diesen äieg auä, um die wiedcrgcwuauoiio 
Wahiiicit meh lebenakrftftig su gestalten, ataatwechtUeb m ftdren und segena- 
reich fortzubilden? Wie also findet ein Volk, das sich nicht mehr dorch eine 
hcitero Unwalirhcit vcrtrotcn lassen uill, eine Form für seinen Willen, sich in 
ontRtor Wahrheit selbst zu vertreten V — Sicheriicii wird es damit überhaupt zu 
KiciitB kommen, wenn ihm nicht in seiner eigenen Socio immer mehr uud melir 
poaitiye Krftfte der Wahrhaftigkeit als die einzig schöpferischen Gewalten erweckt 
und bewvast werden, und wenn nicht die Antoritftten, welche ein noch 
«nbelehrtCB und unsicheres Volk dafür erziehen sollen, selbst die Vertreter solcher 
positiven Kräfte ^ind. Wie man dem Menschen (auch sich selber) 7am moralisrben 
Wandel im Leben diejenigen Motive naheiegeu soll, die ihn nach seinem 
Oliarakter zum Guten bestinimeu, diejenigen aber fernhalten, die ihn zum Unrocbten 
anregen Worden: ao wird ans also AUea daran gelegen sein mOaaen, anch dem 
gesammten Yolke mtkt ond mehr diejenigen Autoritäten in den Fruchtboden seines 
Glaubens fest oinznpflan7en, welche seinem Wandel durcli das nationale und soziale 
Leben zu moralischen Motiven für das Hechte und Gute dienen können. Dicss 
aber werden eben solche Autoritäten sein, welche wirklich jene positiven Kräfte 
der Wahrhaftigkeit persönlich verkörpern, und dadurch regeneratoriadi auf die 
VoDtaaeele einznwiAen yermOgen. 

Die Geschichte von Pronssen z. B. haA vor allem Andern das positivo 
Motiv eines begeisternden Pf\triotismus für ein militSriscb rnhmreichcs, poli- 
tisch klar- und weitsichtiLv s edeles nnd getreues Fürst*, iif:t>schl( cht seinem Volke 
tief iu das GemUth geprägt; und indem Preusseu selbst durch diese seiuo aus- 
zeichnenden peraOnliehen Tagenden an die Spitae der dentachen Stftmme gefangen 
musstc, hat es Dentachland, dem ganien dentsehen Volke, einen unschätzbaren, 
liorhbedeutenden, aus allen Kräften zu wahrenden Vortbeil gebracht. Aber diess 
eine, noch so kraftvolle Motiv, diese eine, noch so gewichtige Autorität, sie 
genügen nicht zum vollen Heile eines Volkes» zur vollen Hellsicht in die Wahr- 
haftigkeit des eigenen WoUena und HSaaeiia. Das giebt dem Volke aar erst nach 
Anaaen hin. In Belation an den „Ydlkem**, die wohlgerflatete Macht einea schönen 
Selbetvcrtrauens ontcr einer ataatlich gesicherten Form, welche ja freilich 
manchem Nichtpreussen etwas zu sehr als Uni-Form pr«cheinen mag, und die mit 
den grossen formeuschaffenden Geistern der deotschf n Kulturgeschichte niobt viel 
gemeinsam hat — auch gar nicht haben kann, weil jene Geister wiederum mit 
der Vacht niehta gemeinaam hatten, die an ihren Zeiten (Iberhaupt dem dent- 
sehen Volke noch ein Fremdes, höchstens die elektrische Anaatraiilang einea 
Fridericianischen Genius bedeutete ! — Aber — diese Geister der deutschen 
Kultur, in deren Wirk en das Deutsche sich zum Rc in-Menschl ichen herrlich 
erweiterte, sie bilden dennoch allzusammen ein ideales Reich, ja, eine ideale 
Macht Sie haben ea anch wenigstens auf Einem Gebiete, zu gleicher Zeit mit 
dem Inaaeron Machtgewinn dea Patriotiamna, an einer groaaen, reinen, edelen Fo rm 
gebracht, welche ihrerseits dentsches Genie, Licht vom deutschen Herzenafener, 
aaastrahit in abe dafür ompfiüigUchen GemflUier, in «Uo mitfttJilenden Nerven dea 
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Volksorganismus. Diese ideale Predigorin der Wfthrh^t in der Wttsfce der Zeit , 
itt — wir wissen es wohl: die Kunst. 

Freilich, der Zei^oist lacht auch hierzu, und wird erst wieder ernst, wenn 
eis Tirchow, Daboii oder Hftckel dM Katheder besteigt Der Zeitgeist wird als- 
bald md ohne jeden Zweilei meinen: die Bildung des Sinnes Ittr Wahrheit in 
der Volksseele sei so recht eigentlich die Sache der Wissenschaft-, und 
..Wissenschaft" heisst ihnon. im grossen Darwinrausche dieses Säculam - Abends 
kurzweg: „N a tu r - Wibsouschaft", — „natürliche Scböpfangsgeschichtc" — „Ent- 
wickeiuugslehre", — auf allen Gebieten des Daseins. Mau sieht aber schon heute 
nach dor Bftmmerstande weniger Jahre, wohin nngefthr man mit solcher nator- 
wissenschaftlichen YoUu-Seelen-BUdnog geräth. Diese Idee tief zu erfassen und 
ihr den im besten Sinne edel anregenden Ausdruck zu geben, dp.zu gehören eben 
geniale Per? ön ! i ch k ei tcn mit vollem, freiem Menscheuathom, mit grossem, 
reinem Blicke aui das Ewige im Endlichen. Wir haben vor Kurzem an dieser 
SteUe AlaiandeiB ? <w Hnmholdt als einer solchen PersönEdikeit gedenken dürfen. 
Wo sind sie heute nnter der grossen Sehaar anserer „Aatorittten**? Dem Volke 
als solchem wird die Wissenschaft Überhaupt nicht zu Eigen als eine ideale Macht, 
in der cthisrhon Bodcutiinc: eines unermü(!lich<'n Strcbcns nach Wahrheit 
am ihrer selbst will, n, soudt rn — wie ja schon bei so Vielen ihrer oigeueu 
JOngcr — nur in ivlickäiciit aui liire praktibcixeu Zwecke und Kesultate. Die that- 
slehliehen Wirkungen dieser Besoltate zum Besten des leibliehen Menschentebens 
sind eine Ehre unseres Zeitalters; aber die Anwendung einer fast jeder Idealität 
haaren wissenschaftlichen Thätigkeit selber als freist ige s Bildungsmittel für die 
Volksseele fördert nur den Utilitarismus und steuert direkt auf den Materialismus 
zu, welcher schon wie das graue Weltmeer au der flachen K&ste unserer Zeit 
sagt, wihrend die ihm entsteigenden geistigen Kehel den Himmel aber uns immer 
dichter TeritOUen. 

Die t hat 8 ft eh liehe Einwixfcnng der modernen Naturwissenschaft ist denn 
auch beroits in oiiier schreckenorregpjulon Verrohung des natürlichen Gofilhles 
(auch t'iüt'8 liiciles ilor NatTir !) , uud zwar nicht nur bei der populär gebildeten 
„grossen Masse der Ignuruiitcu'' (nach Virchow), sondern auch unter den eigent- 
Ikhen Yolfcslehreni nnd Wissensehaftspopularisirem selbst hei jeder Gelegenheit 
anzutreffen. Diese z( igen keine Ahnung davon, dass es fttr eine Menschheit, die 
sich auf ihre Menschlichkeit", gerade Dank ihrer wissenschaftlicheu Fortschritte, 
besonders viel zu Gute thut, vor iUlom doch wohl auch gewisse Ptiichteu uud 
Ehrensache») giebt, ohne deren ernstliche Beobachtung der dabei zn Tage tretende 
sog. „Mensch'* fcHiwiafalls ab wOrdigeu Barger in der Welt der edelsten Er^ 
Mheiiuuigen and Lsistangon idealer Hnmaaität, s. B. also auch in der Welt nnsorer 
■euchenwttrdigsten Snnstwerke, sich heimisch nnd zugehörig fUiIen durfte. Es 
besteht aber ein inniger Zusammerihano^ zwischeni jenen edelen und zarten Bildern 
künstlerischer Menschlichkeit, wie sie uns z. B. ein Don Carlos, eine Johanna 
von Orleans, eine Iphigenie, eine Eugenie, ein Fidelio, eine Pamina oder Agathe 
in Worte nid Ton verkörpert zeigen, und jenen edelen and zarten Empfindungen 
des menschlichen Mitleidens mit den Schmerzen aller beseelten Natnr. Diese 
reicht, meine ich, von dem cholerakraukeu Kulturmenschen, dem eine aufopfernngs- 
frc-nclige Staatskommissiou durch den Bacillus gern zu Hilfe käme, bis zu dem, 
die Cholera- Annahme verweigerndem Versuchsthiere, welchem die hilfreiche Wissen- 
schaft den Bacillus einzuimpfen sieh hemttht. Wenn man aber diese leidig- 
aiUeidIgen Yertnehe dnrch Festmahle mit hnmoristischen Ckwlngen des Torfolgten 
Bacillus feiert, so vermag ich darin eben nicht jene intime Bezidinng zwischen 
Kinst and Mitlcidai ao oikeiiMii, welohe das Chanücteristisciie einer lobeiisvoUen 
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humanen Kultnr sein würde. Viclmohr ranss ich dabei wieder an Jones in Borlin 
peplanto ,,Asyl für kranke und alte Thiere" mich criunom, und hei dieser Gelegen- 
heit auch Ihnen, als neuen Beweis für das, was die Fresse des „Winkels", und 
dio Presse des ,,We]tinarkte6** Uber denselben Gegenstand ftniaert, einen kanen 
Anfsate nnseres Mitarbeiters, Dr. Heinrich von Stein, ans der Nr. 6 der 
Zeitschrift ,.T)or Thier- und Menaclienfrennd** voUttbidig aitiren. H. T. Stein 

schreibt über diesen 1'lan: 

„Während dem kaltsinnigen Theoretiker es nie gelingt, ein Stück voller, war- 
mer Wirklichkeit aus seinen Theorien an&abauen, so erweist sich dagegen oiu 
Vorschlag, di^r ^<'.< «Icr rrchtcn Gesinnung hervorgeht, als praktisch reich und 
fruchtbar. Man tritt ietzt lür die Errichtung von As)len für Thiere eiu. Ilicrboi 
ist zunächst onr an eine Ersetxnng des barbarischen Instituts der Abdeckerei ge- 
dacht. Aber stellen wir uns vor. wozu unmittelbar eine solche Aufnahme und 
Pflege herrenloser und kranker Thiere führen würde. Das Thier und seine Krank- 
heiten würden genauer beobachtet werden; man würde, neben manigfacher gänz- 
licher DiversitÄt tbierischer und menschlicher Leiden, doch auch die analogen 
StAmngen kennen lernen. Im redTIcbon Bentflbsn im Heilung (lenThieres würden 
Erfahrungen gewonnen werden, welche auch der Behuncriiii,;^' dc^ l eidenden Men- 
schen SU gute kommen würden; zwar nicht in Beziehung auf Araneikunde (na«h 
Qrysanowwi), wohl aber in Beziehung anf Heükonde flberbanpt, insbesondere 
Chirurgie. Kurz, in einem sorpfiUig geleiteten Thier-Asyle würden dorch Roub- 
achtuneen die Viviseküons-Praktiken ersetzt werden, genau fai dem Umfange, als 
wirklirbe Analogie swischen den betreffenden tUeriichen nnd dem nenscilieiien 
Organismus besteht. So wi\ro die Errichtung eines Thier-Asyls eine vortreffliche 
pr^tiäche Beihilfe zur gänzlichen Verdrängung der Vivisektion. - Der Sic^ muaa 
freilich vor allem im Ideellen Bereiche, im Bereich der Gesinnang gewonnen 
werden. Das erwachte sittliche Qcfühl mn-" für A^]^-ehre^tnnf» der ^Wissenschaft" 
unmöglich machen. „Die btumroe Hilflosigkeit des Thieres ist ein Brief der Natur 
an den Grosssinn des Menschen." (S. .SO, der aogef. Schrifiu) «Unser Begriff von 
Menschenwürde sei dahin gcfasst, dass diese genau erst auf dem Punkte sich 
dokumentire, wo der Mensch vom Tbiero sich durch das Mitleid auch mit dem 
Thiere zn unterscheiden ▼ermag." (Wagner.) 
Dom gegenüber stelle ich hier nur einen Satz aus einer hohnvoHcn Ab- 
sprechnng Ober dasselbe Projekt, welche so recht eiu Welt-Organ des modem- 
liberalei), durch uuäcru Parlamentarismus nur staatsrechtlich charakterisirten Zeit- 
geistes gebracht hat: die Kölner Zeitung: 

„Als wir diesen Aufruf lasen, machte nns derselbe innftekat 
einen überwältigend komi gehen Eindmck!*^ — 

Was wflro dem noch hiuznztifügen ? „Allgemeine Heiterkeit ist meines Lebens 
Regel!" Im Parlament wie im Journal 1 Das wäre dann wohl eine rechte wohl- 
tbätige Folge der naturwissenschaftlichen Yolksseolonbildang Der ganze „Schooes 
Abrahams** ist dem glflckUchen Optimisten dieser Male aailsethaii. In keinem 
Falle aber scheint hierdurch für die eigentliche Yolks-lloral etwas beeonden 
Heilsames geleistet zu sein. Dieser arme Lazarus unserer entgötterten Zeit bleibt 
dem Mitleiden der Hnnde allein überlassen, denen hingegen das Mitleiden jener 
„Schoosskinder Abrahams" selber grausam versagt wird. Auch dürfte eine solclie 
Moralisirnug alles Ernstes kaum möglich sein \ denn eben der rastlose, in keinem 
Moment befriedigte, in keiner erhabenen Idee ansmbende wissenschaftliche Fort- 
schritt unserer Tage mag wohl dem lörschenden Gelehrten selbst noch mitunter 
als ..ideales" Moment seiner gesammten Thätigkeit freiten; dem Volke aber, dns 
nicht mitthätig, nur von Moment zu Moment uehi ii drr wissenschaftlichen T rmmph- 
bahn journalistisch mit fortgerissen wird, und das immerlort dun Boden jcdca 
„neuen Glanbens" untw sich wieder wuiken fühlt, dem kann er jene Buhe nnd 
Besonnenheit niemals verschaffen, welche dock die erste Bedinga&g sind tOr 
grosse, wahrhaftige, moralische Entschliossungon, ~- Entschliessungen , die nicht 
nnr Revolntionen, sondern heilsame Regenerationen bedeoten sollen, £«1- 
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NbUeHimfen des Yolices s« teinoni eigcvon Woble, unter dem Segen eieherer 
wd würdiger ethischer Hotfre, in der Qe8t«H der vorlooehteudeD end leitendett 

utioualeu Autoritäten. 

Allerdings giobt os ncn ii eine Wissi nscliiift , welche im Gegentheilo gänzlich 
uu[K)rsönIicb , aber auck gäuzlich immateriell, die /.wcifoUose Wahrheit als 
ioldie selbst wa faftbea und sn geben prAtendirt: das ist die U »thematik. Sie 
ttt es aber auch, von der Schopenhsnor witzig sagt : in dieser sehlage sich der 
menschlich«' Kopf mit seiucii eigenen Vorstolliin^'sfonnen herum , und gloiclie 
dabei der Katze, die mit ihrem eigenen Schwänze spielt. „Was hilft es mir, 
noch 80 gewiss und zuverlässig ofcwas zu wissen, daran mir gar iiiclits gelegen 
iitf** — So wird and) wohl die leine WisseHcliaft der Mathomalik der Tolkn- 
•ede nieht zar rechten Bildung des lebendigen Wahrheits* Sinnes vertaelfettl 
^The free of knowleige i» not (hat of life,*' (Byron.) — Kehren wir also, nach 
allem Abschweifen \\\ das ../u nahe liegende Bekannte", nnn zn don idealen 
Mächten des Lobi ns /nrück Diese aber, glaube ich, tmiieu wir eben dort, 
wohin meine Besprechung ihrer Schrift hinausführte : in den erhabenen Gestalten 
m Religion und Knnst Das sind die positiven Krftfte der Wabihaftigkoit, 
deren die Vdksseele bedarf, nm in der Koth, und Uber die Noth hinaas, ihr 
eigenes Wesen zu verstehen, mul danaili auch empfinden zn lernen, welches 
Wollen ihm ein Mflssen — nicht nur eine ,,zwangvolle Plago — M&h' obuo 
Zweck" sei. — 

UuiTe heute noch bestehend«! ReUgionsTertretersehaiten mfon allerdinga 
mr dann noch einen lebenskriftigen Eindruck hervor, wenn sie, aar Erheiterung 

der Parlamente, in deutscher Ernsthaftigkeit mit dem sozialen Leben des Volkes 
Tinmittelbar in Berührung tretoii Doch ist dioss nur oben erst ein ferner An- 
i'aog von Unten auf, um vielleiciit einmal zu einem neuen, wirksamen Leben der 
Religion im Volke zu fuhren. Jcdeufalls fehlt dieaer Berührung und ihrer 
nächsten Wiricnng noch die edele, ja, heilige Form, welche der Telfcsseeie die 
Religion wieder zum würdigen Gegenstande ihrer gläubigen Verehrung werden 
lassen könnte. Der heiligende Idealismus des religiösen Glaubeus vermag aber 
wohl auch In ute noch gefördert zu worden durch würdevoll« Ausbildung seines 
NiU:h6tverwaudten : dos künstlerischen Idealismus. £s war moralisch schön, 
sber in Hinsi^t auf die ethische Bedeutung der Kunst mfehlt, dasa am Sarge 
dsB totsten mimischen Schülers CkMthe^s der Wi«ier Oberidrchenratii neulich 
das freimüthige Wort aussprach: „Dio Natürlichkeit auf dem Theater leistet 
Vorschub der Wahrlieit in der Kirche, ilfi- Frcilieit in der Religion." Es «teckt 
etwas von der ,, natürlichen P^ntwickeluiigsgesLliiehic" unseres physiologischen Zeit- 
geistes darin. Ehen aiuht die „Natürlichkeit" — der Idealismus ist das gc- 
mehisame Band swischen Kunst und Religion. Durch den kfinstlerischen Idealisnu» 
werden einer materialistisch verkommenen, im naturalistischen Wahne befisngenen 
Welt die Ahnangcn des Uebersinnlichen und rnendlichen , anstatt in der 
mathematischen Formel , im lebendigen Bilde wieder nahe gebracht. Bioso Welt 
kann nun zum Mindosten wieder vuu dem Idealen träumen lernen*. 

Unaeve moderne Kunst hegt im Allgemeinen solche innerlich religidse Macht 
des Idealismus freilich auch nur noch sum allergeringsten Maaase. Da wird 
gespielt und gemalt in endloser Fülle, sum eitelen Schmuck und Vergnügen der 
Welt, wie sie oben ist. Man soll sich darin doch ab und zu auch einmal bo- 
sönders behaglich fflhlen, und das soll dann für IdealiBmas gelten Der ,,Kunst- 
freaud'' setzt sich in seine theuere Loge des „Deutschuu Theaters" und der 
„Hksen** führt seine Gtate durch seine kostspicligo „PrivatgaUerie.** Tor Allem 
auM leider die sehOne Kunst der Ifalerei heutxatage herhalten, mit: mOgUebatem 
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Roalismns Km /um Tni|)rpcsiüualismiis, die Koniiklie der „Idcalisirang^^ des Lehons 
HufüuspieJcu. 8ie ix'dciitct für dt'ii üsthctisiroiuicn /oit tjpist in der tno ii riK n 
Kuust etwa Das, was die Tiiysiolugic iu der luoderut-u \\\u»seuschaft ist: Aücä ui 
Allem 1 Damit ienkt fnan aber keine „schöpferiaelien Gewalten** in die Volka- 
seele, vodnreh von Innen hör im Sinno der Wahrheit bestimmend gewirkt werden 
könnte auch auf politisclie und sozialo Bildungen der Zeit — Doch wir wollen 
uns darüber trösten. Deuu absnits von aller Wissenspopnlarisiraug und Schön- 
färberei dos Zeitgeistes haben wir eme solche ,,Autorität" gefunden , welche uns 
Belbat zum LebenamotiTe geworden ist: jenen Einen Meister deutsdier Kanst, der 
vna Hand in Hand mit einem Meiater dentaehen Denkena aneh bia an die Fforte 
der Religion führte: dort, wo der Denker träumend stillo stand, der KQnsÜer 
aber den T\ic?e! fort'^fho!) nn ! nns hineinschauen Hess, wie einst die unsterblichen 
Meister (K s Tiiiscls, auf dab iieilige Symbol d''s Glaubens selbst Heut wirkte das 
Wuuder diu duutüchu Musik. Aus ihroui idealcu lUiicho hervor kam uns einzig 
und allein in dieaer Zeit die PeraOnliehkeit — die Bphire — das Werk 
der höchsten poaitiven Kraft nationaler Wahriiaftigkelt von rain^menacblidi nnivei^ 
aaler Bedeutung. 

Wenn eine Kunst die lebendige "Wahrheit ihres erhabenen Bildes mit einer 
Bolchen geistigen Urgewalt zum Aus- und Eindrucke bringt, wie die Kunst 
Wagnez^a, so darf man sie wohl getrost in einer Zeit, wie es die unsere ist, als 
die aicherale Leiterini ala die erfolgreichste Bildnerin dea Wahrheit -^nea Ar 
die Seele dea Volkea eradtten. Nur auf diesem idealen Grunde der Wahrhaftigkeit 
ward auch sogar ein „Theater", ein „Journal" möglich, und wird vielleicht noch 
manches Andere möglich werdeu, welches — anders sein soll und kann, 
als was sonst die Unwahrhaftigkeit der Zeit hervorgebracht hat und einzig gelten 
lassen mag. Sie hat ihre «igenen Aotoritftten, welche den Nöthen des Volkes 
niolit in helftn wissen. Unaere Aufgabe ist es, die ideale Autorität, wolehe 
uns erschienen ist, zu einem moralischen Motive fflr das Volksgefflhl werdeu 
lassen. Auch im kleinsten Kreise beginnend , hoffon wir doch in langen Zeiten 
sich treu vererbender Arbeit an Etwas zu wirken, was der nationale Patriotismus, 
dieses unser aneh nnr schwer gewonnenes, bisher schönstes autoritatives 6e- 
sammtgnt, allein noch nicht erwirken konnte. In erfreulicherer, in deataeherer 
Weise, wie es eine, die Begiening majorisirende Yolksvertretung nach lieotigcm 
knTi«?titutionellen Muster vermag, dtlrftf wolil jener positive Idealismus, welcher 
das deutsche GcmOth „zum Hein - Mensi blü hen" erweitert", auch einer hohen 
Autorit&t deutschen Farsteuthums , der Monarchie, innig hilfreich zur Seite 
treten: mit der freien Kraft dea deutschen Genius, welcher dem poliiiachen 
Reiche realer Macht den idealen Inhalt einer religiOs-künstlerisehen Seele -ver- 
leiht — 

Knn; ist «las Leben einer Mitwelt, aber die Nachwelt wird ihre Arbeit 
brauchen. Da ist es denn nun gewiss ein hoffnungsvolles Beispiel für die 
Möglichkeit einer Verbindung der idealen Bildungsmacht mit der Realitftt der 
sosialen NOthe des Yolkea, und seines politischen Bingens nach Wahrheit und 
Besiegung der LOge: wenn ein ftlr diesen Sieg eintretender Politiker selbst 
sich zugleich als Wagnerianer bekennt, und seine scharfblifkendo Kritik der 
ZeitpoHtik - der ,,gowahlteu G(>sellschaft'' unserer Volksvertretungen — durch 
die im besten Sinne gewählte Gesellschaft von AussprUcheu unseres Meisters nicht 
nur siert, sondern geradeswegs in die Sphäre dea Idealismus sn versetsen weisa. 
Biese eine Erfahrung aus Ihrem voraa^jesandten Briefe, sehr geehrter Henr, glebt 
uns wieder einmal auf die alte Frage: „wollen wir holten?*^ die Antwort einen 
nscliönen Jal** ^ 
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Edele MOgKebkeiten sind mehr werkh als fovie WirUlelikeiteii. Du iit dm 
Glftnk des Itloalisnms, dass or steh ?oa den Letrteren mbtg abwenden daif, am 

paoz und fni mit den Erstoren arbeiten zu können, ohne dabei die, jenen 
Wirlciichkoitea entquollenen Leiden seinor Mitinorr < lipii rn vfrpcsscn, für deren 
SUlloQg er violmohr eben jene Möglichkeiten hei svuwr Arbeit mit vollem dent- 
when Ernste in das Aug© fassfc. Für solche Arbeit auch nur das Geringste bei- 
getragen an haben - soviel etwa, dass es das Geliebter der Staatsadtohaten nnd 
ViTisektionsdohtoren dieser Tage erregen mag — das soll nns mit der frrudi^'on 
Genngthuung erfüllen: der deutsche Meistor hat dem deutschon Volke 
nicht ganz umsonst pelrht! — Diese Arbeit ist es, die auch uns verbindet, 
und don Scgou darüber spricht der religiöse Geist der Wahrheit in dem gemein- 
nm verehrten lebenden Bilde nnserer c«4iabenen Kanst -~ 

In diesem Geiste grflset Sie voller Hoehaebtnng Ihr ergebenster 
Bayronth, 22. Blai 1884. Ijuis hinl FTeiherr Ten Wobogen. 



Litteratiir. 

EMteHc Ituddhisni, hy A. 1'. Siiiuftt. 2. editioii, Loudnn, iiubiier & Co *) 

Ein Iluch , „sensationell", wie es die i.iüeraturzeitungon etwa be/oichnen 
irürdon, wenn sio es berücksichtigen wollten, bedeutend gewiss für uns, — ein 
Buch I das nicht nnr fllr gelehrte Kreise gedacht nnd geschrieben ist, sondern 
verdient, von jedem gebildeten Menschen gelesen, wenn nicht stndirt zn werden; 
einzig in seiner Art unter den neueren Werken des nunmnismus, thells wegen 
der, dem behandelten Gegenstände innewohnenden, tiefen Bedeutung für das 
Menschengeschlecht, theils um des neuen und deuuoch urewigen Stoffes willen, 
der in der lichtvollen Anordnung des Herrn Siuuctt nirgends die Fassungskraft 
des denkenden nnd liebevollen Lesers ftberstcigt. Das höchste Interesse erregt 
das Buch eben deshalb, weil es gänzlich dem Wohle des menschlichen Geschlechts 
gewidmet wnr«1. » inrr Arn: iet,'enlieit, die Jod«rmaan naho geht, zn welcher Welt> 
anachauung er auch hinneigen möge. 

£ho ich aber zu einiger Besprechung des Buches Obeifehe*^ (denn seinen 
vollen Gehalt darsnthnn, scheint mir nnmöglich) möchte ich kurz berichten, wie 
Mr. Sinnott dasn gekommen ist, das so eigonthamliche Work sn schreiben. Hr. 
Sinnett erhebt keinen Anspruch darauf, ein eigcnüicher Sanskritgelchrtor zu sein; 
der Verfasser wnr rhofredaktenr einer der erston Z<'itnngen in Ostindien. Er 
verdankt die i)liiloöupliischen Lehren, welche er in seinem Buche darbietet, weniger 
der eignen Forschung, als violniehr uiuum gründlichen langen Unterricht von 
indiaehen Philosophen. Nicht Philosophen nach unseren besebrftakten Begriffen, 
nein, wirklichen Ldirem der Weltwoisheit. Diese Lehrer crtheilten ihren UntOT« 
rieht mit der ausgesprochenen Absiclit, dass Mr. Sinnett einst ihre Lehre vor- 
öffentlicheu sollte. Wer orientalische Verhältnisse kennt, wird ermessen, wie 
lauge OB gewährt haben mag, bis der Schüler ein solches Vertraoea erwarb. 
Weit andeit als bd nns ist die orientalische Art nnd Weise henurnnbUden; den 
griechischen Schulen wohl fthnlich nnd dennoch davon abweichend. Dem Studenten 
werden einige philosophische Motive gegeben; jedoch muss er dann die Erklärung 
ond den Beweis selbst finden, und mnss, ist er damit anf dem rechten Wege, 

*) fiin« dsnts^ Vebersstsnug wird in slnigsn Mcnsten snchsinen. 
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sein System weiter aufbaueu. Der Lchror lüitot ihn bot Irrangeil nur aaf dio 
rechten rfade zurück. Dioss ist drr Gruiul, weshalb stnMip znsammoBhangonde 
philosophische Systoino nach unscnn Siniu' in Indien nicht oxistiron 

Am nördUcbcu Abhango des liimalaya, iu Tibot, wohiit seit viclon Jahr- 
bundwtea eine gefcUoiMiie BrOderg6aieiiHlfi; itoe ICitfj^iedar dad Aaketoii, die 
sieb, nach der Kfttionalitftt nichto fragend, ane Edlen der gaiseii Welt erfflntieiä. 
Es klingt wie ein Märebon «nd ilt doch die voltete Wirklichkeit ^^ur wor von 
der f^'lüfiendstcn Lifbc zur reiiion Menschheit, zur reinsten Natur erfüllt und 
durchdruDgou ßicli erweist, gclanpt zu ihnen und ihrem NVissiu. Die Liehe mwss 
eben allmächtig sein, sie pidss Allee zur Seite setzen lasscu können, was wir iu 
der Zeit, also gogenivftrt^, «naer Eigen awnen. Btne derarUge liebe wird im 
l^ewusstsein ihrer Freiheit absolute Hemn Aber das Fleiseb, sio erwockt dm 
Willen, den Geist, der Alles regiert; ,,nnr der Freie kann wahrhaft liehen.** 
Jene Tibetaner Brtldor, in Indien heutig Mahaltnas genannt, sind vollkommen 
„frei" im edelsten Sinne; sie sind damit auch jederzeit Herr Aber ihre Thatcu, 
wie filier ibre Gedanken. So wird ob ibnen goradean nnmftglich, einen andern 
Wnnaeb erateben xn lassen, als den« der mit dem Woble der Henschboit ao" 
sammenfällt Die Mahatmas, welchen die Philosophio der Brahmancn seit Jabr- 
taosendcn bekannt ist, haben nun dio Zeit ftfr jr^kommen erachtet, in welcher 
dem Volke ein kleiner Th(Ml der bis dahin streng geheim g(»haltcnfn Weisheits- 
lehre mitzutiiuilt-u sui^ uud Maiiatmas sind nieisteus die Lehrer des Mr. biuuett 
gewesen. 

Dieser hat mit grosser Fähigkeit nnd ausserordentlicher Wissenscbaft die 

einzelnen Ideen der Mahnfmn'^ 7ii«nTnmcnge6telIt und hat ihnen möglichst Form 
und System gegeben. Denn nicht zusammenhangend ward ihm die Lehre zu ThcU| 
sondern vereinzelt und Öfter sogar zur bchiiriung seiuer Fähigkeiten sich rccbt 
widersprodiead. Es bednifte seiner ganzen dargotbanen Aasdauer i indcss betont 
der Verjtoer docb nocb, dass sein Bocb kein vollstftndigea, in sieb abgescblossraes 
Ganses bilden wolle, worin jeder einzelne Punkt wcittftllfig bewiesen werde. — 
Aber wer das Werk mit liebevollem Interesse liest — nnd wer wird diess nicht, 
einmal angefangen, thun — dem wird es daraus klar werden, dass in seiner Lehre 
eine Tiefe, Grösse uud Hoheit liegt, welche woiil angedeutet dargegeben, nur auf 
200 Seiten nicbt nocb orlintert werden kann. 

Der Titel „Enoteric Jiuddhigm" besagt hiulituglich, dasa das Bncb sich nicbt 
den vielen und ult verdien8t\ ollen Arheifen llher Huddliisnins zngc?ellt. Diese 
beschäftigen sich nur mit der exoteristiien Lelm (der äusserlichen für Uuoin- 
geweihte). Danach mochte dann z. B. Herr Johannes Scherr zuversichtlich nnd 
wOrtlicb schreiben: 

„Die MArchrastiiiunung, aus dem indischen Religioasprinzip erwachsen, aus 

einem P.uitlipistnns, wricher den Uiitpr!^rhicd zwischen Besepltem uiul t^nlic-«L'( It. ni, 
zwischen Mensth, Thier und rflaiiz»' lAutlioht. Iieherrscht alles, einem Pantbeisumt«, 
der in seiner leuton Kon^cquonz die ^V(>lt iihorhanpt als einen Schein amiebl, 
zn welchem sich iiuseiiiiimiorziii';dtrn tlic uottliclit- Uikral'i nur durch Bothonmg 
vermocht wiirtie, indem üich in ihr der mythisch ah Weltwuiter Miga vorgCäVelUc 
Zougungstrirl) regte Von der Maja berückend umgaukclt. entMtete sich 'das 
Prahm znr Welt; nPein hiermit vrrcüiuHjjte sich die göttliche Frsnbstanz an sich 
ssclh&t, folglich exislirt die Welt nur unrechtmässig, folglich existirt sie eigentlich 
gar nicht: sie ist nur ein Traumbild, ein Phantom. Nachdem sich die indische 
Weltanschauung zu dieser Abstraktion hinnufgegipfelt , war sie im oigiMitlichen 
Sinne Weltschmor/ Den "Weltsrhein, den Weltschmerz mälig zu vernichten, ist 
die Aufgabe der Askese. Aber mit dieser Forderung der EntwiltHehuDg, Ent« 
menschung tritt der liiebetrieb, die Zeii|;nngslust in Konflikt und so schwankt 
indbche Bcwusstsetn und letnc Ausprägung unahLlssig zwischen WoUustututuel und 
Bnsiqnal eta»* 
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Der eaoteriBche Buddhimnift und die esoterittsho Lehre dar Brabnumeii 

mi identisch , bemerkt Mr. Sinnett, und belehrt uns wHter, dass die exoterischo 
buddhistische Lehre von der Anfli<>l>nng aller fleischlichen Begierden und Wünsche, 
um vou Alter, Armuth und Krankheit erlöst zu werden, zu dem Zustand in 
Nirwana ftthre. Nirwana sei jedoch keineswegs das Nichts, die Vernichtung, 
Wim ÜB noiere GeMurten gemaclit, viehnehlr das hOehsto, bewnstte geistige Leben, 
befreit von aller Materia Fflr den gewöhnlichen Menschen ist nach der lüdiatmas- 
leJire das Wiedergeboren worden eine Nothwentli^keft, weil (liinh dcTi Willen sum 
Leben die Seele nach dem Tode wialcr zur Materie angozogcii wird, und somit 
kein rein geistiges Leben weiter führen kauu. Die esoterische Lehre, wie 
lifl das Badl des Mr. Sinnett bringt, enthAlt nahesii die Dtnrin'sehe Evohitions- 
tbeorie, nnr deas sievor dem Mineral periodiacli beginnt und den Menschen sich 
onendlich weiter entwickeln lässt. Als Erstes ist das Grundprinzip: dass der 
Geist sich mit der Materio verbindet. Diese Verbindung, dieses Ihirchdritn^/pn 
der Materie ist die Erschattuug. Aber sie ist kemo gleich fertige, wie etwa die 
jQdisch-christliche, sondern eine langsame Entwickelung aus den ersten Bewegungen 
dar kleinsten Stofitbeilchen (Motticule) in bestimmter Biclrtang bis sam Mmeral. 
(Wie es ganz Ähnlich Leibnitz in seiner Monadonlehre entwickelt.) Aus dem 
Mineral entwickelt sich dann allniülilich flie Pflanze; von dieser geht die Ent- 
wickelung aufwärts bis zum Thier, und von da ans bis zum Menschen, liiese 
Wandlung geschieht in sieben Perioden über sieben Planeten hin, so dass der 
Ibttseli Sick in der siebenten Periode bildet 

Der ÜMiBck ist nun fertig, d. h. die Umrisse seines Kdrpers sind bestimmt, 
seine Form und Gestalt mit den Aulagen und Organen, um sich als „Mensch** 
bis zur Höhe entwickeln zu können. Dies« geschieht in 7 weiteren Perioden. — 
Aualog diesen 7 Perioden besteht der Mensch aus 7 „Prinzipien" (gleichsam 
„Quellen" — „Eigenschaften"), von denen je eines in einer Periode entwickelt 
«inL 

1 . Prtnzip genannt Rmpa d. i. der „Körper**, den wir sehen. 

2. „ l'rrirfi oder Sita d. i. die ,,Lebe!?=;kraf>". 

3. „ .Linijis Skarirn d. i. der ,,astralische Körper**. 

4. „ „ Katua Hupa d. i. die „auiuialische Seele". 
6* „ MmM d. i. die „mensioiittebe Sed6^. 

6. „ n Budiki d. i. die „geistige Seele**. 

7. „ ,, Atma d. i. „Geist". 

Fertig mit dem Körper, den er aus der siebeuten oben erwähnten Periode ge- 
vonoen, bildet er in der I. nenen Periode das 2. Prinzip aus: „die Lebens-Bewegungs- 
Ikiebkiuft**. Mit diesen beiden Eigenschaften kommt er In die IL Periode und 
sitwiekeh das 8. Prinsip den „astraliachen Körper**. Als einen sokhen denke 
■sn lieh ein „Etwas — Nichts**, „Umrisse**, „flehatten", wie bei Geisterersckeiteongen. 
— Mr. Siunett sagt: Schniten, machtlos ans sich selb'^f ?m denken, weshalb Rot? 
..Medien" unbefShigt sind Zufriedenstellende?! zu leisten. In der III. Penode 
uutfesselt und entwickelt sich uuu diu „auimaiische Seele", — das 4. Prinzip. 
Der HeBSob tritt also in die IV. Periode — In der Hftte denelbeii sollen wir 
jsM'slehaii — mit ausgebildeter animsliaelior Seele d. h. als fertiges Thier nnd 
gewinnt erst in dieser IV. Periode die „menschliche Seele*', das 5. Prinzi]). Das 
Menschengeschlecht — bestehend aus einer unendlichen Anzahl Ton „MunaJi", 
d. i. individualisirto Zellen des Geistes (nennen wir es ,,Seelünzellen'* oder kurz- 
weg „Seele"), die sich durch immer von neuem Geboren- Werden entwickeln, d. h, 
Siek immer mehr indiridnaDsiren ^ gebt von Planet sn Planet, ans einer Periode 
in die andere zn gleicher Zeit Doch wAhrend jeder Periode- tbeilen sieh dieB6 
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,^onadK" in Raccn; die gleichartigen, wenn auch in sich seihst unendlich ver- 
schiedeu, bilden eine liace. Sehr iuterossant ist die Anschauung Uber das Ver- 
hältuisii der uub bokauutou Vülkcr zu einander und der Uebergang der cinzelun 
Monade von einer niedrigen zu caner hoher entwickelten Beieo. In der Hitto 
der V. Periode, worin wir also mit entwickelter mentcUieher Seele eintreten, 
erfolgt dio Kalschciduug, ob die individaaliairten Monads zu höherer geistiger Ent- 
wiekeluug gelangen und fortscbnuton , oder uicht. Krweist das Individuum sich 
zü Höherem nicht befähigt, dauu iusl es sich in seine Urbestaudtheile auf, es 
vergebt. — Der Habatna IftchoH Aber die Idee, Alnfzig Jahre sollten einen 
bestimmenden EinfluBs ittr die Ewigkeit haben. — Nach der Ansicht dieser Lehrer 
werden wir noch viele tausend Mal geboren. Wir stehen in der Mitte der IV. 
Tariode als unniümligo Kinder, nach Milliarden von Jahren in der Mitte der 
y. Periode konuut erst die Eutsclieidung. Ist die Monade in der V. Periode 
zu weiterer Entwickelnng befähigt, dann bildet sie das 6. Prinzip „die geistige 
Seele** ang. In der YI. Periode wird die Seele vollkommen geistiff a&d gewinnt 
damit das 7. I^inaip, am geistig>rein zu existiren. 

So bekannt nun auch iVu^svt gigantische Evolutions-Philosophie ist (<lenn die 
Priester in dem Tempel des Jupiter Ammou liatteu sie schon, und in deu spätem 
verschiedoueii Schulen unter ^Uexander <lem Grossen war sie hochaugesehen), bei 
Hr. Sitinett erMheint sie in einem neuen, andern lichte-, und keehintereiBaat 
dadurch, um darnach aa hemesaen, wie Vielerlei die KirchenvAter, Nea-Platoniker 
und ältere Philosophen zu ihren Zwecken ausgeuQtzt und verkehrt haben. >fit 
der ihnen eigenen Naivetät bei aller Gelehrsamkeit versicherten die Mahatinns 
häufig Mr. Siuuott , dass es dem jetzigen Menschen geradezu unmöglich sei , sich 
nur den Seelenzustand nach unserm jetzigen Leben zu denken, ß^cülich hat 
dieea in Enghind viel Btanb aufgewirbelt Allein Mr. Sinnett will sicherlich keinem 
Menschen das individuelle Denken bestreiten, wie er sich seinen Zustand nach 
dem Tode ausmalt. Das einzelne Leben wird bei den Mahatmas als unendlich 
kleiner Theil des Gan/eu angesehen; und, wie aus den verschiedenen Prin/ijjien 
schon hervorgeht, trennt sich das Geistige bei dem physischen Tode. Die Selig- 
keit nach nnserm jetzigen Abscheiden beeteht darin, dass die wfthrend des Lebens 
gesammelton geistigen Krftfte sich, von der Materie getrennt, meiner Freude, 
ungestörtem Genüsse hingeben. Je grdsser die geistige Kraft, desto länger dieser 
Zustand, derachan genannt Aber nicht etwa dauert diess decachan ewig, es gieht 
sich aus, und die Geisteszelle wird neu-geboren. Jetzt haben auch die materiellen 
Eigenschaftcu wieder Wirkungssphäre, und der Mensch macht in dem neuen 
Erdenlehea haaptaftchlich Das durch, wat er in einem vetfiagenen aelhat bewirkte. 
„Die Natur Iftsst sich nicht betragen*', ist Lehre der ütohatmas. Es giebt iBr 
sie keinen persönlichen Gott, der dem reuigen Sünder vergiobt; die gute Wirkung 
muss gute That hervorbringen ; die bdsc, böse. Bus (teschick, welches der Mensch 
durch sein früheres I^beu in dem Neulcben mitbringt, heisst Karma. Es ist, 
wenn leh mich lo «uidrflcken darf, die Bilana aller der Krtfte, die der Maaieh 
in die Welt aetxte. Kichts geht in der Natur verloren, doch ventaht ea lieh, 
dass zwei entgegengesetzte Kräfte von gleicher Stärke sich anfheben au neuer 
Kraft. Die Philosoi)hie der Mahatmas erklärt (üe sich häuiig widor^prechenden 
Ansichten von Fatalisninä und vollkommen freiem Willen. Vollkommen irei ist 
nur der, der lediglich als Tboii vom Ganzen fttr das Ganze mit der Natur arbeitet: 
eben der Mahatma. Unser niefaatea Ziel iat diese vollkommene Fkeiheit auin« 
bilden, and uns dazu lu verhelfen, ist dealUhatmas Dasein. Soweit jeder Menick 
seinen freien Willen augebildet hat, so weit iat er im Stande sein eigenei 
Geachick au leiUten« 
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Da die Mahatmas keinen persönliehen, noch unpersönlichen Gott aBerkennen, 

nosste der Farahrahma bei Mr. Sinnctt von der Engliseben philosophischen nnd 
theologiscbcu Kritik liart aiiKofasst werden. Parahrahma ist aber streng geuoni- 
ineu doch nur das Gesammt - All , es ist Geist mit der Materie vereint. Dem 
Mahatma ist anch ein Gedanke nicht Geiatt sondern Materie, da er ver- 
aitfeelrt Gehirn entstanden ist; folglich ist Alles, wovon wir uns einen Begriff 
machen , mehr oder weniger Materie. Der r("ine Geist ist kein Begriff. Die 
Seele wird uach durchwandeltem Deoachan mir n\ einem solchen Körper gezogen, 
bei dem die Anlagen vorhanden sind, die Wirkungen, weiche das Karma mit sich 
bringt, zar Tbat werden xn lassen. £benBO können die Eigenschaften nnd Ankgcu 
SB einem Philosophen nar von einem Körper angezogen werden, dessen Gebim 
das passende Materielle bietet, um die philosopkiMlien Eigenschaften zn entC&Uen. 
Hier wie dort mithin das Gesetz <!f>r Wnlilvfi-wandtscbaft, die Affinität 

Bei dem Stande der Philosophie und ^Naturwissenschaften in Deutschland wird 
es keiueu Anstoss erregen, dass Mr. Sinnetts Buch nicht mit den Prinzipien der 
Bibel übereinstimmt. Anregungen des Geistes, der Gedanken, sind Bedttrfniss des 
Deutschen, des „philosophischen" Volkes. Und noch einmal, nur Anr^nng, nicht 
Kritik will dieser Aufsatz in ; aber ich glaube nicht zu viel zu sagen, wenn ich 
behaupte, mau dflrfc Mr. Sinnetts Buch, trotz mancher Irrung, seinem Inhalte 
nach, neben den „gefesselten Prometheus^' des Alscbylos steilen : hohe Offenbarung 
Iberall. Für aniere Leser mOehte ea noch von besonderem Interesse sein , zn 
hören, dass Fran GeneraBn H. F. Blawats in Verbindung mit Herrn Golonel 
Oleott im November 1875 eine theosophische Gemeinde gegründet hat. Deren 
Ilanptsitz ist Mndrni Indien, dodi >)r<!itzt dif OeTTU'iiide licrfMt«' inflirf^ Inirsflert 
Zweig- Voreine in liiditn, Europa und Amerika, vornehmlich in allen Uauptstädteu. 
Mr. bmnet war Präsident des Zweigvereins in Limla. 

Um den „Zweck der Yerbindnng** klarer za belenehten, gebe loh hier einige 
der „Statuten'* ; danach ist der Zweck : 

1) (1f )i Grundstein zu legen fur eine nniverselle Bradergemeinde ohne Bfiek- 
Sicht auf Race oder Glauben, 

2) das Studium zn püegeu uud zu fördern der arischcu und anderer orien- 
taliaeher Idtteratnr, Religion und Wissenscbalt, 

3) die Tsrborgenen Kräfte der Natur und die paychiadien FUhigkeitea dea 
Menschen zu untersuchen. 

Es giebt also da keinen Unterschied der Religion ; Hindus , Buddhisten, 
Christen, Parsen etc. siTnl gleich willkommen. Alle begegnen sich auf dem Felde 
gegenseitiger Liebe uud Anerkennung in dem Verlangen zu lernen, zu betbätigen, 
diss, wie Tersf^edea auch ihr äusseres Glaubeusbekenntniss sei, die innere Wahr* 
heit ihrer Religion von demselben Stamme ausgeht Die Mitglieder dieser theo* 
sophischen Gemeinde werden durch den wechselseitigen Verkehr befähigt, die Lehren 
sich aufzunehmen, welche die Mahatmas ihnen nach und nach mittheilen. So 
bilden sie sich in reiner Humauitat heran, um yerständnissvoU inne zu werden, 
sa weleher Entwickolang der individnelle Geist fähig und bestimmt ist. Sie 
hsstebeii hiernach sowohl aua Solchen, die nnr ein philantropiflcbea oder wisaen- 
schaftliches Interesse an ihrem Bestreben nehmen, als auch aus Solchen, die 
glauben, dass die ori ntalische Philosophie Wahrheiten entluilt, wertb der Hin- 
gebung eines ganzen Lebens, und sie siichon Zugang zu den innersten Quellen ur- 
alten Wissens vermittelst dieser üiugcbuug, ohne welche ihnen der Born des 
Lebena veneUosaen bleibt. 

Arfknr H. Ge1»biid. 
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Qeschältlicher TheiL 



Festspiele 1886. 

Die diessjahrigen Festspiele haben einen ausserordentlich glfiddichen 
Verlauf genommen. In künstlerischer Hinsicht ward durch den nicht 
hoch genag zu schätzenden Emst und Eifer aller Mitwirkenden ein 
völlig unverfälschtes Bild des vom Meister 1882 der Tradition über- 
gebenen Styl -Musters seines Bühnenfestspieles mit weihevoller Pietät 
wiederum hergestellt. In materieller Hinsicht darf man mit grosser Be- 
friedigung konstatiren, dass bei nur 10 Vorstellungen (gegen 12 des 
Vorjahres) und bei bedeutenden Mehrkosten (etwa um % der vorjährigen} 
dennoch die Ausgaben durch die Einnahmen gedeckt worden sind» und 
der urs|Mrüngliche Fonds wieder eingebracht ist; was approximativ auf 
einen Mehrbesuch von 2000 Personen schliesaen lasst. 

Wenn die wundervolle Thätigkeit unserer getreuen Künstler — wie 
es am Schlüsse der letzten Vorstellung in dem Danke der Familie des 
Meisters ihnen herzlichst ausgesprochen ward — wesentlich dazu bei- 
getragen hat, den Glauben an die Möglichkeit der Fortdauer der Fest- 
spiele zu starken und alsbald zur Ankündigunir ihrer Weherftllining zu 
ermuthigen: so lasst der schöne äussere und materielle Erfolg dieses 
Jahres auch mit Bestimmtheit heute schon weiterschauen, als auf eine 
nur wiederholte Auffuhrung des „Parsi&l.** Vielmehr schien dem Ver- 
waltungsrathe der Festspiele der geeignete Zeitpunkt jetzt gekommen, 
um, fibereinstimmend mit einer einst geäusserten Ansicht des Meisters 
selber, auf dem gesicherten Boden, den uns der Sieg von 1884 erworben, 
nun ein Zwischenjahr (1885) hindurch, nicht zwar auszuruhen, sondern: 
die sorglichsten Vorbereitungen zu treffen, damit dann im Jabre 1886 
mit allseitig neu gestärkten Kräften und befestigter Organisation wahrend 
der Zeit von zwei Monaten die würdigste Dezennial-Feier der Bajfreuther 
Feitepiele (1876—1886) mit der Aufführung zweier Meisterwerke, „Tristan 
und Isolde** und „Parsifal** begangen werden könne. 

Der Verwaltungsrath, Herr Commerzienrath Adolf Gross, dessen 
unermüdlicher Thätigkeit im Dienste unserer gfrossen Sache die sicher 

geleitete und glückliche Durchfuhrung der Festspiele von 83 und 84 in 
unschätzbarer Weise zu verdanken ist, beschloss demnach die diessjährige 
Festperiode mit der bestimmten Ankündigung des genannten 

Doppelfeatspleles für 1886. 
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Eridimng des Verwaltuhgsrathes. ' 

Bezujf^lich der in die OefTentlichkeit gedrung-enen Nachriclii über 
Konzert- Aufführungen des ganzen „Parsifal" bemerken wir als that- 
sachlich, dass die Verlagsfirma sich für berechtigt hielt, das Konzert- 
Aufifuhrungsrecht des Werkes im Ganzen zu vergeben, während der 
BevoUinSchtigte der Rechtsnachfolger des verewigten Meisters auf Grund 
vorhandenen Materials nachwdsen wiid, dass sich das betreffende Recht 
nur auf Konzert •Aufführungen von Bruchstücken bezieht. Darüber 
vurde endgiltig eine richterliche Entscheidung' angerufen werden. 

Imeiriscfaen hat jedoch Herr Direktor Pollini, nachdem er auch vom 
Standpunkt, den die Familie in Betreff dieses Vorhabens in künstlerischer 
imd moralischer Rücksicht einnehmen muss, Kenntniss erhalten, in nicht 
genugf anzuerkennender Weise seine darauf bezüglichen Projekte auf- 
gaben. 

Bayreuth, 12. Juli 1884. 

Verwaitungarath der Bütmenfestspiele. 



Berichte von Zweig-Vereiuen. 

Berlin. r Berliner Zweigveroin bpstoht aas 103 Mitgliedom. — In 
jedem Mouai tiudot eine Versammlung statte in welcher nach Erledigung der 
T«ni]uan|{elcgeiiheitea kOnaUeriBcho Vorträge gehalten werden. AoBser voUständigeu 
Seoun ans Wagner^e ilterea Werken wnidea heiooders oabekumtere IdiMieobe 
Koapositlonen anfgeftthrt Erwähnt seien. hier: Letzte Scene der Walkflre; erste 
Scene des II. Aktes ans dem Sie^-frind (Albcrich, Wotan, Fafner); Zwiegesang Brann- 
liüiies um] Sie^'friods ; Rccue zwischen BrUnnhilde und Waltrauto. TiTzett (BrOnn- 
hilde, (iuatiiur luid Hugeuj uuü dem zweiten Akte der Götteriiummuruug. — Arie 
am Sosanne tos Hftndcl, Beethoven: Sonate Ardar fttr KMer und Yioline, Lied 
m die lluifnang Op. 94. — Schnbert^Bcbe Gcsftnge: Promethcns, Grenzen der 
Menschheit, Gauyraed. Balladen von Loewe: Der Mutter Geist, die Hexe, Elvers- 
höhe. Lieder von Jensen, Schnmann, Brückler. Jung Dietrich, Ballado von 
Plflddemann. Im Febmar fand eine öffentliche Gedächtnisfeier statt mit folgendem 
I^vcnnun: Chor ans den Meistorsingen: „Wach auf*, Prolog yon Hans Hcrrig, 
Sdduigeüag dm Hsxii Saehi mit aoMhlieBeeadem Chor: „Ehrt enre deotachen 
Ueister^^ Schlussscene der Götterdämmerung. Dritter Akt des Farsifal. Der Ge- 
bartstag des Meisters wurde im engsten Veroinskreisc gefeiert. — Fi\r dm nächsten 
Winter ist die liilduug eines Vereinschors geplant, ausserdem soileu Vorträge über 
kfiasUtiribche und kultorelle Themata stattfinden. Der Vorstand besteht ausser 
ien UnteneiehneCeB ans dem Herren Dr. Hans Herr ig, Oberlehrer Dr. Paol 
Fftrster^ BigierangsbanmelBter March mid Hi^asikalieuhftadler Heyder. 

Carl Sokaeffer. 



19 
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Hamburg. Der Zweigverein „Hambarg" dos Allgemeinen Ricliard 
WagiKT- Vereins wurde am 13. März konstituirt. Der bißherige Vertreter des 
Patroiiat- Vereius C. F. Armbrust, der sieb zur Gründung eines Zwcig>'m'iu8 
mit den Herren Kapellmeister Jon. Sucher, MosikBlienh&adler A. Ed. Böbme, 
Dr. F. H. Behn und J. AeheBbaeh inerbonden hatte, erdlRiete die Ter- 
sammlang mit einem Vortraj; über Zwecke mdi -Ziele dos Vereins, namentlich 
über das Thema: „Warujn brnuchen wir Untjrenth". Die bis zu diesem Abende 
dnrch Subskription aut 105 angelaufcno Mitgluder/alil erweiterte sich an dem- 
selbeu Abend auf ca. 160. Das musikalische Programm bestand aus; Erzählung 
Löge's m „Bheingold** gesungen fön B^hut laikdio, Begleitung an zwei Flügeln, 
die Herren Armhrnet «nd Fiedler; ,,Wi0gen]ii»a**' ttid „Rose", gesungen ton 
Frl. Kau er und „Träume", grsnngen von Frau Rosa Sncher. WaHher'8 
Preislied in der Wilhelmj'schcn Bearbeitung für Violine, gespielt vodi Hm. Eber- 
hard t. — Vorspiel zu „Parsifal" und „Charfreita^fszauber", die Herren Fritz 
Ernst und Jos. Ritter (2 Flügel: die Herren Prochäzka und Armbrust). 
Herr KapellmeiBter Suchet 1ärt«e di^ fiiai^dttok^ d^ libdö^^fl^ 

Der swdte YetBamnüiiniiBahM tbid^ ^ ^ U. jiid it^'t'';;l^£^mst-OaTe^ 
türe", achthändig, gespielt von dm Herren Dr. Prochiska, Bernds#tlf 
Fiedler und Armbrust; „Les deux Grenadiers", t^esmigen von Herrn Eugen 
Gura, begleitet von Herrn C. Armbrust; Erzählung Lohengrin'; mit dem un- 
gedmckton Schlusssatz, Herr Siegmund Woltlingor, Begloitang Herr Sucher; 
AmfortaaUage vnd Grals -Enfhflllnng ans dem L Akt des „Farsiftl**; Aflifortai, 
Herr Oora, Titnrel, Herr August Kindermann, Chor der Knaben, Jüng- 
linge und Ritter, Sftnger und Sängerinnen des Stadttheaters unter Kapellmeister 
Snchor's Leitung; Begleitoog an zwei FlUgelUi die Eonren Dr. Prochizka 
und Armbrust. 

Diese Scene brachte durch Oura's hinreissenden Gesang und die aus dem an- 
stosaendon Saal bervorklingeiide Bthoune Kindermann'ii eine nichtige Wirkung 
hervor; einen wahrhaft «berrasehenden and ftberwIItigeBden Efndmek nachte der 

plötzlich aus der Höhe des anstossondon Saals erklingende, unsichtbar aufgestellte 
Chor bei der Stelle ,,der Glaube lebt", den wir nach der ersten Hälfte des Vor- 
spiels beim letzten Eintritt der Flöten vor dem f-as-Tromolo einsetzen Hessen. 
Wir schlössen mit dorn langen As-dur-Accord nach den Worten Titurels: „Wie 
heU grOsst uns heato der Herr!** — Die Soeto ist in dieser Fsssnng auch mit be- 
seheidenen Ifittelii leicht ansflihrbir und ksiin aar Naehahmwig empfoUen' wdeo. 

Die beiden prachtTolIen Flügel waren von Herrn Steinway, am ersten 
Abend von Herrn H. Kohl freundlichst znr Yerfllgiing gestellt 

Der Andrang zum zweiten Abend war wieder recht bedeutend-, der Verein 

wacks auf 200 Mitglieder au, eine Zahl, die gegenwärtig bereits Uberscbritl^ ist 
« 

F. et AMAniBt, miter Torsitsender. 



Salzburg- Die Ortsvortretung „Salzburg", welche sich zu Anfang 1884 
konstituirto, übersandte der C.-L. des A. R. W\-V's. das Mitglieder -Vorzeichniss, 
welches 84 Kitglieder ausweist 

Die sahireichen künstlerischen, wissensehafüichen, geselUgen und Wohhliitig- 
keits-Yereine and andere Ihnlidie Zwecke Torfolgende GeseUschaften in einer 
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SUdt wie Salzbnrg mit 25,000 Einwohnern sind nnsrror Sacho sehr aLträglich, 
mn ?o mclir, weil diejenigen, wt-K-Iu' für die IJestrebunt'on and Aufgaben der 
KiiQSl fülilen und denken, in Salzburg immer dießeibou Mitglieder sind ; dennoch 
wild die OrtSTertretmig an ihrem Streben nieht emlldeii, soriel als müglich wahre 
AaUluger der Sache zu werben. 

Es wurde am 10. Mai da. J8. der erste interne Wm-n er- Abend im Lokale 
der Gesellschaft „Gral" veranstaltet, wobei, nach einer kurzen Ansprache über 
den Zweck und die Bedeutung des Allgemeinen Richard Wagner -Vereines, und 
dam Tortiage einer Sonate tob Beetiunren, an Klaviere anfgeftüirt wurden : Sang 
dte HoOft&derB: „4ie Friat ist nm'S nnd das Dao zwischen Senta und Holltader 
(I. Aufzug), Wotans Abschied und Feuerzanber, und oiazelne Bilder aus „Parsifal" 
nach der Bearbeitung von Humperdink fder Schwan und Charfreitagszauber). Im 
Laofe dieses Jahres soll noch ein zweiter ähnlicher Abend veranstaltet werden 

Im weiteren wird berichtet, daas von den mit Koto vom 7. Februar und 
25. April da. Js. eingeschickten 80 Mitgliederkarten, 29 an beigetretene Hit* 
flieder & 2 ^ ö. W. veransgabt wurden. 

För die Mitglicderzalil . bisher im Ganzen 34, wnrdn bereits direkt einge- 
schickt: der Betrag von 5 Mitgliodeni ä 2 5. W. zusammen . 10 
ferner mit Schreiben vom 5. Februar ds. Js. von 5 Mitgliedern . 10 
dssn von 34 Mitgliedern die Beiträge pro 1884 48 ^ 

ta Summe von M Mitgliedern 68 ^ ö. W. 

Salabarg, am 17. Juni 1884. 

Dp. Sti^rler, 
Vertreter des A. & W.-V'b. 



Nacbrldhten aas den Vereinen. 

(Naehtflge mm YIL Stttdu) 

Aijreifb. Herr Engen d'Atbert, der ansgeMiehnete jngendHehe SlaviervirtnoB, hat 

^nr Vr rwaltangsrathe der ßöhnenfeatsplele 1000 Ji zw Zwecke überwip=!nn, armen 
üftiuUem den Besoch der «Par«ifal'*-Auffaiiniiigen za erleichtern. So aeigt sich nicht nur 
ia dem Ideideii kfimtferiedhen Werke der AnffQhruogen eelhtt, toadera anch in edden 

menschlichen Knn^tlcrthaten aus der wOrdigsten Zuh<jrorscbaft iVr echte Sinn des Meisters 
iof bewnndernBwcrLbc Weise bethMigt Diesem ethüschm ^offnerÜAtmmm sei der herzlichste 
Dink aller Freunde der grossen Sache offen aasgesprodienl 

Carlsbad i. B. Weitere VeruffentHcbuugpn im Interesse unserer Sache und der Fest- 
spiele brachte: am 12. Juli das „CarUbader WodienhlaU'^ : die Rflckfahrt von Bayreuth nach 
^rl lad; das neueste Heft der «Bayrenther Bl&tter*, „Eingesandt* des Vertreters; am 
V). Juli da? ,.f'(irhhaJ<r Ba(kbhtt" : einen scbönen Aufsatz aei Herrn A. Aickelin ü!>or 
.I'arsifal und Bayreuth" (auch iu der „Egerländer Zeitung" vom "JG, Juli); am 16, Juli daa 
,,franäeiiilblaUf'-. Betoarfaurten fflr Bayreuth-Besucher; am 17. Juli das „GarUfbader Bade- 
lHatt': Fahrt narh Bayrontb , An«;cliaftunp des Textbuchs; am 19, Juli das „Frcmdenblatt" : 
Za den „Parsifai-AuitüLruugeu", Direktor PoUini's rühmenswerthes Zurücktreten von dem 
Plaoe der .Farn&l-Konserte, Franx Liszt in Bayreuth, Vorbestellungen; am 1!' inli das 
nCarUbader BacUhlaUf*: Circular des Verwaltnngsrathes ; das „CarMHuler WocheitbiaOf' : 
Btyr. Festblätter in «Wort und Bild" u. a. m.; poetische Beilage des „Carlsbader R. Wagner- 
Vereins"; am 20. Juli daa „CarUbader BadehUiU" : Parsifal! Ein Gedicht zum 21. Juli; 
nCarlibadtr Nachrichten": Besetanng, Beiseroute; am 23. Juli das JPtager ÄbmdblaU": 
»BtyT. Festblfttter in Wort nnd Bild"; am 9. n. 3. Aegnst „CarUbadar WodktMaW* nnd 

ifiahhlati" : über Ji" letzten Aufführunpi:]i — 

Fiakat. Zngrerbindungea zinscheii Carisbad and Ba^^uth. — 
na XaMarina Abs Elim uneier Tectratoiig, d«n aUB 380M In DaiilMlilMid ud 
tai Anliade «tote n begnan vODadm mOditel — 
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MAnMiotu Ü9kit4d Richard Wagner Society (Ixmäon Branch). 
JMff 1**- Ltebmte o» W(Mi%er and the Suj^ermturaimi of Art by M^' Moneurc 1). 
Oontoay M. A. 

7^' Lecture on „Lohengrin" and „Tristan and laolätf CioM Fooal omi 
stmmmial lUustration») btf Mr- C, JJowdeswell, 
JMi 21^ Dramatie lUading &y Min Alna Murray, amä FSamofartB tdeeUom frm 

Wamwr's Works by Professor Jeffrey. 

(.Triatau und Isolde," Ii. Akt; .Romeo und Julia," Gartecscene a. a.; .Bheintöchter" 
und ^YfüküV^t TranseriiitiooMii tob Usit; »GfttteffdlniiiMniiig*, Waitraole; ,TIm worM'i 
Fawwell to R. Waguer, by Alfred Forman; Gralsmnsik. -) 

Besprecboogen der Vortruge erschienen im „Daily Chronik', „Ma*idiester Jblxaminar", 
„Cfkbt^, IktiUf News", Fäll MaU Gazette'', „St. Jama OoMette'*, 2. nnd 8. Juli, im 
„Graphic^', '). ,Iuli; ,Musical Standard", 5. u. H. Juli; ,,Acad€my", „Westmiittter and Lambeth 
Gazette'', „Athenaeum", „Court CHrctdar", „SouthLondon Ji-ess" b. u. 12. Juli; „St. Stephan's 
Eevieic'', „Under the clock", Court Journal**, 12. Joli: ferner „Moming Poif*, Manchester 
EaBotniner", 22. Juli; „Daily News", 23. Juli, u. a. m.; imGanzpn 30 Notizen nnd Artikel. — 

Regeubus. Die Ortsvertretang Teröffenüichte in der Beilage sum „ß^enttmrger Tag- 
bfatf vom 95., 80. Jafiiiod 8. Angmt eine Reihe vortreflBicher Anftitie Über ,»B, Wagner 
QDd Bayreath." — 

Sondenbaasen. Am Sonntag den b. Juli fand das I. Konzert des hiesigen R. Wagner- 
Vereins statt: Toccata und Fuge von Bach, Sonate F-moll von Beethoven (Hr. Hof- 

Eianist Pohlig); Arie aus dem „Fliegenden Holländer" (Hr. Schulz- Dornbarg); „Isoldes 
liebestod" (Hr. Pohl ig) u. A. m. nnter Mitwirkung des Hm. Konzertmeisters GrQnberg 
und der Herren Schröder, KOhler und Schulz. Am ersten Sonnabend eines jeden 
Miuiatt wU «in demUges Kouerl attttflnden. 



Benoht über die n. General- Versammlung 
des AUgeneiBeii Riekard Wagner -Vefeines 
am 22. JnU 1884 YonaitlagB yon ijbU — 1, Nachmittage von Va4>-'^7 Uhr 
im Saale der GeaeUachaft „FVohsinn** sn Bayreath. 



Der erste Vorsitzendo, Frhr. v. Ostini, eröffnet die Sitzaug. Durch Namens- 
aufrof nach der Vertreterliste seitens des VereinslLassiers wird dio Anweaenheit 
der Vertretongea and deren Stinimensahl festgestellt Es leigen sich 47 Vep> 
tretongen, bezw. Zwcigvcreinc , mit einer (Jesammtzabl von 3245 Stimmen an- 
wesend, wozu Narhmittags noch 4 Vertretungon mit 80 Stimmen kamen. Dieas 
bedeutet eine Vertretung von des ganzen Veroiuea. 

Speaiallisto: 



Aachen (Natten) 4, 

Amsterdam (Heydemann fQr Wilson) 24, 
Asch (Labitzky) lü, 

AschaffenburK (v. Wolzogen fQr Deubler) 15, 
Baden bei Wien (Höfler für Lechner) 1(J, 
Bactsch (Höfler für Pradiager) 7, 
Bayreath (Meyer) 339, 
Berlin (Tappert) 9, 

, (Barth) 24, 

, (akad. W.-V., Sauer) 11, 
Brandenburg a./H. (Gotthardt) 15, 
Breslau (Porges für Polko) 26,. 
firOnn (Wondra) 61, 
Oarlsiwd (Janetachek) 80, 
Carlsrahe (Reuss) 75, 
Cglmar (Ifeyer ftlr Frans) iO, 



Dresden (Plötner) 23, 

Frankfurt a./M. (Ravenstein) 7, 

Gottingen (v. Wolzogen fQr Sehewuin) 20, 

Graz IV. Wolzogen für v. Hansewger^ .'^01, 

Halle a. d. S. (v. Wolzogen für Rückert) 29, 

Hamburg (Armbrust) 208, 

Heidelberg (H&ussner für Nohl) 22, 

Ingolstadt (Merz fflr Lang) 10, 

Kissingen (Meyer fiOr Ductve) 8, 

Leipzig (Auerbach) 70, 

London (Cyriax) 42, 

Mannheim (Grohü fQr Hecke!) IM» 

Heran (FrU v. Schleinitz) i, 

MAadien (v. OMini) 370, 

, (hlfT Gral, Merz) 32, 

, (akad. W.-V., K&mmerer) 8^ 
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Monster (Roothaan) 3, Troppau (Erbe für Wondra) 30, 

Ndriiberg (Schmid) 61, TübiDgeo (akad. W..y., Friedrich) 5, 

Ftail (Cbamberlain) 48, Viersen (Tappert fOr Sehnidt) 16, 

•- (Löffler) 30, Weimar (Montz) 1, 



Reidw&berg (Schütz) GO, Wien (Boller) 7jO, 

Sdibins (uqr ftr Stigler) 34, Worms (Schön für Rvm) 2^, 

BoBdersbansen (Tappert ÜBr Xistlor) S2, WOrzbnrg: (Feiistfll fiir Kliebert) 14, 

Strtssburg (Meyer) 124, Zeitz (Barth für Weidmanu) 7, 

Tölz (Schmid für Fiedler) 9, Znaira (Pichler) 33, 

Triest (Honer för Heller) 80, Zwettl (Fährmann) 7 Stimmen. 

Zusammen: 51 Vertretungen (darunter 14 Zweigvereiuo, 3 akad. Vereine) mit 3325 Stimmen*). 

Nach Erledigung einiger formaler Aufragen erstattet der Vorsitzende den 
Beebensehaftsbericht der Gentralloitnng Aber ihre Thfttigkeit im 
verflonenen Jalire. Diese war mit der Zeit derart angewachsen, dass eine 
Kooptation von 4 Herren (Prof. Sachs, 0. Merz, M. Plüdderaanu, W. Goltlier) 
and die Anstellung eines Sekretärs stattfinden musstc. Für Ucbersetzungen der 
Verciusschriftcu waren die Horron Chamborlain (Paris) oud Lafoutaiuo (Brüssel) 
daakennrartii thfttig. — 

Der Verein Terbreitete ticli dueh die Emeimiuig ▼on 882 Vertretern, 
bczw. Gründung von 23 Zweigvereinen, über ganz Deutschland und das Aus- 
land, und brarhtL" es, bei einer nur erst anhebenden Thätigkeit der Mehrukhl 
dieser Vertretungen, bis auf eine Mitgliederzahl von 4576. — 

Wegen der gerichtliche u Anerkouuuug des Vereines faudeu Besprechungen 
■it dem betr. königl. Batbe in Mttneben statt, welebe zn dem Ergebnisse fbhrten, 
dass von einer soldien, wogen Mangels ersichtlicher Vortheile und wegen der 
Schwierigkeit einer stäts wiederholten Yorlegong der immer wediselnden Mitgliedor* 
Liste, noch abzusehen sein möchte. 

Die Frage der ExtrazUge nach Bayreuth löste sich günstig nur bei 
tot teterreifihischen nnd bayerischen Bahnen, wo von Seiten der Verwaltnngen 
flin ansserordentUches Entgegenkommen stattfand, nnd die betr. Vertretungen 
des Vereines sich ihrefseits ungemein thätig erwiesen**). Dagegen Hessen sich 
die in Aussicht genommenen Extrazüge von Norddcutschland schliesslich nicht 
roalisiren, da nur 30 Personen zusammen eine Ermässigung des BilU t-Preises 
mit einor Giltigkuitsdauur von nur 3 Tagen zugestanden werden sollte, womit 
die Bestimmungen der ansdiliessenden bayerischen Bahnen nicht zu Tweinigen 
waren. (Bio eifrigen Bemühungen der Gentralleitnng, immer ineder neue Ver- 
suche einer Regelung dieser Sache anzustellen, führten zu mehrfachen An- 
köndigungen, welche zuletzt sich doch leider nicht durchweg aufrecht erhalten 
lassen konnten. Doch haben die wirklich zu Stande gekommenen Extrazüge die 
beidttieft^ tidi ergänzenden Arbeiten der Centralleitang and der betr. Vertretung, 
besonders des Wiener Zweigvereines (Dr. Boller), anf das Schönste gelohnt) 

10t dem von Hm. S(diOn in Worms verwalteten R. Wagner* schon 
Stipendionfonds ward eine Verbindung seitens der Vereinsleitung hergestollt, 
sodass nunmehr in der Regel (wenn auch nicht unbedingt) die Stipendien an 
Mitglieder des Vereines vorthuilt worden. Durch die Verwaltung des Fonds 
«sid der Besuch der Festspiele zahbreichen Petenten auf die fireandlichste und 
dsakenswertheste Weise erleichtert 



*) Noch einzufügen: 96 Stimmen von Cassel (Beg.-B. Pape), der Centralleitang, über- 



Von Wien langte am 20. Juli Abends 8 übr ein Extrazug mit 350 Personen In 
Bayreuth an, von München am 21. Juli Mittags Vs^ ^üi solcher mit von Nürn* 
berg, durch Hrn. Mnrikallenbtodlsr Zlerfiiss reranstaltet, «n S7. V. M. 11 Uhr shi Zog mit 
«. 400 Psiaonsn. 
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Die „Bayruutiier Fostblättcr", als ein intornaüonales Doukmal ta 
Ehren detMeiaten tcoi Bayroath, worden Tom Vereiiie in tOOOO Expl. (I. Aufl.) 
zum Besten dos Fonds herausgegeben, und versprcclion , mit ihrem reichen 
Inhalte an liebeTlS^Yürdigst dazu gelieferten BeitrJIgen vieler namhafter Schriftsteller 
und Kuustlcr, uach ilirer uugemeiu schön geluugeueu Uerstelliug daioh die 
Antotypc Company in Muuclien, den allerbesten Erfolg. 

Die Erwähnung der von der Ccntralleitnng vcrtheUten 1000 Freikarten 
oinos «ogenanntieiL Spenders, unter besonderer Berttcksiditiguug der «kadowiischeB 
Jugend, veranlasst aaf Anrcgang dos Hm. Dr. Boller (Wien) eine wllrdige Dank- 
sagnng an den hochherzigen Spender seitens der Yeraammlnng in Form der Er« 
hebuug von den Sitzen. 

Der Cassabüricht, vorgctrageu von dem Vcrcinskassier, iirn. Musikalien- 
händler A. Scbmid, weist filr das abgelaufene Geschäftsjahr Jk 34 090,18 an Ein- 
nahmen nnd Ausgaben aus. Bas YermOgeo bestellt derzeit in 27 174. Die 
Wahl der Berisoron idrd bis sum Stattfinden der übrigen nothwendigen Wablen 
Torschoben. 

Kacb einigen Fragen seitens des Hm. Tlappert (Berlin) in Betreff der Elxtrar 
sttge nnd der Freikarten, welche dnrcb den Torsitsenden und denTerwaltnngsrath, 

Hm. Commerzienrath Adolf Gross, beantwortet werden, führt eine weitere Anfrage 
di's TTrn. Cyriax (London ) nac!) der Verwendung dos Vereinsvermögens zu der 
Iliuweisung des Vorsit/oudou auf den wichtigsten Punkt der Tagesordnung: die 
GrOndung einer (internationalen) „Richard Wagner -Stiftung". Hr. Schön 
(ll^orais) beantragt eine Berttcksicbtignng des Stipendienfbnds. Hr. Barth (Berlin) 
verliest den Brief eines „ausserhalb des Vereins Stehenden", welcher sich über 
mangelbaftc Wiedergebung seiner vorjährigen Rede im Protokoll der 1. Goueral- 
vcrsaramlung beklagt. Hr. Dr ^leyer (BajTouth) weist mit warmen Worten auf 
dcu über alle kleinlicheu Zweifel erhabenen Siuu und Zweck der gemeinsamen 
Tbfttigkeit für die Sacbe B. Wagner's znrack. Hr. Dr. Boller (Wien) beantragt 
den Uebergang snr Tagesordnung, welcher angenommen wird; womit die Vormitta^i- 
Bitznng absclüiesst 

Am Nachmittage wird zunächst der Antrag Schön, 1500 Jk vom Vereins- 
Termdgen fftr den jetzt erschöpften Stipendienfonds zu TOÜren, nach dem 
yorscblage des Hm. Tbppert (Berlin) in der erweiterten Fassung einer Ueber- 
Weisung von 8000 angenommen. 

Hierauf gelangt die ,,K. -Wagner -Stiftung** snr Besprechung. Herr 
Dr. Boller (Wien) ist für Begründung eines Tersinslich angelegten Fonds unter 
gemeinsamer Verwaltung von Vertretern der Familie Wagner, des Vcrwaltuuga- 
rathcs, der Stadt Bayreuth und des A. R. W.-Vereiua. ilr. Cyriax ^Leadonj wünscht 
etwa 20 000 Jk des VereinsvermOgens sogleich dem Terwaltungsrath als Reserve* 
fonds überwiesen zu sehen. Nach längerer Debatte wird der Antrag der 
Centralleituug: eine „R. Wagner-Stiftung" zu begründen nnd die Statuten 
durch eine Coniniission fflr dio nächste üeueralversammlung ausarbeiten zu lassen, 
Hugenommcn-, der Antrag Boiler, eine besondere Deiegirtenversaiiuolung für diese 
Angelegenheit schon früher za berufen, wird dagegen abgelehnt (Die „R.- Wagner- 
Stiftung*' ist als ein Reserve« nnd Garantiefonds gedaoht, fthnlich dem ^AiMnien 
Fonds** des alten PatronatTcreins , neben dem fluktnirenden Fonds des Yci^ 
waltungfsraths, der aus den Festspiel-Einnahmen gebildet wird , und dem Theilc 
dos Vcreinaveruiügcns. das für die YereinBaosgaben zur Fördening der Bajreatbcr 
Sache vorbehalten bleiben muss.) 
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Der Schriftwart dos Akade nii s cbeu VVagnor- Vo rcins in Berlin, 
Hr. stud. May, Uoautragt Kameus des Verems: dass jeder akad. W.-V., dosseu 
Mitgliedor zugleich Mitglieder des Allg. B. W-V.'b sind, einen Zweig v er oiu Uo» 
Latiteren bilden und jedes Mll0ttid ntt't Jk anitatt ^ Jk m Bahlen haben 
wllo. — Es würde dien jedoch eine Statntenändoning für den Al]|f. R. W.-Voroin 
nothwendip: ^vcrdpu lassen; iiirlitHdostoweniger ist die Yersammlnng ersichtlich von 
diT Bedeutung einer Verbindung der akademiaclien Vereine mit dem Allg. R. W.-V 
fibcrzeugt und wauschtf wie es besonders in den Hoden des Hrn. Dr. Boiler (Wien) 
ud des Vonltienden nm Ansdraek kommtt dringend das möglichste Entgegen* 
gegen die der Wi^erischen Bache sich th&tig znw^tdende akadeniiSGhe 
Jugend. Der Vorschlag des Vorsitzouden gelit dahin, dass die akad. W.-V. Vor- 
tretungen de« Allg. R. W.-V.'s werden, nnd dass je 2 Mitglieder 2 zu- 
sammen 1 Stimme aaf den Generalversaramluugeu d^ A. R. W.-V's. vortrtnen 
möchten. Kacbdom so die Möglichkeiten nachgewiesen worden, wie die Vereine 
m dem nlmüchen Zwecke neben einander wirken nnd sidi in Tefbindnng er- 
lallen kAnneii, wird der Antrag Ar einen formalen Anachlua als ,^wdg?ereine** 
arflckgezogen. 

Es folgen die Wahlen. Der Antrag des Hm. Tapport (Berlin), den Vorort 
München und die bisherige Ceniralleitung wiederzuwählen, wird mit 
Akklamation angenommen. Die Hrn. Graf Sporck, Friir. t. Seydliti nnd Ptofessor 
Hqr erklArea, ans swingendcn Gründen (Gesandhei ts zustand, BesddLftignng, Wohn« 
Ortswechsel) ihre Stellung aufgeben zn müssen. Auf dringendos Seuchen des 
Hrn. Dr. Boiler, der dem Wunsche der Versammlung Ausdruck gieht, lässt Graf 
Sporck sich bewegen, von seinem Vorsatze abzustehen. Xou gewählt worden 
hieniach die Hm. Frol Sachs nnd Oskar Merz in Mtlnchen. 

Als BoTisoren wefden gewflUI: Hr. Dr. BolleT (Wien) und Hr. Th. Barth 
(BerUn). 

Die Commission zur Ausarbeitung der Statuten der „R. Wagner-Stiftung** 
8oU nach Antrag des Hrn. Schön zusammengesetzt werden aus 7 Personen , von 
denen 4 au» dem Vereine zu wählen sind. Die Wahl luiit auf Hrn. Dr. Meyer 
(Bayrenth), ^r. Boll er (Wien), Prot Sachs and 0. Mers (Vttnoheo). Daan 
kommt je ein Vertreter der Familie, der Stadt Bayreuth nnd des Verwaltungsrathos. 

Hr. Professor Höfler (Wien) spricht im Namen der Vetsammlnng der Central- 
leitung den Dank fur ihre Thätigkeit aus. 

Die Versammlung beschliesst ein Hnldigungstelogramm an den er- 
babeneu Schutzherra des Bayrenther Werkes, Se. Majest&t den KOnig Ladwig H. 
von Bqr«ni, absosenden. Am 25. Jali traf Toa> Sehloss Berg die folgende Ant* 
isrt ein: 

,,Frhm. v. Ostini, Vorstand der Centrallcitung, München. 
Sei MO Majestät der König, A 1 1 er h öc h a t we 1 c h e die dioss- 
jahrigou Festspiele iu Bayreutli mit warmer Thuil- 
nafame begleiten, waren erfrent, die nnter dem Eindrnoke 
der hebxea Knnstschöpfung des «^Pniaifal" von der zweiten 
Generalversammlung des Allgemeinen Richard Wagncr- 
Vcrcins A 11 orhöchstdomsel bou dargebrachte Ovation zu 
erhalten nnd lassen dieselbe mit huldvollstem Danke, 
sowie mit den besten W&nschen far den weiteren Verlauf 
der Anftffthxnngen erwidern. 
Sehloss Belg. Im Allerhöchsten Auftrage: 

B^giernngsratb Schneider.** 
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Mfinohen^ 20. Juli 1884. 

Alfrod Schmid, Casaior. 

Durcligeseheu uu l ri ktig bofanden: 

Theodor Barth. Dr. BoUer. 
Bayreuth, den 28. Juli 1884. 
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Consul . . . 
Zeruiii, £. 
Donop, A. von 
Bouvy , N. M, 
Uhlig, 0. . . 
Becker, K. 
Schausoil, N. 
Kamiiiierer. . 
r. 11 c.üMy K. jan. 
Worn er, A. , 
G ro88, Max. , 
Bratfisch , G. 
Bering, Amtsrichtar 
Kreht, H. . i'Ki 
Winklcr, Paul 
M n i e r , Rieh. . . , . 
K i u d ü r m a n II , R. . . 
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Der Kedaktion der »^Bayreuther BlSttor^ 

zur VerO&ntllchiuig nitgefheilt 

von der Centralleitung des Allg. R. Wagner-Vereines. 
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Anzeigen 

von Seiten verwandter Vereinigungen. 

Vom Bayreuther Verbanile (tep.Ymfiiit d^vfifher Knnst^tadireuder. 

► „Vom 26. bis 29. Juli waren iii Bayreuth die Bevollmächtigten 'lor ,,Verda« 
Deutseber Kui^t-Stadirender" auweseu^ .mid geschah am 28. die Gründung dei 
„Bayreuther Tertandei deir Vereine deataeher Kuuststadirender/' 
Zum Vorortverein fBr 1884-^5 wurde Berlin' entmL , Den Verbände geh^ieit 
Eur Zeit folgende Vereine an: V D. K. St. zu Berlin; V. D. K. St. za J)ro8den} 
V. D. K. St. zu Münclion mut V D. K. St. Atlienaia zn Wien. Der nach den 
Verbands- bezüglich Vcremssai/.ungeu dos Bayreuther Verbandea im n&chsten 
Semester eutstcheude V. D. K. St. zu Karlsruhe gehört ohne weiteres dem Ver- 
bände an. Die Mitglieder der „Ersten Bajrentlier BeTollmäehtigten- 
Tagung" sind: Paul Pritsche, KunstschrifNtaDer , Bevollmächtigter dei Ber- 
liner Vereins und Srfiriftführor <Ict Bavronthor Tagnng; I.Tidwig vou Jordan, 
Malrr, Vorsitzender (l< i- BaYreuther Tagung, „V. 1). K. St. zu Iiresden"; Privat- 
üocent Dr. ^i»il Böhi)i«,,»V^ J). IL St. zi|D^^en''i £«ri Müller^ Sprecher 
der Nationalen zn Kariarolie und Öevolhnlditigfter des «,V. D. K. St, Manchen"; 
Josef Wind, „T. D. K. St, Manchen"; Heinrich Sefler and Jalins 
Traatsl, BefoUmMtigto da „V D. K. St „Athenaia" zn Wifin.«* — 

(Jm dtr „Kfffhätt90r- Zeitung" Hr» 45.) 

' ' \ j : . " , *• • ' i ■ * . ' . ' ' 



Anieige de« XTdUMi WaAdentt* ^«Mhuti-Vereiiis. 

Qfgen die von einigen deiitselim Thlerichnti>y«eiiMn auf fSnladmig Um aTten Dn«den«r 

Tliierfichutz-Vorciiis kürzlich an Ilorrii Miniltor Gossler piiigerpir.btp, für ilii ni rpchtigiing 
der Vivisektion eintretende, Petition ist jetsk im Interesse des Thierschatzes eine Gegen- 
denoostration frfolgr. Bine hi diesem Sinn« selir entiebMen lanlende Pedtfon Ist dmr 
Tage von den Thiorsrhntz VfroiiifTi zu fnnzip. AVttorode, Sensluirg, Rotriihmf^' a F., Straubing, 
Schleswig, Stadt Künigshütt«, Schwerin, Üreiuen and den neuen Thierschutx* Vereinen an 
Leipzig, Dresden, Bwrlui nnd Ambnrg an Se. ExeeileBt Hm. t. Geaaler efngersidil worden. 



Im Verlane de« A.. Ii. Waarner- Vereine««. 

Uraek T«a Th. Bitrg«r, B^yrsaUi. 



Digitized by Google 



Die Idealifiiriuig des Theaters. 

fliiwlilinhtw «iiiar Xnmtmtwlfltkatasv «um VodMOi «mi 
Vitt H«ai TOB Wjolsof «II. 

Die moderne Bomanlektflre hat mit ihrer AberaUbin verbreitetan Massen- 
haftigkeit das banale Interesse am Stoff aber das femero GleflUü Air die 
Form auch in den Kreisen der sog. Bildung lftngs6 Herr werden lassen. 
Nicht andera herrscht im dentschen Theater das stoffliche Interrease eines 
nach Vergnügen nnd Erholung verlangenden PubliknmB derart vor, dass 
f»? mit de?! I n auf eingerieliteten stehenden Amüsements-Programmen unserer 
zahllosen Theatergesellschaften auch schon in jeden kleinen und fernen 
deatsohen "Winkel verzehrend eindringt. Dort, wo vielleicht noch ein 
reinerer Sinn ftir kflnstlerisohe Genflase oder ein natörlioherer Ausdruck 
theatralischer Neigongen anzuregen nnd zu pflegen gewesen wäre, wird 
nim dieselbe unruhige Gier nach wechselnder Unterhaltung änwh fremd- 
tii^ Tergnügungsmoden hineingetragen, wie sie bei einer abgehetzten, mit 
Tagesarbeit überhäuften, von tausenderlei Interessen bewegten, kosmo- 
jwlitisch gemischten Grossstadt-Bevölkerung ganz wohl erklärlich ist. Als 
i\m Ideal dieses modernen Schauspiels gälte demnach ein möglichst 
virtuos Vtis mm Naturalismns ausgebildeter Ttealismns, zur percönluh 
koTizentnrten Befriedigung eines immer neu gereizten Interesses tiir 
wechselnd unterhal^-'nden Htnff. Dem trenronüber soll die daneben noch 
üppiger entwickelte moderne Oper den immer regen Ansprüchen der 
Sinnlichkeit Genfige leisten, wobei sie von dem ihr aggregirten Ballet 
nach Leibeskräften unterstützt vnrd. 

Die ,,()p^r" — immer als Kunst-Form fiir sich betrachtet, und abge- 
sehen vou den, innerhalb dieser Form, Ton gewordenen Meister-Seelen — 
die Oper zeigt uns recht eigentlich , mit ihrer auf Einem Brett konglo- 
laerirten Veiinischung unausgebildeter Stylverschiedenheiten , die elementare 
Styllosigkeit des modernen Theatera in voller Glorie. Bei dem raschen 
Wechsel , dem gerade der spezifisch musikalische Geschmack im Publikum 
anterworfen zu sein pflegt, und bei dem ebenso sein- von einem bunten 
Wechsel zehrenden Btdüdhisse der Sinnlichkeit , welches die Oper befrie- 
•iigen soll, verkörpoit diese merkwürdige Kunstgattung auch besonders 
charakteristisch den Begriff der Mode. Ursprünglich hervorgegangen aas 
«iiiem tief empftmdenen, aber der lebendigen Quellen noch entbehrenden 
StjfübedltEftÜMB hflUenistisoh sich bildender Aristokraten nnd gelehrter Ennsfc- 
fteunde in Balkn, hatte sie nur su bald in jene sinnUch-^inüsable Welt 
der Tomaniaefaen ICodeherrsohaft gerathen und das eigentliche Ho^ergnflgen 
joies Pariser Geistes werden mttssen, welcher fbr nns mit Beoht den 
Qeist dar Mode selbst bedentet. Wohl ist es aber höchst merkwürdig, wie 
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ans eben diesem ansbündigen ModekunsfcsfcQck auf den Zaabersdilag dea 
Qenie's zaerst di^^wnt den edlen JSltßaMto. eeseiiite grosse Geetaltdea miisi- 
kalisch-dramaiiaohea Styles benwrfiete «oQto: aa&Dgs als die emsto 
Stjrlisimiig der idealen Eiutaliiiibtelr dnrdi Qlaok, und hemadiiiials als die 
sofaöpferisch-gewaltige Qeeammtgeetaltiing eines deutschen S<^es dnroh 
Wagner. Andererseits ist, ee aibeh hewijlifcnnnyerth , dass auf der heutigen 
moderaen Bähne allein das sa jeder Zeit beUebteste Yergiiügdn einer 
Birten Modawelt» das Ballet » in seiner .kiftnstlerispHRn Isolining nooh 9W 
Bestimmtesten einen Begriff davon geben kann, was in einer theiktBalieoheii 
Voistellimg unter Styl au verstehen sei Denn hier haben vir, und swar 
aus innerer Nothwendigkeit der Kunstart, die streng eingehaltene UabeieiBR 
atammung raschen der Handlung auf der Scene und der begleitenden MAsiki 
bei Borgßtm beobachteter Harmonie der gesammten BühnenersoheuuiagiA 
unter sich und mit dar soenisoh-dekorativen Umgebung und Ausstattung 
So aeigt uns das Ballet: die von dem poet^sohidramatisolien Inhalte ahgelfisfee 
reine theatralische Porm; dem gegenüber das Schauspiel: die BbcESohaft de» 
jedes künstlenschcn Styles entäusserten Inhaltes, den reinen theatraliechen 
Stoff; und daawiscfaen die 0])er als solche, ähnlich der schiUemdau Greetali: 
jenes zusammengeHetztan Königs in Ooethe's Mfirchen: einen gehaltlosen 
Inhalt in einer dcformirten Form. joi. 

Aber dieses selbe Unding hat das eivie Thatsttohliche vollbracht: es 
hat diesem ganzen bunten Knnstwesen, diesem wunderlich glitzernden 
Stanbhanfen theatralischer Exj^enmente und £ifirekte>, das entsprechende^ 
aUgemeingiltige , und damit allerdings zmn rechten ;,StyIbilde" der ganzen 
Sache gewordene Haus, wenn nicht erbaut, so doch eingerichtet und 
ausgewohnt. Das moderne ,,Ojjonihaiis" in seiner glänzenden Grösse und 
ranmverschwondendeii Ueppigkeit deutet znnäclust auf die Fülle und Manig- 
taltigkeit der Wirkungen, welche in diesem Hausse von der Bilhno her 
diirf'!i alle iiieclianistischen, scenischen und theatraüschen Künste auf das 
Publikujii ausgeübt werden sollen; alsdann auch: auf die Masse und 
Vielgestalti<j^ke!t (lf>s zu solchem eflfektvollen Soliaiispielo sieh drängenden 
Publikums , der auf die archittjktonisch getrennten iiänge des Hausos „bis 
zum hohen Gewölbe liiiiaiif^' sieh veriheüeuden und wohl nntersobiedenen 
Stände und Schiuliien der modernen Gesellschaft, Hier amilsiit sich ein 
Volk, das kein natürliches \ <jlk ist, an einer Kunst, die keine ideale Knust 
ist, und zwar in einer gemeinsamen Sphäre, worin auch die idealsten 
und herrlichsten Beispiele eines wahrhaften musikalischen Meister konnens 
mn ihre liöcliste künstlerische Würde gebraclit werden, wie eiua ein 
Mozait im Dienste des Salzburgei' Bischofs, Diess tur tiie Oper so charak- 
teristische Haus hat nun aber auch das moderne Schauspiel m sich 
aufgenommen, ja geradezu verschlungeaa , und damit ilem sinnvollen 
Unsinn, den es repräsentirt, recht die .Krone aufgesetzt. So sehen wir 
mm das moderne Sohaospiel, dieses realistisch -virtnoee Spiel für ein 
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gMpctmfc intopisnrtes Qduamk jedes lumisoiiea Boteüs nnd YemobDan 
jeder spirijtafilkB WmättDg d«8 BialogB, — lunAmgestooki in tan groasmäoh^ 
tigee, die Sinne weit ablenkcaidae Gebinde, dessen timlUim anegebieitiete, 
kflsehflndaind sohaacode Besoohereohaft weder dielGenen der Sohaoepieler 
gnaia sa beobeohton, noob ibre Worte dentitoh wn ventehen, noeb amb 
von «oaiger Sndbniiing und bdberen Bingen ans ein elnigeonaaflsen be- 
fiifldtgendes Qeeammlbild des scemsoben Yoi^geDgee, ja nur der Seena 
ib solober salbafe, an erbaltsn vetmag ! 

Wann irgend etwas über einen nStyl** des modsinan Sobani^els gesagt» 
miden kann, so ist es diess, dass es, nacbdem es mit der Tendens 
tmserer Klassiker nach einer idealen Büiine gebrooben bat , im Wesenfcliobeii 
aof den Standpunkt dee Shakespeare-Theaters zurückgekehrt ist; nnr 
mix dem Unterschiede, dass die Shakespeare fehlen, welche den bensohenden 
theatrattsehsni Kealismns mit dramatischer Kraft erföUen, zu poetischer 
Orösse erheben, in tragische Wahrbaitigkeiit vertiefen könnten. Immerhin 
ist wirkUob die ]>arstellung Shakespeare*s noch das verhältnisamfissig Besto| 
was die moderne Schauspielkunst auf dem Gebiete des «nsten Diamas 
lastet). Was aber hilft uns die beste Leistung in dieser Hinsicht , wann 
m nicht in gleich vollkommener Weise genossen, empfangen werden 
kann? Im alten englischen Theater sass der Adel noch auf der Bühne 
selbst, und in gedrängter Nähe das Volk vor dem pinfaolion Brettergerüst, 
aaf welcliem in einf^r c^ewissen zauberhaften Vertraulichkeit alle die gewal- 
tigsten Vorgänge der menschlichen Tragödie nach dem phantastischen 
Schöpferwillen eines verbore^onen Meisters wie natürliche Einbildungen des 
Aufrenbiitiks .Juichst interessante Märchen, nur von mehren Personen 
erzählt" — Goethe) sicli abspielten. ..Jene ältere Sitte, dass die Znsrhiiuer 
gewisserraaAssseTi die Spielenden vom Theater verdrängten" bezeichnet Ii. T ieck 

richtig al.-^ den „Missbranch und die AusroLiung »lei aliematiirlichsten 
FardeBttag, da^s man im Si lianplatjse wirküch schauen wül, und zwar 
Mensehm, und wa« bxe aiü dem Geriiste vornehmen, das für sie errichtet ist." 
'Kiitische Schritten, IV. S. 84.) Die moderne Scdiauspielkunst hat sich in 
Betreff der realistischen Detailimng ihres Mienen- und Gebärdenspielc«? bis 
ZOT VirtnositÄt fortentwickelt, nnd hat gerade dadurch den Bruch mit der 
ididen Tradition der Klassiker zmn ent^scliiedensten Ausdruck gebracht. 
Im gleichen Maasse hat dann auch der moderne Tlieaterdichter dem iUaloge 
Mch dem Modemustar des gesellschafllichen Konversationstones vom frau- 
zteischen Salon-E^rit jene gewandte Fijcigkeit und Witzigkeit mitssntheilen 
gesacht, welchem unsere deutschen Schauspieler allerdings nnr etwas 
artbHBn naohkommen können, weil sie eben doch noch immer dne Art 
TQb deatfioher Sprache sprechen müssen, wenn anoh die Sprache der 
mimam Jcwnialistiki die ja die vonobmftsniAarige GemedAdesohnle anob 
ftilia Modemen Diebiar gawovden isftr Bsn Dsama also, desssn Cbaiakteri- 
rtüosn sbitt die Cbarakterisiik tat, daa mht nur als ein iianmbaftes 

SO* 
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Idealbild geschant, sondern wie r-ine int^rpssaiite Ifistorie oder oino witeigö 
Anekdüte bis iu das Kleinste veil'olfi^t, nnd vorständiiissvoU dnrchdnirigen sein 
will, — nun, in diesem auf weite musikalische und sconisf^he Wirkungen 
berechneten Openihaiise verliert os nothwendig die M()<jjliehkeit. »ich 
wirklich, d. h, seiner Eigenart entsprechend, verständlich zu maohon. 
Hörte Juan auch das Wort, man «sähe doch das Augo nicht; und nur 
zum Theil hilft da* „Opernglas*' nach, Av<»lche.s, als künstlerischer V<»rmittler 
gedacht, allein schon hinreicht, um die wnnderliuhü Stellung des modemeu 
Publiivums zur Bühne zu chamkterisiren. ^Soviel giebt die Erl'ahmng", 
sagte Ludwig Ticck schon 1826 („Kritische SchiiAen, III. Vorrede), 
dass zu grosse und prächtige Säle, besonders bei der Beleuchtung 
der Lichter, unser Schauspiel völlig vernichten; wenn man nicht 
Mesosohen mid GMcbtor mehr sieht, die feinen Uebergänge im Gespräch 
nicht meihr versfceifati so kazm kefai Bemerken des Spieto« nnd kein Tep- 
gnügen daran stattfinden. Fflr die Oper mögen diese groesesi HfiOM* 
vortheühaft sein; die Oper veidrttngt aber, wo' diese Pnu^tsSie sind, frtthtf 
oder später, das Schauspiel ans dem Hanse'^ — « Das Schanepiel, seHwt 
wenn es ihm gehmgoi irftroi dem idealen Styl der Klassiker, T<on- welofaem 
Tieck allerdings nichts msen wollte, einigemaassen ntfher zu kommeD, 
Wörde immer der geistige Oennss einer kleineren, in edekm Sinne „fioniliit'^ 
vereinigten Qesellsohaft geblieben sein, oder ganz nttchtem uäd modern 
gebrochen: es versammelt sieh da ein Kreis von AbonneoiilMBi atif eme 
bestimmte geistige AbendnnterhaJtong; wAhrend in der Oper, als in einem 
öffontiiohen liaxos-Lokale, die Grossstadt selbst mit all ihräi' Middieheai 
Fremdensnflass aas aller Herren Lttudem modemftssig im Qalakostllme zu 
einem brillanten Generalamcasement , mit Besdiaiiliohkezt aaf Oegettteitig- 
keit, reiz- mid spreizhistig bimt znaammenlflnft« 

iVeilioh gab es ja auch daf; Volks Schauspiel auf semeik weiten 
Plttzen nnd in seinen hallenden Bretterbuden , zur allg(?meinen Therünahme 
fär ganze Stadtbevölkerungen, Dorfgemeinden' imd Landsohaften." Wer 
aber einmal einsolohes, bis jetat erhaltenes, oder nen-in's Lebiail genifianes, 
Volks si hauspiel gesehen hat, das nicdi über die engeren Gränzen eines 
gesellschaMohen Veignögens etwa ein^ einzelnen Dorfes, oder einer GHüde 
und Zunil, za emer gewissen; gross -gedachten Volks^thchkeit erweitert 
zeigt: der weiss es auch, dass in einem solchen Spiele gar niohA mehr das 
Wort wirkt, und da«s auch das der modernen Ki^ödie «6 wichtige 
Mienenspiel, also für das Publikum das Opernglas, dort in Wegfall 
kommt. Diess wird durch zwei Umstände vollkommen entschtüdigt tmd 
zu Recht (erklärt. Erstens ist der Inhalt .«lolchrr Spiele, wie die „Pass^ion", 
Jedermann ini l'nblikum genau bekannt: man weiss vorher, was die 
Leut/» auf dfi HüliUH zu reden haben, man will nur den hoiligen Vorgantj 
und die traditionellen P^trsönKehkoiton finmal leibhaft und selbst handelnd 
vor Augen sehen. Andererseits schweigt da durchaus jedes BedOrtoiss 
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nach dem verffllnertnn , geistig ansgebildeten GbnnaBe an der künatimschoi 
Damtellnng eines Per^öulich-Einzelnen , also etwa gwr nach virtnoHen 
Schaaspiolerleibttmgen. Man verzichtet — auch als „gebildeter" Zuschauer 
— von vom herein auf' das Spiel des Individualismus, wie es eich vorzüglich 
■■hrr-h dns Auge äusnert , weil man die gi'c^Hsen allgemein bekannten Scenen 
M F l laaidiung auch nur in grt).sson iiiastiachen GeKammtbiltiem sich vorluhi'en 
L'issen will. Man vei-langt gar keine Srhaus^pieler zu sehen, sondfim da» 
iJohauspiel, nicht eine Kunatleistung sondern die Handlung selbst. 

Nicht viel anders ist nun aber die Wirkrmg, auf welche das moderne 
bchaub] 'lel im grossen Räume des Opernhauses v«ich beschränken miis.sLe, 
obwohl ea doch mit jenem Volkütichauöpiele nichts moiir als den fenistoii 
L'rsprang gemein hat. So sieht man es denn auch, wie ShakeRpeare's 
Di^ama doi L liiehr und mehr zmn Spekuikelstück mit ^lassenevolutioneu wird, 
aiid wie man sich hemiüit, auch die Werke unserer Klassiker, nachdem 
die MonnmentalisiiTing ilu'es geistigen Stylos nicht golnngen war, wenigst-ens 
daran! hin auszunutzen, dass sie möglichst uiDiiumental sich gebende 
Austattungs-(irüa8thaten in würdiger Konkurrenz mit der Oper über che 
gemeinsamü Scene gehen kümien. Eifrigen iJiiX'ktoreii uud üegissem'en 
solcher Theater bleibt ja schUesishch nichts anderes übrig, als aui' diese 
Weise einen Anschein von „^^l'^ die verfahrene Sache des Bohauspids 
m bringen, und wmm dieser »Styl** 'bomi Publikain „Mode*^ wird, so 
isOiuieh sie gioh wesngBbeti ' m)ok dart gntoliren. 

AndfliWMits Terföhrt die gito i iio Weite des Baumes d«r modemen 
Hivser die SefaBOBjiieler m ifaren BMen niidit nm za mast nuiuHMdiohen 
Verla ngsamung des Spteohms, «oodem ^onielmilieh eauh m einsr 
ebenso "ozmAlflzlidieii^ und obendiesn miscfaönsai Erhebung 'des Tones, 
iralche uiridits mehr gemein hiA mit jenem ideaSen Spredfatoine, den die 
KlmsihHr snttrelitMi. bald sehan amli dieser Ton, soirait die giossen 
Diebter selbst ihn aasaabüden venmiefat hatten, bei ibmn Soholeni in em 
bfiUes Pathos sntartet war, habsn "Wir auvor durch Ti«ok mm beetfttigen 
lisMi*^ Bs wild nicht impasseiid ersohemen, an dieser SteBe noch emige 
Sites OBS jener narhkwpinswerthen Abhandlnng „Deber das Tempo, in 
'wskhem anf der Bfihne gesptoohen "wdoii soli^ aaznfilhzen. Das SCecb- 
ipfttdigste, was fOx uns ans dem ganasn An^tee ethettt, ist diaThatsache, 
dan TLeok, diese feinsinnigste kiitisQhe Autorität der allernächsten naoh- 
klassisoben Zeit, bereits gänzhch davon abstand, sich durch die Früchte 
der khuasdben Arbeit auf dem Gebiete der modemen Sohaolspielknnet den 



*) Uebrigens kann man es bereits in einem .Beytrai; zcm Reidh8*Postrfiit<>r" Tom 
21. May 1772 lesen: „Herr Borchers (als Odoardo Galotti, im Hamburger Theater) kielt 
doo Epilog, dass nmn ihn, weil er zu bohl aus der Tiefe sprach, nicht recht versteheo 
kooiite. Doch der Felder liegt irielleicht in der jetzigen Einrichtung des Sehaa* 
•plelhanscs, das dnreh die damit vorgenommene Verftadeniog an Pracht zwar 
{evesaei, in- Absieht aber aaf das BMt des Parterre sehr Tarieren hav* 
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Giatiben cm die Möglichkpit fernes j, idealen Sfyjps" ntarkeiL zu lassen. (Tfigen- 
ühor (Ipti Ver.suchen der \\'( imarpr bckule, z. B. dos ausgezeichii9t*»T! 
AI» xnddf r Wolfi'imd seiner (taUm, diesen Styl in einer langsam -]»athetischen 
Dekiamaüon znm Ansdniek zii hringefn , musstc er vielmphr ofFcn gestphrii, 
in eine gewissö« Üngeduid zu geratlien, welche et> „beiiier Piiaiiuisu' etwiiy 
schwer mache, recht leicht und behaglich den Künstlem zu iul^^^n.'^ 
iEJr scheint sich dabei selbst auf die Seite des Pabliksms zu sieiien, 
welches, n&oh sedner Anssage, kaum bis zu einer solchen inteii«iven Be- 
gei^fcerang sieh zu erheben vermöchte , um eme iJ alische Stylisining des 
KunHtwerk^H, auch im Sprechtone, als eine neue mid hulicre Naturv. alulieii. 
gläubig hinzunehmen. Er spriolit also daui Publikmu wie dem Theater 
eigentlich die ideale iSphare ihier kimötlerischen Beziehungen ab, imd 
lässt ihfien nur noch die ideQlle und intellektuelle, die gdstige 
Sphiore ttbrig. Berechtigt ist vo& (ÜBiteitL Standpunkte aus 'neine Frage: 
„Wanna boU 4er ^Chnmdt«A des Tn^wigifaliii langsanwr aan <«]• 4ec 4m 
Lii8tt|iiel8?*( <Sk fltehli dnfife «üd« auf dm BhBkewpu^-Ukt^^ in 
welahte dar poekiw^a IdeoKmins lAmtAub^ unorganische, „VaiiDtewigf 
IminiigaMgan hatta. dat wobl ^laiiptoioiüioh der YMa,^ sagt Tiaok, 
^Ifdar ia neaiaran, 2Saite>L dteaa YBitfndfltimg in Dantaelilaiid kervoigalttaoht 
iaL ^Skt moaai^e^ Ahäanirimt bMs ^ Vxmomai gacwungeii, aitto 
'fligane ^Onsflkha DeiUtttaUlbn m arfindan, öi irelelMr aa oft dia ggöHBoato 
Anatrangang koatofc, den Y&m imd B«im «idhi kiteeii sa laBsaii» Bai mm 
'hat tudaogMibar ^ EUfidumg dea Ycrsaa dsa Bantiiandm üß/t AUa 
ifragaftthrt; dann aia babte aidi dttcJi ihn aina akandiraada Sing- 
waiaa an^aiwfihBtv euMn wiadarinahFandaa AblUl ud ein gUiobmdaeigaB 
Anfingen der Säimnie, ^daaa «db oft die Qadold dar Znsohaoar bawoiidflcu 
miUB, dia eine laüg« Tragödie edoh in dieser fidaohen Deklamation aninaaBoa 
laaeep, und dabei ai^niHdi «badMigt sind.'' Wohl fUgfc ar hinsu: ,^E.s 
bedarf keiner iFuge, daas edn^grossartiges Gadioht in nüchterner Schnelligkeit 
hingesohwatati SobcieQ vaMbeiig^aiAend nicht ttam» Seele bis auf den Grand 
axaehütt^m köntie." Aber dann auch wiedemm: ^lob glaube , dass dia 
wanigataa Menschen von der Kunst jene Enohftittflniag, das völlige Anfg^han 
ihrea gatizen fialbafe in ihr-, aooh mir Tttdangen. IDlia Maiataa aind jnit 
leichten Bühraagan ««frieden und dieaa Warden üumik im Komiaohen wie 
im Tragischen, vdn jenen Schaafl^iakton an^gty«n iraloha<8ia |;6Wökat 
aiind. — So sprach sohon Tieok! — 

Also nicht eiiünal mehr das Shakeepeare-Theafcer: die Atmosphäre des 
Staubhaufens, dio Modegewohnheit, das^ ist'?, wohin nur allzuschnell 
mit deutscher Komödie ^rathcn waren! Und woran hatte mtm 8icli m 
modnmer Schauspielklonst zuifctzt nicht schon „gmv^olniL'- ? I — Da smd 
norh die 'TJe1>errest^ jenös deklamatorischen Pathos, das unter 
zunehmender Einbnss^ seiner alten idealif^t licn T^^tirde nur mühsam durcli 
dan anwaah^eiidan ökom dea reaüntjwhatt Zait^aistea •mithindorcbgeUxKieit 
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worden war. Mittob tinerj niiimentsprechend, oft bis zum Schreien tiber- 
thebeuen Sprache versucht man diese pathetisohen Uebenieate im. „klassi- 
schen Kepertoire > Stücke'^ zur dynamisahoB VamBhnmg der EfiG^kte des 
theatralischen Bealismus zu verwerthen. Auch hat man es in der Thai 
darin mitunter zu ganz erstatiniicher Virtuosität gebracht; was freilich kaum 
noch zur Verwunderung reizt , wenu man weiss , seit wie langer Zeit solche 
Virtuosität sich schon heranzubilden vermocht hat. Tieek schrieb im Jahre 
1831 (^die geschiphtlir-he Entwickelung der nenf»ren Bühne, II. S. Bill: 
,Der Ton, der sich zum AVürdigen imd E<lo]n erheben wül, wird unver- 
merkt, um dem Nüchternen zu entgehen, sich atark hnbou, schwülstig 
nnd schluchzend werden, oder sieh nacti und nach in eme Art von G^esang 
verwandeln. Ist erst der Grund gel ,L:t , ^ind Hjuel^T nnd Hörer an diese 
Manier erst gewöhnt, so wird die Unnatur mimei stärker, die Recitation 
wird oft aus dem Seheingesange , bei einem ranhf»n Organ und zu grosser 
Anstpenguu)?. in ein Heulen ausbrechen, las alsdanii aaoh seine Bewunderer 
findet und tus den grossen tragischen Ton, im- das Wunderbare nmd Ueber- 
iiitiiischliche gilt. In den neuesten Zeiten hat sich hie und da zu diesen 
Dnarten noc-h ein plötzlichas schreiendes Stosson und ein überLriebener Accent 
gesellt, der in jei^lem Voree wenigstens Em Wort übemmßsig heraushebt, 
wodurch ee i^t unmöglich gemacht wird, dem Sinne des Autors zu folgen. 
Und doch sind es nicht die schlechtesten, so wenig wie die imbertthmteatan 
Schauspieler, die wir jetrt so oA in grossen Bolkn «of dim Wvise 
bisnaifafeltni itifaaL'' 

ISMm. diflsw dynamiBahaa Winkmig der pathaiigoh-erhobeoan BadA 
m der moättokm TnigOdw fiadoi trir in nTMwmm Lustspiele, sowieit m 
inoht sdi der wuikt oder ausdar düdektsBolnoi fifnraoihe des L(»kal-8bhw«ilBe0 
ein popnlftraiM WoUgsttllM m ^emgon wcssSf iMtontor einen ganz eigeB* 
thftintiffhen Joigon eoikwiokelt Den üHjodoi danx dftifeii tirir vielleudit 
Mimi tn dem Seriokto j^dss wAidigon Jenisc^'' tqsi IfiOfi eBdonuisii, wonms 
— aaeh GoettM („Boläiflr Damuiimtffib 1888) Jiervnigelit, ^yri» es mit 
den KafeftrliolikeiteB sigwifcliob b seo lwffoD gewesen, «nd wie der 
seijewnnito Konvereatioaston mMti im ein imventtodiges Mimmwhi 
mi Idspefai ansgelndEen.^ soden man von den Wetten dse Dnonas nielitB 
Bfihr vemfeand, -imd Mi mit eoiem nackten GebcrdenepoiBl begnttgen 
massen.^ Doch Uielb man dabd nicht stehen; man zog noch andere 
Bildnngsmittel heran, wie zur Verdentiicihnng jenes „Mammalns nnd las* 
pelns'^ für ein giaio^gelnldeles PubüknsDL 

Wenigstens erwuchs dem deutsch sprechenden Sohanspielesr eine 
besondere Mühe daraus, sich mit der ftberoetaten oder nachgeahmten Spraoiie 

ftsoflOsischem äaloBist(l(^ möglichst ^natttrUoh'^ alrnnfinden. Nun aber 
war eine solche Angabe selbst wiederum eine gmndunnattkrliche, in 
ähnlicher Weise, wie jene, welche in der Oper verderblich gewirkt hat: 
aaf ein eiendea gri)efgwtawwgHdffltfcaoii franrtnisgh-jliiKliniaohft MAuk «U «in 
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dentschor Sänger t<iiip;fm zu sollen. Unter Holch*»ii Umstanden ist os dann 
kein Wunder, da»s auch ilas ehrlichste Bemühen nach einer recht aus- 
büTidip^en Natürlichkeit der Rede sohhesslich in eine barocke Unnatur 
hineingeräth. Ist eine solche aber, wie die gehcii.schaftiiche Unnauir des 
Salons selber, einmal zur Mode gevvor<lfn, so gilt sie auch gleich als 
stylcoll. und wii'd von dem Publikum wirklich fiir etwas durchaus Natiir- 
liclie.s und Yei-ständliclies gelialt«n. Wer dagegen zufiülig in der lieut zn 
Tage gewiss seltenen Lage gewesen ist, mehre Jahre lang keine Aufführung 
eines Lustspieles auf deutscher Bülme erlebt zu haben, und nun bort er 
mit einem Male wieder diesen modernen .Jargon der theatralischen Salon- 
natürlicldceit wie etwas sich von selbst Verstehendes , ja ^Selbstredeudeä'', 
geredet werden : der versteht in der Tluit emo ganz geraiune Zeit gar nicht, 
waa die Leute dort oben sich eigentlich zu sagen haben. Ist er so weit 
gelangt, die deutschen Worte aus dem seltsamen Tonfall und Sylbcnwurf 
einigennaassen heraus zu erkennen, so 'Wird er immer noch in einem 
gewissen Erstaimeii be&ngen bleiben nnd 68 nicht recht begreifen » warum 
denn dort ein so ganz eigenartiges DenbMik geredet werde« Aber wann 
er nur eiet ^AoiUidi bis imm letoten Akt vmgedrangea ist, so hat er eiolh 
selbst Bflihon wieder dergestalt daaran gewohnt , dass er beim TfinanHgehen 
ans dem Theater wohl gar noch die „natflxlidbe Axi^^ wie heut anf der 
Btthne gespielt nnd gesprochen wevde, im Okore der Qleichgesinnlen su 
rOhmen weiss. 

Das ist anoh gar kein Irtthom, sobald man auf der Böhne wie im 
Leben „natOrHch" nennt, was eben y^Mode^ ist. Ja» ist ein sblohsr Eonst- 
jargon einmal als die naitttriiohe Bahnemepfache so TOQig akaaptirt nnd 
eingebOigert, dass dae Verstftndniss der Abonnenten rieh ffst y^t^A ywwli» 
darüber verwundert, so werden anoh diese, nm nur teoht sahnunissig an 
rsden, siob bald die AllUren nnd Hameren der üheafeenpiaehe ■"«"'N^^ 
snohen. AnderarseitB aber geht dann begveifEQh«weise anoh das im Gnmde 
reoht verständige BemtQien des Tragöden, vor Allem erst wieder einmal 
natürlich zu reden, ehe dass er die Sprache zu einer, noch ungeiimdenen 
tragischen Kiietorik erhöbe, auf jenen lockeren dtaabhauien dar Mode, 
den Lustspiel-Jargon, als Fundament für die neue Knnstspraohe zurück. 
Damit erfiült er dann freilich übel genug die Vorsohriflt Tiecks, dass 
die jfKonTsrntiuBnsspzaohe'' die Basis aach des Tnmenpieb sein nnd.bleiben 
müsse, weloher Jener jedoch die weise Erläotenmg hinzufttgte: „Obige 
Behauptung muss aber dahin ventaacbn werden, dass dieser Grund ton 
nur das Element sein kann, in welchem sioh in aUan Ti^'flh^ Modi- 
fikationen die Kunst des Sprechers bewegt.*^ 

Da nun einmal der Realismus über den ideahsmn^; anf der Bühne 
gesiegt hat , nnd das „hohle Patlios". aln dessen lefztor TJebeiTest, loit 
Rei lit in Veniil gekoniiiK !i i>?t . ao ergiebf .^i' ii J'^uuih' it als (las nothwendio^e 
Resultat und Knde der ganzen känatlerischen Aiutceogun^; die Verhindong 
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der O pernliaus- D y luiini k mit der Salon-Natürlichkeit. Wird 
abor diese Manier sopjar iiiic.li üiit' dio dnrchans selbständige und echte 
NaturwHlirheit des 8Lake»pearo- Dramas angewandt, so bedeutet 
die»0ä nicht mehr und nicht weniger, ab tla*^s au<h der uns wirkb>h 
noch erhaltene, wahrhaft natürliche Untergrund oinos r ealiöti si h (mi 
Schauspiels von diclitori s chüm Wertiie hciilos zt rs(<h-t, wird. Sehieneu 
ein-^ ddf. AV u r t der iüchter und die Statte der FuifeLeii^^imst, in der 
kuiistlerisehen Sphäre idealer Bestrobuugen Kur lÜldimg des Geschmackos 
and des Styles , dem deutschen Schauspiele eine neue edel© Lcbonsraiiglich- 
keit zu eröHhen: so dünkt es uns nun, als nullte diti „moderne Komödie*', 
welcher das gi'osao „klassische Eiljn- überkommen war, in einer unkünsfc- 
lerischen Welt materialistischer Spekulanten- und Repert< >in;-l}ereicheTTin|Sf©n, 
gera<lo an dem Miiüsverhältnisöo der Behausung und dem Mangel der 
Sprache zu Gnuide gehen. 



Die Musik als Ausdruck« 

Dr. Friedrich von Hsosegger. 
(Ii Mtks AUIuUugtB.) 
Wiknttm Abth«Uttng, •rat« SAlfto. 



Man wild Tialfoif^ einwendflii: es könne ja zugegeben irerdeii, dias 
die bwproolMDMi Vakkirm bei der EntsMunxig der Künste, imbeMUdote 
der Tonkungt, tbAtig waren und auch auf die Bntwiokelung dflnalbeii 
EunfloM genommen haben. In dem, was wir kenite Musik mamen, mim 
MMih viaQeiokt die Spuren dieses ün^mmges und ICiiiflnassB notAk su 
cBfedeokm. AUeia ytm Bedentong ihr unser beatigss Kuisdebea seien sie 
oiefali mebr. Sie bfttten wobl die ITonnen ges(£afiisn, in «elebe jenes 
sdnen labaife giesse; dieser sei ebeor unabhängig yon j^^^Üeber Mjlnnrkang 
jßm FMitoran. H<iohs6enB kOnne msn eine aokbe als beilHiiflge, vieUsiebt 
estbehiMohe, siober aber nioht weeenttiehe Zugabe mgssUheo. 

Unsem üntersoohnugen sollen uns das Gegenibeil kbren. 

Mwrigfeltiger Nator ist dar Genoes, we&oben ein TonaMi^ gewlUixen 
kamiy und je naofadem es «ine odoee die enden Art des Qennsses war, 
imldiB man aom Maassstabe nahm, &nden sich andere ästhetische An- 
Ibsdenmgaa dasselbe. Irrthrun aber ist es, diese Manigfaltigkeit mobt 
n erkennen, die yeracbiedenen (4enu{>sarten bei ihrer Abschätzung aa 
Twwechseln und zu vermischen, der einen die Bedeutung beizulegen, 
aeUie der andem zukommt, und so die £igenheiten der einen oder der 
andern gkiobeam auf' f'alschein Contie eu verbuchen. Wir können uns ja 
bedmgt einyeretaiiden erklären, wenn der eine Aestbedker in der Musik 
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nur tönend bewegte Formen erblickt, der andre iJiren Wertii m dem findet, 
wa« nebenlier, durch Hie zu j»rodnktiver Thätigkeit gesteip^prt, die Ein- 
bildimg»kratt honorbiingt. Die Einscliränkung unnores Emverstandnisses 
besteht ab«r darin, dass keiner von ihnen behaupte, damit df^n ganzen, 
vollen GenuH8, welchen die Musik ilircr Wesenheit nach zu bereite n vpnnö<rf>, 
-erschöpft zu lialxn. Man wird den Naturforbclier nicht tadi^ln k(>7iri*:n, 
welcher sicli ciarauf beschränkt sein Interesse auf den Knochenbau des 
Thieres, oder auf «ein© äussere Form, oder auf seine Bewegung, seine 
Fähigkeiten, seine Nütalichkeit , oder irgend auf ein Einzelmoment im 
Wesen des Thieres zu lenken , und in dem Eindruck© oder der ErforBchnng 
desselben seine Befriedigung findet. Er wird sich aber deesen bewusst 
seiii miisisen . daas - r mir eine beschränkte Aniorderung geötellt habe, imd 
das« deren Befriediguiig durch seine liesidtate, mögen diese ihm auch noch 
so werthvoll und interesHtuit Bein, keiue^wegä gleichkommt einer Erkenntuiss 
der Wesenheit des Thieres. Auf dem Gebiete der Muaik hat man, verwint 
von der Kcrniplirirtheit der Faktoren} welobe mek m ihr nt eifianL acihembir 
emkchen tUmmmbwa^roßk, vorahiigen, die Einpeitigk^t der As&fdanuigen 
überaehaii, inib weMik *tataL ^^atin gegangen wat, ihren Emdmok m 
erfiusenu Ha^ oe eine, einer Anfardening vollkommen entepreohande 
Eigensoltaft enükflllt, eo vetdaifasto alsbald das Qefbhl der Befiiedigung 
darOher, ra meinen, nnn hake 'die ikr Wesen geoflbnbarfc, yeigeesend, dass 
sie eben niohts weiter faeoittwDctet hatte, ab mn was ad g^&agt worden war. 

Man kann sagen, die Muaik besteht ans Kliüignn. Der Klang kann 
«hto Sadniohft anf seinen Sntstahnngmnqrals, ohns Btefasieht aof seinen 
Eindmdc und anf die seine Yerwiiidnng nnd seansa Sindmek biwtiinimsndiiin 
hMto ri schen Veriiiütmsso betraohtet wssdea Sr wird tsm physakaUsoh be- 
tenofatet^ nnd enthttUt sebon Ar diesen Standtrankt genng des Intcroscantcp. 
JBr tritt in Bflsiuhnng wa andegen gltogen. IMeVeigWofanngdanelben oAn- 
bartVsrhiataisse.dfeniif Oe s otw bewüw In der Mnsik ündan wir diese 
Qee e t a e vnweethet. Also: die Mnsik besteht aus Klengen, die nach be- 
fitinmilisn Gesetzen geordnet sind. EUlnge sind aber mir Wirkungen, welohe 
UsngesDegeada Umaohen in unserem Ohre hervorrufen. Wirhabsn sie als 
Tonempfindnngan an Assen. In d« r Musik haben wir es also mit Ton- 
empfindnngen zu thun. Die Wirkung der Töne bleibt nicht iscäct, nicht 
anf das sie aofinehmende Oigan beschränkt. Sie theüt sich dem gtnssn 
Nervensysteme mit nnd ruft eigenthümliche Znirtftnde desselben ksrvor; ms 
beeinfluset unser EmpfindnngBleben. Waren vorhin SchwingungBsmstftnd» 
Gegenstand der Beobachtung, so wendet sich dieselbe nun den phjsiologieohen 
Wirkungen dieser Zustände asn. Was der Ton sei, fragte man das eine 
Mal aussen liegende, in Schwingungszuständo versetzte Körper, das andere 
Mal unsre dadurch aifizirten Organe. Doch sind damit die Tiefen rnVht 
erschöpft, in welche die wunderbare Erscheinung unsere Blicke Imikt Nicht 
axu' awaac üöhe and Tieie nach wiid der Ton von iSohwingangBvechaitniaBen 
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liestianint -, anoh eine andere Weaembeit wird von solchen ei'zeugi, und diese 
ist wieder von der Natnr des Körpers abhiDgig, dem der Ton seinen Ursprung 
vwdankfe. In der Klangfarbe erlangt der KOtpeTi welchem Töne ent- 
sprangen sind, Bedeutung. Die Nalnr gewinnt in Tönen Spvaohe: sie ofienb«ii 
in ihneiL Eigenheiten dem Ohre itnd mi weiterem Anstosse dem Kerven- 
i^fsteme; sie tritli dAdaroh in Fühlung mifc dem Empfindongsleben. Wir 
werden daher denjenigen keinen Schwärmer schelten dOrfen, der behauptet, 
die Natur enthülle uns in Tönen ihre Seele. Theüt sie sich unserem Auge als 
4m Gewordenes mit, so gewinnt sie im Tone ein Mittel, sich im Prozesse 
des Werdens zu offenbaren. Von neuer Seite enthüllt sie sich, dasjrnip^e, 
WRM wir als nnsnre Welt zu erkennen gewohnt waren , zersetzend , ihre 
ErKtammg losend, in neu gewonnener AVerdethätigk^it mno non*^ Welt 
vor unsere Sinnn zaubernd nnd uns in ihr Leben mit liinBiiizifliend , so 
dass vor (Ipt lebensvollen M'ahrheit dieser Welt die änsnere sicii ai« blosser 
Schein darstf'Ilt. AVa-s Wunder, wenn nun die unserem Nervenwl^'eme 
mitgetheilte Tbaiigkeit produktiv anf imsre Vorstellungfrfahif^keit wirkt. 
Man wird ntft KtHI auch diese AVirkung in Betrarhfc ziehen , ^vel!n m 
tiiAi Tim die Erriiittehmg des Wesens der Musik handelt. Ist ja doch, was 
als Musik bezeichnen, nichts andere», als eine AVirkung auf un!?er 
Nervensystem, wnd es ist kein Grund vorhanden, diese Wirkung etwa als 
moht zum Wesen der Musik gehörend anszuschliessen , oder ihr eine 
nebetksftchliche Bedeutung beizulegen. Will man sie in konkreten Erschein- 
itngen festhalten , so wmi man freilich auf ein schlüpfiiges Gebiet kommen. 
Diese sind wicht blo.s von der Disposition unseres Nervensystems unter dem 
Eindrucke bestimmter Töne, senden auch von vielen Umständen abhängig, 
die «ioh jeder Beobachtxmg tmd Berechntmg entziehen. Die Assosdation 
ltdt Hsdeiren Eindrücken rein zuMLiger oder persönlicher Natur spielt dabei 
i0ifte i ffNm» Bolle. "Der Irrtinmi Soloher, welahe meiiieii, die Musik v»- 
ttUltaleteikMte VoNteUimgeii, besteht dahflr-uif&t Msk, da» es 'tiberiuntpt 
«feilt tm Wssoilielt >der UüA gehlM^ YonMuxogen aa erweoleeB, -sondem 
dum, diBB •«» ifave 'A^d^übe sei, emen beabaiiGMigta& V<»MeUungsiiüiält 
in xwMOoBet Wdie «of Aiidere an UbertMgen. Sie hM^b enerdings WM, 
ten VokMkn Bitilttiaifgffi mid AtthaMspiailete za geben, und «die 
itNRfdlilMwttAivgMt stt besdhiftiite imd lit beetimmto fiilmeit aauttiweieeBi; 
«in '#nMi i^m'boftifteb; «IWn die JLvAmnng Sum WixkMdMit eis 
BpdM Mdittjift Aar Weeen nMii, bevflhrb es ^islmelir nur oberflidiHoh.<^ 

•) Wundt behauptet (Vorlos. II. 60): „für keine Kunst hat du» Symbol eine prosserc 
Bedeutung, als für die Musik. Sobald in ihr die symbolische Bedeutung der Form autht)rt, 
itt 'MÜbflrliaapt Isit der Msattoig d« KUmtwerkm m Bude. lahalt nnd Form gehea 
M» •flM% atir^ lrfdgiid«r. Dm nmikallBeh« KoDttwflrk teflakUrt mir aef dis sl^sneiiiilB 

üebereinstiauQong der geistigen Organisation." Unserer AMchaiUiBg nach ist <■ iMmehr >die 

üeberpitiatimmunp der physischen Organisationi welche znm Vorstfiodnisse des musikalischen 
Kunstwerkes vorauszusetzen ist, und beruht die^s Verständnigs keineswegs zunächst auf 
einer Tergleicheuden Thätigkeit des Geistes, sondern auf unmittelbarem Empfinden. 
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Allen dioHeii Möglich koi ton , die Musik zn betrachten, zu erfassen, i\m 
Eigeulieilen in Systeme zu briu^ren, soll mit luoiuom Veisiiclie noch oiim 
wenig be ach tote , abor, wie i(-h lihiube, sehr beatiliU^nswe-rthe , mit ihrem 
Wesen im innigsten Zuatiiiiun iiiiange sltikendo heifTMup^t ^verdon. Es ward 
bemerkt, dass die Natur und Wii'kmig der Töne abiumgig sei von den 
Kür])oni, wolchon sio ilii'en ['rs}irung verclankon. Die Welt der Erycheiu- 
luigtiii gewann dannt eine S}ira(^iLe, welche von einer anderen Wesenheit, 
alü der. welche !?ich dem Auge daintellt, Zeugnifs gitbt. Damit haben wir 
aber noch keiueöwegs allee iimfasst, was wii* aLs nüthwondigo Voraussetzimg 
zur Hervorbringung von Miisik erkomen. Töne, und mögen sie auch iu 
geordneter, das Ohr angenelun Iteridirender Wei.so erklingen, sind nocli 
immer keine Musik. Und njügen wii wolt;Ue Gesetze iiiiiii*'[ ihrer Ajiuiiinim^ 
vorschreiben, bo werden wir doch nocli Das verUiisi^.soii, vva:j wir unter ^^u.^ik 
hin Xunat verstehen. Etwas Anderes noch mu«K — diess veilaiigen wir 
unbedingt — m ihr zmu Au-sdiUL-k k^Lumen, als starre Geßetae der 2<atux, 
mögen sio auch noch belehrend, m dieser Erscheinungsform auch noch 
80 anziehend sein. Wir können uns kein Tonwerk entstanden, keines wirk- 
sam in's Leben geraten denken, ohne die impulsive Tii&tigkeit des 
Honsoken. Der Mwoh b^m&chtigt sich der t&nesidflii yiiwüimmiiigen m 
der ütttbiT und adiaffb neb aua ihnen gleich^aan Spraohorgm eigeDstoc Art. 
Nicht leomMoAtoxiafih, luobtraipflcäiMDteU^istsdia«» fl«qie Thilagkeit, ootnäteai 
gemdm prodilkti.T> Sowi« dar eiaKelne Toa von eindr Quaütftt da« Söxpcrä, 
dem or «uMmimt, Zeagnus giebt, jood diea«lbe gleiduaio im Hörer lebendig 
vevdeD Jto^ ao giebt die diwiih« imnorea Inpii]« bodingto ZüMmmmMlibmg 
von Tonen- dnroh den Menechen veR wmc Qualität lifilMver Art Zeugniss. 
So sehr war VmgeedbxitteBi auid ia nnaarsr Fähigkeit» -nniniiitelb«» Sündrücke 
dnroh VofsteUnngeiii m eneteenieta nnd eo.venriixt aibh im Laufe d«r 
geBchichtUcbegi Entwtefcelnng der Kunst unsere Jjmstanaebanungen ge- 
staUet haben: soweit haben* vir ^.dooh nooh nkiht-gebiraeht, Tongebüde 
als MuEöhr an gsnieeeeni .ohne daa» nua dabei ilcre Hervctfiningui^ dnroli 
Meneohan vor. die Sinna gaAkhrt wOrde, -Wartim dicht? ESn durch eii&e 
.Maschine in T1iati|^t^ -ve raetaBt e e Klavier iwtbtde -siohec an Moiaioin, Ge- 
Iftuiigkeit, Kraft a. w. dia Iisistong Jedes Eiaaisten überfareÖan. Und 
wie leiobt wfive .es unsaren technischen ICittehi, sin solches mn konstmiiesu 
Man versuche es aber einmal, selbtot nnserem 'so viel&ch in seinem Kunat- 
geoiesBen beirrten, so leicht zu tftnechenden, so oberflächlich berührteKi 
Konzertpnbliktim für die Dauer einen musikalischen Genuas dies^^ Art dar- 
bieten zu wollen. Wir, sind überzeugt, dass die so hervorgebrachten, tönend 
bewegten Fonnenf und mögen sie die wundersamste Sinnenergetaung dar- 
geboten haben, ebenso bald ihrer Fähigkeit, zu fesseln, verlustig, gcgang^ 
aain weiden, alu etnfa die sogenaimte Kaloapintechromokrene. 

Es ist also ein Erforderniss der musikalischen Kunst- 
Übung, dass sich dabei Menschen in sinnlich wahrnehmbarer 
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ise bdthätig^n.' Wbr liÄben gewisses Bedfirfinss, 'den xnnsDEirai-- 
den Künstler als Solchen ±n seheil, und' dieses ist; nicht etwa bloss Ansflnss 
der Neogieirde; es hängt mit der Natur des Genusses zasammen, -welöhen 
wir erwarten: Wir verlangen, mehr oder weniger bewusHt, dass sidh* die 
Hnsik, welche tmser Olir enjpfängt, als menschlicher Ausdruck darstelle. 
In möglichst vollorideter Art göechieht di^ natürlich beim Sfi&ger. Schon 

blosse Hervorbringang seiner Töne ver5»etzt jene Organe in natärliche 
Thätigkeit, welche Wir V6r alleti als Atisdruek gebend zu erkennen gewohnt 
sind: dio Bnwegong der Athmungsorgane, Mundes, der in Mitthäfcigkeit 
gebrachten Gesichtsmuskeln werden in nm so höherem Grade die Wii kmig 
des Gesanges unterstützen, je mehr sie sieh mit dem darin zum Ausdruck 
kommenden SttmTiiungsgehalte oder Erregnn«^s7Ti«!tande in Üebereinstimmnng 
7:f>i^on. WoTiii dii^ Tnn^'bnng solcher Natur ist, daf^-s !?iV jeglicher Analogie 
mit oinei- iiatürlichf-n Lautausdruckpwnse spottet, wenn dio begleitenden 
Muj^kelbowt'gnngeu der Athmungsorf^aiie nnd der Mieiu» nicht dem im Go- 
sango darzustellenden Affekte ent^^prin£]^on. sondern ihre Anretrimg vielleicht 
in einer ■vridematürlicheu Anstreni^unf; oder gar in einein Sr-hraer/^gefiililB 
haben , oder wenn endlich durch absichtlich dahin zielende Uebnng oder 
durch die (Tcwolmlieit gänzliclicr Gleichgiltigkeit gegen den Inhalt des 
Gesungenen die '^^rongebnng sich von jeder Inaiispnicluiaiime ausdruck- 
gebender Muskelbewegnngen befi-oit hat, wie diess nicht selt-en beim Kolo- 
raturgesange der Fall ist : da verliert auch der Gesang jegliche künstlerische 
Wirkung. 

Nach dem Gesänge wird mit Recht den Streichinstraraenten die meiste 
Seele zugeschrieben. Die Empfindlichkeit und Elastizität iliros Tones ge- 
s*tattot die üebertragimg dor manigfaltigsten und leisesten Muskelboweg- 
ungen auf seine Bildung und 'Vt^irksamkeit. Die Intensität und der Wechsel 
derselben ist aber mitbedingt von dem Streben nach entsprechendem Aus- 
dmdc. Db doreh das A-osdracksb^dlliAu^ de«^ KArpers hervorgerufenen 
Hnskelbewegtmgen übertragen tich nun grossen Th^e in t^ahmehmbarer 
Wesse auf die Saiteai des lobtnmifliVteäJ Bdfed kommt noeh, daus dle-körper^ 
liehen Bewegiuigcu' des Inatnuneiitibtte,' wenngieidh dntch die Bsliaiidliuig 
seines Instramentes in einer Weise bestimlltt, wel^e -mit dem Aosdmeke 
Ton Gemfllihsznstibiden nichts m schaffisn hatv doieh den E in w i i k i fa igen des 
AtifldrackbbedlU'fiiissee lii^i^iir €9itisog6n.MBiiid. SrihlHirtner atd^Lt es 'mit den 
BOasniftiaramentein, wislc^ei^' soweit es Solovortirftge gilt, ären Kredit nahesu 
gtidzlidi eingebOsst haben* Ihre Blütheseit Mt sdt der Bikfcatnr «nes 
mdorbeneol Smistgesehmaclcds -susammen. Daa vornehmste' Organ deb 
Aftädrobkes, der Hnnd; mnsa da eme seiner naMriiehen* Ansdraeksweise 
wIdnrBtrebende, ihm an%odrnngene Arbeit leisten ; • die - Athmnn g s weAa eqge 
sind einer ftbermUssigen Thfltigkeit ptej^g^beu:; das dabei mehr oder 
weniger her^oigefanebene Ang^ TerUert seine fEUugkett, Miere Bm^findiings- 
nitteeen ztt vennittefai; aber atidi dentf herrtiigebraehtein 'Tön^ aelbM vev^ 
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mögen sich wirkliche Ansdnicksbewegiingon tler Musknlatur nur in be- 
schränktem Maasse zu überantworton. Vnd trotzdem erscheint eine Karri- 
katur des Ausdruckes, wie es uns der Biasini^trameutist darbietet, noch 
imniur i<«rder]i«'hor ü'ir d<^n (ienusö eines musikalischen Vortrages, ab Töne, 
deren (renesis un.st i - ji Siiinen nicht knnd wird. Der Vortrag einer Plöt« 
hinter der Scene, iäöst nnp, wenn wir dabei von einer etwaigen sonstigen, 
vielleieht dramatischen Bedeutung absehen, noch immer mindestens die 
Vorstellung vou einem blasenden Menschen offen. Man vergegenwärtige 
sich aber ein Konzeit, in welchem Instrument-e etwa durch elektromotorische 
Kraft znm Tönen gebracht werden, und selbst die kiümste VorsteUungsgabe 
luclil das Walten menschlicher Bethätiguiig erscheinen liesse. Ein solches 
Konzert würde einem geradezu koinisciien Effekt liervorbringen. Man kajjn 
es mir wohl erlassen zu erklären, welche lioUe die Fälligkeit der Ausdmcks- 
betliätigung bei anderen Instrumenten, m heim Piauoforte, sowie auch im 
Orchester, als dessen Verkörperung der Dirigent erscheiat, zu s|uialen hm 
infiBD. iak In dar ürsGheinQug solcher, durch das yoi^etrageoA .Itoikwsrk 
a^fiflnctor Mtmachan, die za gewiaeen Aiudnickiwfce&, wam aadi in bar* 
«cJirinttiiBa HaMae» beatimmt alnd, baeitMn vir ein HUftouttol, weLdHp 
mui nnimatafaEli, in dan gahteiea Ttoan menaoUiehe Aaw^rniilrafeffiwft^it. 
eikannm. So wenig mok «in heatigaa KooseitlpiiUiknm gawAhntiiob, kliw 
bewQasfc iaH», welchen Eigenheiten nnd Wirkungen der Haaik ea aeine AjaU 
iniirka<Mwkwik nndBewnnderong coinwenden habe^ ao wenig 'mOobte es dpok 
dieaee Hilftmittel miaaen. In dieser Forderang bekimdet aieh inatinkfw 
daa Ißbcondige Knnaibedilzfiuaa^ 

Ea. iet natfixUob, daea dort, wo die Ani^*^, kttnatlanaob m wixkeiky 
gm ihw nraprOn^ohen Oxgmn» nftmUob den A;aadnK8baniitlie]n dea 
KiBnaphigm,, wiete^Bgeben iat» im mnaikaliachen Drama nfcnlinthi daa 
HiAenfiMneQ wkammerier und kaxrildrtor AnadmdcBbewQgnngen nicbl 
nnr nicht unterstützend^ aondem viabnehr atOrend und verwirrend wirken 
mnaa« Die Verdeckung dea Orabesters, deaaen AusdruokawaiiiBn sich ja 
stät^ auf den darstellenden Säogar beaueheo , iai daber im nmsikalischen 
Ihwa efljfne mit den verfoobtenen "Knniitenanhaiinpgen in TqUatev üeb«irain<- 
atwxunuug, stehende Anfocdemng* 

£s ist abw nicht etwa nur Yon flj|inboliaober Bedentnng, noch die blosse 
Ao£ln8chung kistorischeir Erinnerungen, waa «aser Bedücfiüaa bestimiii^ 
mnaikabaeba VortrAge niit den Ausdrucksformeai yon Mwnanhen in Berilhrmig 
gebracht zu sehen. Der maikaliaebe Vortrag aelbafe muss sich als eine 
Anadrußks&nn darsteUen, wenn nnaerem Bedürfiusse wirklich coitsprodieii 
worden soll. Die Bedingungen zu erkennen , unter welchen das Tonweirl^ 
sich fiUug zeigt, als Ausdrucksform emp&ndeu xa. wtfdßo, aoU. nnWBe Unte» 
ifflUfhPT^g uns Anhaltspunkte gewähren. 

Da«^ ü^srptbedingui^ ist, dass wir es als Gesang zu fassen ver- 
mii^gen. — li^odiel Das ist es, was wir yqt AUeo vom Tonatdcke tocdm* 
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Wo OB an soloher fehlt, da mangelt die Seele der Mosik. Die EiiMokeLnng 

n&serer abendländiadien Musik kenjiveiohiiefe eich als das S^faen, aas den 
sich naoli verschiedenen Beetimmviigen grappirenden Tonmaaeen die Melodie 
als siegreiches Prinzip hervorgehen und so die wunderbar an Ttfifcfa*!« be- 
reicherte Kunsb wieder ihrer Wesenheit nach Dag werden zu lassen, was 
sie in ihrer ursprünglichen Einfachheit war. Ui&d wir finden, dass, trote 
allen histodeehea JBmflflasen, die Bedingungen der Wirksamkeit dieser 
Melodie keine anderen gewurden aind, ala aie ^evor und stäta waren. Daa 
alte Volkslied wirkt, wenn es uns nicht in verfUlschter Form zugekommen 
ist (was leider häufig der Fall ist) , noch immer mit ursprünglicher Kraft 
und Frische auf uns. Wie lässt Hicli, trotz geänderten Voraussetzungen, 
trotz den Wandlungen des sogenannten Oosehmackes, ti-otz dem Schwanken 
ästhetischer (anindsätze, die Unmittelbarkeit und Gleichartigkeit dieses Ein- 
druckes erklären? Wir raiisson annelimen , dass da eine zufälligen Ein- 
flüssen von Aussen niclii nuterworfeno Potenz lebendig ist, also eine Potenz, 
welche die Voraussetzungen ihrer Wirksamkeit aus den Tiefen einer nie 
versiprr rüden, in seiner Wesenheit, trotz Zeit nnd Gcsehiohte, unveränderten 
(^utill« stiiiupfl. Und (lit j<s ist d*^r Fall. iJiesH C^uolle ist der Mf^nsfli mit 
seinen Gemüth!«zn»tänden und seiner organischen, den Ausdruck soiciier 
nonnirenden Axdage. 

Was ^vir Rhythmik, Tonik, Takt, Tempo, Form nennen, ist nicht nur 
dieser Anlüge entsprungen; es musa auch der Hauptsache nach 
den Anforderungen derselben getreu bleiben, wenn es ein 
wirksameH Element der Musik sein will. Die ihytlunisoho An- 
ordnung der Melodie ist in der Kunstmusik wie im Volksliede, heutzutage, 
wie einst, abhängig von der ürgaiiLsfation der beim Lautausdrucko unmittel- 
bar thätigen oder denselben begleitenden Organe des Menschen. Die Länge 
dee Athems ist der Ausdehnung der Abschnitte der Melodie entsprechend, 
den begleitenden Bewegungen des geaammtan Körpers analog die rhyth- 
miaoihe Anoidining, dar ZwaitiieOigkait deaaelben, ihr Torwiegendea Zer- 
iUlen in glaUagptige, aa einander m Gegenants tretende Tlieile, deren Yer* 
biUniaa m ajaapdar ala ein angenehmea empfbndan wird, wenn ea nna die 
EEbaltaig dea Gleicbgewichtoa eiaea rhjihnuaöh batwegten menaohliohciL 
K<lii»en yerainnliinlifc Aber «aoli die SorOokfilhrang der Bewegimgen anf 
ein j^aiehea Haaaa, der T^d«, findet aeina AiwJ<>giiB und YieUeioht aain Yop- 
bild im Biaroaehlage» deaaen modtfintbage SolineUigkeifc dem Tempo konfcvm 
iak anali die Eolg« imd Gmppinmg der TOne dar Hobe naoh 

fMiilnnidflt Geaetae, welobe im uenaohlioben Lantanadrooksapparafte walten 
vid wM varaftcMaaoigt wenden dOite, wann iHr in der Konatruktion 
€OBai* ]Celodta..id<iht eine ampfindTiohe Yerieteimg dar Natar eatdeokan oder 
iBindeafaBia einni lICangeL an orwartetar WirlEmig wabaehmaii aoUan, Man 
bati aali kgder nooli toßtA die' Mobe. gegeben, die Qoao t ao der Melodik in 
g^aioh mMgebandar Waiaa m aamittelav ^ die disr Hanuiww'k. l>ie Vtmdk». 
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sich unumstösslich und htät8 gleich wirksam darstellen, werden sie nicht 
leicht übertreten. Die gesetzgebende Kraft, welche sie diktirt, ist nämlich 
noch immer lebendig in ims thätig nnd verlangt na(?h einer Kodifizirung 
nicht. Soweit sie aber auf den unendlichen Kombinationen beroht, welchn- 
der konkrete Ausdruck bedarf, entziehen sie sich der Kodifizimng. Ilire 
Anwendung bleibt dem produktiven (renie fiberlassen, dessen nnnmschrankte 
Herrschaft hier beginnt. So viel glanbe ich, trotz dem Abhandensein detail- 
lii-ter Erforsohungsrosnltate. behaupten zu ilurffi, dass unum y tössl i cii.' 
Gesetze der Mel o di e tu hrii 11 oder a i)s o 1 n t e U n zu 1 ässig keiten 
in derselben sieh auf C4psr'tze des 1j aut au sdruckes oder 
Grenzen desselben im menschlichen UrganiHmus zurück- 
führen lassen. 

Wenn gewisse unabänderlielie (resetze in der Gestaltung der Melodie 
existiren, von denen ich behaupte, dass ihre Unabänderlichkeit auf der Un- 
abänderlichkoit der Konstruktion und der Bedürfnisse der LauLaosdrucks- 
organe beruht, so tinch t doch innerhalb dei"selben eine unenillich© Manig- 
faltigkeit in drr Ananinung und l>ew(^giing statt. Thn-h i^t auch der Eiin- 
druek, den wir von dieser prhaitt u, lu uiaassgebender Weise bestimmt. Wir 
empfangen gewisse Anordnungen leicht imd gerne, empfinden andere .ichmerz- 
lich, und verhalten uns wietler gegen andere gleichgiltig. Dabei sind keinej»- 
weges nur physiologische Bedingungen der Aa&ahme des Eindrookes Mit- 
scheidend. Diese kOnnen bei einem Melodiegebilde sogar günstiger sein, 
als bei einem anderen, und dennoch geschieht es, dass man dem letBteen 
den Vorzug giebt Man wird eben nicht nur auf die phynologischeti Be« 
dingungen der An f nähme der Tongebilde, sondem aiooh «ttf jene dsr 
Hervorbringnng deraelbeii Bodcricht en nehmen haben, mid da wird 
es sich dann heransstenen, dass nnaer ürtheil sieh imbewoaat yon den Be- 
dingimgen' der Hervodbfingtmg aolcher Tongebflde dnroh die Organe des 
Menschen leiten Iftsst« diese auch dann, wemi ee eonftchst uekt diese sind, 
durch welche nns die TOne onmittielbar überantwortet weiden) sondeni 
Instnonente. Die Ueberainstinunmig von Tongebüden mit den Geeetaen, 
ttnt^ welchen sich solche in dto Lantoiganen nnter entsprechenden Uuh 
standen mi gestalten pflegen, wird nnbewnsst waihigenommen, und giebt 
M^tif} Urtheilsmaassstab von grosser Sicherheit an die Hand. • Mit nnaage- 
nehmen Empflndongen, weldie gewisse IVmgebilde in d^ saiftiehmenden 
Organen hervorm&nt weil sie mit dort wirkenden physiologischen Gesetzen 
in Konflikt getathai, versöhnt man sich viel leichter, als mit der Wahr» 
nehmnng, dass solche jenes lebendigen Wahrheitegehaltes entbehren, wei- 
chend sie ihre üebereinstimmung mit dem BedttrfinsBe der Lautansdrack»- 
ctgane verdanken. Die schreiendsten Dissonanzen veriieren das Verletzende, 
sobald den höheren Anforderongwi an den Ausdruck entsprochen wird, und 
das in seiner sinnlichen Wirkong wohlthnendste Ibngebüde wird aohliesalioh 
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W fWorfM i , wenn wir in ihm nichts weiter zu entdecken vermögen, als 
(ttnokiteel. 

Wir gelangen dahin, zu behaupten, dass aiiBser den bereits feststehenden, 
dis Anordnung von Tongelnldein bedingenden Gesetze , welche sich wa£ die 
Btodfiifiiisse des Laatamsdrooka-Aiiparates sorQck filhxen lassen, noch andere, 
eiwnfikllB auf diesen beruhend, wirksam sind, die jedoch, weil sie ans 
grtsieren Komplikationen hervozgehen und aach an ihr^ ürspnmgsstätte 
m wenig untersncht worden sind, sich der Feststellung bisher entsogen 
loben, wenngleich sie sich dem unbewnssten, durch den blossen Eindruck 
besturnnten Drtheile sofort aufdringen. Wir mflssen aber noch einen Schritt 
veiter gehen, um aui eigentlichen ITrsprungsstfttte der Kunst zu gelangen. 

Bis jetst sind wir noch immer nicht darüber hinausgekommen, Be- 
ängongen, sei es in den aofiiehmenden oder produzirenden Oi^^nen 
orkannt au haben, welchen sich Tongebilde amsubequemen haben, wenn 
sie unsere Genehmigung erfithren wollen. Innerhalb dieser Bedingungen 
ist aber eine unendliche Freiheit tu der Anordnung von Tönen mf)glich. 
Welche Mäclite sind nun hierbei wirksam und mit Eifolge? Sicher 

nicht Zu&U oder Willkflr. Derjenige, welcher seine Tongebilde feststehenden 
Qesetsen anzubequemen vermag, wird desshalb allein sicher noch nicht 
als Tondichter gelten dürfen. Aber auch sein Geschick , die Tonmassen 
30 aoanrardnen, dasa sie sich den phjreiologischen Anfordeningen der 
aufnehmenden Organe fOgen, wird noch nicht gentkgen, denselben echten 
Konstwerth zu verleihen. Eine impulsive Kraft muss sich der tönenden 
Elemente bemächtigen nnd sie in ihrer Anordnung bestimmen; sie ist es, 
deren Walten wir in der Aufnahme der so gewordenen Tongebüde wirkend 
tühlen : ein lebenspendender Hauch aus der Ursprtmgsstätte <allep Werdens 
beiührt uns und steigert auch unser Wesen zu erhöhter Beth:itip;nngslnst^ 
wenn wir den Segen der Kunst erfahren. Diese impulsive Kraft gewinnt 
znvorderst Gestalt in den Bewegungen der Ausdrucksorgane ; diese aber 
theiien sich den ihre leisesten Regungen aafnehmenden Tongebilden mit, 
üüd übertragen sicli in ihnen in geläuterter Form auf den Znliörer. Mit 
dem Ausdrucke der Mieue und Geberde hat das echte Kunstwerk die 
umnittalbare , auf Zustände menschlicher Lust und menschlichen Leides 
leitende Wirkung gemein; darin liegt seine Tiefe. Seine Bedeutung und 
seinen Werth erhält es aber dadui'ch , dass es diesen Ausdmck läutert und 
klärt, deuss oa ilim zugleich eine Emplänglichkeit zu gewinnen weiss, welche 
i-eine Wii-ksamkeit konzentrirt und steigert. In der Fähigkeit, sieh 
der Mittel der Kun^t in der Art zu bedienen, dass sie als 
Ausdruck verstanden und durch sie Gemüthszustände auf 
andere übertragen werden, besteht die Schaffenskraft des 
Künstlers. 

Ein Beüpwl möge daau dienen, das Gessgte su eriftutem. T^r wfihlen 
die Arie der Dofta Anna ans KosaT^ «Bon Juan** „(Kr ««f, sU rsiMf«,'^ 

91 



Digitized by Google 



314 



Uber deren kOnstleanBclie Bedeutung und Wirksamkeit von Niemandem ein 
Zweifel erhoben werden dürfte. 

In treffendster Weise ist in derselben dem edlon Zorne der Dofia 
Ausdruck y^lieben. Nicbt als augenblicklicher Ausbrach, der ihn erregenden 
That folgend, stellt sich derselbe dar. Seine Heftigkeit ist gemildi ii, 
dagogen hat sein Ansdnick konstante Nahrnng und Energie erhalten doi'ch 
das za kräftigem Entsohlnss gediehene Geföhl der Entrostung, welchos 
die Erinnerung an die That xmd die Aussicht auf ^ache nimmer erlahmen 
lassen. Tiefer Schmerz ist mit ihm gepaart und thailt seinen Aonssernngeo 
dort, wo sie nicht den Ausdrucks- Apparat ausschliesslich in Anspruch 
nehmen, sein Gepifigo mit Welche Aosdracksfoimen wird dieser Erregungs- 
zustand annehmen? „Der Zorn rüstet alle äusseren Glieder mit Kraft; 
Torzü^ch aber wafihet er diejenigen, die znm Zerstören geschickt sind — 
alle Bewegungen sind eckig und von der Aussersten Heftigkeit ; der ^sbritt 
ist schwer, gestossen, crsclittttemd. — Zorn hat wegen innerücher Erhitzung 
nur einen sehr kurzen Athem; alv r wi< schnoH wird dieser Athem, so oft 
er verhauoht, wieder ersetzt, nm die Worte mit eben der GeschTvindigkeit 
liin zuströmen , womit die Seele ilire Gedanken entwickelt. — Eben der 
Zorn, dessen Rede in einem so heftigen, reissenden Str<^me einberbraust, 
wie genie pfcifb er in die höheren Töne hinein!" IMeser Cbarakterisirung 
■Riicrp] s (.,Ideen zu einer Mimik") stellen wir diu Darwin^s in seinem 
Werke „Der Ausdruck der GomttthFlv v.'pgnngcn" gegenüber: „Unter dem 
mächtigen Einflüsse dieser Erregung ist die Thätigkeit des TTt^zens bedeutend 
beschleunigt oder kann auch selir gesf(irt sein — die Respiration ist 
beschwerlich , din Biu^t hebt sich müh ;ara, und die erweiterten Nasenflügel 
zittem. Häutig zittert d^r g-anzo K'^por. Die Stimmf^ i«^t afMr.irt das 
i^rnskelsystem ist gewrihnlicli zu h' friger, beinahe tobsüchtiger Tliiitigkrit 
angeregt. Aber die Geberden eines Menschen in diesem Zustande weichen 
gew(>hnlirli von dnn zwecklosen Wendungen und Kämpfen eines xmi 
wüthoiidstoii Schmer?: f^eplagten nh, d'^nn sie stellen mehr oder weniger 
deutlich die Handlung des Kämjd'ens od^'r Siehhei-miischlagena mit einem 
Feinde dar. — Immer ist das Herz und die Zirkulatit n aflfizirt - das Athem- 
hnlt n ist gleieherweisi> aflfizirt, die Bnist hebt sich schwer und die erweiterten 
Nasenlöcher zittern. --- Das gereizte Gehirn giebt den Muskeln Krail iui*l 
gleiclizeitig dem AViilen Energie. — Zorn und Indignation , diese beiden 
Sech iizii uinde, wf^icheu von der Wuth nur dem Grade nach ab. — Im 
Zustande des mässigon Zornes ist die Thätigkeit des Herzens ein wenig 
vennehrt; — auch die Respiration ist ein wenig bescblennigt" 

Betrachten wir nun, welche von diesen charakteristischen Symptomen, 
soweit sie auf <lon Zustand Dona Anna'.s Anwendung finden, in den 
Tönen Mozart's, ganz abgesehen von der sie begleitenden dnunatischen 
Darstellung, Au»druok gefunden haben und in weicher ArL 
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Voirant die Zeitfo^e der Töne. In wie weit finden wir die AnBdrcusks* 
bewegongen des Körpers in ihr wiedecgegeben ? Znnüchsi die Bowe^rmjg 
dee Pulses M lr r TT-^rzens. Dieselbe OTScheint im Zorne boscliieunigt. Nehmen 
wir die Zahl der Pulsschläge in normalem Zustande mit 72 in der Minute 
an (Vierordt „Gnindiis» der Physiologie'')*), so wird sich eine Steigerung 
der Pulsfrequenz in einem ErregnngszustMide, gleich dem der Dofia Anna^ 
auf etwa 120 Schläge in der Minute ergeben. Im Tempo der Arie entspricht 
dieser Schnelligkeit dio Anfeinanderfolge der Viertelnoten, welche trotz 
des Yorgp^oichneten AUa Itreiye-Taktes picli sehr markant h o raus] i oben, i!'<lf>m 
im Gesänge die zweiten Viertfl der Takte häufig ein besondoros (n- wirbt 
f^rhalteii. "Wir finden aho dio hervors-i'-chendsien Mnm<^iite dov Bewegung 
in Uebereinstiiiimung mit d^r dem dargestellton EiTogungszustande ent- 
sprechenden Pnlsfrequenz. Der Athem ist kurz. Im Zustande voUkomTnener 
Körperrnbe betiägt die Zahl der Athemzüge nach Vierordt durchsehnittHc h 
12 in der Minvito. Im angononimrnen Tempo werden drcissig Takte den 
Zt irraum einer Minute auslüllen. In dem gerade diese Taktzalil nnitassenden 
Abschnitte vom Begimi der Aiie bim zur "Wiederholung (^or Mai cki l unore^) 
erfordert ^\\^^ Melodie 15 Athemzüge. Diese Beschleunigung entspricht 
vollkommen dorn nicht durch einen momentanen Tuijnüs heftig en'egten, 
wohl aber zu rascherer Bethiitigung gesteigerten Zustande der Dona 
Anna. Zu bemerken ist dei* stossweise wirkende Athem, welcher gleich 
beim jedesmaligen Einsätze seine volle Krafi; zusammennimmt, um mit den 
zwei Vierteln des nächsten Taktes kurz abzubrechen mid in den fbigeuden 
BtMtteo m laeehem und tieftm Zuge m neuem Stosse ansssakolen. Der 
sehnell T^banc^te Atibem wiid, nm mit Engelds 'Worten zn reden ^ rasch 
wieder ersetzt. Auch das Zittern des Körpers findet seinen Ansdmck 
in der , Begleitung. So viel von der Uebertragung deor Bewegung innerer 
Organ» anf die Tonaohöpfung. Anoh die im starken Erregungszustande 
in Ifitanspnich genommenen toaaeran Eörpertheile, so namentiioh die 
EztremitMsen, theilen ihre Thfttigkeit der Tonbewegung mit Die Eckigkeit 
md Heftigkeit der Bewegungen der mit £raft oosgerttsteten ttnsseren 
Glieder, namentlicli den schweren, gestossenen, erschflttemden Schiitt — 
wer filnde sie nicht in den sohasrfen Bhythmen der Melodie, in den hinanf- 
stOnenden Zweianddreiasigatel-lViolen dier Bteae, in den punktirten Noten 
des dritten nnd fbnfUn Taktes, in den den schlechten Takttheilen Gewicht 
verleihenden Noten, in dem alle Athemkraft konzentrirenden Au&chrei auf 
dem zweigestrichenen a, mit dem lange ziuilckgehaltenen Abschlüsse, zn 
welchem, wie von bangem Druck befreit, raach herabrollende Sechssehntel 
führen. In der tonischen Anordnnng finden wir heftig hervotgestossene 

*^ N4cb Hermaiin von Mayer («das Herz") beuagt der Pulsschlag in den ersten I^bena- 
jftlina in 4cr Hinat« }90, im «pftteieo KindMaUar 80^90, bei gesoaien EmaoliaeiieD 70, 
tei Mm «tva 60^60. BoUst UPhfsiol. d« Blotai*) aiauaft an, dMS die Z^hl der B«* 
tcUlgs bei» annuibseBaa gsmadsn MMuie im Mitisl 71—72 ia dar MiaatB hünfwi. 
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hohe Töne, weite nnd ^^elle Tonabständo, eiuo weichere, sohmorzbektindende 
Melodik nur ilort. wo die Erinnerung an den Vater in den Vordergnind 
hitt. Dabei durchaus jene tonische Klarheit umi KTit'<chiodonheit , welche 
entnelmien liw^st, da.'Js es sich hier nicht nni eine niomeiitan vemn^aehte, 
elementar hervorbrechendo "Rrregang, sondern um einen geklärten, dauemdeUi 
entöchlusskrätUgen Zu^tan 1 handelt. 

Man wird vielieiciit diesem Beispiel»* entgegensetzen. dftPR es ja dabei 
dem dramati-^rhen l'ondichter darum 5m tliun seiu mussU» , der Sängerin 
mit seiner Musik die Möglichkeit tkamatitjclier Aktion offen zu lassen nnd 
dieselbe zu mit-erstützen. Atif blosse Absiebten a1)er lässt sich die Wirkung 
der Arie, wie überhauj)t die irgend eines KmiHtwerkes von Bedeutung, nicht 
znriiektührt 11. Der Künstler schafit unbe-s^Tis-Pt, uikI ailti «iie übeiTaschend#n 
üöbereinyLiuiniuiigen seines Tongebüdes mit. ili ii in den AuRdmcks- Apparaten 
herrschenden Bewegungen sind nicht Ergcbnins der Beobachtung, sondern 
Produkt eines unmittelbaren, in ihm wach gewordenen Dranges nach 
Ausdruck, welcher alle seine natürlichen Erscheinungen anf die mit der 
Empfindlichkeit und Beweglichkeit einee AnsdmokanHitelH ihm ssti Gebote 
Btehende Tonwelt übeiMgt 



Die itdiSnisehen KraDkeaexile^ 

Ton Dr. S. Gryfaaowiki. 

Der ärztliche Beruf ist ein sdiwerer, und seine Schwierigkeiten liegen nicht 
nur in ihm , d. Ii. in den Beziehnngen zwischen dorn Ar/,t und der Krankheit, 
sondern auch um ihn herum (weuu man so sageu darf), d. h. in den Beziehungen 
zwischen dem ärztlichen Thun und dem beobachtenden Publikum, zu dem in 
ertter Lhiie die AngebOrigen des Kranken selbst gehören. Du ftrztl^e Htm 
alBO Mnnte mit gutem Beeht auf eine mchriclitige ärartheiliiBg Anspnicfli rntehen, 
wenn das Publikum venflnftig gensg wiro, dm idealen Werth desselben nicht an 
seinen realen Erfolgen zu messen, sondern es als den natfirlirhen Ausdruck des 
Missverhültnisses zu würdigen, welches in der ganzen Heilkunst zwischen WoUeo 
und Können oliwaltet. Von dem wahren Können oder Mchtkünuen der Aerzte 
weiss aber das Publikum, trote seinen tägttcfaen Erfahrungen, so gut wie gar niditi: 
seine lioffnungan und Erwartungen sind meisteof grosser als seine UrtheilsfiÜijg- 
keit, und so wird das überschätzte Können zum unausführbaren Sollen, die Er- 
folge des Arztes aber, welclie von ganz andern Dingen abhängen als von seinem 
Können und Wollen, werden zum alleinigen Maassstabc seines Verdienstes gemacht 
Natflrlieb kommt es hierbei nie zu einer gerechten Würdigong dieeea YerdienitM, 
soDdem nar so Uebenchatzoogeii eder Ünterscfa&taangen: der berOhmte Ant darf 
angettraft sflndigen; der obaenre bnuicht anr die ScbirftdieD Miaer KmiBt n 
teigen, um verdammt zu werden. 

Also nicht Nachsicht sollte der Arzt beanspruchen, sondern G» rt chtigkeiu 
Aber worin besteht Gerechtigkeit in diesem Falle? Wenn das Verdienst des 
Anctea weder an der Httrte and Widerwirtigkdt teiner Arbeit noch an aeinen 
sogenannten Erfolgen gemessen werden kann, ao wird man es an der Korrektheit 
oder Genialität seines Handefaia meeaen mttnen, and da der Laie nie oder M 
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sie im Stande ist diese KonekÜieit ni beuUteUeii, d. h. des Thun das Arster 

mit den Regeln ,dcr Kunst zu feiigleiclien , so irird or die gewünschte Gerechtig- 
keit ebensowenig üben können wie eine vcrstJlndige Nachsicht, und es fragt sich 
oan, was der stäts verkaunte, unorkcnubare , Arzt zu thun habe, um sich 

gegen die uuveriucidlichcu und unwillkürlichen Uugerechtigkeiteu seiner Klienten 
ind gegen die pnktiselien Folgen dieser UngereohtigiDBiten eiaigetmftMsen m 
Behtttzen. 

Solange seine Kunst ein Zunftmysterium bleibt, und die Profanen os nicht 
„wagen weise zu sein" : so lange wird der Arzt sieb als das gcriron müssen (oder 
gonron zu müssen glauben), wofür er gehalten wird, also als Priester und Adept: 
«nd hierin liegt der Qnmd sn jener ftrstliehen Diplomatie, die man so 
gsni (mid swar mit vollem Recht) als Chaarlataiierie bespöttelt, die aber doeh 
innerhalb gewisser, dorch MensohenbeilDtidss und mehr noch dnreh die Kenntniss 
der kranken Mcnschcnnatnr gebotener Grenzen eine relative J^rTecliti^uTip hat. 

Diese ärztliche Diploraari'. ist so alt wie die ärztliche KuuhL selbst. Schon 
flippokratos sagt, die Ueilkuubt beruhe auf Dreien: dem Kranken, der Krankheit 
and dem Ante, der sich mit dem Kranken gegen die EraaUieit n verbltakdeii 
baba In den Instruktioncm, welche Galen den Aerzten Über ihr Verhalten gegen 
den Krankrn ginTit, wird dieser hippokratische Spruch als ganz besonders passendos 
Thema für ein (n sj)rarli am Kraukenbett empfohlen, wonugleicb es auch Fälle 
gebo, wo der Kranke nicht als Bundesgenosse, sondern als unmündiges Wesen 
behandelt werden müsse. Sol^e Patienten, meint Qalen, sollte der Arzt entweder 
dnreh leiehtes Gesehwftta amttsiren oder dnreh strenge Bede in Ordnung halten s 
lach die Hinfigkeit der Besuche, ja selbst die Art der Behandlung solle, wofem 
dnraas kein grosser Schaden ervvftclist , dt m- Geschmack der Patienten angepasst 
worden; wo es aber auf ponauc Ucitulgung sehr missliebiger Verordnungen an- 
kommt, da sorge der Arzt dafür, dass er von seinem i'atienten bewuudert und 
womöglich wie ein höheres Wesen verehrt werde, was er dnreh nichts sieheror 
nreicben könne, als durch prompte Diagnosen und Ftognosen. 

Natürlich kommt es auf die Prompthcit der Diagnoson weit mehr an als auf 
ihre Richtigkeit, von der man sich erst nach Tagen oder Wochen überzeugen 
kann. Schönlein rühmte sich, einem eintretenden Patienten den Morbu* bnyhiii 
angesehen zu haben: es war freilich pott prandium^ und möglicherweise war die 
Diagnose Cslseh, aber der Eindraek au den Kranken war ohne Zweifel ein grosser. 
Orakel fragen nicht, sie wissen. Es giebt auch in England einen Arzt, und zwar 
einen sehr tüchtigen, der sich seit Jahren damit beschäftigt, die spezifischen 
Physiognomieen der einzelnen Krankheiten zu studiren , in der Hotfnung, der * 
praktiichen Diagnostik, die unter dem Wust ihrer Apparate zu ersticken droht, 
ein» eidhehere nnd weniger groteske Qestalt zn Torleihen, sich seibet aber, der 
Galenischen Bsgel gemlss, von sefinen Kranken wie ein höheres Wesen Terehrea 
and bewundem zu lassen. 

Die Diagnose ist, wie man sieht, auch heute noch der Schwerpnnkt der 
praktischen Medizin, ganz wie sie es zu Zeiten Galen's war. l^ur ist uiau weniger 
aufrichtig als damals und pr&tendirt in der Diagnostik eine wirkliche Grandlage 
sar Thecapie gefeaden i« haben, wfthrend in Wahrheit die 'VerfoUkomnuinng der 
Diagnostik eher zu einer Verflüchtigung als an einer Befestigung der Therapie 
g^hrt hat. V?7 nnrvine^ sagte Galen; -> „La medicine c'est Vintention de 
guerir"^ sagte Lamartine, eben weil er kein Ant war; denn wäre er Arat ge* 
wesen, so hatte or es nur gedacht. • - 

Dass wir in diesen beiden Aphorismen daa Fteit der gamsu Medlein, oder 
richtiger das Alpha md daa Omega ihrer sweitansendlihrigen OeseUchte vor uns 
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liabcn-, djis^ üüs dicss wcdpr übrrraschon nocli botrübon noi'li aucli itHgstigcii darf; 
ja dass €S traurig niit der allgüDieiueu WeltorUmiML' aussf^hfii wiiido, wenn es 
audors wäre: das sind Botradituugon, bei douou wir iiicr nicht vcrwcilon dürfen. 
Wohl aber intereBsirt os tnis ni uttemeben, in welcker Weiao diesM Mlw- 
TCorhiltaisB nriBoben dem ftiztüdiai Wollen und Kdnnen aif das VerbaHen des 
Arztes zu seinen Patienten rcagiren mass. 

Ware der Arzt sich selbst über diese Dinge klar, und kömitc er sich offen 
darüber /u seinen Patienten aussprechen, so wäre jode Schwierigkeit beseitigt. 
Ba aber, in neun Fällen unter zehn, dicso Boscitigung der Schwierigkeiten auch 
BIT BeseitigaBg de« Antes filbreB würde, lo siebt es der Ant Tor, die 8chwlchei 
seiner Knust voder seinen Kranken noch auch sich seibor klar zu machen. 
Motive, die ihn dabei leiten, sind nft odler {\h mau glauben solltf, nnd wAren 
fiio auch nicht edol, so blieben sie immer iiu( Ii N orstöndlich nud natürlich. 

Jede lang andauernde Behandlaug eines iiraukuu hat für den ohrcnworthon 
Ant etwas nnanaspieebliob Ennfldendiesi denn je Uknger die Belbandlnng w&hrt, 
nm so deotlicbor treten ihre Sohwftchon bervor, oad um so schwerer wird e» 
dieselben durch Wechseln der Verordnungen, durch Palliativmittcl und durch 
Wegphilosophiren der Nichterfolgo vor dem Patienten zu verbergen. Mau hat 
die Aerzto so oft in Verdacht, sie zögen die Kuren absichtlich in dio Länge. 
Als ob das je in ihrer Macht stände! Wenn er mir nur moine Todten nicht 
erwe(dct, rief Pinto littemd, als Hippohzates in die Unterwelt kaoi. Aber wfthread 
mSJl mit solchem Vordacht dem Könnoa der Aerzte zu viel Ehre erweist, begeht 
man andercrst it'? eine Ungerechtigkeit gegen ihrWoIlon ,,Mü<,'en Sie nie Ihr Buin 
brechen", sagte ein englischer Cbirurg zu einem Bekannten, „sollten Sie aber 
decü uas Unglück haben, so wünsche ich, os geschähe vor meiner Xhttr.^^ Diese 
beiden Wttnsohe wüenpreehMi einander dorduuia nidit und sehliesson nicht ans, 
dase der Arzt den eventuellen Beinbmeb nach seinem besten Können behandeln 
würde. Allerdings sind nicht allo Aerzto edel und loyal genug, um jene geistige 
Qnal zu empfinden, dio die lange und aussichtslos^ e Hehandlung eines leidenden 
und hoffenden Patienten zu bereiten pllegt; des Geluhis der Ermfldttng aber uud 
des Ueberdrasses sind sie wohl alle fähig, sie mögen Menschenfirennde oder 
Ganhler sein: nnd geseUt sieh dann m dieser Ermidnng noefa das Bewnsstaeia 
einer wahren intellektuellen Verlegenheit, so kau der Arzt seiner peinlichen 
Lage nur noch dnroh eine leitweiUge Trennnng von ieineni Patioiten ein Ende 
machen. 

Das ist auch iioutzutage nicht eben schwer. Das Reisen wird mit jedem 
* Jahre — iwar velzloser aber doch bilUgor) fast jeder kann es erschwingen, und 
wem es nieht vom Arzt verschrieben wird, der Tonchreibt es sich selber. Ob- 
gleich also der Arzt seine Patienten nur zu seiner Erholung aufs Land schickt, 
so braucht er sich keiner Herzlosigkeit dabei schuldig zu ffihlon, erstens weil 
der Patient, dessen er überdrüssig ist, auch dos Arztes überdriiasig gowurduu ist, 
sobald er alle seine Mittelchou durchkostet hat, » and zweitens, weil dor Arzt 
den seheideBdeii Faüenten nicht hilllos Iftsst, sondern ihn einer Stellvertreterin 
anweist, deren heimHdie Dieusto er wohl zu sch&taon weiss, und deren Konknrreas 
er nicht zu fOrehteTi brnuciit, — der gütigen Mntter Natnr. Hat die Natur, wie 
üufeland sagt, zwei Feinde zu bekämpfen, die Krank lu it und den Arzt, so tiloibt 
nach dor Trennuug vom Arzte nur der normale Zwcikampl librig, zwischen Kruok- 
heit nnd Natorp nnd hierbei kOnnto man sich bonihigen. 

Leider aber ist die „Natur", um deren Dienste es aiidi hier handelt, in den 
meisten Fällen nur eiuo Zofe Aesculaps mit ärztlich-pharmaceutischon Gewöhn* 
heiten, dio awar nicht mit Kjrftatem and Akaloidea» abec doeh aut tharauUeo nnd 
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idüuatittciiuu Mixtureu kuruc i will. Uud hier fragt e& hicli ullorUiugä, üb der 
Arsi, der seinen Kranken su u^md. einer der «nzAhligou Quoll -Nymphen Dentseh* 
kads oder sn irgend einem mmderthätigen Genius loa m*s Ausland schickt, 
nicht einen Verrath begebt au jenem bippokratlscben Dündniss und, ohne es zu 
loUen und zu wissen, mit der Krankheit gegen den Kranken sich verschwört. 

Von den „Badereisen'^ wollen wir hier nicht roden. Sie niud oft vorderblich, 
nweilen auch uüUüich, uud «^was das Wasser nicht thut, dos thon die Oftsto**, 
die Zerstrennngen, die Masse, die Aenderang der Lebensweise. In. einem deutschen 
Bado giebt es kein Heimweh, kein Gefühl von YerUsBonheit : da spricht msn 
deutsch, gleichviel ob gut oder schltnltt, untl wird man der Sache müde, so reist 
mau nach der niiht all/u lernen lluiuiatli : drei, höchstens Bodis Wochen am- 
fassen alle i<>eudt u uud alle Leiden einer Badereise. 

Ganz anders aber verhalt es sich mit Jenen KrankenexUen, deren Daser 
nach Monaten, auch wohl nach Jahren sich bemisst, und welche »fem von der 
lieben Heimath" im Lande der Sirenen und der Cyclopen oder an noch ent-. 
Ii'penerfn Gestaden abgobflast worden. Hier handelt es sich um klimatische Kuren, 
uod wären die Klimata das, wutilr die Aerzto sie zu halten bolioboa, so liossc 
sich, theoretisch weuigsteus, nichts geg^ solche Kuren einwenden. Wer onde- 
aüscJien nnd lokalen Schldlichkeiten, deren Beseitignng nicht in seiner Gewalt 
vUäal^ ans dem Wige gehen will, wer die Entwickelung ererbter Erankheitskoime 
verzögern oder gar verhindern will, der suche sich ein passenderes klimatisches 
Medium: in IMirhorn wird er es bald finden. 

Aber iüiuiaui sind erschreckiicii kuuipli^rte Rezepte , doreu lugrcdieutieu 
kein Ant ▼erschieihen, kein Apotheker lieiurn oder wägen kann. Sie sind was 
sie sind und haben nnr wenig mit dem Dnrchsehnittsbilde gemein, das die Lehr- 
bücher von ihnen entwerfen. Und hieraus ergeben sich gewisse Nachtheilo und 
Gefahren, die wir sogleich nflher bcBprocheu werden, dio wir aber vollständig 
erst dann werden würdigen kOuueu, wenn wir das Verlockende dieser klimatischen 
Rezepte, also das psychologische Ingrediens derselben in iiirwftguug gezogen haben. 

Die Wichtigkeit dieses psychologischen Elements kann kaum flberschfttst 
worden, weil es sich hier fast immer nm gebildete und wohlhabende Patienten 
Laudt'It, welche (zumal weuu s'u) eine sogenannte klassische Erziehung genossen 
kabeu) mit der Anssenwolt eine Menge von intellektuelhm und ästhetischen Be- 
ziehongcu haben, von denen der rohe Mensch nichts weiss. Und hierbei müssen 
vir ein wenig verweilen, da der Zosammenhang swisdien klassischer Bildung und 
dem Thema dieses Aufsatzes nicht Jedem ohne Weiteres klar sein dtürfte. 

Zunächst ist zu erwägen, dass auter den Krankheiten, die mit Exil bestraft 
r.n werdrii pyogen, die l^krophulosis und die Tnberkulosis die wichtigsten sind. 
Zwar sind diess nicht suwuhl Krankheiten als Krankhoitskategorieu, die eine grosso 
Zahl nach Ursache uud Ileilonzeige verschiedener Leiden umfassen; doch mass 
man oft die Dinge nehmen, wie sie heissen, nicht wie sie sind, nnd jedenfalls 
hatte man die fttr Dentsohland ganz richtige Beobachtung gemacht, dass alle jene 
Leiden, trotz ihrer sonstigen Verschiedenheit, in der warmen uiid sonnigen 
Jahreszeit weniger lästitj sind als in der kalten uud sonnenlosen. Der Süden 
4ber, — das weiss man doch auch ohne gereist zu sein — ist sonniger uud 
^firmer als der Norden. Also — schicke man sfcrophnlOse Kinder, Schwind^ 
süchtige and Schwindsochlskandidaten , kmrz alles was sich hinter dem Ofen 
kränker fühlt als auf grüner Blur, nach glUckliclioron , weil südlicheren, Zonen. 
Dabei kommt es wcnigc^r auf den Breitengrad als auf die Isotherme an: warum 
sollten wir nach Cairo, nach Algier oder nach Madeira gelieii, vn'wu Italien dicht 
vor nnsern Alpcuthoren liegt V Nicht um Itaiieu das schönste der Länder, 
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sondern auch die Heise dahin ist so schau, dass man leicht den Zweck derselben 
über ihrer Schönheit vergessen aad es raaehen könnte wie ein ostprenssiseher 
Querkopf, der sn Fuss nneh Rom reiste und an der Porta del Popolo befriedigt 

nmkehrte. 

Ob und inwieweit der obige Syllogisrans ricbtig ist , soll später untersucht 
werden : bior intercssirt uns nur das Tljatsäcbliche. So denkt, so fühit^ so bandelt 
man in Duutscblaud, und es ist nicht schwer, die Spuren jenes Dranges nach 
Licht nnd Wftrme bis in jene frühesten Zeiten der Tölkerwandernng m Terfolgen, 
als die Goten znm ersten Mal (um eine glftckliche Wendung Hans von Wolsogea's 
zn gebrauchen) „mit ihren blauen Kinderaugon" ttber die Alpen in die schdne 
Welt des Angustcischen Kaiserreichs schauten. 

Um diesen Drang zu ftthlcn, bedarf es keiner Krankheit nud keiner ärzt- 
lichen Weisheit: er ist ein Charakterzug aUer arischen Völker, scheint abor gerade 
in dem Boden des deutschen Oemftths gans besonders empftogliehe Keime be- 
fruchtet m haben, — Keime, wie sie vieUeicht kein anderer Kulturboden in 
sich barg. 

Man spricht von der grossen allgemeinen Keuaissance des dreizehnten Jahr- 
hunderts, aber mau kann auch von einer spezifisch deutschen Renaissance des 
neunsehnten Jahrhunderts reden, die an Leldensdiaftlichkeit der Aeussorang jene 
mittelalterliche am Vieles abertraf. Sie Hess den Deutschen aar noch mit seinen 
Fflsscn auf dem Strassenpflaster seiner Heimath stehen, wfthrend er mit Kopf 
und Ilorz hoch in die Wolken des Helikon hineinragte, wo ihn selbst der Kanonen- 
donner der Schlacht bei Jena nicht zn stören vermochte. Und in der Tbat : sind 
wir nicht die geistigen Söhne des alten Hellas I „Seht die BrOste, die euch 
siugten'S mft Wilhelm Malier, der FhUhellene, und hat nicht Herder unsere 
Sprache eine Schwester der griechischen genannt? Wir singen in sappUscheo, in 
alkäi.schen Strophen, nnd, dank der unvergleichlichen Plastizität nnserer Spruolio, 
besitzen wir, was kein anderes Volk besitzen kann, das homeriache Heidengedicht 
in homerischen Rhythmen und homerischem WortgefQgo. 

Allerdings ist die heutige Generation dieser G«AUilS|AaBo sebon entwachsen, 
aber man braucht nur einen flüchtigen Blick in unsere Klassiker an werfen, um 
sich von der Tiefe nnd Innigkeit jenes deutschen Griechenthums zn flberzeugen, 
welches in Wieland und Herder, in Platen und Voss, in Schiller und Goethe seine 
edelsten Vertreter hatte. Schiller weinte den Göttern Griechenlands wie etwas 
Unwiederbringlichem nach \ Heine, dem sie das ewig Gegenwärtige gebliehen waren, 
sank weinend der armlosen GfOttin im Louvre an Fassen, ehe er auf das Kranken- 
bett sich l^te, von dem er sich nicht wieder erhob. Das war Enphorion, der 
Sohn Faust's und Helena's, der in den Herzen deutscher Dichter und in den 
Köpfen deutscher Philologen spukte, und der selbst in den vornehmen Salons der 
Berliner Schöngeister muthwillig sein Wesen trieb. „£iitt Paar homerische Verse'S 
so spricht ¥rilhelm Humboldt, „und wftren sie ans dem Schifskatalog, würden 
mir im Augenblick des Todes, besser als irgend ein Juwel neuerer Litteratarea, 
das Gef&hl des Ueberschwankens ans der Menschheit in die Gottheit verschaffen.'^ 
Und Lehrs, der „pietistische Heide" (wie Nitzsch ihn nannte"), dem das Wort 
Mythologie verhasst war, weil er in dem Mythos den Lehrbegritf und die Offen- 
barung der griechischen Religion verehrt wissen wollte, vermochte in jener 
trunkenen Aeusserung des lltern Humboldt nichts als den Ausdruck eines normal- 
menschlichen Ibthnsiasmns zn erblicken. Selbst der kfthle Hegel, wricher nicht 
rerlit wildste, ob vergönnt sei eine Sehnsucht zn haben, giebt zu, das«?, '^vJlre 
diess erlaubt, die griechische Welt der würdigste Gegenstand unserer Sehosacht 
sein würde. (Gesch. der Phil. I. 168). 
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Aber was bat das Hollas doutschor Dii^htor und doutschor Denker mit dpni 
Italien deutscher RezeptschrrihfT zu tliuu ? könnte man fragen. Die Antwort 
Ikgt so naho wie dio Frage selbst: sio liegt in jener subjektiven Einheit und 
Unsertnnnliclikeit der römisch-griediiiGbeii Welten, denen wir, theils aus littorar- 
iMUHriaehen Grinden, theUs tas pAdagogieeher Willkttr wekoa ab Knaben so 
gogenfibergeiteilt werden, dasB irir das Griechenthum nur durch das Modinm des 
Römerthums zu sehen uns gewöhnen. Sogar phonetisch und orthographist h macht 
sich diess g(>ltond : wir kennen keinen Peiaistratos, keinen Kikias, und wir lesen 
Nepos iaugo vor Plutarch. 

Bedenkt man nun fenier, dass Italien, welches, nnter dieser Parallaxe gesehen, 
las ohnehin als die doppelt heilige Trflmnierstätte der griochisch-römlBehen Well 
erschien , durch dio Romantik des Mittelalters und den Glanz des Pabstthurag 
einen dritten und um vieles farbenreicheren Nimbus erhalton musste , dass also 
das klassische I^and der Scipioneu und der Maecenatcn zum romantisch-klassischen 
lande der Kirchen nnd der Klöster, der Paläate and der Villen, der Malerei und 
der Mnsik, nnd jener gansen typischen Staflhge geworden ist, mit der die nordisohe 
Phantasie den schönen sonnigen Hintergrand inm lieblichsten Bilde yollendet hat: 
80 dürfen wir uns nicht wundern, dass jener ursprünglich hellenistische Pietiinms 
sich ganz unmerklich in einen italiftnischen vorwandeln konnte. Es bedurfte 
dazu keiner besondcru Anregung; dor Prozess war ein reinpsychologischer: Jean 
Paal's Titan nnd Goothe^s lOgnon waren fiesaltate, nicht Ursachen desselben, 
wenn sie anch ihrerseits nicht Tofelilflii konnten die Fnnken jener Begeisternng 
in immer weitere Kreise zu tragen. 

An kleinen Reaktionen und Gogouströmuugen fehlte es uatörlich nicht. 
Schon Seume hatte ein offenes Auge für das £leud Italiens : ,,diess Land^^ (und 
^buuit glaubte er Alles gesagt zu haben) „ist dor Sitz d/er Vergebung der Sünden". 
Und als, drsisslg Jahre spiter, Nikolai sein „Italien wie es wirklich ist** ver- 
Affentlichte, Irente steh Friedrich Wilhelm HI, der nnr in In1initi?en sprach, und 
anch in diesen nur soltcn, mit einer so scbadenfirohen Freu lo. da««» er dem Vor- 
ÜMser einen Orden v» rlieh. Viel ernster aber und bemor küuswt rttn'r war eine, 
freilich nur auf l>U8äoldorf beschränkte, Koaktiou unter den Kunatiuru, dio der 
itaUftnladien Ifotf?« ttberdrassig, ja in der typischen Fremdheit derselben eine 
Gefahr für die Reinheit und Echthmt der vaterländischen Kunst erhlickend, die 
herkömmliche „Reise nach Italien" aus ihrem akademischen Programm und, als 
wftre 08 ein sträflicher, nnhoiliger Gedanke, aus ihrem Herzen verbannten. 

Loch waren diess immer nnr Strudel im ätrume, nnd von einer gründlichen 
Aenderang konnte unmöglich die Rede sein, solange geistvolle Fluten, wie 
Friedlich Wilhelm IV Ton Firnissen nnd Lndwig I von Bayern, umgeben von den 
Schöngeistern ihrer Tafelrunde, den KaHns italiänischer Ide^e lebendig sn er* 
halten, ja durch neu-griechisches Fener nofh weihevoller zu machen wnssten. 

Erst als in Bayern die königliche Gunst zum ersten, zum allerersten Mal, 
von den bildenden Ktiiisteu auf die Musik flhortragen wurde; als Schoponhaaer 
die Blicke dentaeher Denker inm ersten Hai über Rom nnd Athen, ja Uber 
Jeraaalem hinweg in die Ideenwelt dos fernen halbvcrgessenen Asiens gelenkt hatte, 
and als der Meister von Bayreuth für die Musik das that, was die Düsseldorfer 
Künstler für din Maleroi thun wollten: erst da konnte man anfangen von einer 
Umkehr, von einem lusichgehen des deutschen Genius zu reden. 

Die ersten Schritte sind gethan. Wie schwer es aber hält den alten Denk- 
gewobttheiten in entsagen, erkennt man an nnsera politischen Sympathieen. Fttr 
anoflre Politiker ist Italien immer noch, ja mehr denn je, eine Art Ka&ba, der 
sie Bich betend nnd liebend anwenden, nnd der znkanftige £rbQ des Kaiserthrons 
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könnte fast eifersuchtig werden^ weuu er die Hiagobuug sieht, mit der die Herzen 
deutsober Mäuuor und doutsober Fiuuea suinem Freunde Uumbert von Italien 
entgegenfidilageii. Kda Land bat das GeBindoI von lachia mit releberon Spenden 
überhäuft als das durchaus nicht reiche Deutschland; und sprät.be man in Nord- 
Schleswig itali&niscli statt d;iuipr!i. so ^'iibc es längst hoinc däuischo Frage mehr. 
Der l' ichtonbaum träumt ewi^; von der i'aimc, und wenn vom dunkeln Dezombcr- 
lammci die weissen Flocken uut diu öden Felder iallon, so sohat man. sich u&cii 
Sonne und nacb WArme: * 

„Nach der Wärme ziehn aicb MnaeOf 
„Nach der Wärme Charitinnen/* 
und nach drr Wärme sehnt ^\ch ohne Zweifel nueh der Kranke. Der Ofen aber 
genügt ihm nicht: „dort wo du nicht bist, blüht dein Glück." 

Man kann sich also denken, wie glücklich es ihn machon muss, sich „dort- 
bin** Bcbieken sa laasen. Der bloaae Gedanke an das Dort wirkt ati r ken d oad 
belebend auf den Leidenden, und bliebe es bei dem blossen Gedanken, so würde 
die Wirkuug des Reicepts uatürlicli eine gute sein 1> 111 Gedanken a1»or folgon 
die Wirklichkeiten, — die Reise, di»' Bahnhöfe, die Wartesäle, das Zollamt, die 
Hotels. Schon eines Gesunden Geduld besteht nicht immer die schworen Proben : 
um wieviel acblimmer mnaa ea dem Kranken geben, deaaen Nerven reiabarer aind, 
nnd zu deaaen IcArperlieben SchwAebea beim Pasairen der Orenao aicb noch die 
sprachlichon und psychologischen Schwierigkeiton der Verständigung gesellen. 
Und je grösser seine HilflosiK'^' it , je mehr er seine Abhängigkeit von Anderen 
diesen Anderen zu erkennen gu bt, desto höher steigern sich die Forderungen 
der Helfer, deren Geldgier mit den Geldmitteln des Fremden gar oft in dem 
tnnrigBten MissvorhältniBse steht. 

Je weiter man südwärts reist, desto lebhafter wird das Temperament des 
Volkes, und desto mehr sieht sich fier Pvfisnudo seiiuT itittirliclicu Iiiitlutivrechto 
beraubt: man erlaubt ihm niclit sciii liaudgepäck zu n odrr stüuo Droschke 
m wählen-, er wird umzingelt, umschriecu, bestürmt, und es hilft ihm nichts, 
eCwaa acbimpflBn nnd fluchen gelernt an haben oder aonat wie adnem Zorn Ana- 
druck EQ geben, denn Zorn wirkt auf diese SOdlftnder weder einachttebtecnd noch 
impouirend, und je heftiger er wild, doato unvervOatUehcr wird die Bnho und 
die Impert'ni.niz seiner Peiniger. 

Es hat sich in dieser Beziehung schon manches in Italien gebessert, aber 
ganz glatt geht^s noch immer nicht Wer das Dampfschiff zu verpassen fürchtet 
nnd bastig in's Boot steigt ohne den Preis mit den Rnderem an* verabreden, 
dem kann es passiren, dass seine Barke auf halbem Wege ätillstebt, gleich einer 
Berliner Droschke, die nach dem Bahnhof fährt: die Ruderer fordern sechs Lire 
statt zweier und drohen umzukehreta, wenn der verblüffte l^'remdliog Miene macht, 
die Zahlung zu verweigern. 

Ein Berliner Professor, der viel Aber den Aerger nachgedacht nnd auch ge> 
Bobrieben hat, nimmt an, wir fliigeiteu nns nnr, wenn wir im Andorn die Absiebt 
uns zu ärgern voranssetzen : und wäre diess richtig, so gäbe es nichts Unver- 
ständigeres als den Aergcr. Aber die Bootsleute wollen nichts als ihren »Ireifacheo 
Sold: ob wir uns dabei äigern, ist ihnen ganz gleichgiltig , und deunucli ärgert 
sich bei solchen Gelegenheiten selbst der gesundeste Normalmensch. Der Kranke 
aber wird den Gefiahrm des Aergcrs noch weniger entgehen kennen als d«e Oo* 
snnde; doch wird er bald die Entdeckung machen (falls sein Arzt ihm diese Wek* 
heit niclit mit auf den Wep gegeben hat), dass man mit Zorn nnd selbst mit Geld, 
trotz der Heiligkeit des ersteri n nml der Macht des letzteren, in Italien weniger 
auörichtet als mit Freundlichkeit und Festigkeit, vorausgesetzt, dass diese Featig- 
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keit nichts Hartes nnd Podantisches an sich hat. Er bedenke, dass Fremde fast 
niemals einamUT viTstebcii , selbst wenr» sie sich 8|irachlich vorständigou kduneu; 
dass mau ia koiuem freiuiltiu Laude dieselbou Nunneu für Recht und Schicklichkeit 
ü$ fßüg TonuMsetaeB duf , an die man itt der HdraaUi gewöhnt iit, nnd dnas, 
wer nur seine Laudsleute kennt, auch V» diesen nar wenig kennen kann. £i 
giebt Länder, in denen Knickerei mit Grossmutli für anstäudigcr gilt als iWa vollste 
Gerechtigkeit, und wo der rfMchsto Sold kein vollgiltigor Ereatz ist lür das unbc- 
atimmto Trinkgeld, das eiucui kärglichen ak> Korrektiv beigefügt wird. Diu Sttd- 
liador, 80 sagte sclion Confiniu^ halten Milde iBr «in Zeichen von Kraft nnd 
Strange Ar ein Zeichen von SchiAcha Da wir nun aber NordUUider und; da 
vir die heilige Kraft des Unwillens noch nicht ganz verloren haben nnd da nichts 
för unsere nordisclien TTorzen erqnirkUcher ist als dns , was man poeti>?rlio Ge- 
rechtigkeit zu ueuueu püegt: so inasscii wir leicht in Voriegeuheit gorülhen, wenn 
wir unvorbereitet in ein Land kummuu, wo mau auch den empöroudsteu Iiubou-> 
ilNieh ntaht nngeatfaft tttaliui kann, wo jeder Jeden fttrchtet, wo der Erdolchte 
den Kamen seines Mörders nicht zu verrathen wagt, wo die Jnry fireispriehli, awdi 
wenn der Verbrecher gesteht, wo Richtf r mul Zeugen ermordet werden, und wo 
die persönliche Freiheit weder in dem PÜichtgefülil, noch in dem Gesetz, hondern 
in der Geduld und der Lcidenskapazit&t der Anderen ihre einzige Beschränkung 
findet 

In eiBem solchen Lande muH man Konflikte vermdden. Wer alwr weder 

Aroboss sein will noch Hammer sein darf, der bleibe daheim, wo ihm diese Goethe' 
sehe Alternative weniger Rchrofl' entgegentritt, und wo der soziale Zer?*'tznng3- 
prozesa noch nicht so weit l" diehen ist wie in jenem Aggregat sottveräuer Indivi- 
duen, welches wir das ituiiumüche Volk zu uuuueu gowohut siud. 

Ueberhanpt sei hier bemerkt, dass es sehr schwer, ja eigentlich nnmAglich 
Ist Ober dieses Volk ein goreclites, lUso allgemein gütiges Urtheil zu ftllen : denn 
es ist ein Komplex der verscliiedensten Raccn, nnd was vom Venotianer pradizirt 
werden kann, passt selten auf den Toscaner-, was vom Ligurier gilt, gilt selten 
vom Iseapolitaner, und was die sonderbaren Eukel der sybaritisciien tichlcmmer 
Grossyriechenlands betrifft oder gar das sicittanische OemSseh von Hnnren, Spaniern 
nnd albanesisdien Pdasgem : so lassen sie sich mit den Itbrii^ italtedhen StSaunso 
wohl unter eine Krone aber nicht unter ^nen nationalen Stammbaum bringen, 
und sind nur in wenigen Punkton mit ihnen vergleichbar. Bedenkt man ferner 
die ebenfalls grosse Verschiedenheit der Temperamente unter den nordischen 
Gästen, vou deueu Mancher Freude hat au dem was Andere verdriesst : so begreift 
man nicht nnr die Uanigfidtigkeit der ürtheile ttber Italien, sondern aneh die 
diametralen Gegensätze, die man nicht selten an ihnen bemerkt 

Auch reisen bekanntlich Viele durch Italien, ohne mit dem Volke in direkte 
Berührung zu kommen, indem sie, auf dem wohl ausgetretenem Pfade der Touristeu 
bleibend, nnr von einem Grand Hötel zum andern ziehen. Diese ungastlichen 
GaathftfB aber sind heimathlos wie ihre retsoiden Opfer, und vaterlandsles wie 
das GrosskapitaL Zwar seheint ihore Schriftsprache die fransOsische; ihre Beamten 
scheinen deutsch und unter den Gästen hört man Englisch utriunqtie Unguae^ zu- 
weilen auch masische Brockau: aber von Italien hört und sieht mau nichts. Das 
hm ist englisch, das Gasthaus ist deuts<di , die Vognda ist spanisch und die 
Liocanda ist italiäuisch -, das Grand Holet alier ist weder französisch noch inter- 
national nnd hat keinen der Reize jener ^rpischen &utitnte. Et ist eine Stitte 
öder Einsamkeiten, ein enges und leidw nndi vergoldetes Gefängniss, in dessen 
Glanz man allerlei zu sehen glaubt, was gar nicht esistirt, nnd das nns alles sn 
bieten -scheint, nur nicht wahre Bet^uemlichkeit. 
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Dip „Wirthe" oder richtiger die Eigentfattmer dieser Häuser schoinen die 
Bedtirfnisso der Menschen nur an der Gesellsohaftsklasse sindirt zu haben , der 
•ie 9äb» ingeliOren, und iMi irelehcnr du BrflüwitriDg mehr gfH »b «in reiner 
Nagel. Sie achaffen alles an, was der Wahnsinn der Indntkriit «rfenden nnd der 

Blödsinn des Publikums bewundem gelernt hat; von der edeln Frugalit&t an* 
sUndiger Monsrhon ab«r und von dor weisen Einfachhoit ihrer Bedttrfti!e«'o haben 
sie kf»ino Ahnung and würden sich violloicht auch schämen derselbon Genüge zn 
leisten. Da nun die auütändigen Munsckeu überall und immur in der Minorität 
sind, nnd folgiieh keine Btimme haben in der BegnUrang des ■vsseriichen LelwnB, 
so ist es soweit gekommen, dass Frugalität der am schwersten in enchwingende 
Luxus ist, und dass gerade diejenigen Binge, die Jeder bedürfen sollte, oft weder 
für Gold noch gnte Worte zu beschaffen sind. „Ecco il pranzo del fja^mtuomo*^ 
(diess ist das Mahl des ehrlichen Mannes), sagte ein italiänischor Gaslwirtfa , der 
■eine Minestra aas, während er verftehtlicb nach der offenen Thür des Speisesaales 
blickte, wo Boens -poens gegessen wnrde. Alter der Mann war an atifriehtig: es 
ging ihm nicht gut. 

Knnn es einen bescbeidenorn ^ kann es einen gerechtem Wunsch geben, als 
in seinem theucr bezahlten Zimmer ruhig schlafen und ungestört wachen zu dürfen? 
Der Wirth aber geht von der Voraussetzung aus, dass jeder Gast an dem Niesen, 
Hnsten, Schnarchen, Singen nnd Reden seiner beiderseitigen Nachbarn ein natSr- 
liches Interesse habe, und dass es schade wAre, wenn das Arom einer Cigarre 
still und nngerochen in des Raucher's Zimmer sich sublimirtc, ohne sich durch 
Schlüsselloch und T!iür??palten dem müden, vielleicht kranken Nachbar mitgetheilt 
zu haben. Nichts widersteht der Diffusivkraft solcher Gase: sie werden zwar nach 
ihrem Durchgang durch die ThOrspalten oft unkenntlich , aber die VerdOnnang 
potensirt sie anch, gleich einem homöopalhischea Medikament Man sollte es 
kaum für möglich halten, dass es Gasthäuser mit nur zusammenhangenden Ziramem 
giebt, und noch unglaublicher ist es , dass das reisende Publikum solche Häuser 
Jahrzehnte laug benutzt, ohne g(^ea Jene Verletzung seiner elementarsten Privat- 
rechte zu protestiren. 

Die Toleranz g( gen diese Eingriffe setzt eine gewisse Gleichgiltigküit Toraos« 
die am Gesunden schwer veneihlich, am Krankon nnbegreiflich ist, und die ein 
schlechtes Licht auf die Sitten und Gewohnheiten unsers h&uslicben Lobens wirft. 
Wer wollte leugnen , dass das Problem des Ventilirens im nordischen Winter ein 
schwer zu lösendes ist. Aber die gänzliche Ignonrung dieses Problems hat im 
Lauf der Jahrhunderte bei uns zn einer Entartung der Instinkte geführt, und da, 
wo das normale Bedttrfbiss nach reiner Athemhift noch vorhanden ist, erweist 
sich die Befiriedigmg desselben als &st unmöglich oder die Nichtbofriedigung als 
das kleinere von zwei Hebeln : denn mit dem SchMindeu des normalen Luftdurstes 
hat sich auch eine üobcremphudlichkoit der Hautnervon entwickelt, deren geo- 
graphische Verbreitung genau dieselbe ist wie die der Ofenheizung, die sich aber 
nirgend mehr fthlbor nnd mehr geltend maeht ab im dentadien nnd im mssisehen 
Korden, wo durch die Lftnge des Winters die knmnlallTen Naehtbeile der Ofsn« 
heizvng beträchtlich vorstärkt werden. 

,,Es zieht" bekanntlich nur in Dent^cbland oder nur wo Deutsche sind. Kein 
anderes Volk kann sich rühmen ein unpersönliches Vcrbum für diese Erscheinung 
oder Empfindung zu besitzen. Die Klage musste einen lakonischen Ausdruck 
haben, eben weil sie oft geftnssert wird. Und diese Bmpfindlichkeft fttar Znglnft, 
die als natürliche Folge des langen Winterlebens in geschlossenen Bftnmen und 
in erschöpfter Luft i'ine gewisse Berechtigung bat, macht <iich leidfr . und zwar 
in oft lAdierlicbor and rttcksichtsloser Weise, auch im iSommer geltend, wo sie 
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bei einiger Selbstübcrwindnncf und Disziplin gewiss leicht ihrem normalen Minimum 
nälu r »ehrarht werden köniitc. lljr allein ist es zuzuschreiben, dass man auf 
(iattäciimi ir^eubaiineu der t^rauuischen Willkür jedes luftscheuen Weiclüiugs uach> 
ugebtt feaMUgt ist, dem es «iifUlt nicht nur sein «igiies Ftaster n adiUMMii, 
Hnukm ineli dikt ScUkiMn dar andern, oft entlegenen Fenster im Kamen des 
Gesetzes zu verlangcTi, Zwnr sollen diese Rechte von der Richtung des Windes 
abhanden, aber an schwülen bonimertAgen ist ja Wind gerade dasjenige, was einein 
aonuäien Menschen am willkommenstou ist. 

Das Kedkt auf reine Atiiemluit ist fttr den Reisenden anf deutschMi Eisen- 
leknen «in bedingtes, und in der Nadit mnfhet man ihm oft an, sich mit 
der SpttUnft fremder Longen an begnügen; doch wird Ihm als Ersata das liecht 

n ranchen gewährt Alle Menschenrechte können vorletzt und beschiUBkt werden; 
das boilijge "Ranchrerhf ist unantastbar, unveräns^prlich. Und in diesem Punkte 
macht es Italien um kein Haar besser als Deutschland : in beiden Ländern raueht 
man überall, im Uause wie auf der Strasse, am Bahnfaofschaltor wie am Post- 
fenstert im Wartesaal wie im Reisewagen. Man rancht dem armen FHsear In 
tUe Angen, während man sich das Haar versclmeiden lässt ; man rancht im Speise- 
nal, bei Tisch, gleichviel ob Andern das Dessert dadurch verleidet wird, — nnd 
mm raucht, in Italien wenigstens, auch schon in einigen Theatern. 

Was werden künftige Kulturhistoriker zu unsem EiscubahnzOgcn sagen! Es 
giebt „aach" Wageu für „Nichtraucher", — zuweilen wenigstens. — Bezeichnete 
aian jedm ehrlidien Menschen als einen NIchtschnft, so wtode es bald sor Hege- 
nonle der Schufte nnd nur Ahschaffhng der lästigen Stra^esetze kommen. Und 
ähnlich geht es, wenn man die Kormalmenschen als Nichtraucher definirt. Nur 
sollte man bedenken, dass zn diesen Nichtraurhcm sämmtliche Nichtmänncr (alias 
Frauen) gehören und auch die nicht unbeträclitliche Zahl noch nicht rauchender 
Säuglinge: die Zahl der negativen Eisenbahnws^en mUsste also doch zum aller- 
wenigsten nicht kleiner sein als die der poBitiren, während sie Ihr gewöhnlich 
lenchwindend klein, nicht selten auch gleich Ndll ist 

In dem Gesagten soll kein Tadel gegen den gelegentlichen Genuss des „edlen 
Krautes" liegen, ein nm so härterer aber gegen die brutale Rücksichtslosigkeit, 
mit der der immer grösser werdende Haufe egoistischer Genussmenschcn dio Sphäre 
seiner Befugnisse zu überschreiten wagt. Der Geäuudc wird, weuu er kanipliustig ist, 
seine Rechte m vertheidigi n wissen, der Kranke aber mnss meistens vorlieb nehmen 
mit dem, was ihm vorgesetzt wird, nnd man sieht nicht, wie es z. B. ein Lungen- 
kranker bei dem sinnlosen Rauchen seiner Reisegefährten und ihrer Furcht vor Zug- 
luft anfangen soll, um sich gegen die Gefahren einer Blatvcrgiftung zu sichern. 

Und hiemit ist die Zahl der Gefahren und Schädlichkeiten des Reiseos noch 
ksineswegs erschöpft. Doch können wir hierauf nicht näher eingehen nnd erwähnen 
bier nur beispielsweise der barbarischen nnd kindischen Sitte des Einsperrens in 
den Wartesälen , durch ▼elchcs dem Kraakeu die ruhige Wahl seines Platzes im 
Wagen unmöglich gemacht wird. Er mag zeitig kommen oder spät: dem Wirr- 
warr, dem Godrünge, der Uebereilung entgeht er nicht, und wenn ihn das Glück 
nicht begünstigt, so sieht er sich, oft auf viele Stunden, au den ungünstigsten 
and nnbeqnemsten aller möglichen Plätse gebannt 



*) Nach der totbetiscfaen Moral der Natur! In der ekethsfteo siviliiirtsn Uaaatar 
ooMrer Zeit ist aber auch der altv&terischc „Cigaro" schon w(>iblich geworden, und — das 
Weib — zum aRancher"! Deutsche Frauen und Mädchen aullten wenigstens bedenken, 
imi fiese modmne Aromstisinnig der SUons aus Ländern stsanni, wo es nicht wohlriecht. 

H. V. W. 
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Dass CS auch Glanzpunkte aut einer iioiso uacii Italien gobou kann, soll nicht 
geleugnet wurden. Es febli dort nicht au freundlichen Gesichtern, an Zuvor- 
kommmhoit, u Hdfiiehkoit, md es iit ftr den FrandM eim hiMui nageneiiBie 
Uebenaselinog dieie EigenMhnften gerade d» srn finden, wo er naeb Miner beinatli* 
liehen Er&hrang dergleichen kaum erwarten durfte, in den entern Yolksklassen. 
Aus dieser UcberraRrlmncr ♦ rklärt sich ein grosser Theil jenes Enthnsia«5inn<:. den 

Dentschc bei seiucr Ankunft in Italien zu fülilen ptieiRt Denn wie tiross 
auch alle soustigeu Unterschiede zwischen der, cisalpiuen und der tiaiiäalpiuea 
Welt sein mögen, sie venohwinden gegen die fnndiMnentale, aUee dnrelidringende, 
in Allem sich äussernde TeraeliiedenheH der geaeUschalUiehen ßtruktoren. £js 
Jaijrtausi'iul politischer und klpriknlcr T)Tannei hnt nicht vormncbt, in dfn Itnüüncni 
den Stolz des demokratischen Hcwusstseius zu brechen. Niciit nur liirer Gleich- 
berechtigung als einer sein sollenden Gleichheit sind sie sich be^vusst, sondern 
ihrer aktuellen Oleichwertbigkoit, so gern tie aneh bereit um mögen, zur Er- 
reiehnng beatinunter Zwedce, gelegentUoh den Maiftel der lieiniiüi an tngen. Der 
Ansatz jonor Gl i hnng klingt oft komisch genug; wo sie aber niehft enagespMMhea, 
sondern stiliscliwoigcnd vorausgesetzt wird, da giebt sie jeder kleinen OofiUligkoit 
nnd jeder Artigkeit einen unbeschreiblich edeln Anstrieli, wie ihn weder bervilitüt 
noch ilerablasüuug , die beiden Akjsonte des hierarchischen Bewuästäeins , jemals 
an verleihen vermögen. 

Im Grand H6tel vorspürt der Fremde natürlich nichta von diesen Anklängen 
der Saliauia reyna: die Fürsteublicke des Oberkellners und seiner Minister 
machen das unmöglich. Um so häuhgor aber wird er sie verspüren, suhald er 
sich entschliesst , aus der Touristeusphäro hinaus in das eigentliche italuuische 
Leben m treten, d. h. aich eine Privatwohnnng an anchen, in der er aein Kranken- 
exU abbOBsen kann. Wie fibornll, so wird es nach hier von Olttck, Takt und 
Temperament abhangen, ob dieser Wechsel ein angenehmer ist: die Wohnung 
selbst wird den Fremden nur selten befriedigen, aber bei den Wirthsleuten wird 
er oft mehr finden, als er beduugcu hat, — Theiluahme au seineu I<eideu and 
freundliche Fliege. 

Leider ist die Liebenaw&rdigkeit der Wirthslente kein Ersats fllr die oft 
erheblichen Mängel der Wohnnng aelbst. Wo giebt es in den engen dttatem 

Strassen italiäniscber Städte eine gesunde, d. b. sonnige, bpi7:bare, veiitilirbare 
Wohnnng? Und hat niebt auch die übrige Welt, hier mehr, dort weniger, für 
die Sauden ihrer Städtegrüuder zu büBseu V Neun Zehntel aller mcoschlichcn Wohn- 
atätten sind Uonamente — nnd leider pcarenniremle Monumente — nnaerw ün- 
wfaaeiheit nnd Barbarei. Während der Englander bei dem Stidteban mit den 
Hinsem als dem Wesentlichen anfängt und die Iccrgclassenen Ränrae, Strassen 
oder Plätze nennt, fangen wir mit dem Strassennetz an und füllen die lecrgelassenen 
Maschen — nicht etwa mit Iläusern, sondern mit einer kompakten Haosmasse 
aus, die sich allen Kurven und allen spitzen oder stumpfen Winkeln der Strassen- 
maache filgen mnss. Wie viele Menschen veitringen ihr Leben in einem Winkel 
von 45 Graden, bloss dem Torübergehenden zu Liebe, der die Eleganz der Strasse 
bcwnndert. Dass ein normales Wolinhans mit seiner Front weder nnch Westen 
noch nach Osten, am allerwenigsten aber nach Norden gerichtet sein muss; dass 
nur ein Öüdzimmer im Winter das gewünschte Maximum und im Sommer das 
gewftnsckte Uinimnm von Sonnenschein empfUngt-, daaa die Hohe der Hinaer veo 
der Breite der Straaae nnd der geographischen Breite dea Orta abhlngi, nnd daas 
eingeschlossene Hofrftume nur noch auf verlassenen Burgen geduldet werden sollten : 
das srlieint unseren Aedikn und vielen unserer Architekten ganz unbekannt, und 
die Wenigen, die es wissen, haben nicht immer den Mnth ihrer Weisheit. Als 
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F«!moTi(l AboTit von einer Reise (iurcli England zurückkehrte, erschienen ihm di« 
Pariser FamilienkasiTnon zum ersten Mal in spinom T^pben smidorbarr ni:ni Imt 
die englischen H&nser Schachteln genannt, wir abor wuliueu in Kummodeu, eine 
jede FaiftUid in «iner kalta Schublade. £in englisches üaus, das auf der Sud- 
aeite einer west-OstiidieB Strasse steht, Icehrt oft gemf der Sttame den BMen 
zu ; wir aber halten das für eine Unhöflichkeit and kehren unseren RflcIceB lieber 
der ^lycioia als der Dea Trhin 7n: rUmii Licht nnd Sonne sind ans weniger 
interessant als die stilts Rpaimoudeu Ereiguisso der StraBso. 

Alles dicss gilt von dem nagelneuen Berlin cbensu gut wie von den mittel- 
ftlterlicben Stttdten Italiens. Ein Problem aber, das man in Beclln fielleiebt 
besser als irgendwo in der ganzen Welt gelöst hat, und das in Italien noeh lange 
nngelöst bleiben wird, ist das II o i z u n gsprobb iii. Leider fühlen die ItaliSner 
dn^ licdürftiias künstlichc^r Erwärmung nur selten, am allerwenigsten in «Ion voi! 
Kranken besnchton warmen Winterasylen ; wir aber fühlen es schon bei herbst- 
Uehen Temperatnxen , die anf der Strasse swar warm, im Zimmer aber höchst 
nswirthlich etscheineu; nnd dass in italiinisehen Htnsem dte Temperator der 
Zimmer nie viel hdher ist als die der ftUHera Luft, dafür sorgen die Fenster 
nnd Thüren, gloicliviol oh sie geschlossen oder offen sind, — dafür sorgt, mit 
einem Wort, de'! Dentsrhcn unzertrennliche Gefährtin, die Zugluft. Die Sonne 
scheint auch iu itaiieu nicht jeden Tag, kann also das Feuer nicht ersetzen, und 
wo es weder einen Kamin noch einen Terraeottaofen giebt, da giebC es ScUettern 
und Zfthneklappern. Und doch war es nm der „WArme** willen , dass man den 
Kranken nacli Italien gescliickt hatte. 

Wir geben zu, dass, wer sich zu Hauso nicht erwärmen kann, diess leicht 
genug im Freien wird erreichen können, und dass der häufigere und längere 
AnÜBnthalt im Freien, er mag nun freiwillig oder un&eiwiUig sein, für die Ge- 
netang des Kranleen viel nttalicfaer ist als die Wirme an sieh. Gewiss giebt 
es manches chronische Sicchthnm, das dnreb einen italiünlschen Winter gelindert, 
durch mphr Tielleicht geheilt werden kann: ob aber aueh die sogenannte Schwind*' 
sacht zu diesen gehört, mnss sebr bezweifelt worden. 

Was ist Schwindsucht V Was ist Tuberkulose ? Und wie mnss cä mit unserer 
Kenntniss Ton diesem Krankheitsprotens besebaffm sein, wenn man 8<4iwind- 
süchtige, und zwar mit sie mlich gMohem Erfolge, nach Cairo und Madeira, naeh 
Algier und Minnesota, nach Mentone und nach Görbersdorf, nach Venedig und 
nach S. Moritz schicken kann? Diese Orte haben gar nichts mit einander gemein, 
weder Seeluft noch ßcrglnft, weder Würme noch Trockenheit, weder Höhe noch 
geographische BrsHei nnd doch, — eiu jeder rflkmt eich seiner Heilerfolge! 

Die Aerate haben sich dieses Rftthsel dadnrch la eridaren Tersoeht, dass sie 
ausser den Tersehtedenen Stadien der Schwindsucht auch verschiedene Formen 
dersf lben annehmen, so dass eine jede dieser Spezialitftten in einer jeuer klimn ti- 
schen Mixturen ihr spezifisches lleilmitte! finde. Rationeller, und mit ganz ver- 
änderter i* ragstell ung greift Herr l>r. Brehmor das Problem an: nicht nach den 
klimatitehen Karorten' fragt er, an denen Lu nigea k ranke Msher Llndernng gefinideli 
hal^n, sondern nach den Orten, an denen die Tuberkulose anter den Eiagehomen 
gar nicht vorkommt. Er findet solche Oerter nicht in Italien, überhaupt nicht 
an den lachenden Gestaden des mittelländischen Meeres, sondern im uuwirth- 
lichen Island, auf den Faroerinseln , in der kii^gisischeu Steppe und im perua- 
nischen Hochgebirge, — also wiederom In Gegenden, die in klimatischer Be- 
-Mniig nicht die geringste Aehntichkeit mit einander h»ben, und die steh vnn 
den obigen Knrortcn nur dadurch unterscheiden, dSM sie fUr gewöhnliche 
Menschen nnerreicbbar and anbewohnbar sind. So war es aber anch nicht 
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gemeint Eb fällt Herrn Dr. ßrehmer nicht ein, seineu Kranken solche Reisen 
zuzujQUthen; doch meint er in seinem Görbersdorf einen bequemen Ersatz ihnen 
anbieten zu können, woU man dort islAndisohe Feuchtigkeit ohne isländische K&lte, 
pemanitelie HoeligcibiigBlQft ohne penuunisehe Txockenhnt und den UigifliiQhen 
Komis ohne kiiigisische Barbarei finde. 

Die Frage nach dem Wesen und den Ursachen der Tuborknlosis hat er 
freilich damit nicht gelöst , doch ist uns sein Räsonnement insofern nützlich , als 
CS uns in der Vermuthuug bestärkt, dass die Tuberkuiuais durch gewiase Schäd- 
lichkeiten erzeugt nnd begünstigt wird, die mit Klima nnr wenig, vielkfeht gar 
nichts zu schaffen haben. Dorfreichen Schädlichkeiten mttssen wir vielmehr in 
gewissen Borufstbätigkeiteu suchen, sowie in der Diät und der allgemeinen Lebens- 
weise unserer Kulturmenschen. Es wäre also weiser und gewiss auch leichter 
und billiger, mit den nöthigen Reformen zu Hause anzufangen nnd mit der Ver- 
bannung der Schädlichkeiten einen Yerrach sa macb^, ehe man sieh selbst nebst 
fleiaen lohlechteii Gewohnheiten ?erbaitoen lisst Nor vor den TOdtea der Koch'- 
sehen Bazillen mnss gewnnt werden: denn wenn man «ich diese Bazillen in der 
Berliner Charit^ secnndum artem küTin vertilgen lasf^eii , so hat dieser Proz^ 
doch seine Unannehmlichkeiten, ganz wie das XüUten einer i^'liege, die uns die 
Wuugo kitzelt: ohne Ohrfeige geht's nicht ab. 

Die itallinische Luft, die man jetzt in London nach ]>r. Carter KolEit'i 
Rezept fUr Opernsänger künstlich zu bereiten anfängt, mag gleich den übrigen 
Ingredientien italiilnischer Krankenexile in vielen Fällen heilsam sein. Der Haus- 
arzt bedarf der Ruhe, der Patient der Abwechselung: mau trenne sicli zuweilen, 
und wenn es sich nur um Kränkeln handelt, wird eine Beise nach Italien ange- 
nehm und natzlich sein. Nur verschone man Sterbende «nd laknrable mit zakha 
Beaepten. Ea giebt nichti Tristeres in Oridi Triatien*) alt die Beedveibng 
der KranUieit, die die Qnalen des verbannten, heimwehknaken Dichters Tordoppelte. 
Denn es ist hart, fem von der Heimath nnd fem von den Seiniffon 7n «tfTlieii 
Die Dienste besoldeter Fremdlinge sind kein Ersatz für du ti eiu , 11* Ik vollo I'ticge, die 
auch dem Aermsteu unter seinem heimathlichen Dache m iheü i\i werden pfl^t 
Der Akt des Sterbens mig überall derselbe sein, aber der Untarschied liefit in 
den Präliminarien dieses Aktes nnd, fflr die Ueberlebenden , in seinen Folgen. 

Es giebt in Itjilien zwei widerwärtige Sitten, die den Schmerz der Hiuter- 
Mi<'honcn nicht nur zu erhöhen, sondern auch zu stören geeignet sind. Die eine 
besteht in der barbarischen Hast des Begrabens. Vor den Ttüerleichen, die von 
den offenen Fleischerbnden ans die Lnft verpesten, fluchtet man sich nicht; einer 
nenscUieben Leiehe aber gOiint man kanm Zeit sn erkalten: sie mnss verseham 
werden binnen vierundzwanzig Stunden, nnd wenn selbst in Deutschland bei zwei- 
nnd'^ieh/igstttndiger Frist dio Gefahren des Scheintodes nicht mit voller Sicherheit 
vfniiu (Ion werden, so kann man sich des entsetzlichen (iedankens nicht erwehren, 
daäfi das Begraben scheintodter Menschen in Italien zieuüich häuhg vorkommen 
mvsa. — Man agitirt fir Ldehenveriirennmig nnd erblickt im Asshenkrag einen 
IMnmpli der Freigeisterei. Aber was gewinnt ein Scheintodier dabei, wenn er 
verbrannt anstatt begraben wird? Und wäre es nicht weiser gegen die kindische 
Leichenfurcht der Infekt ioniston zu predigen und für Errichtung von Leichen- 
hänsem zu agitiren, in denen die ersten Spuren des YerwesungsprozesseB, das 
einzig sichere Zeichen des Todes, abgewartet werden könnten? 

Eine ebenso baitaisehe, wenngltieh weniger emsfUehe ünsttte ist das liipii- 
diren des Sehadsos. den die HACelwirthe oder Stubenvermiether durch den Todes- 
fall erUtten in haben TOigeben. Denn dass jede tftdtliche Krankheit und aamentp 

*) Liber m, el^ 8« 
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lieh aarh die Schwindsucht anstf^ckend sei, das wusston diese Loate schon lange 
vor der Geburt des Gehemiraih Koch and worden fortfahren es zn wissen, auch 
wenn der Letzte der Bazilieu vertilgt und ausgerottet sein wird. Freilich ist die 
TertUgong der Baiillen doreh di« Hjuttwirthe nur eine ideelle: die infizirtou 
Betten, Hobel, Tapeten nnd Torhftnge irarden nur uf der Redinnng als Ter« 
Ixrannt vorausgesetzt, nnd der symbolische Akt scheint aneh eine genügende Wirkung 
n haben, da der nAchstc Miether nngestraft in jenon Bt^tten schlüft Aber die 
Rechnung will bezahlt sein, und dem Leidtragenden bleibt immer aot die bange 
Wahl zwischen Geldopforn und Bechtsh&ndelu. — > 

Das „Dono fatale di Mlssm', von welcbem Fflicaja singt, war Yon jeher 
ferd« ritlich, nicht nur Air die Schöne, sondern anch far ihre Tielen Freier. Spanier 
nnd Fn\nzosen, Staufen nnri Napoleoniden haben das erffthrcn müssen, und noeh 
tiglich erfahren es die friedüchrn nordischen Gäste, die gesunden, wie die kranken. 

Nicht Jeder von ihnon üadct in Italien, was er sacht, aber wie es scheint, 
befriedigt Ihn daa bloaee Sachen. 

„Möchten hier einst meine 6el)eine rahen**, 
mit Flaten an dem Fuss der Cestinspyraroido stehend, 

„FriedBeh ruhen hier, ferne der kalten Heimath** 
„Wo zn Reif einfriert an der L^pe joder 
„Glühende Seufzer." 

QeviBB nht ea sich dort ganz friedlich, aber doch om nichts friedlicher als in 
den Friedhofsgftrten der Helmath, die man Gottesacker nennt — 

„Nie war gegen das Ausland 

„Ein anderes Land gerecht wie da*% 
m redet üiopstock sein Vaterland an, — 

„Sei nicht aUngerocbt: sie danken nicht edel genug, 
JSn sehn, wie schon dein Fehler ist^*. 



Beiträge zur Charakteristik der Zeit« 

XZV. Liehtblicke aas der aeitgenossenaohaft. 

8. Auton Bmckner. 

„Was deutsch und echt wOsst' Keiner mehr, 
M»t'a nidil hl dänischer Hsisler WkfV 

An welcher andern Stelle, aLs in diesen Blftttem, könnte es vertranens- 
ToQar ▼enoeltt wadea, den Xjeeem das Bfld emee Mannes TonEoftÜixen, 
d ess en kflnaüfliiaohe Bestrelmngesi als Musiker in Folge ihres Bmstes and 
Iber BsinhflH What auf einen einngen, wahren und TentAndnissvollen 
Fveond angewieBen blieben: denselben, kvl dein wir als na dem Horte unserer 
deatschen Knnet wie aller unserer edelsten Guter aofblicken: Bichaid Wagner. 

In tendüchain FHeden au^ewaoheen, nur den Qffimbaiungen einer 
iMedieSien Katar, nicht dem Einflüsse einer yerbüdeten OeseUediaft en- 
ffiBfßiAkf war Bmokner bereitB in das reife Mannesalter getreten, als sieh 
ta ÜBBa das Yeriangen m r^gen begann, über die Qrenaen seines geliebten 

9» 



Digitized by Google 



330 



Oberösterreioh hinaup die grosse Welt, wie sie sich ihm ntir nach Terein- 
zelten Berichten herrlich nnd begehrenswerfch vorgestellt hatte, aniznsnchen. 
Uebmiaschend schnell vm-breitet sich sein Ruf als Orgelspieler und mnsi- 
kalischer Improvisator ; tlieiliiehinender Freunde Kath lässt ilm nach London 
eilen , wo eben zum grossen Or^el-Konkurse Organiston aus aller Hgttcu 
Ländrm sich versammeln. Mit dem ersten Preise frpht rr als Öiegor hen-or, 
und in Paris und andern Städten Frankreieh's , auch Holland'«, Wohin er 
sich dann wendet, gewinnt er sich gleich mihcsfrittene Erfolge. Im Hoch- 
geftihle seines Könnens, reich an Eindn'ickru und Erfahrungen, kehrt pr 
heim. Hier liii lt t er nun die stiliruiiendeu ZöUgiiibse seiner frühera, schöpferi- 
schen Thätigkeit wiedei" vor, aber sie vermögen ilm nicht mehr zu be- 
friedigen; und wie einst der grosse Sebastian Bach alle seine vor dem 30. 
Lebi^nsjahre geschriebenen W(?rke später nicht mehr soll haben anerkennen 
wollen, 80 vei-wiiil nun Bruckner das bislior (xoleijjtete, und setzt alles 
eigene Produziren bei Seite, um Jahre liindurch nur den »trengstm Studien 
sich zn widmen. Ausgestaltet mit dem Jiustzenge eine»- ungemeinen kontra- 
punktischen Wissens nnd Könnens eröfiiiet fr dann endlich der lange ge- 
hemmten Phantjisie tlie selbstgezogenen Schranken und schreibt seine erste 
Symphonie. Da ergoss sich denn eine Flnth von Empfindung in imge- 
stiimer Breite, die aber , alsbald gebändigt durch den Stolz eines kraftvollen 
Geistes in majestätischen Wogen dahinwaUte. Energische mid grosie 
Themen, denen die ITäliigkeit; m rdiGhsten pcdyplioiiei! Oestaltnngen mne- 
wohut; hlflhaidd Melodik, sieghafte GewaH 'der Steigerungen, Glans und 
WohlUtit der Modnlatioii, .verbinden sich za einem Werke, wflrdig des 
Gkistes der Meister. — 

pWamm kennt, man aber dieses Werk nicht? Wie wfire es möglich, 
dass es sieht mar Aoffithrtmg gelangtef^ 

Nim demi ! Zwansig Jahre ist es her, dass diese Symphonie gesehrieben 
ward, Tmd damals ftdirle der Komponisfc sie selbst in lAia mit einem UMnen 
nnd gans musnreichenden Orohester aii£ Wer mit den Sehwierigkeiten 
eines kompliasirten Werkes neueren Sfyles einigennaaasen vertrant ist» kami 
sieh den Effekt TOrBteUea. Doch war es hier nur Ungeeohiok, teohnisohe 
wie kOnsUfirisohe TJpgnlangMchkelt der Ansftübremden, was Bruckner hinderte, 
sein Werk anm voUen Leben m erwecken. In Wien, wohin er bald daiaiif 
als Hofisiganist imd Professor . fta OrgelspieL und Kontrapunkt berafeo 
worden war, versucht er mit einer aweiten, leichtar ezekotirbaren Symphonie 
sieh einzuitihren. Zu den vorgenannten Hemmnissen gesellt ach mm aber 
der schlimmste Feind des Neuen und Grossen in der Knnst: Misqguiist 
der Kunstgenossen. Was konnte Brnckner, beispielsweise nur, TOn SÜMOI 
Dirigenten sich erhoffen, der anläsaiioh einer Einstodimng der „Meister^ 
Singer^ die besondere Schwierigkeit des Stadiums, der sogenannten „PrOgel- 
sceoe^ seinen Musikern mit den Worten ersparen an müssen Raubte : ^Meme 
Henen, das wollen wir erst gar niofat stndiren) es ist so wio to sohsiiBa- 
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lieh" ? Wohl fand der bescheidene Neuling auch unter den Musikern 

einzelne warme Frouudo seiner künstlerischen Persönlichkeit: so vor Allen 

leider »o früh verstorbenen llerbeck. Vom Beifall diesor AVenigun 
ermuntert, veranstaltet er wiedeiiun ein eigene*; Konzert, und der Erfolg ist 
ein grosser, allgemeiner. Der Künstler selbst ist glücklieh und wahnt aeine 
Bahn nun geebnet doch hat er Eines überquellen: nicht die beii^i istemdo 
Wirkung aul die Menge hat der inod* nie Kimstler anzustreben, wenn er 
eidi eine SteUung iu der OeffenÜi« hk» it Biringen will — sie vergisst ilm 
und sein Werk, bevor es ihm möglich wird, neuertüngs vor sie hinzutreten; 
nein, eine ganz besondere Klasse von Leuten hat er zuvor zu gewinnen, — 
deren Macht und Einfluss nicht nur dem Künstler bereits Gesetze tilr sein 
Srhaiien und Wirken vorschreiben will, sondern schon wn kHch Solche fand, 
die iiii Talent in ihren Dienst stellt n uiui als lluiigc der „Kritik^ nun 
laut und dreist luit den verehrungswiudigbLeu -Namen deutscher Geistes- 
helden zusammen ausgerufen werden. Unser Meister selbst hat sie gebrand- 
inirkt für alle Zeiten, und wenn man sich in jenem Lager auch jetzt 
mdar recht firöhüch henuntummelt , als ob gar nichts geschehen wäre, 90 
hoSeok vrit mit Zmreniolit, die Schaar deutscher Künstler, die solche Aiier« 
fcwiimng venobiQ&hen, beld aoweit entHdct sa Beben, daw das gasdiiiflage 
Ibofanohteraiiit Jener aaf dae trabe Feld beMdaftnkt bleibt, dem aUem ee 
•enie IgiietainB yecdaikkt. 

Des Schaffim eines Vimes, wie Bnidaier, der die ausgefahvenai Qe- 
leise der Nach-JCendelaBOthii'flclieii Zeit vediess, ans dessen Werken man in- 
atinktiv eine Art gefthrlicfaer Yerwa^tBebaft mit den Errongenaehaften 
des grösston nnd beatgnhaontem Neuerers beraasfbblte, ward unbedingt yer^ 
woiieik Wae? SoUfte num etwa aneb anf dem Gebiete der reinen Instm- 
mctttalnwsik eine neue tmd enste Spraobe yemebmen mOssen, die mit dem 
gewohnten Tone eines gediegenen AmOsements durohane moht tberein- 
etimmen woUte?! Von jenem beÜebten Angriffiipnnkte, yon dem ans man 
die Wteke der sogensnnten „BrogrammmnBik** bekftmpft nnd knnweg fikr 
null und niebfig erklftrt batte> war diesen neuen ürsoheinungen leider nicht 
baimkommen. Ans rem mrodkaMsoher ürkraft gebildet, ragten diese Sfttoe 
auf wie kOhne Felsen, an denen kein ausgetretener P&d in bequenum 
Windangen binanführen mochte; von Hecken und Sträuobem ans schalt 
man sie nun wilde Klötze und Ungeheuer, and Hees sie liegen. — „Geniale 
Zfige" wollte man wohl gelten lassen, aber — es fehlte ihnen leider „alle 
und jede Form'' ! — Bas bedeutende Ansehen, in welches die £ritik sich 
gerade doroh ihr sonores Betonen der ^^orm" zu setsan weiss, veieobttobtert 
ihre Leser derart, dass keiner ancb nnr die Frage wagen würde, was man 
nater „Form" sich eigentlich yorEosteUen h&tte, sondern seinerseits lieber 
in bequemer Bespektirang der unbekannten Grösse, nnd in unbedingtem 
(rlauben an die Autorität seines Gewähnmaimea verharrt. Wae schade! 
Man würde, wie es gar nicht anders sein kann, erfiüiren, dass unter diesem 
e r habenen Begriff einz^ und allein gewisse langgewobnte Cadena-Schlosse, 

22* 
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die auch d$» gemeinste Alltagsohr au&u&sson weiss, m verstehen sdien, 
nnd die nur bei Beethoven etwas schwieriger außsofinden, weshalb anch 
die meisten seiner letzten Werke „mir bedingungsweise den Rang eines 
wirklichen Knnstwßrkes beansprtichen" dürften. Timn selbst das, was man 
im engeren HiTine Form nennt, die Anordnung der Perioden eines musi- 
kalischen Satzes, wird nur durch vollständigas Erfassen des Inhalte, und 
mit diesem gleichzeitig, begriffen, da hierfür keineswegs das (leRetr der 
Symmetrie, sondern ein diesem nur scheinbar verwandtes, doch viel iieier 
liege!ide>' bestimmend ist, das leider noch keine theoretiaohe Sp^ulation zu 
ergründen vermochte. 

So ward gar bald jener Theü des Wiener musikalischen Pui»liktims, 
der überhaupt fkhig wäre, gix)8se Eindrücke sich länger zu bewahren, 
einem lebhaften Interesse filr Bruckner entzogen. Tadelt man doch gemB 
um so eifriger, wenn man sicli schämt, öffentlich bezeichnete Mftngel nicht 
gleich selbst empfunden zu haben. ThatkialUge Fördorang konnte nun, 
schon auä Voi^icht, Niemand mehr dem Künstler zu Thoil werden lassen. 
Weit entfernt davon, in seinem reinen, kindlichen Gemüthe die wahren 
Ursachen hiervon zu erkennen, verwirrt, bestürzt, ja in Zweifeln über sich 
sdlbst befangen, ersah Bruckner endUoh nur eine Rettung noch: den Weg 
ZU Ihm. Er allein kannte ihn beruhigen, fir, deasen Grösse seit langem 
aaine Seele mit glühfioder Begeiafemmg erfttUto; sn nun wtdlte er eibm und 
sein fldiaflbi dem dardidiingendett Auge WuSbttum n nt e rbi ei te n. ~ 

Sofaon sbr als die ^Meifiterahigeif'^ nooh Maanakript waren, hatte 
flieh fiirockner iKm lans ttoa im dm Mdater gewendat, «m Ulr den tob 
ihm geleitiaten Qhor Geeignetee sttr Anflbhnmg tn «rbitton» und mur dnnih 
die Znaendnttg dea SehlnaaolMMna begtüdct worden. A!b apfttor in MlneliBn 
die ante AttflUhrong dea „IViatan^ «ich Ittngere SMt Teeaohoban hatta, 
ftfiderte Wagner eeLbafe den Hiarbe^eeiltBn afaf , al» dodi almwairlan, dft 
gerade an dam Intereaae der Ifnaikef ihm am maiaten galegen aai llifc 
einer ^biUon Syn^thome^ die indeaa anr VoUettdlitig gekommen, machte 
eioh alao Brodmer jebfet anf nftoh — Bajreiiith; nnd hier aollta ihm d^ gMaato 
IVeiide aeinea Xiebena irarden. Der Keialer, der ihn, obwohl mü Arbeit 
überhiaft, mit fienndüdiatem Wohlwollen empfing, ioaaerte bei maobam 
Dnrchblick des vot^gelegten Wevkea lebhaft aaine üebatMaolmng nnd Zn- 
flnedenheit; doch alis der beglückte Bruckner ea aksii als Qnnat erbat, es 
dbm geliebten Meistet selbst widmen zn dittiftn, yetfangtB dieaer esat fint» 
die Burtitnr einer eingehenden Prüfling zu nnterrielien; wonach er dann 
Bruckner umarmend die entscheidenden Worte sprach : » Alao, tieber Bmoknar, 
mit der Dedikatton hait ea seine Richtigkeit; Sie bereiten mir mit dioaem 
Werlte dn migemein (grosses VergnOgen.^ 

Immer nnd immer haben diese wenigen Worte die vielen Wanden ga- 
stitit, die Missgnn^t nnd Unverstand dem so beecheMenen Hamie an adhllgan 
nicht aufhörten. Demselben Sohi(^Bal verfielen, wie seine zweite, so jene 
dnttof wai mtk noeb ein» vierte ti;jfm^onie) — naoii einmaliger Anffirtmmg 
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nad üblioher Verurtheüimg durch die Kxitik wurden sie \m Smis tsßmshohm 
lud ywgeMOB* JBr aber begriff jetzt besser, was ihn aas unseren Konzerti* 
tftlen ausschlosa^ und als m «ah and höita, welche Leiatungen hier be« 
wundert und ixDBierfort gepriesen worden, wandte er sich endlich ganz 
davon ab, und mehr und mehr der starken Stimme seines Inneren au, die, 
wie sie ihn in keinem Momente seines Schaffens je verlassen, nun anch auf 
allen äiiaseren Lebensw^en ihn begleiten .«»illte. Ohne sich um die Auf- 
ilüirung eines seiner Werke weiter mehr zu bemühen, lebt er ntill imd 
surüokgeeogen seinem Lehrbemfe mit gewissenhatlester PÜichttTene, in den 
leider so karg zugemessenen Mussestunden mit unermatteter üraft und 
Frische schaffend: nnd so entstanden imn schon sieben Sympliunien , drei 
Messen, ein Streiohquintett u. a. m.. Alles nicht etwa melir )der Tninder 
pnit^^ Mnsik , sondern Öohöptungeii , die allu KnnnzrK lu-ii der remeu und 
kralUgen künstlerischen Eigenart tragen, wie am aucii in .seiner unvergloioh- 
liehen, hebenswerthen Personiichk« it Hich ausgeprägt zeigen. Wie es mög- 
lich ward, in solchem Style gleichsani nur zu seiner Erholung zu schreiben, 
begreift nur der, der das Gldck gehabt, jene Lebenauberiuile kennen zu 
lernen, die deii iioute Sechzigjährigen durciigluht. Kindliche Reinheit und 
UiibeXiingonhoit, unbogroiiiicliu Ausscra'.htUssiijig iimi Lnkenntnisb aUer 
und joder Lebenspraxis kennzeiubnon ilm alü Muster wie als Künstler. 
Ein feuriger Geist, ein tiefes und überaas zartes üemüth, von jenem starken» 
goldenen Humor durchzogen, der als echt deutsch leider so selten geworden 
ist) — so geht er einsam dnroh's Leben. Er selbst hat sich nie um einen 
Vedeger veSaaae Vf«A» b«niüht; und leider nnd auch bisher nur seine Wagner- 
Bymphxaod und das Qomtett gedniekfe eweihiaien.*) Jene Hioiiibeaclitang 
iOMwar Umgangafonneii} der Maogel jene« SorroigBlieei dia mas^ 
gemeine Bildung'' nennt, vermöge desaan aber jeder eigentliab sar'beinftlit 
ist über das an plandem, wovon er gerade am wenigsten versteht, und vor 
Allem das Venottweii flnsaarer BijEblge, dem Trete za hkl^ die eigene 
üebegtseugung nioli^ atack genug war, «ntftemdete ihm dia iülttmaialaii 
bald gsnqg, die Sun ein rasch enteOndetes Interesse gesohfiokt' hatten. Nor 

teJElSae blieb ibm tremEeneürt. xud snr SSnaf., aht die AnanobiBii 

auf Sniobtong jener geplanten ßtylbildanipBsobale in Bayreath noob nicht 
gam i^eschwuiden waicn, war er es, der in aeuier eigenartig liebnidbMit 
Weese an Anckner dw frwnndtichiw Tsoatworte epracb: pVeilaneii Sie aiob 
a»f JBMoh; iob aeUbat werde Ihre Werke nocb auStdiran!'* — 

Sellta ea zmr »tt dteaem Temeb» gelnngen aem» die ThaUnahiae ftr 
Anton Brackner, als ein Beaniel das in Ifiiton unserer flott mnaiweDdeii 
Grosswelt eiaaun leidenden KünatLerenisteai bei den Leaam der „Bayrsnäier 
Blätter'^ m erwecken, so dürfte es noch wUnsebenswertb erMbeiii^, einiges 
AUgemeinsie Ober seine Mnsik hinsosaitlgen. Hier ist nun vor Allem zu 
betoBen, daea aie, dnvebwags im eminenten Sinne gymphntiiaab, kfflT**ffH 

' ^ BM Synpbonle bei Bittlf^ des <|Biaiett VI Gattaann ia Ifkn. 

Asn. d. M. 
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ßefttrchfcimg einer ohne den Leiffa^len des Draiiia s verwirrenden Freiheit 
des Ausdruckes und Aul'baues aufkommen lässt. Sic findet das Gesetz 
ihi'er Entwickelung in sieh selbnt und spiicht sich in denselben, wenn auch 
sehr erweiterten Fonnon des Inatrumentalsatzo» aus, wie mo auch von 
Unßerem Moibter anerkannt und des Oefteren eingehend begründet worden 
amd. Welch* edler Gewinn dem Orchester durch eine breiter© Behandhing 
dtf GeBangsperioden erwächst, haben wir aus den InstrumentalsätKen Wag- 
netr's selbst erfkhren, und die Freiheiten einer komplieiiten Hamoiue und 
Bfodiilation , sollten sie, wenn dnrch meisterhafte thenuitMie oder kontra- 
pnnktMiA Dtmliftahrong herbeigeführt und gareohtfbftigt, 
phoniadien Style Msgeschloflsen bleiben? ^etet dodh Beeäioven eidbet 
schon hierfllr die kflhnsten Beispiele dtr, die, lange heftig angegrifibn imd 
yemriheilt) endlidi aneh den 'Widerstrobendsfeen mt B0wimd0ning des llber- 
mAofatigon Genius zwangen , und die heute nns ' so lieb tcnd Tertraet ge< 
wofden, daes wir nor aümleibht verleitet smd, jener «riiabenen SoikKiier, 
denen sie ihr Sein verdanken, und die beim ersten Temehmen uns selbst 
erftllben, sn vergessen, nnd das üngeheore f^ch dem Alltagsbrot einer 
nnr seioiht-^pefidligen Kmist m gemessen. HierflheQr wibm viel sn sagen; 
nnd von dieser ISnnIcht geleitet müsste wohl die so wfknsbhenswertlie 
fioferm xmseres Eonsertwesens angestrebt wevdbni woon wie andcvnfooits 
dem gSndiehen YerilOl unserer Opembtihnen, über ürelohen ein Bliok anf 
jenen Hflgel zu BayrenOi nns wohl su tfOsten vennag, machtlos nonuMlien 
geewongen sind. 

Das Bemühen, doch poetisdie Ideen den Inhalt rein srymphonisoher 
Wflike der Unsik zu eilftntein, gestehe ich mir nnmnwnnden als veigebHcli 
ein. Hat uns Wagner die Hmdk als Weib nnd ihren Geist ab den des 
EwigoWeibliöheii, den Gk>ethe ans so ahnungsvoll verkttndet, erftssen ge- 

I< Int, HO stellt sich uns, in bedeutungsvoller Umkehr jener ewigen Worte, 
die Unzulänglichkeit des Gleiclmisses für fli« Musik überhaupt in lorn er- 
hebenden Bewusstsein dar, dass in ihr ein Unbeschreibliches zum Ereignis 
geworden. Im Einzelnen finden sieh natttrlioh auch bei Bruckner die ver* 
schiedenartigst/>n Empfindungen und Stimmungen, und er selbst pflegt be- 
deutende und treffende Gleichnisse zur Hand zu haben, wenn es gilt einem 
Musiker das Ghaiakteristiaohe einer Stelle ftkr die Belebung seines Vortrags 
«um Bewusstsein zu bringen. Das Ganze aber zu erfiwsen, gelingt in der 
Musik doch nur Dem, der fkhig ist, von der Urkraft des Rhythmus 
ergriffen, vom Zauberf^chleier der Harmonie emporgetragen zu werden in 
jenes "Reich, dasi über aller Täuschung schwebt, und <leHsen junge Ktoigin 
Melodie ihm in jubelnder Begrüssung beseligende Allknnde flünt^>rt. 

80 HoiV-n d^un scliliosslich auch hier, da, wie für dnn Matiiematiker 
nur Zahlen , lür den Musiker nur Not*»n Beweise sind, drei Themen avi9 
Bruckner'? neuester fsipbentorl Symphonie im Beiblatt mitgetheilt, um Zeug- 
niss zvL ^eben, wess' Geistes Kinder sie sind. — Jeset ächalk. 
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Geschäfbliclier Theii. 

Bericht über die Stipendimistiihing für die Bfihnenfestspidle' 

* in Bayreuth. 

Auch für die diessj ährigen Festspiele hatten sich, mit Ausnahme 
eines Portugiesen, nur Deutsche und Oesterreicher um Stipendien be- 
worben. Fast alle der bis zum ausgeschrieben gewesenen Zeitpunkt 
Angetnddeten konnten berücksichtigt werden, im Ganzen 79 Personen 
(Kusiker, Maler, Kaufleutei Offiziere, etc.), die alle dem A. R. Wagner- 
Verein entw^er schon ang^5rten oder ihm beitrat^, mit Ausnähme 
▼on drei Personen, bei welchen besondere Verhältnisse ein Absehen von 
dieser Bedingung thunlich erscheinen Hessen. 

£s waren im Cranzen bewilligt worden für 7 1 Personen Stipendien 
im Betrage' von «^'3x85; wovon, wegen plötzlicher Verhinderung zwder 
Bedachten, nur «41 3 105 erhoben wurden. Für diese Stipendiaten erwirkte 
die SHftung vom Verwaltungsfathe 56 Freikarten, dazu noch wettere 

Freikarten für 8 Gesuchsteller, die anderweitigfer Beihilfe nicht bedurften. 

Eine auf viele Hunderte sich belaufende Anzahl an den Ver- 
waltungSFatfa und meist auch zu spat eingegangener und mir überwiesener 
Gesuche um Freiplätie musste abschlä|[lich bescbieden werden; der 
Verwaltungsrath ist nicht ia der. Lag^ irgend welche Freikarten zi| ver- 
geben, und für die Stiftung, welche ganz bestimmte und verofientlichte 
Satzungen hat, kann der einfache allgemeine Hinweis auf die Eigen- 
schaft des Nachsuchenden als Musiker, Studirender, T. ehrer, Rodakteur, 
Reporter u. s. w. einen Ajisjpruch auf Berücksichtigimg nicht b^gründeiji« 

Für freundliche Unterstützung bei der Entscheidung über die Gresuche 
schulde Ich auch in diesein Jature wieder den Herfen Dr. L. SchemdiHl 
m Güttingen und Freiherm von Wolzog^ in Bayreuth vertnndlichsten 

Dank; ebenso den Herren Vertretern des A. K. Wagner -Vereines für 
ihre gütigen Mittheilungen über die Gesuche. — 

Ueber den Stand des. Stipendtenfonds beehre ich mich, das Folgende 
ndtzntheilen: 
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Stand M der vorigen Veröffentlichung (Bayreuther Blatter 18^4, Beilage 

zum April - Stucke) Jk 2628.32. 

Dazu 39Mi|«n: 



25/4 »884 

22/6 » 

nil * 

27/7 » 
31/7 



Von P. S. in DQsseldorf „ 20.—. 

„ R. E. in Mannheim „ 50. — . 

D F. S. in W. ...•.••••«■»■. ft f^Qo»-^» 

„ Frau V. H. in Bellin w »00. — . 

M £. H. in Saarbrücken h 81.—. 

Zinsen , . . . . « . « • , 36.22. 

' 34i5^54- 

Ausbezahlt 69 Stipendien , 3 105 .—. 

Heutiger Stand: 310.54. 

Den freundlichen Gebern sage ich für ihre Spenden, dem A. R. 
Wa^er-Ver ein den Beachluss, der Stiftung Jk 3pap zuxoweisfla» den 
herzlichsten Dank. 

Worpis, V. September 1884. 

Friedrich Sch5a 



Nachtrag, 

^ 3. a«iiteiii|)er erbiett dieStlituqg laut uadUrSglioher Mitteihng 
di^ x>be% . erwähnten Jk 3000 von dem A. R. Wngner-Verdne. 



' ' ■ Bertehtignng. 

' Auf S. 231 der „Bayreutber Blätter", VU. Stück, soU es heisBea: 
„SampsDg (Hiduii, im), Dr. jnr. J. Lublfnk'^ireddik, Ada.-Ba«Ment** 



Neue Vortretiingeii. 

SertiQ: Akademischer Wagner-Vereta. 

CMUiÜa (Funmero): U. HecM, Bemiaarlebrer. 

Frankeilierg (Sachsen): Albert Werner, Komponist 

uÄ«] Frau ProfesBor Holbig 

Sfrenbers: . ' Th. Riese (W. Erbe's BucbbandL) fOr Hru. LaoUratb J. Uodmaiio. 
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Beilagre zum X. Stück der „Bayreuther Blätter*' 1884. 



Adagio. 1. ThenuL 



Sehr feierlieli. 





[ 



^ (Streicher.) 



iTuhcn.) p cresc. 
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Finale. 1. Thema. 



Bewegt, «loch nicht xii sclincll. 
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Pasticcio, 

Ca&tO äpianato. (Norember 1834.) 

Die alte italiänische Gesangrnethode bestand im bugenunnten getra- 
genen Singen uiui verlangt das formare, fermare und finire des Tuns. Sie 
lie.ss ebenfalls viel Biegsamkeit zu, doch mussten es Passagen sein, deren 
Charakter in der menschlichen Gesangstimme selbst seine Basis hatte. 
Die heutige dagegen besteht nur nelieillier in melodiösen Phrasen, deren 
Bildung höchst einförmig über einen Leisten geschlagen ist, den man 
trotz aller Verbrämung augenblicidich wiedererkennt. Die leidige Sucht, 
es den Instrumenten gleich zu thun, ist ein Missverstehen des Gesangs 
und der menschlichen Stimme. Sonst hielt man die Menschenstimme 
für das edelste aller Instrumente, und begleitete, um ihren Reiz recht 
zu geniessen, sie so diskret als möglich ; jetzt begräbt man sie unter 
unsinnigem Instrumentengeprassel, indem man sie ohne Rücksicht auf 
Situationen nichtssagende Figuren abgurgeln lässt Diese Gurgeleien 
werden nun zwar oft herausgebracht, aber sie widerstreben der Kehle, 
wie eine harte Nuss «nem stumpfen 2Uihn. 

,J>ass die Singstimme, wie irgend ein Instrument, der Schule, und 
zwar recht eigentlicher Schule bedürfe, in welcher die Bildung der Sti mme 
von der Bildung des Vortrags (des Ausdrucks, Geschmacks) ganz ge- 
sondert ist, wird kein Kunstverständiger leugnen; wo finden sich aber ■ 
im deutschen Vaterland Bildungsanstalten für höhere Gesangskultur? — 
Es ist wahr, wir haben Singakademieen, Gesangvereine, Seminarien, und 
man darf dreist behaupten, dass der Chorgesang in Deutschland und in 
der Schweiz in technischer Beziehung eine Vollendung erreicht hat, 
welche selbst in Italien, dem Land des Gesangs, veigebens gesucht wird ; 
die höhere Gesangskunst, der Solo-Gesang, ist aber offenbar im Sinken, 
und man dürfte ziemlich weit reisen, bevor man ein paar Dutzend guter 
Sanger und Sängerinnen zusammenbrächte, die dieses Namens würdig 
wären und nicht allein ein schulgerecht ausgebildetes Organ, 
sondern auch einen guten Vortrag, richtige Deklamation, 
reine Aussprache, Seelenausdruck und gründliche musi- 
kalische Kenntniss vereinigen. Man messe nur die meisten un- 
serer gefeierten Sänger und Sängerinnen mit diesem Maassstab. — Ein- 
zelne sehr bedeutende Vorzüge sind Einzelnen allerdings zuzugestehen, 
aber ein Ganzes, wie es sich nicht etwa nur die Phantasie träumen oder 
das höhere Interesse wünschen kann, sondern wie es menschlich realisirt 
werden könnte und vormals wirklich realisirt war, wird man jetzt nur 
selten und ausnahmsweise aufstellen können. Man hört jetzt fast gar 
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kein wahrhaft schiines und kunstgerechtes TriUo; sehr selten vollkom- 
mene Mordenten; sehr selten eine jferundete Coloratur, ein wahres, un- 
affektirtes, seelenergreifcndes Portamonto. eine vollkommene Ausj^flcichung^ 
der Stimmregfister und feste Haltung der Tone in den verschiedensten 
Nuancen des Zu- und Abnehmens ; di'* nv-isien Sänger, sobald sie dif 
edeln Portamentokünste in Anwen<lunL; bring-en wollen, distoniren so^ar; 
und das Publikum, an unvollkoiiiuiene 1 .eistuniren i»-««\vöhnt, übersieht 
die S( h\> ächen des Sängers, wenn er nur als Schauspieler gewandt, und 
ein Biihnen-Koutinier ist. 

Auf die Roulade, gut oder ubel. 

Folgt das Creklatsch wie die Thrän' auf die Zwiebel." 

C M. V. Weber. 

Der deutsche Sanger versenkt sich gern und mit Vorliebe in den 
darzustellenden Charakter. Bas ist ruhmlich, hat aber seine grossen 
Gefehren. Lässt sich der Sänger von seinem vwr/ubildenden Charakter 
iiberwälti^jfen , .steht er nicht mit nothwendiger Beherrschung über dem 
ganzen Gebilde seiner Darstellung: so ist gewöhnlich Alles verloren. 
Man vcrgisst sich, man singt nicht mehr, sondern man schreit, schluchzt. 
Die Natur zieht dann nicht selten die Kunst aus, und der Hörer steht 
plötzlich, unangenehm überrascht, auf dem Markt. Will nun noch jeder 
zum Ucberfluss gerade seinen Charakter in das beste und auffaU^dste 
Licht stellen ohne Rücksicht auf seine Mitgenossen: so ist es um das 
wohlthucnde Ineinandergreifen des Spiels und Gesangs geschehen. Daher 
schaukeln unsere i^rwÖhnlichen deutschen Theatcrleistungen vom tiefen 
Kr^Tifff^nsfin in das Platte, Störende. Missbehag^lirlu; und entbehren des 
äu.sserlich Wohlgefällig-(»n, des i^ewandt i^ehaltenen Kunstreizes. Viele 
deutsche Sanier und Sängerinnen betrachten es ^ewisserm lasscn als fhyr- 
An von F.hrensache, Alles singen zu Wullen, es niat; nun ihrer Stimme 
angemessen sein oder nicht. Der italiänische Sänger nimmt gar keinen 
An.stand, frei und offen /u erklären, duss er diese oder jene Partie nicht 
singen könne, weil sie si inor .Stimme, wege n Tiefe oder Höhe, Passagen 
und anderer Kigenheiten nicht zusage. Wenn er auch oft hierin zu weit 
geht und nun verlangt, alles s(.lle nur immer wie für ihn ausdrücklich 
geschrieben sein: so lugt sich doch der Deutsche, aus freiem Trieb oder 
nach den Umständen, gar zu oft und zu leicht jeder Rolle und verdirbt 
dadurch nicht all* in diese, sondern auch seine Stimme. Der Sänger sollte 
niemals eine desangparlie ausführen, der er nicht 

a) physisch — in Rücksicht auf Stimmumtang, Stimmklang 
und Athemkraft, 

b) technisch — in Rücksicht auf Kehlfertigkeit, und 

c) psychisch — in Rücksicht auf Ausdruck 
gewachsen wäre. 
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Die deutschcTi Dramaturg'en sagen : „Der Schauspieler soll sich der 
Rolle, und nicht die Rolle dem Schauspieler fügen/* Der Satz mag — 
wie er dasteht — wahr sein; auf den Bühnensänger ohne Restriktion 
angewandt, ist er schlechterdings falsch, denn die Gesangstimme ist kein 
todtes Instntmeait, wie das Pianoforte, und unsere deutschen Gresang- 
komponisten sind leider oft sehr traurige Gesanghelden. — Jeder echte 
InstniiiientallDomponist muss den Charakter der Instrumente studlrt haben, 
wiU er wahren InstrumentalefFekt herv(»bringfen. Ein Komponist schreibe 
für irgend ein Orchesterinstrument eine instrumentwidrige Passage, er 
muthe ihm T^e zu, die der Spieler nur schlecht herausbringen kann, 
die nicht in der Tessitur des Instruments liegen — gleich wird das Ver- 
damraungsurthdl fiber den Komponisten gfesprochen — und mit Recht. 
JDer Mann — heisst's — ist ein musikalischer Pfuscher, er will kompo- 
niren und versteht nicht die Instrumentation! Das sind Klavier-, aber 
keine Klarinettpassagen; die Cantilene liegt für die Violine, aber nicht 
för das Violoncell, kurz — die Kompostion mag noch so viel Geist 
und Leben athmen , sie wird verworfen , denn der Mann hat das Seine 
nicht gelernt — er schreibt unausführbare Sachen!'* Hand auf's Herz, 
ihr Gesangskomponisten neuerer Zeit; habt ihr mit Eifer die Eigenthum- 
lichkeit der menschlichen Stimme studirt? wisst ihr, was es heisst: stimm- 
gemäss schreiben? ich antworte: — ihr seht den Splitter im fremden 
Auge, aber den Balken im eigenen Auge seht ihr nicht; darum seid ihr 
doppelt strafbar. 

Sehr richtig sagt C. M. v. Weber: die Individualität des Sangers 
ist die eigentliche unwillkürliche Farbengeberin einer jeden Rolle. Der 
Besitzer einer leichtbeweglichen biegsamen Kehle, und der eines gross* 
artigen Tons werden eine und dieselbe Rolle ganz verscliieden geben. 
Dct eine gewiss um mehre Grade lebendiger als der andere, und doch 
kann der Komponist durch beide befriediget werden, in sofern sie nur, 
nach ihrem Maassstab, die von ihm angegebenen Gradationen der 
Leidenschaft richtig aufgefasst und wiedergegeben haben. 

Es wird immer die schwierigste Aufgabe bleiben, Gesang und In- 
strumente so in der rhythmischen Bewegung eines Tonstücks zu ver- 
binden, dass sie in einander schmelzen und letztere den ersten heben, 
tragen, und seinen Ausdruck der Leidenschaft befördern; denn Gesang 
und Instrument stehen sich entgegen. Der Gesang bedingt durch Athem- 
holen und Artikulation der Worte ein gewisses Wogen im Takt, dem 
gleichförmigen Wellenschlag- vielleicht zu vergleichen. Das Instrument, 
besonders das Saiteninstrument, theilt die Zeit in scharfe Einschnitte, 
gleich Pendelschlägen. Die Wahrheit dos Ausdrucks fordert das Ver- 
schmelzen dieser entgegengesetzten Eigenthümlichkeiten. Der Takt, das 
Tempo soll nicht ein tyrannisch hemmender oder treibender Mühlen- 
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hammer sein, sondern dem Musikstück das, was der Pulsschlag dem 
Leben des Menschen ist. Die meisten unserer modernen Vokalkompo- 
nisten in Deutschland sdieinen aber die Gesanpfstimme nur als einen 
Theil der Instrumentalmasse anzusehen und verkennen die EigenlMfan» 
lichkeh des Gesangs. Die Instrumente sollen eine Ehren^arde der Stng>- 
stimme sein, bei uns sind die Instrumente des SAnfifers Schei^gcen geworden, 
die ihm bei jedem freien Gefiihlsausdruck Ketten und Banden anlegen. 

Mozart hat un%videriegiich dargethan, dass auch bei der kom- 
plizirtesten, geistreichsten und selbst bei massenvoller Instrumentation 
den Sänger in seinen Rechten lassen könne; jetzt würdigt man die 
Menschenstimme zum Instrument herab. Was wird dadurch gewonnen? 
— Nichts! — Die I.eistuniren der Menschenstimme, selbst die einer 
Sontag, sind durch instrumenial - Virtuosen überboten; ein ganzer Chor 
Bravoursänger würde keineswegs vermögen, die tausenderlei Toniiguren 
herauszubringen, die seit der Bach "sehen Periode in unserer Instrumental- 
musik vorkommen; und mit dieser lirweitcrung der InstrumcnUükuust 
haben unsere erfindungsreichen Tonkünstler den Gesang himmelweit 
überflügelt. — Der echte Kunstgesang ist durch textgemässe Kantabilität 
und stimmgeinässe Bravour bedingt. Seitdem .wir aber wieder dahin 
gekommen sind, die echte itaÜänische Gesangschonheit gering zu schätzen» 
haben wir uns immer mehr von dem Weg entfernt, den Miozart zum 
Theil för unsere dramatische Musik einschlug. Mit dem Wiederaufleben 
der in vielfacher Hinsicht klassischen Musik der Bach'schen Periode 
wird Stimmgeroasse Kantabilität viel zu wenig geachtet S. Bach's 
Meisterwerke sind alle so erfindungisreich, als sie in der Form der 1 ugc 
und überhaupt des doppelten Kontrapunkts sein können. Seine. uner- 
messliche Schopfrarkraft trieb ihn immer an, das Höchste und Reichste 
an speziellen Tonformen, Wendungen, Beziehungen in jedes* seiner Pro* 
dukte hineinzubringen. Bei diesem Uebermaass von bloss musikalischem, 
eigentlich instrumentalischem, Inhalt musste das Wort sich sogar oft 
gezwungen unter den Ton fugen; die Menschenstimme« als besonderes 
Tonorgan, ward von ihm gar nicht als solches bedacht; ihr eigentfaum* 
lieber Effekt ward von ihm nie genug gewürdigt und erkannt, er ist als 
kantabler Gesangskomponist nichts weniger als klassisch i so viel auch 
die blinden Verehrer dieses Tonmeisters Zeter schrden mögen. 

Unsere vornehmen Opem-Komponjsten müssen den guten italiänischen 
Kantabilitats^tyl hübsch ablernen, dabei sich aber vor den modernen 
Auswüchsen desselben hüten, und uns mit ihrem überlegenen Kunst* 
vermögen im guten Styl Gutes liefern. Dann wird die Vokalkunst von 
hieraus neu aufblühen, dann wird wohl auch einmal Kiner kommen, der 
in diesem guten Styl die verdorbene Dichtungs* und Gesangseinheit 
auf dem Theater wieder herstellt. 
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>£8 ifiebt unter imB eitie erqiatmrchaJisdhe.Sektey welcfae den ein- 
fachen Geseiig ausscUteMlicli fSr den einzig« schönen will gelten lassen 
und aUe Verderungskunst geradezu verdammt. Mochten doch diese 
Kunstrichter von der miserabela Einseitigkeit zurückkommen, immer nur 
die "Wahl der Kunstmittel zum Gegenstand ihrer Betraditungen, ihres 
Lobes oder Tadels zu machen, und den Kunst- Effekt selbst darüber 
oft an vergessen! Die Kunst aoU frei sein. Keine Schule, keine Sekte 
maasse sich das Prädikat der alleinseligmachenden an. Der einfache, 
bloss getragene, bloss akzentuirende Gesang hat seinen gfrossen Werth 
— vorausgesetzt, dass der Tonsetzer wirklich guter Gesangkomponist 
ist — allein er ist nicht der einzige wahre Weg zum Heil, und auch 
auf anderen Wegen lässt sich das Ziel — Ausdruck und Mittheilung der 
Empfindung — erreichen. Der Solo-Sänger soll Gesangs k ü n s t le r sein ; 
als solcher darf er auch seine Gefühle in einer gesteigerten Kunst- und 
schrauckvollen Form entäussern. Ist denn etwa dir I eidenschaft weniger 
waihr. welche sich durch einen Ausbruch von vielen Worten Luit macht, 
als die, welche sich bloss durch wenige Worte ausspricht? lioijt cifnn 
nicht bald dieses, bald jenes in der Individualität dieses oder jenes 
Subjekts? soll denn eine Parlamentsrede ni( ht auch formell von der po- 
pulären 0( trtjjredivl verschieden sein? kann denn nicht ein schmuckvoller 
Period' nbau, eine verblümte, zierliche Sprache, eine komplizirte kün>t- 
li« he Vf rsform, ein seltener aber wirksamer Rhythmus durch ästhetische 
NuthwendiiJfkeit bedingt sein ? — Es soll durchaus nicht den bedeutungs- 
losen Schnörkeleien das Wort geredet werden, durch welche gedanken- 
lose Sänger leider nur zu oft ihre ArniuLh an richtigem Gefühl ver- 
rathen, um entweder die (reläuligkeit der Kehle zu pruduziren, oder um 
den Mangel am i'urU.iuciito zu verbergen; die echte Verzieiungskunst 
ist aber unter uns noch gar nicht zur eigentlichen Blüthe gekommen : 
wir haben im modernen Operngesang nur stereotype Gesa n g .s 1 1 o s- 
keln, die unsere Sänger und Komponisten den italiäncrn sklavisch nach- 
ahmen und überall ohne Geschmack und psychologische Nothwendigkeit 
in Anwendung bringen. 

Das Publikum ist irre an der Kunst, und die Kiinstler sind irre am 
Volk geworden. Warum ist in der letzten Zelt kein deutscher Opem- 
komponist durchgedrungen? — Weil keiner sich die Stimme des Volks 
zu verschaffen wusste» — dasheisst, weil keiner das warme, wahre 
Leben packte, wie es ist. Das WesentUche der dramatischen Kunst 
beruht durchaus nicht auf den besönderen Stoffen und Gesichtspunkten, 
sondern darauf, ob es gelingt, das innere Wesen alles menschlichen 
Handelns und Lebens, die Idee, aufzufassen und darzustellen. Nur von 
diesem Standpunkt aus müssen dramatische Werke geschätzt und die 
besonderen Gesichtspunkte und Stoffe nur als besondere Grattungen dieser 
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Idee angesehen werden. Eine grundfalsche Forderung macht die Kritik 
an dif^ Kunst, wenn sie verlangt, dass die Kunst des Schönen immer nur 
idealisiren solle. Denn ohne eigentliche Idealität kann die dramatisch- 
musikalisclie Kunst doch mannigfaltig" bestehen. Hat der Opemdichter 
wahrhaft poetischen Geist, so liegt in ihm das Universum menschlicher 
Kräfte und Bildungen, seine (iestalten haben einen organischen J ebens- 
punkt; er mag die Himmels- odt;i iirdkartcn menschlicher Charaktere 
ausbreiten, man wird sie getroffen finden, auch wenn man ihnen niemals 
im wirklichen Leben begegnet ist. Unsere modernen romantischen Fratzen 
sind aber dumme Leichengestalten. Werft sie weg — greift zur Leiden- 
s c h a f tl ic h k ei t ; nur für das Menschliche fühlt der Mensch Theilnahme, 
nur da.s Menschlichiühlba.re kann der dramatische Sänger repräsentiren. 
Es ist euch schon oft gesagt, ihr woUt's aber nicht glauben, dass zu einer 
Oper nur ein Ding nöthig ist namUch Poesie! — Worte und Töne 
sind nur ihr Ausdruck. Unsere Opern sind grosstentheils nur eine 
Menge Musiknummem ohne psychologische Verbindung, unsere Säuger 
habt ihr eu L^echaste» heiabgeiwürdigt, die «nf vfde fitfidce fg^Mttk 
sind, auf die Bdhne gebmcht und ^gedrdit werdbn, sobald der Kapell- 
meister den Taktirstock hebt Das Publikum glaubt dem Opernsänger 
nicht mehr, denn es weiss, dass ihm nur etwas vorgesungen wird, was 
kein Menschenherz nachempfinden kann« — Packt die Zeit, tlir Kompo- 
nisten, und sucht neue Formen gedi^n aiisrobÜden; der wird Meister 
sein, der weder italianisch» framösisch ^ noch auch . deutsch schreibt 
Wollt ihr euch aber an Vorbildern erwärmen, lautem und bilden, wollt 
ihr musikalisch*lebendige Gestalten schafien, so vereinigt z. B. Gluck's 
meisterhafte Deklamatorik und effektuirende Dramatisirkunst mit Mozar f s 
kontrastirender Melodik, Ensemble' und Instrumentalkunst, und ihr werdet 
dramatische Werke Uefem, die selbst der strengsten Kritik genügen. 

[Richard Wagner.] 
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1884-1884. 

Ein Nachwort 

Es ist soeben ein halbes Jshrhvndert verflossen, seit Richard WagBor im 
Herbst 1834 als juugcr Magdeburger Musikdirektor /.mtst in die seiner 
Wirksamkeit für das deutsche Theater eintrat l>a^ Krgebniss seiucs fQnf/i'jifnhrigon 
uiivirgleichlich gewaltigen Ringens hat sich heute lur aus in der dritiea Wiedcr- 
holuüg des Weihefestspiüles verkörpert: halten wir au dosbeu Seguuugeu fest! 
HOgen wir aber anch wohl — angesichts des wondervolien Gelingens, mit dem 
der hmter nns liegende erste dreijfthrige Festspielcyklus abschloas — des Zeit- 
pnnktos eingedenk sein, von dem dioscs Ringen seiiuMi Ausgang nahm: der ersten 
praktischen kUnstierischcu Bethatiguug unseres Meisters, als Musikdirektor an dorn 
Theater einer deutscheu Provin^^ialätadt. £in Blick auf das Leben R. Waguer's 
seigt nns sein höchstes aud reinstes Streben in beständig erneuten Annftherangs- 
Tennchen an nnser Theatsr, doch aber nnr, indem er immer weiter davon zn- 
rflcktrat Nur absflita von seinem entdentschten Boden fand er in sich selbst 
Kraft und Stärke, um es von Grund s\m /u "rmnu'vn. Jede folgende di(»?er An- 
näherungen gt'schali aus u-rn-^serrr Eiittoruiiiii; \on unHorcn üffeutlichcu Kunst- 
Anstalten. l>aä Eudiiiel ü.icsc:> Wirkeub zeigt \im eine vuiiige Abwendung davuu, 
die Erriohtnng eines besondereii Hanses zu ungestörter reiner Pflege der edelsten 
Sanstfceimo, da er jede seiner Bemühungen, nnmittelbar auf das bestehende 
Thoatorwescn verwendet, dort wirkungslos mifrverderben sah. Aber (Hnse Ab- 
wendung war erst das Ergebniss bitter schmerzlicher Erfahrungen des Künstlers 
sa unseren bestehenden MEnnstinatituten." Frisch nnd freudig trat er noch in 
die etate Amtsthätigkeit 

Dasa wir das leidenschaftliche Bemühen des emundawanngiUirigen jnngen 
Musikers, dem das heisse Feuer seines «Liebesv^rbotc»'^ im Flerzen gltthte, um 
das damalige Mag ! i burgische Stadttheater in seinem künstlerischen Werthc nicht 
zu gering auacliiugea, dnvor bewahrt ans mancher gelegentliciie oipeno Kückblick 
Waguer'b, Ii. iu den ^Eriunerungen au Auber.*^ Eine Uückeriuueruug besonderer 
Art gewfthsaa nns aber noch die vorstehenden Blätter ans der ersten Zeit des 
Magdeburger Amtsantrittes. Wir möchten sie als eine Art ^Geumfft'Katechitnim*' 
bezeichnen, wenigstens als Entwurf da/u, als Katodiisnuis für Sänger nnd Gesangs- 
Komponisten. Wie merkwürdig entspricht diesem Gesangs -Katechismus vom An- 
tauge des Wagner'schen Wirkens der andere kurz vor seinem Scheiden, der unter der 
Asftohrift „Das Bflhaeaweihtatapiel in Bayrenth 1882* in dem letsten, bei den 
Lebseiten des Meisters gednckten Stftcke dieser BUtter enthalten ist f,An Buch* 
sollte er aniAnglidi betitelt sein, wie er non ein ergreifendstes rechtes Vermächtniss 
3n seine Sänger und 1<iiT!st!erischeu Genossen ist. Diesem steht nun das Schrift- 
6tUck aus der Magdeburger Periode iu Vielem so wunderbar kontrastireud gegenüber. 

Schon hier die Verwerfung des bestehenduu Zuätaudes, das üedUrfuisB nach 
einer dem Dentschen noch fehlenden «Bildnngsanstalt für höhere desaagskoltor" ; 
daneben ein ÜMt heftiges Verlangen nach dem „Leben^y nach einer unmittelbaren 
Berflhrung der Kunst mit diesem ihrem ewigen Urquell. Lebhaft geiuahnt uns 
diess an die bedeutende Darlegung über das ktm$tleri$che Vermöyen (siehe den 
bez. Artikel des , Wagner-Lexikon'*), in welcher dieses in das Empfängnissvermögen 
gesetzt, dieses letztere aber, je nachdem es von fertigen Eindrttcken ans dem fie- 
reiehe der Knnst oder von den Eindrucken den Lebens selbst sich erfUIt, als ein 
«Wiebches, weibliches oder männliches, zengmigslKhiges, bestimmt wird. Mag uns 
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dabei auch eino gowiase Unsicherheit über die Gestaltung des Lebens der neuen 
Kuust nicht ontgchon; sie rührt <lahor, fl.tss ler junge Meister Sich selbst noch 
nicht gefunden hat. Er wartet auf Kineu, der da kommen soll, ohne zu wissen, 
dass £r ea ist} er prophezeit cido Musik, die nicht deuttch sciu soll, und weiss 
noch nklitt dass zar ErÜUImig der Ginndempfisdang dieaes Ausspruche« — des 
VorhMgene nach dem Ueberoatieoalea, AUgeneinen and MeaBohlichen — eben 
Seine deutsche Mnsik berufen ist 

Das gleiche heftige Vorlangen nach „liCbcn" uud ,S inuHchkeit* s])richt sich 
in noch einem anderen Aufsätze von demselben Sommer 1834 aus, den ich schon 
in meiner Biographie (I.^ S. 47 — 48) zitirt habe: »Wir haben/ hcisst es dort, 
«allerdings ein Feld der Musik, das ans eigens gehört, ^ and diese ist die In- 
strumentalmusik . - eine deutsche Oper ab. i haben wir nicht, and der Grund 
dafür ist derselbe, aus dem wir ebenfalls kein Nationaldrama besitzen. Wir sind 
zu geistig und viel zu gelehrt, um warme raeiisi liliche Gestalten zu schaffen . . . . 
hun ist aber einmal der Gesang das Organ, durch welches sich ein Meusch 
mnsikalisch roittheilen kann, and sobald dieaes nicht voUhoanaen aoagobüdet iaC, 
gebricht ee ihm aa der wahren Sprache. Darin haben allerdings die Italiener 
einen unendlichen Vorspmng TOr uns; bei ihnen ist Gesangsschdnheit zweite 
Ts'ntMr. und ihre Gestalten sind ebenso sinnlich warm als im Uebrigcn arm an 
iiHiividueller iiedeutung.* Und nun bricht der junge Künstler mit herilicher Er- 
regung eine Lanze gegen die deutsche GelehrtheU in der Mnsik. »Diess ist ein 
Uebel, daa dem Charakter nnseres Volkea ebeaso aagemosae« iet, ale es aaeh ava- 
gerottet werden muss; und OS wird sieh nach selbst vernichteu, da es nur eine 
Selbsttäuschung ist. Ich will «war keineswegs, dass die fran7ö«^ischp oder italienische 
Musik die unsrige verdrängen soll; — auf der andern Seiti ^siuc iiesen» als einem 
neuen Uebel eher zu steuern, aber wir solien das Wahre in beideu kennen 
und aas vor Jeitor selbetittchtigeD Heachelei hfttOD. Wir ipolleii anHithaieii Ma 
dem Waste, der au xa erdracken droht, ein gates Thett allektiriett Koatrapaakt 
vom Halse werfen, keine Visionen von feindlichen Quinten und Obennässigen Nonen 
haben und endlich Menichen werden. Nnr so dflrfeu wir hoffen, ei^ie lanpjftbrigo 
Schmach abzuecliatteln, die unsere Musik uud zumal uusere UpernmuHik gelangen 
hält. Denn warum ist jetzt so lange kein dontscher Opemkompouist durchge- 
drungen? Weil sieh keiner die Stimme des Volkes aa veischafliBii wasete, daa 
hetsat, weil keiner das wahre, warme Leben packte, wie ea Ist Dana ist es niebt 
eine offenbare Verkennnng der Gegemvart , wenn einer jefvt ^^:^torien schreibt, 
an deren Gehalt uud Formen keiner mehr glaubt? Wer glaubt denn an die 
lügenhafte Steifheit einer Schneider'schon Fage, eben weil sie gerade jetzt von 
Friedrich Schneider komponirt ist?*) Daa, waa bei Bach and Hmdd eeiaar 
Wahrheit wegen ehrwftrdig erscheint, nasa aaa jetat bei FV. Schneider «othwandif 
lächerlich worden, denn, noch einmal sei's gesagt, man glaubte» ihm nicht, da 
e«; finch .luf keinen Fall seine eigene Uehorzengung UL Wir müssen dio Zeit 
packen und ihre neuen Formen gediegen auszubilden suchen^ und Der wird der 
Meister sein, der weder italienisch, französisch — noch aber auch 
deatsch schreibt* 

An zwei hervorragenden Stellen finden wir sogar in dieaea beiden Aenase raB ga a 
aus gleicher Zeit eine wortlifhe Uehereinstimmung ganzer Sftt/e Um so anf- 
fallender sind diese Wiederholungen, als sich Wagner sonst nie selbst wiederholt 

*) Vgl. die Stelle in «Oper und Drama", an welcher mit Bezug auf MeodelssohD'ächt* 
Orchestcrkompoäitionon die hefitimmtc Wendung unserer absoluten lustrumeotalmnsik jsur 
Toomalerei als aus aufrichtigeren Motiven herforgeganffen beseichnet wird, alt die 
lUtakkohr in» fogiften Styla fiacVs. (0. & lY, 8. KM« im »W.-teaikffa* nntsrt Tenrnslarsi) 
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QDil Uasscibe zweinial gesagt liat. So 8obr sind ihm beide Sät/o olfonbar damals 
n renerHcben GlMbeiu- und BekeantntBBformeiii geworden. „IVichl «teutiekf — 
wir scben dabei da* Auge dM Jangen dontachen Musikers flammen, sofort bereit, 

aof das D('ut«5rhn rran/' Tin verzichten, wenn es sicli ihm nicht anders als in ans- 
gdebtcr Steifheit und verknöcherter Ansschliesslichkeit darbieten soll. So ist denn 
aber anch seine Kunst kein „dentscber Mnsikstyl'^ iu eugberzig auBSchliessondoni 
Mmden eiiio WeIt*KoDst geworden; der eigenen Lehre nnd Anweisung 
ttiiiens Meisten iber Tefdanken wir es, das wahrhaft Deatsohe in iraseren grossen 
Masikem, Denkern nnd Dichtem nlcllt als eine Schranke ihres Vermögens, sondern 
nln die wirkende Kraft ihrer üm'versalitöt, als eine Ehre für uTT^er Volk erkannt 
in halM II In der energisch lebhaften Abweisung einer einseitig verktimmemden 
Deotschtliümelei birgt sich somit schon jetzt das Thema einer wahrhaft „nationalen* 
Kanst, welches ansrafUlhren der Kflnstler in der ganzen Folge seiner spftteren 
Schriften aidlt mflde geworden ist. „Umfasste das griechische Kunstwerk den 
Geist einer schönen Nation, so soll das Kunstwerk der Zukunft den Geist der 
freien Menschheit über alle Schranken der Nationalitäten hinaus umfassen; das 
nationale Wesen in ihm darf nur ein Schmuck, ein Reiz indnidneller Mannig- 
faltigkeit, nicht eine hemmende Schranke sein" (6. S. III, 37). In diesem ^nne 
iit aber die nrnfusende Anfj^nhe des deutschen Wesens dem Geiste Wagner's schon 
frttbzeitig aufgegsingen. Sieben Jahre spftter schrieb er in Paris: „Der deutsche 
Genius scheint bestimmt zu nein, das, was seinem Mtitterlande nirht eingeboren 
ist, bei seinen Nachbarn aufznsncheu, diess aber aus seinen engen Grenzen zu 
erhoben und somit etwas Allgemeines fttr die ganze Welt zu schaffen*^ 
(G*. S. T, 198). Und hi solcher Avflhssnng, als im tiefeten Grande nnaerstOAare 
Anlage zur Ausbildung des Reinmenteklieienf hat das Dentsche dem Kflnstler von 
jp her seinen wahren Werth gehabt und bis zuletzt bewahrt; wer hat liebevoller 
ond mit eindringenderera Blicke die Spuren dieses deutschen Wesens unter dnni 
Schatte geschichtlicher Wandelungen nnd Umwälzungen zu erkennen nnd nachi^u- 
weisen vermocht? 

Kann Uber diesen Pnntt kein Zweifel mehr obwalten, so wire eher ein Miss- 

verstftndniss denkbar, wenn sich der junge Hagdeboiger Hnsikdirektor gcgeri den 

Schlnss mit T.phhaftigkeit des verzierten Gesanges annimmt, und dem Gesanps- 
ktlnstler dir Imuirk- und kunstvolle Form des Gesanges entsprechen lilsst. Es 
scheint hiernach dem Komponisten der „Feen*^ und des „Liebesverbotes'' der Be- 
grif dee Gesanges noch den nnbestimmteren Charakter eines dnrch den GehOrs* 
Ran Temtttelten aUgemeinen Gefthlsansdrnckes getragen zu haben. Noch ge- 
wahren wir ihn auf dem Durchgangswege durch den „guten italienischen Canta- 
bilitäts - Styl*, und in vollem Streben nach dem G'^'^anpswohllnnt, vor dessen Ver- 
kümmerung er iu der Folgo seine Sänger bei falscher Auffassung seiner dra- 
Btatiaohen Melodie so oft nnd angelegentlich zu warnen hatte. Diese dramatische 
Mefodie aber- war im Bereiche der «echten italienischen GesangaschOnheit* nicht 
iUntreflBii; den W«g ni ihr konnte ihn nnr sein dentsdier Genius leiten. Die 
fjro?se "Fntwickelung zum Meister des mnsikali^^rhrn Drnma's trat bei ihm von 
dem Paokto aus ein, da er in dem Gesänge durchaus Sprache fand, und iu 
demselben Momente in der Sprache selbst den Gesang. Dieser entsprang ihm 
somit ans den dfehtarischen Gestalten, die er ersah, nnd «tte seinem Sehanen «Ii- 
bald snf ihre eigene Weise erklangen. Gleichwohl kündigt sldi anch in den, Ge- 
sang und Cantabilitfit betreffenden Ausführungen bereits unverkennbar der zu- 
künftig'' Antor von „Oper und Drama" an, in dem Protest gegen die Behandlung 
der Singstirfjjiie als Orchesterinstrumont, iu der streng geforderten Unterscheidung 
der B^baffenheit der menschlichen Stimme von der Instrnmentaltonmasse. „Das 
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OrehMter isl nicht nur in Boisom AnsdracInveimOgBn, eondera gaiiB bettiniiit 

auch in seiner Klangfarbe ein von der VokaltonmaBso durchMS UntencbiedenM, 
Anderes. Wir haben uns mit nnwillkttrlichem Irrthunie die menschliche Stimme 
immer als eiu, nur besonders zu borücksichtigendes Orch^terinstrumont gedacht, 
nnd als solches sie auch mit der Orchesterbegleitung verwebt Diese uugemoiu 
wiebtige^ und noch nie konseqaeiit boMbtete WebraehmnaK venong an» ttber einen 
groieen Theil der Unwirksamkeit unserer bisherigen Opernmelodik aufzuklären, und 
über die mannigfachen Irrthümer zu belehren , in die wir über die Bildung der 
Gesangsmelodie dem Orchester 'jof^cnttber verlallen sind." (Vgl. im „Lexikon" die 
Artikel: Stimme, Klangfarbe, absolute Melodie). Erst die Aufdeckuug des instra- 
aentalen Chargiaen der sog. absoluten Melodie konnte dem Gesänge, der meneoh- 
Kcbea Btinme, die ihr gebfibrenden Beehte einrftmnen. Des hier in DegrUEsn 
Fixirte musste rar kOnitlerischen That werden. Die eigentliche und einsige (Je- 
SU^gsmelodie war erst zn erfinden*, sie erschloss sich nur dem Dramatiker als die 
ihm nothwendigo Fähigkeit des musikalischen Ansdrackes. Als der grosse Mythos 
zu ihm spracii, da sang ihm die Welt dei* Helden das neue Hohelied, als 
dessen Meitter er nnn vor die Welt der Nieht-Helden trat, die, selbst gaas ge- 
sangs- aad nielodieljOB, ja selbst s^raehlos, nun ihm den Bnf naeh «Melodie* 
eatg^ens ch ri ocn . 

Wir unterlassen es, fernere Einzelheiten mit ausführlicheu Citaton aus den 
spftteren Schrifteu m bolegeu. Die Klage, dass unsere deutschen Gesaugskompouiston. 
leider oft traurige Gesangholdeu seien, geht Hand in Hand mit der anderen, daas 
«naiere Dirigenten von dem richtigen Tempo aas dem Grande niehts wissen, weil 
sie nichts vom Qessnge verstehen.* Dem französischen und italienischen Musiker 
.wird es mit Bezug auf den Vortrag noch in der Schrift „über das Dirigirett* 
hoch angerechnet, das die Musik für ihn nur durch den (xesaug fasslich ist: ein 
Instnuneut gut spielen, heisse für ihn, darauf gut singen können. Umgekehrt 
ist der dentsehe Gesangkomponist von dem Instramente an die mansohliohe Stimme 
herangetreten; selbst ein Spohr konnte diesem Flache des Un-Sttmmgemftaaen 
nicht entgehen. „Nun bedenke man, was unseren Sängern mit diesen gewissen, 
meistens am Schlüsse der Arien aus der Spohr'schen Violinschulo sich oinhndenden, 
Fioritureu und Passagen üugemuthet wird. Kein Rubini, keine Pasta oder Gatalaui, 
w&re je diese Passagen zn singen im Stande gewesen, welche allerdings der ver- 
storbene Koiuiertmeister David tls Kinderspielsam Besten gsben darftei.'^ (G.8.X,8.10). 

Der Uebertäubung der Singstimme durch das Orchester hat, bei dessen immer 
zunehmender Wichtigkeit, auch in den eigenen Werken des Meisters endlich nur 
das verdeckte Orclioster des FestÄpielhauses abhelfen können, für welches die 
Musik aller auf „Luheugnn'^ folgenden Werke ganz direkt konzipirt war. Aueser- 
halb des Festspielhanses hat noch von je — vom Berliner „fliegenden HoUimder* 
1844 bis snm Berliner .Tristan'' 1876 — die Deekang der Singstimme dnrch ein 
gerftuschvolles Orchester unüberwindliche Schwierigkeiten bereitet und die Ver- 
ständlichkeit der AnffUhrung untergraben, indem die materielle Gewalt /. B der 
Blechinstrumente da überwog, wo nur ihre bcsondoro Tonfärbung beabsichtigt war. 
Im Hinblick auf solche Gefährdungen des einfachsten Yentändnisses seiner Werke 
erkennen wir es als dn onveigleichliches, einziges Gltcfc, dass ans in der von 
dem Meister selbst begründeten und goweiheten Stätte die „feste Burg" für die 
Pflege seiner Kunst hinterlassen ist Ein halbes Jalirhundert seines Ringens nnd 
Wirkens hat uns diese Hurg des deutschen Geistes gewonnen. Wir treten in ein 
zweites halbes Jahrhundert ohne Hin, und doch mit Ihm; dcuu sein Geist ist in 
seinen Werken. Wie wird es am Ende dieses sweitea hslben Jshrhnnderts« nach 
wetteren fünfsig Jahren aassehen, wie wird sieh sein Geist alsdann verkArpert 
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kabca? Nvr wenn, nnn io tfslaen Werken dinier GeHt in bfickvier kfinstleriBcher 

Reinheit weiterlebt, worden uub die Frücbtc srines hcldeuhafton Riugens zu Theil 
wprdeu. Daza ist uns fQr jetst ind alle «iiiAcbst abselibare Zelt die feste Burg 
vOQ Bayreuth unentbehrlich. 

Klebt für alle Ewigkeit soll der Erfolg Seinas Wirkens, Ringens und Kämpf ens 
an das Bfibnenfestspielliai» nnd an Bayreuth allein geknöpft sein. £r soll dem 
gesunmtea dentscben Theater im Grossen und Ganzen zu Gute kommen. Stellen 
wir uns nun eine zu erreichende günstige Eiitwickduug dusselbcn zu höherer 
Reife als wirkliche Kunstanstalt vor, so liigt dieses Ziel aber doch noch in weiter 
Ferne. Eben die gegenwärtige Beschaü'eubeit der modcrueu Bttbue in Deutscb- 
bud, ja in Europa, bat den Kttnstler dazu genöthigt, jeden folgenden Schritt an 
ihren Guntlen aas grosserer Entfernung ton ihrem verdorbenen Boden an llnin. 
Wird die vor uns liegende zweite Epoche albnfrfth dem Bestehenden sieb wieder 
zuwenden dürfen? Wie natürlich, dass alle Diejenigen, die als Künstler oder Loiter 
von Kunstanstalten , oder selbst als musikaliHcho Journalisten und Kuost-Kritikor, 
durch ihre Berufstbätigkeit an dieses Tlieater gefesselt sind, unwillkflrlicb di^ 
sngednldige Keignng irerrathen; dass selbst Wohlgesinnte z. B. die er^ 
zwungene Freigebung des „Hinge»" nicht als das grdsste Unglück beklagt, ja sie 
Tielmehr eher bewillkommnet haben. Vergegenwärtigon wir uns aber die Wirkungen, 
welche mit den auf solche ausser-Bayreutbische Auftübruugen verbraocbteu Mitteln 
i n Bayreuth durch eine etwa dreijährige Wiederholung des «Ring des Nibelungen'* 
in onmittelbarem Anschlnsse an dessMi erste AnfTlihnrag hfttten erzidt wordeii 
klinnen, wie das Pnblikam dadurch bereits an Bayreuth gewöhnt, der Styl der Auf- 
fQbruogeu befestigt, die erste Aunttbrung des Weihfostspieles erleichtert worden 
wäre, 80 zeigt sich deutlich, dass, was von BajTeuth an Wirkungen anfcrf'ben 
soll, auch femer nur auf die Art erreicht werden kann, dass es zunachäl auf 
dem eigenen Qrpud und Boden feste Wurzel fasse. Jede Beschleunigung oiner 
dereinst nothwendigen nnd gewoUten Annäherung bringt Gefahr. Wohl uns, dass 
das Weihefestspiel nie dem Schicluale des «Ringes^ vorfallen, dass er als das 
Wort, fla^ sie uns „stellen lassen" müssen , mit der geweihten Stätte innig und 
unzcrtrunuhch verbunden ist Möge es uns mit der Zeit auch alle frtlbereD , als 
vorzeitige Boten ausgesendeten Werke in seinem Geleite zurttckgewinuen , damit 
diese dann von Neuem ihren Lauf Uber deutsche llieater in grosserer Beinheit 
antreten hOnnen, und deutsches Volk erkenne, waiS es an ihnen besitzt. , 

€. Fr. ttUuenapii^ 
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Die Idealisirnn^ des Tbenters. 

Qeachichte einer Künsten twickoluag aus Moden sum BtyL 
Von Hans von Woizogen. 

b 1» ■ 

6. Reformversuche. 

Ooethe ermuihigie sich semeneü bot Hoffiitmg auf ome Thoat/^rrpform 
mit den Wort^?u: ^daß Theater wird, so wie die übrige "Welt, durch 
herrschende Moden geplagt, welche es von Zeit zu Zeit überströmen and 
dann wieder seioht lass^^n. Mehr als irgend ein Theater ist das DeutBche 
diesem Unglücke ausgesetzt, nnd da« wohl daher, woil wir bis jetzt mehr 
strebten nnd vorsnchten, als eiTangeii und erreichten. Unsere 
Litteratiir hatte, Gott sei Dank, noch kein goldenes Zeitalter, und wie das 
Uehrige, ho ist unser Theater noch erst im Werden." („Weimansül^ea 
Hoftheater" 1«<>3 . 

Drei Vicdt-i euips Jahrhunderis , welches sich in vielen Diiip;cii, trotz 
Blut und Eisen, gerne tür ein ^goitienej." halt/^n möchte, anid daliiiige- 
gangen, nnd das denteche Theater scheint nns immer noch „erst im Werden", 
wenn wir mt ki gar zngebtni wollen, dass es bereite im Vergehen sei. Jeden- 
falls iyt man auch neuerdings wietler daran gegangen, ^7AX streben und zu 
versuchen'*, und auf Reform eincH Schauspiels zu denkeii , welches in 
seiner letzen Modeform, der „stehen d e n B ühn e", und in der alltaglichen 
Konkurrenz zwischen Hof- und Stadt- und Spekulations'theatem, allerdings 
schon einer zunehmenden Verwahrlosung aulieim zu fallen schien. 

Der bemerkenswertheste und meist besprochene, auch äusaerlich erfolg- 
mchste solcher modernen Bettungs- Versuche auf dem alten. Onmd und 
Bodm. doB „8talieiiid«n ThMjtem** und des „ AbendrepertolreV ist gewiM in 
dem-Meininger Miuifeecooiiauspiele m sehen. Hierbemsrkt man, wie das 
BefermbedOrftuBS in dem Glebiete des modernen Hoffheaters selber sich 
geregt hat. Man möchte diese Art einer Nenbildnng bemahe ala ein 
organisohes Heianswachsen ans den gegebenen Keimen und Anlagen gelten 
lassen. Nor ist dabei za bedenken, dass im Grande doch nor der Wille 
eines einsahien geechmaokirollen, knnstainnigen, fttr das dentsohe Sohanspiel 
lebhaft interessirten F Arsten eben dieses sem eigenes nnd einzelnes Hof- 
iheater zn einer Stätte der Beform nach seinem persönlichen Sinne und 
Wunsche bestimmt hat Diess wäre also doch keine organische Fort- 
entwickelnng, sondern weit mehr ein Zurückgreifen aof den edelen 
Grand der Idee des Hoftheaters. Der Fürst nimmt sich der idealen InteieseeD 
dentscher Ennst anf einer, ihrer Pflege eingerttamten, ihm gehörigen Bühne 
persönlich hnldvoll an. Auch diess ist ja nur erklärlich unter der Vorane- 
setanng, dase das Volk als solches diese idealen Interessen, ja diese Knnst 
selbst noch nicht besitzt, sondern dass sie ihm er^t. Dank der Pflege 
des Forsten, in einem selbsttodig kanstleiisch ausgebildeten Style zugeftüut 



Digitized by Google 



I 



340 



md zu Eigen gegeben werden müsste; wie diess denn tJiataächlicli zu 
nnserer Zeit der Fall ist AndereneitB aber exisürt, wie wir gesehon haben, 
der von den Klaadkam angestrebte ideale dentscbe Sohauspielstyl gleichiailä 
noch gar uioht, nook ist m eeber Stelle iigead em anderer „Styl*^, der 
diesen Namen irecdiente, cur AuBbildang gelangt, dergestalt, daes Um ein 
Moit begeisterter FOist nur eben noch m püegen oder etm weitsr ras- 
bilden an lassen hAtfee. VidboMbr durfte Dasjenige, was man aoeh in dem 
Ibniinger Sohauapiel als „organiadi*^ ans dem detttsohsn Theater weiter- 
entwickelt finden keimte, gerade wiederum das Styllose sein: nimück 
eben jene seit der Zeit der KlassÜDsr in die deatadhe SohanspieUninst ein* 
gmaseBen Fehler tind Yerwonenheiten; ^ aber mit einer eodSgen 
Anmahme. 

Dieee Ansnshme war eben die Folge des penönliohen künstlerischen 
Geschmackes dieses Fttxsten. Sie beaeht sich, wie wir wissen, in einem 
edelen Sinne auf die Scene, das soeniBche Bild. Es ist eine Beform fOi 
das malerische Element auf der Bühne, im Gegensatse etwa an der ans 

dem musikalischen Elemente hervorgegangenen Beformation von Bay- 
resth. Gegenüber den bis zur Atomisirong des Kunstwerkes fbrtgeschrittenen 
leeliitischeEn EflGdctiaietangen des isoJirten Virtuosenthoms, steht in Mei- 
Hingen die sorgsame Pflege des Ensemble 's. Nicht aber so sehr eraohelnt 
dieses Ensemble in einer stylistischen EinheitUchkeit der (spezifisch) sehan- 
epielerischen Gesammtkunstleistnng, als wie in einem Gesammt* 
bilde der scenischen VorgängCi in ihrer Ausstattimg, Umgebnngxmd 
Qmppirung; wozu dann auch das Qesammt laut werden dieses Bildes in vor* 
tv^Tlicb einstuclirten Yolksmassensoenen gehört Wir sehen also, dass hier 
gerade das zu allermeist verwahrloste Element der deutschen Schauspiel- 
kanst, die Sprache, auch nicht eigentlich als solche, nämlich als der 
natürliche Ausdruck der poetischen Persönliclikeit, sondern nur erst als mit- 
wirkendes Element des Ensomblo's, s. z. s, als Massentönen, behandelt 
nnd insofern wiederam bis zur „Virtuosität" ausgebildet ist. Bei einer solchen 
Art, das ganze Drama bis in Hpin^n sprachlichen Theil hinein malerisTh zu 
behandeln, lier^ die notalirnahe, dass diess alsbald wie ''iiip neue, bnÜante 
Mode von eitrigen und gesclieidten Regisseuren nachgeahmt werde, darüber 
aber auch wieder die eigentliche Au%abe der Bühnen - Reformation , der 
Styl nämlich, in der Vergessenlieit belassen bleibe. Denn dieser Styl ist 
etwas, was an und ftlr sich niemals Mruh.^ wckIpti kann: er müsste denn selion 
^r\}]s\ entartet sein, wie etwa der imsprer Ait gewLss nicht mrhr pntppro- 
cheinle, als nur neu aufgewärmte Styl der „Deutschen Kcnaissance" 

oder ilfTgleichen hohles Maskeuspiel unserer styllosen GesellsobaiUweit. 

»Styl** in der Ansstattimg und „Styl" in den Scentnbiidem, das ist 
gewiss noch nicht Das, was unsere Klassiker als den idealen Kmiststyl im 
deutschen Drama erstrebten: aber auch nidit das, was ihre geistvollsten 
Gegner, wie Tieck, von dem Schauspiel theater sich erwarteten. Sehr ein- 
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sichtig gingen jene grossen MHan«r <Uv<m aas, diMen Slyl annldist tnf 
die BUdong einer idealen Sprache m baeiren; und setir bedeatsam aohei- 
torte ihr Werk im Grunde daran, daee diese ideale Spnnehe in der Ans* 
fHlu-ang, anstatt so lebendigem Style, sor deklamatorisohen ITmiator fthrtsi 
— woitlber dann auch jeder kSnstlernche l^raehstyl fbr andere als idea- 
listisofae Befonntendensea verloren ging. — Ton einem soldien, erst za 
findenden' oder neu su begrOndenden Sprachsl^le hat mati bei der Mei- 
ninger Befoim gana-abEOsehen. Es wird dort gesproehen, wie ftbendl in den 
modemen TheaterattfiEtlhnmgen der klasstseheii Wod»; nnd nur jene andere 
Ejgenthftmh'ohlreit moderner TheateraoflKfarongenf die Hassenwirinmg, ist 
dnroh einen ftineren Knnstsinn zmn Gegenstände einer malerisehen Befbim 
gemacht worden. 

Wenn man nnn von Kritik nnd PubHknm immer wieder dian Vorwmf 
hOren* mnssj dass awar das Ensemble der Meininger ganz aaageseiohnei sei, 
daes sie aber keinen eigentlich bedeutenden Sohanspieler besHasen, und dass 
deshalb ihre Leistongen nocih keinen vollkommenen Kims^enuss ver* 
scIiafTen könnten: so spricht hieraus der ganze Irrthmn (ja Irrwahn) des 
Ober sich selbst unklaren modernen Bühnenrealisrnns. Es kommt nicht so 
sehr anf die einzelnen genialen PersGnUchkeiten an, wenn es sieh nm die 
Feststellnng nnd Ansbildnng eines nenen Gesammtetyles handelt, sobald 
nur ein soloher liberhanpt einmal in dem Geiste eines schöpferif^chen Genins 
als eine nene Sonne für die Knnstwelt aufgegangen ist. Wo dieser Styl 
erst traditionell fixirt und exekutiv ausgebildet werden soll, da wird die 
Virtuosität eines Einzelnen gewöhnlich sogar im Gegensatze hierzu sich zeigen. 
Denn diese VirtnositÄt pflegt doch nur erst der, von besonderem Talent ge- 
tragene, Höhnpnnkt der bisherigen, in dipsem Falle modem-roaKstischen 
„Kichtang", oder der herrsch t^v^en Mode zu sein. -~ Dagegen, was einem 
kilustlerischen (Gemeinwesen, wie das Meiuinger Schauspiel, fehlt und fehlen 
mTisste, um wirklich ein vollkommenes Ensemblt^ im Sinne eines kfin'^tleri- 
schen Styles zn l)ilden: das ist di» Gemeinsaiiiktnl iimi Einheitlichkeit in 
der Ptlfn^e unrl Ausbildung gerade des ideellen Klemnires im rezitirtt-n 
Schauspiele, nämlich der Rede, der Sprache. Hätten die MHiiiinG;»^r Reha\i- 
spielefr bei eben den Talenten, die s'w !if sitzen, allen Anderen vtjratxs es 
gelernt, oder lernen können, in kunHtlerischem Style zu reden, d. h. deutsch 
SU reden im deutschen Kunstwerk: so wftrde der Genuss einer solchen 
Sc hauspiel- Vorstellimg auch ftir jeden Laien der auf diesem Felde denkbarst 
voUkumiuene unserer Tage sein. Es wäre dann in der That auf dem Ge- 
biete des rezitirten, d. h. eben ges])rochenen, Dramas etwas Aehnliches er- 
reicht, als was an demselben Meiningen er Fürstenhofe auf dem Gebiete der 
symphonischen Musik unter der Leitung Hans von Bülow's gelungen 
isty welcher die vorhandene ideale Sprache der Meister deutscher Ton- 
kunst mit sedner eigenen Meist^nchafb vor Allen Andern treu und lebesisvoll 
m reprodosmi wosstew Bann erst, wenn ein soloher Styl des resdtirteD 
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jDiamM auf der Gbondlage der dramatischen BeBitotaan selbst sicher fixirt 
wiTOy daan mitohteiL anoh die „Sterne'' ttbcr diesem nengewcnmeueii Qfibiete 
«afgfthffli, mn mm mdit meihr als Virtuosen der AUarwelts-Mode, sondern 
als UeisfcBT deotsohen Sfyles in dem grossen, festen kOnsderisdien En- 
semble ihre Grifte dem Idealen som -wfirdigen Dienst za stellen. Deam erst 
klliman die hellen Sterne leuchten) wenn es heilige Naoht geworden ist; 
des will sagen: wann eine weihetvolle Bnhe eingetretsn ist nach dem langen 
Stanite swisolien Moden .mid Styl, und wenn der Styl selbst gefimden ist, 
welcher aaoh 0tr das rentirto Drama den heiligen Frieden reiner Kunst 
bedeoist 

Woher aber sollte nun gerade das reaUarte Uasaisohe Diam» Allem 
die seinem Ideal entsprechende Sprache erlenian? Wer ist sein Sprach- ^ 
khrer? — Oder weiterhin: wo ist überhaupt die künstlerische Sphftre, in 
welcher «uoh eine idealische Sprache — natürliche Sprache wttre; so 
dasB aus dein Boden dieser höheren Natur die Früchte geemtet werden 
könnten anoJi selbst für ein, auf dem Untergründe des modernen Bealisnnis, 
sich etwa nen aufbauendes, in seiner Weise idealisch geartetes, d. h. kunst- 
werthiges, dichterisch-würdigen Schauspiel ? Für ein deutsches Theater ? 
— Schon in diesem einen Worte „deutsch" liegt das ganze Schwergewicht 
4ss ersten Gebotes: „Deutsch nt reden,'' d. h. dentlioh und bedeutand« 

Nun hat sich vor einiger Zeit in Berlin ein ganz ausdrücklich so be- 
nanntes „Deutsches Theater" gebildet, welches, ganz anders als die 
Meininger, nicht vom Emscmblo ausgeht und die St-ome vermissen lässt, 
sondern vielmehr von den Sternen ausgeht, die mm selber, als Bocietäre 
der Gründung, das Ensemble bilden wollen, um das dentseh© Drama — 
wie sie von vom herein Terqurochen haben — endlich einmal wirklich 
^b>oW darzustellen. 

Eine offiziös anprphauchte Kritik ihror ersten Aufführung im „Leipziger 
Tfto^eblatt" drt\( kt^ iiess unumwunden also aus: y,Da haben sich Männer ver- 
bunden mit dem enisten Entschlüsse, eine deutsche M u s te r b ü h n e 
zu schaffen, und sind für ihren Plan mit ihrer ganzen Person 
nnd mit ihrem Vermögen eingetreten;" und eine andere Kritik ver- 
kündete geradezu, dass, wahrend die Meininger „die Tauf er" gewesen 
Reien, luan m dem Deutschen Theater der Herrn Arronge, Barnay, Pried- 
maun, Förster und Haase „den Erlöser" unserer theatralisch-dramatischen 
Kunst begrüssen müsse. Auch für die nothwendige Sphäre, aus welcher 
das Geburtsrecht einer solchen Eunsterscheinung herzi^ten wäre, war er- 
sichtlich gesorgt; denn jene offiziöse Leipziger Kritik fögte hinzu: „Berlin, 
der SHk des deutschen Satan, der Brennpunkt des politiacbeii Lebens in 
Afideotsd^andv Beriin muss auch der IfiMponkt alter ernsten künstleri- 
schen SMbungen unserer Zeit weiMlen.^ iTnn j^itfnss*' «war ,,kein Meoseli 
iiinwdii*', wem man Lessmg tränen darf, der doch recht eigentlich der 
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gdfitige Protektor emes soloheii deutschen Theaters sein sollte; allein — 
BtM Ün mnss rnttflsen, mnss (wohl oder übel) der Mittelpankt aller 
künstleriaohen Strebnngexi dcnr Nation werden.'* „Dem deatsohen Drama eine 
geweihte Stätte zn hieten, wekhe eine nene Aera für den Bühnen- 
kflnstler eröffnet, die Mnse des Poeten zu fruchtbarem Schaffen 
anxdiegen und den ästhotiBehen Geschmack des Publikums neu 
sm beleben imd zu fördern", diess Alles eollte, nach dem Wortlaute jener 
Leipziger Kritik, die hohe Aufgabe des neuen Deutschen Theaters in dem 
Berliner 2ientral-Brennpunkte „Alldeutschland's" sein. Einigermaassen be- 
denklich durfte uns dabei nur das Folgende erscheinen. Dieselbe Kritik, 
welche so glänzend begonnen hatte: ^ Wir stehen nni«r dem Eindruck eines 
grossen Ereitniisses, eines Ereignisses, daf^ von der weittragendsten Be- 
deutung für Berlin, für ganz Deutschland Hciri wird**, — diosrlbe 
Kritik, wekho alsdann Alles und Jedes in jen^n- Eroffiiungsvorsteilung 
durchaus _,grosgartig" fand: ,,Der Prolog und das Bild übte eine gross- 
artige ergreifende Wirkung auf das Publikum" — „grossartig urid schön 
war fede einzelne Leistunn;, das Örossarti^rrsto nhf»r das Ens^ inlile'^ — 
„diese Künstler sagten os nicht, aber Alles in iortwälu-eiid die Be- 

rechtigung zu dem Worte: Sie sehen, was wir können!" - dieselbe 
Kritik hatte in einem bescheidenen Nachsatze denn doch etwas — eine 
Kleinigkeit — an dieser ganzen neuen Gründung des deutschen Theaters 
auszusetzen. 8ie nagte nämlich zum Schlüsse: „Die \ OiNrellung dauerte 
fast fimf Stunden — etwas lange auch für einen Theater gounyiand. Wir 
glauben, dass die Regie ihre Pietät gegen Schiller etwas 
mindern muss, einige Streichungen werden den theatralischen 
Effekt gewiss nicht vermindern." Also nur die Pietät gegen Schiller 
muss noch etwas ,^e(rab gemindert*, tmd das ganae Drama auf einer etwas 
mehr geebidienen Oktave abgespielt werden: dann hat das dantaaba Thaater 
naoli dir Hainuug der Etitflc knnweg sein Ideal enaiaht, und der Manätociie 
Styl der Daratellung ist unserer klaasisoben IHohtong gesichert Und nubfe 
mir dieser; denn nach einer Woche Massisohsr BepeitoneoAbwaohaetang 
Bwiaoiien „Kabale und liebe", „Mfama von Bamhcim" and „Iphigenia* 
tilgte ja bereits ein mteniationakr Abend, weloiher EleasC^s nidenteolMii 
^Zerinoehensii Krog^ nnd Gizandin's Sohwaiik ^Der Hut^ nebsnainandsg 
ab Muster dflatsohsn LQstapielsijrlea den „Theater- Gonnnands'^ von Begdm 
vorfbhrte. Dass bald hemaoh ein gana nngeatrialimr „Don Osrios* an 
swei Abendeti und in der ¥031 gegiiffimen Oktave von adil Standeii aJa 
aleonakdrinisohclitteransche Enriositftt an SduUer'a grösserer Ehre ccbanomiga* 
los vor die deoteohen The&terlampen sitirt ward, das widersprach aller» 
dings der obigen ofHziösen Kiitik auf das 0£Bziellste und gab ihr damit 
leider einen grellen Anschein von Becht. Niemandem aber fiel es ein, an 
Goethe's Worte an denken: pDon Carlo» war schon früher för die Bühne 
anaammeng^aogen, imd wer dieaes StOek, wie es jetat geB|iialt wiid| aq.* 
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samxDfiiilifih xmi der ersten gedmokteii Aufigabe, der wird anerkennen, daea 
Schiller, wie er im Entwerfen setner Plane nnbegrftnzt za Werke ging, 
bei einer spAteran !Bedaktion seiner Arbeiten snin theatralischen Zwecke 
«lurch Uebenseogong den Miitb besas», streng, ja onbarmhersig mit dem 
Vorhandenen nrnzogeben.'^ „Die/Itfn^, Kühale und Liebe ^ Fiesko jedoch 
wollte man nicht anrttbren, weil das daran ^fissftlllige sich zu innig 
mit Inhalt und Form verwachsen be&nd, nnd man sie daher anf gut Glück 
der Folgezeit , wie sie einmal aus einem gewaltsamen Geiste enteprongen 
waren, überliefern musHte." — Da diese Worte gerade in den Abbandlungen 
„Ueber das deutsche Theater^ (1815) zu finden waren, so hätte die 
Sozietät eines „Deutschen Theater 's^, aber auch ihre offiziöse Kritik, 
sich wohl eiiiigermaassen damit vertraut machen sollen. 

In der Folge soll es sich gezeigt haben, dass besonders eine Anzahl 
geschickt ausgewählter jüngerer Kräfte ein »fhr lobcTiswerthes Zusammen- 
spiel boi der Darstellung eines wechselndoii Kcpertoire's zu enti^^'ickeln Im 
Staude war; hierdurch scheint das neue Theater, von den ^Storneu" ganz 
abgesehen. Jie sonst am Orte gewohn teri snliaiispit^k'rischenCiosanimtleistungen 
ttft augonelini übert.roffen zu haben. AiU dein alten Boden joni-r „f^tehendeu'* 
kopci t^jirp-ßuhne, welche nui da« ^stehen gebliebene'^ Wandertheater war, 
gab e<j nun dort also bisw^ ilen voniehnilicli gewandte und akkurate Dar- 
bietungen von einer gowisssen frischen geistigen Cionictfybarkeit für ein 
Weltstadt-Publikum mit einigem Anspruch auf spirituelle, lebensvoll« Abeud- 
ünterhaliung im dramatis(di6n ( ienre. Allein mouhtü es dabei au ständiger 
and vor ständiger als anderswo auf dem gleichen Boden hergehen, so musste 
dücli auch hiör eine üetorm von Grund aus unterbleiben, weil eben die-<?er 
Gmnd als solcher selbst keine neuschöpferischen Kräfte mehr barg, und 
tkü ge,sauuiite bunte Erbe der Vergangenheit, nid^egritien und ungesielitet, 
wie es in Folge des Mangels solcher aulkläreuden Kraft vorlag, nur eben 
80 gut als möglich in der übhchen Weise der modernen Komödie zu 
vorarbeiten war. Es war Stoff, nicht Problem, für ein neues, relativ 
besseres, Berliner StadtÜieater. 

Seihr richtig hatte die zuvor erwflhnte nicht ofßziOse Kritik dem 
aensn Theater es «ur eisten Pflicht gemacht: dass es, um seine grosse Auf* 
gpkbe an erfflllen, dem „deutschen Volke seine theore Muttersprache gegen 
aUfi WillkOr und Planlosigkeit schfitien^ mttsse. £i&e etwas sohwienge 
Sashs freüich für die bettefiMUn KdnsÜer! Fehlten nicht auch Air die 
eohtesten dcntseheii Muttors(Khne das grosse Beispiel, der Meister und die 
Schule, von denen sie den kOnstlerischen Schuta für die „Muttersprache des 
deutschen Yolkes*^ erlernen könnten? Ohne solch ein grosses Beispiel, ohne 
Mflistor und Schule, schlechtweg gßl^Mff' ndgm odm gar einen HmtitiAm 
BtdtUiß begrfinden zu solleD, das scheint denn doch einige „Willkttr und 
naidoeigkeit** schon vorttussnaetEen. Ist es doch gar nicht abzusehen, nach 
welchem Plane oder aus welcher UnwiHkOr hervor auch unsere besten 
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Schauspiele]; heutssutage nur erät den SpradtUm für so ganz verschiedene 
Stylarten unzweifelhaft richtig treffen wollen, wie sie doroh „Kabale und 
Liebe*' einerseits, durch „Ipliigenia" anderoi*seits, und dann wiederum durch 
Giiandin's und Kleist's Lustspiele so oharakteristi^ch reprüeenliirt werdeBi 
dasB in der ThaXf wären dafür die richtigen Sprachstyle gefunden, jenes 
Bepertoire eine meisterlich zusammen gestellte Musterkarte der ydramatiachen 
Sprechtöne" genannt werden müsste^}. 

ScboaTieck sagt an verschiedenen Stellen seiner Schriften : „Es muss, 
wenn auch auf' dem Grunde der natürlichen und gewöhnlichen Bede, jodee 
Schauspiel »^c in eigoin s Zeitmaass haben.'' nDi« Iphigenie muss etwas ge- 
haltener und fieierliciier durchaus gegeben werden, als der Tasso'', „dieses 
Meisterwerk, in welchem der deutsche Laut am zierlichsten und lieblichsten 
sich vernehmen lässt." „Tasso darf sich leichter und geistreicher bewegen," 
und „verträgt meist die zarteste und edelste Konversation." r,Di<^ Verse 
in Goetlie's Meistenverken müssen anders gehtfrt werden , als im Wallen- 
stein, imd in diesem wird der ( 'liarakt^r Thekla s melodischer miisson rezitirt 
werden, ais der der Grätin ierzky." ^Die dungfran muss die !T^reimten 
Zeilen anders als die übrigen vortran;on. ohne in leere Deklamation ülu r/u- 
gehen , und die schönen gereimt^^n 8('enen der ^Sommernacht," oder des 
„T^nni"'),'' iniissen sich in anderer Art, als die Vei"S!e des ^Sturms, ^ ver- 
neiimen lasstui." Damit berühi't Tieck zwar noch nicht d<-ii cj^'entiiehen 
Kern der Sache, er hält sich meiu' an das äussere Zeitniaass und laast üas 
Problem eineH idealen Styles fiir ideale Werke, absichtlich, ausser Acht. 
Aber es genügt doch schon, um - recht verstanden — die Verwirrung m 
beleuchten, in welche man bei der ern.stlichen i'rapje gerathen muss: wie 
irgend ein moderner Theaterleitei', wenn er e.s wirklieh im höchsten Grade 
autideditig ui d sti'en^ mit seiner Aufgabe nähme, über diese allererste 
Schwierigkeit, hin\vegk(»nimen will, seine Leute an einem Abend um nur 
bei Einem JJichter zu bleiben — im richtigen Sprachstyle des „Goetz von 
Berüt hingen," am anderen: des „Egmonf , am cUitten: des „Tasso", und 
am vierten etwa noch des zweiten Theiles des „Faust" reden zu lassen. 
Da wäre jedeniädls Alles nur erst SsperimmUy und zwar sehr gewagtes ! — 
Inuneihin aber durfte es ihm noch am Leioihteeteii werden, sioh an Tieck 



*) DMHehaa LattBptelwTon" «flrde z, B. auch Schaafert's „Sehach dem ES^g* cr^ 
fordert haben, üher desaen Anffahning im «Oentsehm Theater" n. a. ftdgeade Ktitik-Asaaeanmi 

m lesen war: „Im allgemeinon schien es uns, als ob man den richtigen Ton nioht 
ganz träfe. Ks will das allos mit mehr Grazip und Vornchmbcil angefasst sein. Löbens« 
•wprthe Erwilhnung vcrdirnt Herr l*olil (Lonl Hav^i , aljor sonderbarer Weiise das breit- 
spurige Wesen der von ibm daigestellteu l-igur damit cbarakterisiren za müssen glaubte, 
daas er alle Angenbllefca in den nnTarkenabarstea Hamburger Dialekt terlieL* 

Es lautet aber § 1 der Qoetbe'schen Begeln fllr Sdmospkler: »Daa Ente und Me^ 
wendigste für den äich bildenden Schauspieler ist, dass ersieh TOB alleaFeSlIenidSB Dialekte 
befreie^ kein Provinzialismu» taugt auf der Bahne l* — 
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mwwcihBeBBgn, also: atiSEtigehii von dem (wohlvamtanden) poetiiektn 
Mimma dee Shakespeare -Theaters und von einem wirUioh tp^M'ndffli 
deutoohen Lustspiele (wokq ja vielleioht saoh die nordischen Dichter mit- 
heifen könnten), nm nnr erst einen wahrhaft natflrlichen Spreohton, 
frsi vom modernen Seloigaigon nnd von den hohlen Stjlstommefai des nach- 
thesisohen Piithos, finsch heranzdbildsn. AmNftchstai schlösse sich daran 
die erste Periode tmserar Klassiker, nebst Lessing; und zwar wfirde man 
bei L es sing (Minna von fianihehn, Emüia) die klare Sofatefe der ver- 
ständigen Dialektik, bei dem Dichter des „GKietB^ die freie Wahrhaftigkeit 
dar vislüdtiigen rein mensoUiohen Ehnpfindungen, nnd bei dem Dichter der 
j^Etlnber** die gltlhende Wtene uibftndig anquellender LeidenachafUichkeit 
naohempfindend an erkmen, nnd diese dichterischen Elemente mit jener 
ersten Bildung eines uatflrliohen Sprechtones künstlerisch zn verschmelzen 
haben. Thnt man diese am „Dentsohen Theater", so ist damit das Beste 
gethan, was an thnn heute möglich ist. Aber schon mit dem UebeigaDge 
nm Idealen, welchen Goethe in der sog. prosaischen Fassunf^ der 
-Iphigenia" und im „Egmont", Schiller aber ani andere und enei^schere 
Weise im „Carlos*^ volhsogen hatte, tritt jener prinzipielle Uebelstand 
zwingend ein: wie redet man heutzutage auf der Bühne eine zugleich 
oatOiiiehe und ideale Sprache, welche nicht lediglich wieder ein deklama- 
torisches Pathos oder ein willkürliches Experiment des mit der Sprache 
operirenden schauspielerischen Verstandes wäre? Auf diesem Wege kommt 
man keiuesfalls bis zu den beiden ^natürlichen Töchteni" und klassischen 
Schönheiten unserer idealen Meisterdiclitmig : j.Eugenie und Beati i c e" !*) 

Für die Sprache des Idea) i '^nui s anf der Bühne mnss mau sich 
nothgcdrnngeii nach einer anderen Quelle umsehen , aus deren tönendem 
Natiu-grunde — mag es nun zugleich süss und bitter fiXr die Schtiler de« 
rezitirten Dramas sein — eine wirklich ideale Sprache v^Ulig nmigeschafieu, 
wie die Aphrodite aus dem Meeresschaume , hervorgestiegen ist. Fassen 
wir also, bevor wir an bliese Quelle selbst herantreteTi , noeh ein Mal das 
I{^snltat der letzten Herraclitimgen in wenige AVorte zusammen, und lassen 
wir dabei jenes neuere Berliner Ereigniss, dessen „Stenie" inzwischen schon 
theils sich in Schnuppen auflösten, noch ganz ausser Acht, da seine 
„Sphaere" der „Rfialisnius" des Schauspiels ist, zu dem wir erst am 
Schlüsse wieder gelangen können. 

Die „Meininger" hatten nur erst die Gesamrat g e b ä r d e des Dramas 
in das Auge gefasst; zum vollkonmieuen Kuuötwerke iiehlt noch die Ge- 
sammt spräche. "Welche Sprache? — 

, Erfordert schon unsere klassische Dichtung — zu geschweigen von der 
internationalen, welche nnser Theaterrepertoire hereichert — unter sich ver- 
Bcdiiedene Spraohstyle, — wo findet das moderne recsitirte Drama überhattpt 

*) Beide vor nun gerade öO Jahren, 1803, volkadet, während BeethoTen seinen neuen 
Heldeo^g mit der Sroica begann. — 

24* 
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die Wurzel der Sprache, und damit semee eigenthUmlichen Weeens wieder? 
Die Wurzel einer Sptmche, welche bei gr^taseeter Nattlrliehkeit doch, 
mjndestens ffthig wAre, «ach dem höchsten klassiflcheii Ideale den styl- 
entspreohendeii Anadniok sn geben? — 

Gewiss nicht auf dem Gebiete des grossen Staabhanfens, dee kon- 
ventionell bestehendeu iind fortvegetirenden, aber, wie wir wissen, durchaus 
nicht organisch gewachsenen, deutschen Hof- und Stadttheatefs mit sein ein 
abendlichen Amüsements^Bepertoire der veraduedensten rnnster- nnd schul- 
loBm Stylelemente! — 

Aber wie? gingen wir vorhin nicht von der Betrachtung ans, dass die 
dnmpfige Macht dieses Staubhanfens in unseren Tagen schon gebrochen 
sei ? Deutet nicht ringsum in den Landen so Manches, was doch nicht nnr 
„Wetterzeichen" geblieben ist, auf eine beginnnndf? Umwandlungy aqf einen 
^nch mit dieser lange eingerichteten theatralischen Mode hin? 

Betrachten wir doch erst ein Mal diese merkwürdigen Wandol spuren 
in ihren einsi^ohien thatsächlichon ErsschoiTiungon weiter, und sehe^T wir dann 
zu, welche von ihnen uns ain Meinten den Einelnick einer or ir a n i scheu 
Bildung macht, woraus sich ein L e hon d i or-s und Ideales natürhch ent- 
wickeln maf^. Wohl werden wir dann am Knde treudip; auszurufen haben: 
„Da steht er!*^ und „Meines Liebsten Schwert hab' ich erkannt!" Denn 
das mächtige Meisterwort: „Hier steh' icli. hier mein Schwert!" erzeugt 
sich mit Uebergewalt sein weitliin halleniies T 'clio: „E« kann nicht anders," 
und — der Mensch mnsä wieder einmal „rnUi^sen" ! 



l)ie Musik als Ausdruck. 

Von 

Dr. Friedrich von Hausegger. 

(In seeks AbtbeilangeD.) 
venfte AbtHellung. sweite H&lfte. 

Bei allen Tonsätzen von bedeutender dramatischer Wirksamkeit kann 
man sich überzeugen, dass diese durch die TTebereinstimmung der wosent-- 
lichsten Momente des Tongcbilrles mit den natürlichen Ausdrucksformen 
des menschlichen Organismus herbeiget'ülirt wird. Dabei darf nicht an ein 
än-^seres Nachahmen konventioneller Ausdruckserscheinungen gedacht werden. 
Es genügt nicht, dass eine Melodie, welche os sirh y.ur Aufgabe macht, 
einen bcstiinrntrn Erreg^mgszustand zu kennzeichnen, l ur den ^zugänglichen 
Merkmalen, welche diei<er an sieh trilgt, änsserbV-h versehen werde. AVer 
wird den Zorn (hnch s-anft verltundene Tcttilinien, im hingsamen, auf aUeu 
Einzellieiteu behaglicli verweilenden 'rem})a, sehnsüchtige Liebe dm'ch jäh 
absjn ingeude kurzathmige Tonfolgeu ila7stellen wollen? Allerdings ist nicht 
einmal diese Einsieht eine allgemeine und stäts bestimmende; die italienische 
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Opanurie hat sich seit Bossmi, dem Vettieter der absoluten Melodie in der 
Oper, fiist nur durch Anforderungen der Qehdrenerveu beetumnen lassen 
and es dem AnsdmQksyermfigezi des Daratelleis überlassen} ihre Gleich- 
gOtigkeit, ja hAiifig selbst ihren WidBisprach gegen den dramatischen 
Ansdrook, doreh nm so stärkere Anwendung anderer DaistpUmigBnuttel za 
bodogen, und so dem Pablikom einen Doppelgennss za gewähreui den 
emer momentanen Erregung <lurch £rweokang des Mitempfindens mit dem 
Darsteller, und den einer leioht erlaiigten Bereicherung durdi die Möglich- 
kdt, eine Melodie mit nach Hause zn bringen. Der dauernde Gewinn 
einer ungetrübten, widerspnichslosen Erhebung blieb aus. Handelte es sich 
ja dooh nicht um eine fördernde Nahrung für die Seele, sondern nur um 
einen augenblicklichen Kitsei, dem man durch kleine Konzessionen den 
Schein des Gerechtfertigten vf^rleihen /ax k(»nnen glaubte. Doch die An- 
schauung, welche dieser Biohtung zu Grunde lag, ist überwunden, w^an- 
gleich sich einer entgegengesetzten die Kraft, welche eine Ueberzeugnng 
ans inneren Gründen zu verleihen verina^, noch nicht beigesellt hat. Heut- 
nitage gelK)rt es mit zu den Eilbi-doiiiissen des dramatischen Tnn.satzes. 
dass er charakteri.stisc h si i. Km richtiges Gefiihl hatte zu dieser An- 
fordßmng gefrihrt; die Ausfüln-^iTiir blieb jedoch häufig hinter dexUi was 
liksem Gei'uhle den Anstois gegeben hatte, im Rückstände. 

Die Versuche, cliarükt^ristisch '/a\ werden, haben i?) der neuen Opem- 
litteratur Konse(]U«'Hzen jnit sieh ge])niclit, welche (i n nrs])rüngliehen 
Zielen de« Dranges, der dazu gei'iihrL hatte, nicht enUsprachen. Von dem 
Streben eriasst, chai akteristisch zu sein, schuf Meyerbeer Gestalten, wie 
Selika, Nelusko, Dinorah u. s. w. Ilnn und seinen Nachfolgern ward es 
Bedürfnies, die Willküi- iluer unniebjdiMchen Krlinduug der Anforderung 
an die Wahrlieit des Ausdruckes gegenüber dadurch zn retten, dabs sie 
nns den Maassstab, den Ausdruck ihrer l onschOptimgen an unseren eigenen 
Ausdrucks-Emotionen zu kontrolliren, entzogen. Sie stellten uns (gestalten 
hin, welche mit uns, den Beschauem und Zohörem, so wenig Aehnlichkeit 
haben durften, als nur möglich: Weseoa ans andern, wo ni> »glich noch 
mentdeckten Welten-, Narren, Blödsinmge nnd Gauner, deren Emanationen 
gegenüber jedes Mitemiifinden von vom herein versagen musste, henrölkerten 
die Bühne. GeHürbte jtGenen, kairikirte Bewegungslbmien und nngewdhn- 
liehe Komplikalionen der dramatisohen Motive sollten die Wahl mnsikali« 
acher Ansdrucksarten rechtfertigen, welche sich die Wirkung des Seltsamen 
ncfaerten, ohne auf den Vorzog za veranchten, „charakteristisch*' za sein. 
Wer hinderte den Komponisten, den selbstgeschaffenen Popanz mit ihm 
beliebigen Ansdmoksfonnen ansanstatten? Wenn sioh doch noch Gewissens- 
akmpel einstellten, entledigte man sidi derselben dadurch, dass man etwa 
beim Historiker, Ethnographen oder Irrenärzte anfiagte. Gar m sehr Hess 
sich aber auch dadurch der „sohafEande Genius** nicht in seiner Freiheit 
beephritoken, Waren luifiere KomponisteiQ einmal auf diesen Standpunk 
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gerathen, so hatteoü sie ja üue SofaOpfbngen einer nach aUgemein Tentind- 
Hohen GrundsAteen nrtheüendeii InetaiuB voUstiUidig entaogen. Wie inele 
im Pablikani sind in der Lage, wegen der Biohtigkeit der ihrem natfir- 
liehen Verstftiidnisee entcogenen, ihnen mit der Anmaaesong wieaenaohaft- 
licher BeobachtimgBreeiiltato begegnenden AnedniokafiDrmefn bei den Be- 
wohnern der "Wüste und der Znlnkaffem Nachfrage za halten? Dae 
Pablikiun Ifiaat sich gerne tänschen, wie es doh durch zosamniengeklebfce 
siamesische Zwillinge, durdi prftpaxirte Jungfiranen mit Fischschwänzen, 
oder durch Kälber mit zwei Köpfen täuschen lässt. Der damit gewährte 
Glaube an das Unglaubliche ist ja auch ein Gennss, und warom soll 
dieser Geuuss durch Zweifelsucht verkümmert werden? Der wissenschafb- 
lioh Gebildete aber hält sich diesem Kunsttreiben entweder überhaii]it 
ferne, oder weist ihm eine Stelle in partibu* infidelium an, auf welche seinen 
Einfiuss gehend zn machen, ihm überflüssig oder fimohtlos erscheint. Diese 
Clmrakteristik der Melodie hat also mit dem, wM wir üupe Wirksamkeift 
fordern, nichts gemein. 

Aber auch jene schon erwähnte Nachahmung äusserer, dem Ausdrucke 
eigener Momeute in einem Tonstüeke vermag nur einen Schein zu en^ougen, 
der nicht für die Dauer täuschen kann. Das Konventionelle daran wird 
sofort ofi'eiibar, wenn man den Eindnick , mit welchem etwa eme gute 
Darstellung dem Tonstücke aus selbständigem Impubse zu Hilfe kommt, 
abzieht, und es nach neinem eigenen Gehalte prüft. Da verüert es mit 
einem Male seine iH SMinlere Wirkung wie ein von den bewegten Fnnnt Ti 
des Körj)ers abgestredies Gewand; es bleibt nur der T?ei7, wrlchHH >Hnn? 
Flitter aui die Sinne geübt haben. Eine dramatisch ^vjrksame Musik darf 
nicht bloss einen Ausdruck begleiten , darf sich nicht bio^iS einem Bolchen 
akkommodiren, sondern sie muns selbst Ausdruck aein, d. h. sie mw^ ihi-e 
Geätaltuug aus ©reiLer Hand einem Erregungszustände verdiUQken. Nicht 
der Sänger, nicht der Darsteller erst muss Baum für die Wiedergabe eines 
solchen in den Formen und Rhytlmien der Musik finden; diese Formen 
und Ilh}"thmen selbst dürfen nur insofenie eine Bedeutung beans^i ucheu, 
als sie die sichtbaren Zeichen der unsichtbaren, im Tondichter wach- 
gewordeneu Beweg;uiig sind. Dem Ausdrucksbedürfhisse des Tondichters, 
welches in edner, nach Gk»taltnng drängenden Macht seinen inneren Beruf 
begründet I erdffiien sich, sräier cfaramallaohen Ahaioht entsprechend, b»> 
stimmte, seine AnsdracksbeÜh&tigung konkretiorende Bahnen; die Nator 
der so enregten eigengearteten Bewegung theilt sich als adiOpferisohe Macht 
seiner tongostalteten Absicht mit> nnd verleiht «einer Schöpfung unbewnsst, 
soweit es im Xbnmateriale möglich ist, ihre kennaeidmenden Meikmale. 
In der sich annfichat nicht dem Erkennen sondern dem Empfinden mit* 
theüenden Wahrheit nnd Unmittelbarkeit des so erUmgten Ana^ckes giebt 
sich die schöpierische Thatigkeit des Tondichters nicht als eme reflekturts, 
sondern mit der ttberaengenden, keiner BedhtfertigQng nnd keiner Erklinmg 
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bedfliftitdeii, von keiner Eonventioii bedington oder emgesohTinkten Maclit 
eines Naturprozesses kimd. Einer' solchen Thätigkeit entspringen Werke, 
die dum auch, wie die besprochene Arie Mozait's, in ihror ftosseren Ge- 
stattong ZengnisB geben von der Bichtimg nnd dem Streben der den Ans- 
drookBapparat, wenn auch noch so leise, nnd wenn anch ohne merkbare 
Kimdgebong in ihm selbst, erfassenden ^ anf die Gestaltung im Tonmate- 
liale abertragbaren Einfltae. 

Begeistenmg bat man von jeher als die QneUe wahrhaft kdnsÜerischen 
Scbafßans erkannt. Unter ihrem Einflüsse gestaltet sieh nicht bloss die 
Konzeption des Knnstwerkes, andi seine Detailansfnhnmg nährt sich, soweit 
00 nicht ihrer Katar nach bloss mechanische oder reflektirte Thfttigkeit ist, 
aus ihrer nicht versiegenden iittckwirkimg. Die StÄrke nnd anhaltende 
Macht dieser Begeisterung verleiht dem Kunstwerke seinen innem Werth; 
ihr Tnnss sich die erlangte Fähigkeit der nngehinderten nnd unbeschränkten 
Handhabung des Mittels gesellen ; jene muss den Imprtls geben, dieses dem 
leisesten Impolse gehorchen. Die Länge der Zeit, innerhalb welcher grosse 
KAnstler an einem Kunstwerke gearbeitet haben, oder die vielen Aende- 
nmgen, welche sie an ihrer ursprünglichen Konzeption vorgenommen haben^ 
dürfen vms nicht irre werden lassen. Sie dürfen, 5!oweit sie den Ausdrucks- 
gehalt fies Kunstwerkes betreffen , nicht als Ergebuissp blosspr Reflexion 
aofgetasst wenlen , sondern entspringen dem Riickoinflnsse der stÄts neu 
6rwarht<^n schöpferischen Thätigkeit , welche ilem sirdi friüieni Impulsen 
iregeniibf^r s|)rr^de verhaltenden Mittel endüch die vollkommen entsprechende 
üeataltni^p; verleiht. 

Da eine vollstämüge JJeiieirschung <1ps Mittels dei« Künstler eigen 
Kein muss, hat diess zu der nicht selten auch von Künstlern selbst xrr- 
rrf'tenen Ansicht gefuhrt, diese sei das Wesentliche beim KmistsL'hatfeu. 
Diese Ansicht ist erklärlich und verzeihlich. Erklärlich , weil die Be- 
herrschung des Mittels eine Fähigkeit ist, welche sich dem Erkennen, ja 
selbst der Messbarkeit nicht entzieht, Avuhiend jene Imi)ulse, welche das 
Schatheii bedingen, je ursprünglicher sie sind, je naturlicher sie sich ein- 
stellen, desto mehr sich der Beobachtung entziehen. Dem Künstler \\'ird 
sein Vei-dienst in df^r Aneiginmg dea so schwierig zu behandelnden Nüttels 
fciätH in greillDarem Uniiange erscheinen ; darin erkennt er, was er zu leisten 
vennag ; was er wirklich leistet, ist aber nicht hloss von dem bedingt, was 
er kann, sondern auch von dem , was er ist. Und dieses letztere drängt 
sich ilun als ein Beobachtaugägegeustand so wenig auf, als dem Schauenden 
sein eigenes Ange. Was Wnnder, wenn er sich nicht bewnsst wird, dass 
dieses Ange sosmenhaft sein mnss, wenn es die Bonaa» schauen soll. Hänflg 
ist es gerechte Opposition gegen den Dilettantismns, weldie den Künstler 
bestimmt, auf sein durch Uebimg tmd Fleiss erworbenes KOnnein über- 
viflgenden Werth an legen. Wer hontrollirt die Macht des Ansdnicks- 
bedürfiiisses, welche nicht volle Gestaltmig an gewinnen vermag? Es ist 
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keine grosse Sache, von Direin Walten in der eigenen Brust übenseiigt zu 
sein, wenn man der Mittel, sie zu einer ancb Andere überzeugendoi 
Aonssenmg mi bringen, entbohrt, und sich so ein „Rafeöl ohne Arme'^ zu 
dünken. Einem Dünkel dio.ser Art vermag der nach Erkenn tnissgründea 
suchende Künstler meist nur in klarer, zweifelloser Art durch die Bedeutung 
h-eines Könnens zu begegnen. Die Bedeutung^ seines Könnens fallt aber 
mit der seiner Kunst nirlit zusammen. Ein Aibrechtsberger ist trotz seiner 
MeiätorHchalt im Ivoniiapimkte kein J. S. Bach. 

Begeisterung liaben wir die Macht genannt, wokiie wetjentiich 
thätig sein mnm beim künstlorischen Schaffen. Was ist nun Begeisi-erungV 
An diT Uand unserer Betrachtung wenlen wir das, was man künstlonsche 
15eo(.istening zu nennen pflogt, iür identisch halten müssen mit doin , der 
Verwirklichung einer künstlerischen Absicht zugowHndeLcn, iimeren Drange 
nacli Ansilruck. Erregungszustände an sich sind , ob sie gleich zur ent- 
spiecUemien Entäussemng in den den Ausdruck bestimnienden (Jrganeu 
führen, nicht Begeisterung. Wer wird den Zorn, die Eifersucht u. dgl. 
tür Zustände der Begeisterung halten? Die Muskelkontraktionen, welche 
Folge von solchen Erregirngzoständen sind, liaben nur die Abwehr des 
Hemmenden oder Eneicbung des FOKdemden «un Ziele, stoben demnach 
anscUiesslich im Dienste des Individaiims. Wir haben aber gehiSrt, daas 
das Interesse, welobee uns Anadracksbeweguugon Anderer einflössen, dabin 
fidurt, Erregungazustände in uns waob 2U rufen, ebne dass eine direkte, 
unseren Zustand fördernde oder hemmende Ursache dabei tbfttag ist. Wir 
vermögen durch das Mitempfinden mit Andern unsre Erregangsftbij^t 
derart zu objektiTixen, dass sie sich auch thfttag zeigt, wenn unser unmittel- 
bares Wohl oder Uebelbefinden nicht in Frage steht- Der Ausdruck Anderer, 
dem wir unserer menscblichan Natur nach so viel Anfmezksamkeit zu- 
wenden, bemttohtigt sich ab ein mit besonderer Vorliebe gepflegtes Objekt 
unserer TonrteUung. Was auf die Hervorbringnng von Errogongszuatfinden 
wirken kann, wird in ihre Kreise hineingezogen, um dann seiner Natar 
nach sich in Ausdrucksbethätigungen zu entladen. Je allgemeiner und 
intensiver die dieses Vorstellen beschftlUgenden Erregnngsursaohen sind, 
desto mehr werden sie des Vorzuges geniessen, Erregungszustände wach- 
zurufen, welche nicht bloss von persönlichen Interessen abhängig sind, 
oder, mit Schiller zu reden, „den tiefen Grund der Menschheit auizuregen." 
Weltbeglückende Ideen, Empörung über Zustände, die das Wohl der 
Gesammtheit hemmen, patriotische Gesinnungen u. dgl. vermögen Erregungs- 
zustände der geschüderten Art hervorzuml'en. Das damit verbundene, 
jedem rein })ers(»nliclu'n Zwecke fremde Gefühl der Erhobung, <ler ge- 
steigerten Bt'tliiitit^-unj^^sbi'-t, hf'xst Bogeistening ; lenkt dieser Bethätigmig»- 
trieb in die Baliiien besiunmter Erregmi^s/ustände ein , und strebt er si» 
na^^h konki etem Ausdinck, bo wird er zu der das K.uust8chafl'en amegendttu 
und bestimmenden Macht; 
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Da fasst die Kunst, in Hebeadem Entzünden, 
Der Massp Wust, die ist sogleich entfaltet, 
Durch Mit verdienst geroeinsamen Erregens, 
Gesang und Rede, sinnigen Bewegeas. 

OoeÜM, «dM Epimcoides Ehnwii«!.* 
Es eigiebt mdk darans das'Verliiltniss, in welolifim die den Kflnstler 
ei^endeiL Ideen oder beetiimnenden Vorstellnngen som KiuistBobAfion 
stehen. An sioli haben sie nooh keine Knnstbedeatong. %e können zn 
philo0Ophifi<di6r BefeFMihtnng, sn historischer Ikdrismng lEtkhren oder auch 
ganz nnfimohtbar bleiben. Erst wenn sie den Impuls zur reinen Ausdmoks» 
bethätignng geben, die sich zu ihrer Entftossenmg der kflnstierisohen Mittel 
bedient, werden aie Kunstfaktoren. 

Nicht sie sind aber das Wesentliche beim Knnstschaffen. Sie ver- 
mögen dem Kunstwerke einen Inhalt sm geben; seinen Gehalt erh&lt es 
aber nicht von ihnen. Dieser fliesst ans der Ansilmcksbethätigung selbst 
mid aus der, der Meisterschaft zu Gebote stehenden Dienstfertigkeit des 
Aiisdracksmittels. In der Poesie offenbaren sich zugleich mit der Ausdrucks- 
bethätigimg die anregenden Ideen und Vorstellungen. Weder die Wahr- 
heit und Tiefe solcher Ideen, noch die Klarheit und Dotaillirtheit solcher 
VorstollnngPii alier genügen, einer Dichtung iliren Werth zu verleihen. 
Diesel- bekun<let sich er^t in der in ilir erscheinenden Macht, mit welcher 
jene auf die xVuHdnieksV)HtliHtigung gewirkt liahcn. Und diese Macht äussert 
sich, wieder durch Erregung der Ausdnick.sbeihatigunq- in dem Hörenden 
oder LeHonden. In diesem Sinne wirkt das echte Kunatwerk produktiv; 
es giebt, den Impuls zu ähnlichem Schäften, mag dieser gleich auch so 
schwach sein, dass er zu wirkliohem Schaffen nicht führt. 

Welche sind mm im Dicht inigsworke die die Macht dieses inipnlses 
vermittelnden Faktoren? Sicherlich nicht die begrit! liehe Bodeutung der 
Worte. Diese hat mit dem KuuslÄchatfen nichts zu tiimi, Ihi-e Auffassung 
setzt eine Thät^keit ganz anderer Art voraus. Wohl aber vermag das 
Wort durch Vermittlung von Vorstellungen auf die künstlerische Produk- 
tivitftt an wirken. In einer Dichtung müssen daher Worte, welche abstrakte 
Begriffe beseichnen, nach Möglichkeit vermieden wearden. Sie nehmen eine 
Thfttigkeit des Geistes in Anspruch, welche von der künstlerischen ver^ 
schieden ist. Boich Erweckung von Vorstellungen konkreter Natur aber 
kann (^emütiiserregung endelt werden. Führt diese zu einem andauernden, 
einbeitliofaen Gemfithszustande, so nennt man ihn Stimmung. Je kräftiger 
eine erweckte Vorstellung einen Gemüihston berührt, je mehr sie die FShig- 
keit hat, einen Kreie von Vorstellungen assoziationsweise zu erwecken, 
desto produktiver wird sie anregen, desto geeigneter also sein, einen künst- 
leiudiCT EändnK^ hervorzurufen. Aber nicht nur die erweckte Vorstellung 
selbst ist es, die im Hörer oder Leser thätig wirkt; in der Fähigkeit, 
Vorstellungen in sxdi wachzm ufen, welche Gemüthseiregangen bewirken, 
bezeugt der Dichter sein, durch einen ^Ettregungszustand gesteigertes, produk- 
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tives Vermögen. Diese Voratelliingen werden Yenmttler semen Erregimga- 
zustandes. Niclit so sehr auf dieKlailieit der 1iegri£Plieheti Darlegong also 
kommt 68 bei der Dichtong an, als auf die Intensiyitftt, mit der die er- 
weckten Vorstellungen wirken. Bei Heine's Versen: „Ein Meer von Manen 
Gedanken eigieast sieh über mein Hers?" wirken die dabei erweckten Vor- 
stellungen Stimmung erzeugend, wenngleich sie dem nur die begriffüclie 
Seite der Worte erfassenden Verstände als Aberwitz erscheinen mögen. 

Der Dichter hält sich niclit auf der Höhe abstrakter, das Gedächtnis» 
und die Kombinationsthätigkeit des Verstandes in Ansprach nrfmiender 
Begnffo, sondern betont jene Beziehungen zur Aussen weit, in welchen 
diese erregend, nnd *hm\f ]>r()dnktiv. auf das Gemttth zurückwirkt. Diese 
produktive Bethatii^^mrr In kundft sich abor nicht nur in dem Wachrufen 
von Vorstellungen, welche, aus bestimmten ilrregiingszuständon geboren, 
wieder rückwirkend gleiche hervorrufen, sondern auch darin, da.s« sie in 
der Anwendung und Bildung der gebrauchten Worte selbst nach Möglich- 
keit ihre schaffende Macht walten lässt. Alltägliche Worte und Wendungen 
werden vermieden, nicht selten imgewöhnliche gebraucht und selbst 2:an7: 
neue gebildet. Nicht Willkür aber oder VerstaiidesabHicht düiibn dabei 
tliätig sein; sowie VorsteUnngen erscheinen auch Worte und Wendungen 
dem Dichter nicht als fertige Produkt«, als gangbare Münze; sein produk- 
tiver Zustand leitet ilui an die sj)racherzougeuden Quellen in der Tiefe des 
m^isohlichen Ai sdmcksbediii-lnissos zurück. Da.s fertige, in der gewöhn- 
iicJien Anwendung den Ursprungsstättcn der Sprache outtremdcte Wort 
wirdy Yon der Thätigkeit des Dichters erfasst, wieder berührt von dem 
Haaohe ausdracksbedürftiger Erregung, welchem alle Mittel der MitÜieilang 
üiren üisprung verdanken^ imd dieser Tennag auf dasselbe, soweit es die 
Steirheit seiner Formen gestattet, nenbelebend imd nmschaffend za wirkem. 
Ancib im gewtihnHbhen Leben finden wir, dass ErregongsBostfinde worir 
mngestaltend nnd wortschaffend, also spraohbUdeind wirken. Der Ueber- 
sohwaag der ZSrtlicihkeit einer Mutter filr ihr Kind lAsst sie mit Vorliebe 
selbstgesohaflfene oder umgestaltete Worte gebrauchen. Dahin gehören 
auch die jeder Qrammatik mid jedem Sprachgebranohe widerstreiteinden 
Kosenamen, welohe Liebende anwenden. AehnJich, wie solche zur Flrodnktnon 
dringende EiregimgsaiigenbMoke, hat man sich den schöpferischen Zostand 
des Dichters za denken* Das Volk in seiner naiven Sohaffimsthlti^eit 
und der Dichter in seinem „heiligen Wahnsinne** sind es, welchen man 
das fiecht einer die Sprache fertbildenden und erweitemdfln Thfttigkeit «t- 
gesteht. Warum ? Weil in ihnen eben wieder jene msprünglicho sprach- 
bildende Macht lebendig wird, als welche wir die anedrucksbedürftige JSJr- 
regung erkannt haben. Man sagt, der Dichter bereichere den Sprachschata. 
Nicht darin hegt aber fiir uns der Wertli seiner schöpferischen Bethfttigang, 
dass der todte Schatz durch einig<> Werthzeiohen vermehrt wird, sondern 
vielmehr in den Leben bekundenden und Leben erweckenden BethMagongs- 
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momenleu selbst, für welche nicht die Formen, in welchen sie »ich äussern, 
sondern ihre nmnitt«lbare Wirksamkeit von Bedeutung ist. 

In dem }klaa.s.sö als durch dieso wiederschaffende Thätigkeit die rein 
begrili'liche .Seite des Wortes an Bedeutung verliert, tritt seine moBikalische 
Bedeutung hervor. Das Wort zeigt sich bestrebt, seine spröde HtfUfi naoh 
Möglichkeit abzustreifen, und wieder Lautausdruck sa weordttL Soweit es 
seineir Katar haoIl diesem Sfaneben ans eigenem Vemidgeii aa Hil& kommen 
ka&n, timt ee dieas. Dk toiüiofae Bed«atang der Vokale wAofast, was sich in 
dam jmn waohwerdendea BedflifiuBse naoh Weobael, im Beoma u. dgl. sos- 
drilokt^ dieKonaonaatan werden dnroli sotgfaltigereWaihl (AUit0Eatkmn.8.w.) 
diaaem Streben nach MOglichlreit dienstbar gemacht, die rhyämusohe An- 
ordnung der Weite wird von mvalkaliscfaen, der Geberdenbeveguag ent- 
noamieoiien Gesetaan beatimmt; km es aeigt doh eine Vexiebendigimg 
der Sprache nach der Bichtang dea Ansdruckes hin. Wenn wir Yaraa 
hdran, wie: 

Dta Wuser nntcht, dü Wseaer webmoü. 

Ein Fischer saas daran. 

Sah uach dem Angel ruhevoll, 

Kohl bis aAb Herz hinan — 
so glauben wir in ihnen schon Mosifc an vemehmen. Ihr Wohlklang allein 
▼emag uns za beaaabiam. 

Der achte Dichter wird geradean mit Nothwendigkeit zur Mnsik g»* 
drftngt: 

Lms die Saiten rasch erklingen, 

Und dann sieh' ins Bach hinein; 

29 or nicht lesen! immer singen! 

Und ein jedes Blatt Ist Dein — 
mahnt Goethe. So leitet die Dichtung in unwidersteliHchem Zuge zum 
Tonansdrock*). Wie von einem Auflösungsprozesse erfiisst, muss der ihrer 
Wirksamkeit hingegebene Begriff wieder zur Empfindung, das Wort zum 
Aasdruck w^en. Diesem Streben sucht der Komponist zu ffilfe zu 
kommen. Ihm kann aber das, was der Dichter nach der Sichtung der 
musikalischen Wirkung hin geschaffen hat, nicht als eine gleichsam nur 
fortzusetzende Vorarbeit dienen. Die ihm enigegengebrachten, dem Laut> 
ansdrucke zustrebenden Elemente gestatten ihm in ihrer ünfertigkait und 
Yerkümmertheit keinen Anschluss üElr seine Sunstübung. Ein Keuschaffungs- 
ptrozess ans dem in ihm dnrch die Dichtung wachgerufenen Drange heraus 
mus> ^^nv.em Kunstgebilde die Gestalt geben. Und so ünden sich Dichter 
und Musiker zwar an der gleichen Quelle, entfernen sich aber sogleich 

*) „Die Sprachkunst wird zur Poesie, wenn die Laute, welche Begriffe, YorsteUangeo, 
Empfindungen md Antekaaiuigeii mittheilMi, siiglddi Moiik m scI i Mi, imd dien Hniik dne 
ihnliehe Stimmung weckt, wie der mitgethdlte Inhalt. Diese Mosik der Sprachkunst kommt 

lu Stande durch die Anordnung der Laute nach Regeln des Wohlklanges, der ITarmonie 
dnirb A^^sonanz, Reim oder Stahreim, durch melodische Führung der Vokalisation und an- 
mntheode YerUieUiuag ihrer Klangfarbe." W. Jordan, Epische Briefe S- 19. 
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iviederj wenn aid sich ansdiioken, ihren Trank m kradeiiBein. Wenn daher 
das Kompaniren des Wortes von der richtigen Alm^ng der nreprOnglichfln 
ZusammeDgehörigkeit von Ton und Wort ausgeht, so ist es doch keine 
reiue, einem einfbcheOi nnprüngliohen AiisdraoksbedfixfiiiBse entspreeheinde 

Bethätignng. 

Wir kommen nun an den Punkt, welcher unsre scheinbare Abschweifung 
erklärt. Die lliätigkeit, welche sich des Wortes in der gedachten Art 
bemftohtigt| um es dem Ausdrucke dienstbar zu machen, ist von dem Worte 
nnd Ton dem seine Schc)[)t'nng und Verwendung bestimmenden Begangen 
nicht abhängig. Sie bedarf des Wortes nicht, um srar Gestalt m werden. 
Sie kann das Wort sogar als Hindemiss ihrer freien Entfiältung empfinden, 
und (liess um so mehr, je mehr jenes ihr zu Hilfe zu kommen strebt und 
damit die Anforderung verbindet, auch Antheii zu nehmen am musika- 
lischen Schaffen. 

Treffend sagt Schiller: 

Warum kaon der lebendige Geiat dem Geist nicht erscbeiaen? 
Spricht die Seele, so spricht, acbJ die Seele uiehfc mehr. 

Und fthnlich Gk>ethe: 

Ihr mfisat eiidi nicht durch Wldenpmeh nnrirreii. 
Sobald man spricht, beginnt man schon zu irren. 

Während demnach in den Zelten, in weichen das Wort der Musik gegen- 
über noch die möghchste Gleichgütigkeit bewahrt hat. die sogenannte Vokal- 
mu.sik nahezu Alleinherrscherin war, fühlt sich das Tonleben in den Zeiten, 
in welchen die Poesie sich der gemeinsamen Abstammung erinnert, und 
mit ihm Ftihlnnf^ snolit, gedrängt, sich auf sieh selbst ZTinickziiziehen. So 
war die Vortiefimg und Veriniieilichung der Poesie in der zweik'n Haltte 
des vorigen Jahrhundertes von der volLsiändigou Abwendung des Tones 
vom Wort*» begleitet und hat zur Blütlie der Instrumentalmusik gefiihrt. 
Die Bereichermig, welche damit die auf ihre Mittel allein beschrankte Musik 
erfahren hat, und die Vertief Img, welche ihr ungehindort^^s AValten nach 
den Impulsen des Auüdiiickes ermöglicht hat, sind aUerdmgs auch wieder 
der Vokalmusik zu Statten gekommen. 

Nachdem wir so auf einem Umwege zur Instrumentalmusik ge- 
langt sind, welche vielleicht geeignet ist, dasjenige klar zu stellen, was wir 
als ihr Wesen erfassen, haben wir die Frage, ob denn auch ilu'e Gestaltung 
und Wirkung von den Ausdmcksformen menschlicher Erregungszustände 
abhängig sind, in der Hauptsache beantwortet. Der Unterschied zwischen 
dem reinen Inirtnnnentalwerke und der dramatisdi^ Musik besteht nur 
darin, daee die Anregung zur Produktion bei der letzteren durch die lebhafte 
Voxstellung des dramatisdien Vorganges hervorgebracht wird, wahrend bei 
der ersteren die TJisadie des Impulses verborgen bleibt und h&ufig dem 
Komponisten selbst nicht klar wird. Zum Genüsse des Sunstwerkes ist 
diese Klarheit auch insofeme nioiht erforderlich, als jenes durch die ihm an 
Gebote stehenden Ausdracksmittel in b^stixomter Weise mil den zu Grande 



Digitized by Go 



d65 



liegendeoa En-egmigSEiifltia&d bmznweiseai und ihn auch im Zoliörsn waoihm- 
mftin vemBg, Dwbq bedarf es der Yenztittelmig oder üntentiQtBaiig durah 
eine ftnasere VoistoUting nicht Die im Instnnnentalwerke thfltdgen Ans- 
drookBiiuitel TermAgen deh, da aie dem AnsdraoluveimOgen des meiisoh- 
Heben Oi^gamsmos entnommra und unter seinem Einflnese in Wirksamkeit 
versetzt sind, unmittelbar als Ausdruck dem Znliörer miteatholen, nnd 
wirken als solcher und in der Art eines solchen auf ihn zurflck. 

Es ist daher ein Irrthum zu meinen, dass die Instnimentalmnsik , so 
wfeit sie einen künstleiischen Werth beansprucht, ausschliesslich Tonspiei 
sei, dass sie sich darauf beschränke, daa Toiynateriale in einer dem Grehör-* 
Apparate möglichst angenehmen Weise zu behandeln, daes ihren Wei-th mir 
der Keii hthmn der Erfindungsgabe, die angeborene und erworbene Leichtig- 
keit des Künstlers, mit dem Materiale umzuspringen, nnd die instinktiv oder 
durch Erfahrung, Rofloxion und Studium ihm eigene Fähigkeit, die Sinne 
zu ergötzen, bestirin;if !i. Gerado sie mpss in entscliiedent^ror Art noch, als 
die mit dnm Wort<i verbniulene Musik . welcher zugkiich äussere Vnr- 
stellniigeu anregen«! 7m Hille kommen, von dem AusdrttcksbedUräiiäüe Zeug- 
niss geben, d(?m sie entsprungen ist. 

Diess ^vir J zum ErgebnisH fithren . dass die Instrumentülmusik einen 
besehi-änklerün Krei« von Krregungsäu.^^senmgen beheri-5?rbt, als die mit dem 
Wolle verbundene Musik. Der Wirkung der rr-ineu luistrumeutülmusik kommt 
von aussen nichts zu Hilfe. Sie darf sich ni(;lit auf eine im Znluircr tlurch 
Vorötcllungen bestimmter Ai-t erzeugte Sell)stthätigkeit oder Emplangiich- 
keit verlassen. Aussclili^slich aus eigenem Vermögen muss sie den Ein- 
druck bestreiten, welcher zur Mitthätigkeit im Zuhörer tiüu't. Sie wird 
sich von Impulsen bewegt zeigen müssen, welche die AusdrucksthÄtigkeit 
in intensiver Weise in Anspruch nehmen. Zu starker Mitbewegung hiu- 
reissende Bewegungen des äusseren Körpers werden daher in ihr zur £r- 
sohetnung kommen. Der Bhythmos wird sieh im höheren Maasw, als bei 
derVokahnnsik, durch starke Aktion der Beine und Arme beeinflusst zeigen. 
Die in der Wortmnsik von fortlanfenden Vorstellungen abhftngigc Eurythmie 
der E6iperbewegimgen wird, wenn uns der Schlttosel zu ihren Wandlungen 
fehlte unyerstftndlich bleiben, und demnach keine willige Entgegennahme 
von Seite des Kunstgeuieesenden finden. Wenn ihm aber Erscheinungen 
vor die Sinne treten, die er als Folge intensiver, den Körper eigreifender 
Impulse mitempfindet, wird ihre hinreissende Haeht ihn jedes Zweifels über- 
heben. Körperbewegungen dieser Art ftlhren snm Tans. In diesem Sinne 
ist jede Lisöumentalmusik Tanzmusik. 

Wenn wir daran gehen, Produkte unserer Instromentalnmäk mit dem 
MaasBStabe der dargelegten Anschauung zu prüfen, werden wir eines nicht 
vergessen därfen: dass ihr ein langwieriger historischer Entwicklungs-prozess 
vorausgegangen ist, und dass manches an ihr nidit als Ausfluss innerer 
Nöthigung, sondern nur als httngen gebliebenes üeberhleibael einaelnec 
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Stadien deageklbetk suisofassen ist. Eh wird sich dabar in unseren Inetni' 
mentalwerken manches finden, dem sich mit unserem Maassstabe nicht bei- 
kommen liest. So viel aber darf man behaupten, dass der Zug dieses Ent- 
widdungsprozesses bestrebt war, das diesem Maassstabe nicht Entsprechende 
auszuscheiden oder ihm dienstbar zn machen , und dass Wirksamkeit und 
"Werth der miisikalischon Produktion Hand in Hand gegangen iyt mit ihrer 
Akkommodirung an die Ausdruckstonnen miHores Oi^anismus. Es wurde 
bemerkt, dasa sich uns in der Inhlmmeutalmusik stärker© und lebhaftere 
Bewegungen, hinreissende Impulse > tlinibaren müssen. Wir finden daher 
in Instrumenta] sverken schnellere mpi's vorheiTachend. Ein rascherer 
Puhtschlag, bedingt durch enio sUirke znr Entäusserung drängende Er- 
regung, ist ihnen eigen*). Die gleichmässig wiederkehrenden Akzente, auf 
welche fioh die Bewegung des Tonsatzes ztullckführen lässt (keineswegs 
immer mit den Takteinheiten tibereinstimmend), tiberschreiten daher in der 
Schnelligkeit ilu-er Aufeinanderfolge die Durchschnittsgeschwindigkeit des 
gewöhnlichen Pulösciiiages. Die rhythmische Zweitheilung konnnt in sinn- 
lüiliger Weise zui" Erschciiiimg ; je nach dem Charakter des Tonstückes 
wird auch die Athembewegung in der rhythmischen Einiheilung bemerkbar 
wetrden. 

Die Smbflitliolikelt der Foim bekondet sich in einer EinthaHnng, 
welche aioh auf einen einheitHohen Bewegungsimpuls sorOokfilbien Iftaet» 
80 dasfl mxik in der Grappinmg der Tmunaas«! eine GHederong eftkieaaaalbar 
nuMsht) weLehe aloh als Aosflnas eines Anstosaes kemuEeielinet Es genügt 
nioht, dass die Theile der Fonn dem prttfenden Ange als ein symmetasdier 
Aufbau eradbeinen. Qensn so, wie wir an die vollkommen korrekte Melodie 
nocb eine höhere Anforderung stellen, wemi sie als kflnstiierisohes Produkt 
wirken sdl, Tedangen wir auch von der musikalischen Form, dass sie 
mehr vennOge, als unsere Sinne ftr Symmetrie und hanoonische Anoidnung 
WH be&iedigen. Die Einheit und Sohdnheit der Form wollen wir empfinden. 
In den Müaohwingungen unseres Körpers wird es unserer Empfindung 
klar, dass die Form ähnlichen KOsrperBchwingnngen entsprungen ist, welche 
sich als die nothwendjge Folge eines eiregenden Impulses, demnach als 
eine Inklination zn Ausdxocksbewegungen ergeb ri haben. Die genaueste 
Nachbildung eines Formenschema's wird in der Wirkung jene ursprüngli«^ 
gestaltende, alle Theile mit Leben eritülende Macht nicht ersetzen können. 
Bas bedeutet es, wenn man verlangt, dass Form und Inhalt sich durah- 

*) Et iit gewin IntereBSttt, dan die Bewegimg in dcrMoiOc sidi iiiMrlialb derGteaMD 

hält, welche der Bew^ong des Pulsschlages eigen sind Der Palasehlag vennag sich (nadi 
Vierordt) bei Erwachsenen bis auf 200 Schläge in der Minute zn stfigera; die geringste 
Pulsfrequenz ist 30—40 Schläge in dpr Minute. Der Malzersche Metronom hat als Orenx- 
punkte der Schnelligkeit seiner Schwingungen 40 — 206 Schlltge in der Minate. Ein Zeit- 
fliaeH, neldüi sieh nidit anf ZeitainlieiteB lejMfthran Ueaie, die einer ]ii<i(^ielian Pnla- 
freqneni entsprechen, wttrde meiner BMnung nach einem ToDstUcke die FUü^^eit raabeo 
eil Amdmck ventaaden sn iFerden. 
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dringen sollen, wenn man sagt, die Form sei innerlich bedingt. Als 
Inhalt hat man die Katar des impukeB an&o&Bsen; die Form bedingt 
seine Macht Aber das Mittel. Wo sia aosraiohtf dem Impulse bis ins 
Einzehie Gestaltirag m verleihen, wo das Mittel dienstbar genug ist, von 
diesem Impulse er&sst und g6fi>nnt za werden, da decken sich Form und 
Inhalt. Wo diess nicht der Fall ist, da wird man die Divergenzen schmere- 
lieh empfinden. 

Es ist begreiflich, dass die nmsikaliaohfln Formen sich anf gleiche 
Gmndcharakterif smrOckfilhxen lassen. Die Ursache davon ist eben die 
Gleichheit unseres EOrperbanes und die Aehnlicfakeit nnserw Ansdrucfcs^ 
bewegongen. Wir finden daher eine übenaschende üebereinstimmnng der 
einfiiehsten rhythmischen Formen des Tanaes und Liedee bei allen Völkern. 
Die YerAnderUchkeit nnd Verfeinermig dieser Bewegungen besthnrnt auch 
die Verschiedenheit der Formen. Die Gbimdeinheit der Formen beroht 
ni'ht auf einem starren Gesetze, sondern auf einer lebendigen Ursache, 
dem Bau, respektive den durch diesen bediugten BewegringsfoTmon, unsere 
Körpers; aus derselben Ursache leitet sitli auch die ManigfaJtigkeit der 
Formen ab. (Crosse Künstler liaben die Formen erweitert, ohne dass der 
Gnmdcharakter der musikalischen Form darunter gelitten hätte. Der voll- 
endete wahre Künstler hftlt sich an die Form nicht äusserlich gebunden; 
er bestimmt sie je nach seinem Bedürfnisse. Gerade bei ihm finden wir 
aber auch wieder jede Willkür bei der Behandlung der Form ausgeschlossen ; 
in ihm ist die inncrliohe Nothwendigkeit tliätig, welche fonnbestimmend 
wirkt, und diese gestattet ein Abweichen von den Grnndbediugiingen der 
Form nicht. Das will gesagt sein, wenn man behauptet, B<^thoven habe 
das Gesetz nicht gebrochen, sondern erfüllt. Das Gesetz wurde auf seinen 
Sinn zurückgeführt; wo aber ist sein Sinn zu finden? Der Genius ant- 
wortet darauf mit der Tliat ; sein Bewinuierer darf" sich aber damit nicht 
bericheidon, in ihm den Vollzieher eines Unbegi*eiflirhen oder Wiliküiiichen 
zu erkennen. Geranie seine Begreiflicheit. gerade seine innerliche Bedingt- 
})eit machen uns den Genius wertli und theuer. Erst wenn wir seine Ein- 
iachiieit erkennen, erst wenn wir empfinden, ilass er eben Das ausspricht, 
was auch uns in der Brust geschlununert iiai, t,md wir von seineiii liaiu lie 
berührt. Nicht das Unerhörte, nie Dagewesene vei-kündet der Genius, 
sondeni vielmehr das stäts NaheUegende, das, wa« immer da ist, aber nicht 
immer vernommen wird , weil bei der Eigenthfimliohkeit nnaecer Lebens» 
zustände xasaete Sinne davon abgelenkt werden. Durch ihn spiieht die 
Natur gleiehBam mit lauterer Stimme an nns, als gewöhnlich, tmi sieh in 
nnserer Unnatmr wieder Gehör zu verschaffen. Wenn daher gesagt wird, 
der Oenins eifBllt das Gesetai so wird dieser Aofisiprach dem Vorwnifei 
eine Phrase so sein, nur dann nicht anheimfallen, wenn nnter diesem 
G^eeeAae etwas Lebendiges, mit der KothweniSgkeit eines solchen Wirkendee, 
ttnd nicht etwa ein blosses Schema verstanden wird. 
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Spende. 

Prinz Wilhelm TOn HesBen- Dannstadt, GroesherzogUche Hoheit, hat dem 

Yerwaltungsrakhe für den BUhDcnfestspiolfonds Jk 1000 zugewiesen und dabei 
(\on Wuusch ati9gpdrfli'l<t, dass die Summe für die Festspiele von 1886 venvemlet 
werde. T>'T liohe Spender, ein regelmässiger Besucher der Bayreuther Festspiele 
und tiiciineiiiueuü au allen idealen Bestrebungen, giebt durch dieses Eintreten für 
lUMere Sache eia lehOnei Beispiel, das »ir alt einen „LiehtbUdL aoa dar Gegan- 
wart*^ dankerfiült hiennit Teneichnen. 



Vereinsnachrichten. 

Reiclienberg i. B. Tnser Zweigverein veranstaltete am 2ö. Oktober einen Mnaikabpiul 
mit Kompostionen von Händel, (Cbor und Fusc aus „Israel", Largo). Beethoveo (Sonate 
op. 31. Nr. 3) Wagne r (Waltber's Traum, Lobengrin-Sccnen) n. A. Die VcrcinsleituDg hat 
ea sich, um in die Programme mehr Abwechselung zu bringen, angelegen sein lassen, einen 
V er einsehe r zu grQiiden, der bereits 30 Mit^^lieder zählt, die nach Beschluss des Aus* 
Schusses unseres Zweigrereines als (nicht zahlende) ausserordentliche Mitglieder 
Zweigwreines m betrachten sind, woCera sieitiebt schon diewiridiehe Hitgliedschatt 
erworben hal r:i Der Chor leistete in der Ilrindel'schen Fuge bereits sebr Anerkennens« 
werthes. Von den Mitgliedern des Vereines, die sich bei dem letzten Musikabende bethei« 
ligten, Terdieoen oamentUdi F^l. Anna Her sog (Glavier) und Herr Karl Hfl 11 er (Tenor), 
ferner die Herren: Hühner (Violine) Prokscb, Gerhardt (Ciavier', Schütz (Harmonium), Günther 
(Cello) genannt zu werden. Zu Beginn des Musikabendea vom «^Ö. Okt. berichtete der Ob- 
mann des Vereines, Hr. Bargerschallehrer Frs. Sehflts, Aber die Generalversammlung des 
A. R. W.-V. in Bayreuth und scbloss hieran einen interessanten, beif&llig aufgenommenen 
Vortrag über das von R. Wagner in den Bayr. Bl. 1879 behandelte, sehr zeitgemässe Thema: 
„Wm M JMsehf«« 

Sondershaascn. Am 30 Oktober voranstaltete der hiesige Wapin r V,>rriii rinea Vor- 
tragsabend der I/ehrer des fOrstl. Konservatoriums für Musik, wobei zur Auffuhnmg kamen: 
Andante n. Gavotte von Bassini, «Cameval* von Sehnmaan (Hr. Keisenaner), Ballade „Lfeb«s> 
aaker* toi Pinddemann (Hr. 8ehnht-Domhurg\ Concert D-our von uiini (Hr. GrOuberg^ 
Concert für Horn von ätranie (Hr. Bauer), Lieder TOn Klughardt und Lüwe ;Ur. Schula- 
Dofnhmg), NeetBme und Polonabe As-dnr von Chopin, Valae Impromptu van Liast (Hr. 
BiiieniiierV ^ 



Zur gefälligen Seachtung. 

Beragnehmend avf die Anzeige im vorigen Stflck der „Bayrenther Blfttter*' 
können wir heute die Hittheilnng machen, dasB der in Anssicht gestellte 

Bayreufher Tasclieiikalender 

Ende Novemher erseheinen wird nnd in Folge gQnstiger Vereinbarnngen an ^ 1 

gdiofert werden kann. 

Bei fester ReBtellnng von 6 Exemplaren aaf einmal gewähren wir ein weiteres 

ala Freiexemplar. 

Zalilreicbeu Bestellungen sieht entgegen 

IHe CeBtral-Leitiuig 
des AIIgeneiBeii Riebard WagneT-Vereiie«. 



Im Verlane de« A.. R. Wagn«avV«rctoieai 
üi BMblMaddl n IwUh« iutk C. F. Lielm Im^Hi • 

Otnek TW Tk. nmrff «r. Bayvtifh. 
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Die Ideriirirniig des Tbeftters. 

Von H»at ? »n Wftliog so. 

7. Wu46li|iirei. 

£b Um luih wobl mnidfiBtfiiks sam Tbeü auf die modflme Oewerb«- 
freih^it rarflokftlireii, daas aich jetat anbh bei ans in Deataabland, vi» 
iaFzanloeidh, die Pflege der Speaialltftt a»f einzehien Bübnen mehr und 
BMhr eingebürgert bat. BeBonden nmsato diess in jenen Qxosaatädten 
a ta t tfin d en, in denen eine g^Oaaere Anaabl iron frivattbeatem neben einander 
ndatifaii kOmisiu AUerdinga gehörte die SpeüalitAk biaber meist emem 
liedxigen Oeinre an. Man bat ea an reobt guten liOkalposaen- und Operei- 
ten-Theatem gebracht ; nnd es ist dabei nur an bedauern, dass diese beiden 
Gebiete dann doch wieder in eine gewisse — venu man das Wort hier 
nwenden darf — geistige Vermischung gerathen autd- Die französische 
Operette ist, oft erst in Wienerischer Verdeatachung, naob Berlin verpflanzt, 
md dort durch Einimpfen eines schon wieder andeutsch gewordenen Lokal- 
witzes, meist von recht rober und unsittlicher Art, in eine plumpe Kari- 
katur verkehrt worden, wobei aaob der Best des uiiprftnglioh noch vor- 
handenen Panaer Esprits und wenn auch leichtfertigen, romanischen Ge- 
schmackes verloren gegangen ist. Auch die Lokalposse ist zum grossen 
Theile erst ans fremdländischen Stoffen zusammengebraut und nachträg- 
lich .lokalisirf^ worden, meistens wioderum von Talenten nicht gerade 
— was wir so sa^oii : — deutscher Art. Immerhin kann man auf solchen 
Bühnen niede ren «renres ein ßiif eingespieltes Ensemble U7id eino lebhafte 
o:eineinsame Freuclio^kpit am möglichst trefflichen Ileransbrnigen des Ganzen 
wie des Einzelnen fiemerken. Durch die andauernde Böschätligung mit 
dem gleiciiartigeii Material bildet sich da etwas wie ein „Styl", mindestens 
in der Form emer Manier, heraus, welcher bestenfalls — aber durchaus 
nicht immer! — als der realistische Gesanimtausdrack einer bestimmten^ 
Wirklich vorhandenen, populär-gesellschaftlichen Sphäre gelten darf. Dass 
diese Sphäre moralisch wie ästhetisch gleich bedenklich erscheint , das ist 
wieder eine andere Sache. Wirklich bedenklich aber, und bedaueniswerth 
zugleich ist es , dass jene vortheilhafbe Spezialisirang der künstlerischen 
Beechäfligung nicht auch auf unsere besser aituirten, und zu einem gewissen 
Anstände in ihrem Wesen und Gebahren verpflichteten Hoftheater Anwen- 
dung finden konnte. Im Gegentbeil beafcebt nun deren An%abe, ebne jede 
8peidaiUtit, in der gleicbmftssigen Yoribbrung aller über eine gewisse nie- 
di%e Staft aieb erbebender Qenl«*s, welcbe, seit in der Welt Tbeater 
gaa|ndt wird, das „Repertoire bereioberfc" baben. Yor dieser kflnaderisobetn 
BoMtmolknl&B iseidhnet sieb viar daa vorber betanaobtete Meininger Hof- 
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theater ans, indem es die axistokratisohe Pflege des klasaischen Dramas sa 
seiner Spezialität gemacht hat. Gab es auch freilich iii. diesem Falle keine 
„Yorhandene sich hfttte her- 

vorbilden lfi^]i|t.j9p,WJBqpA di^.. Wf i iw' w r h B >fipfl riaH tit •doch* ^ctaigstens za 
einer neuen Mode unter .4^.andmmf vakhevunser Theater beheixaoht 
haben und behensohen. IHessmal aber war es eine anständige und fbrst- 
liohe Mode, welche als eine ^<M0f 'ivia:itf/dai Leben au treten, auch nicht 
erst des Seyens liberale^ G^werb|i^reih^t^b^d)»f^^,. ,i . ' . A 

Neben der Gewerbefreiheit rül^t der po^ti8(^. J^bffriiliwiia« vnaeM 
^Pb^ die Freizi^gigkeit als moderne KrnmgensclK4l!^..iN|l|iy aaoh Iraa 
etwa kraft dieser auf diem Felde des Theaters bisher geex^tokl werden ist» 
das seheint ztun grösseren . Theile ^ ßifkd id^eiiffi ^ißjicMvmg nicht eben 
förderlich gewesen zu sein. |)inen gewissen Gegensatz zu den Ensembi»» 
Leistungen bei jenen Spezialitäten meist nied^pj^jpn Qenre'n bü^Mi die immev 
mehr überhand nehmenden Gastspielreisen von eiB90lnei|i JDaciteileni 
aller Genre's. Schon' Goethe hat einmal das X^^iradoxpn' aii fl g ri i p ioohen i 
das einzige Mittel, um ;jetzt" ein deutsche» Theater j,oben zu: halten^ 
seien Gastrollen. Uebrigens ist Beides, SpeziaUtä^- und. Gast-Spiel, mit- 
einander durch die mod(u n o Vir t uosität verwandt, deren StÄmpel dort 
ein Ganzes, hier der Einzelne tragt. Dabei ist noch zu beachten, dass, 
wenn die Modo der EnHemble- Si)ozialitat aus ein^r entsprechenden geöeli- 
schaftlichpii Sphäre sich einen gewissen styliatiychcn Anschein gewinnen 
Iconnte, dag<^gen das wanderndo Virtuosenthiun iaimex iiiodem und atyiloö 
bleiben muss, weil es lediglich der Ausdmck der Sphäre des modäraeil 
Theaters ist, das selbst eine styllose 3b)de- Jjistitution bt;^douteL. — Beides 
vereinigt sich überiliess in den neuerdingö recht beliebt gewordenen 
Gesammtga s ts 2)iel en. Ein Irgendwo gut eingespioltos Ensemble bogiobt 
sich als g(^schlossene (lesamiutlieit aui' Keiseu und iindeL liberal! dieselbe 
Sphäi'e dos konventionellen Thoutervergnügens wieder, wo e« sich aeiueu 
Erfolg Und Beifall einholen' "kann. lat auch die eigen iliuh« rc)inte der 
Bewegmig das „GescliftÄ*^^ so je|)rÄsen^-t ^ocl^ dfg^ß,^^^^ modeiiiuer tbea-, 
trtüsBoher Fkleizügigkeit , moht, nund^r e^ne^, ^rach.f iq. : ,dem * >[()4€^ebäd» 
des „stehenden 'llieatera^.^ AnoL^^ jfiieniiit h^t ;nf^ zw;in^k^f^ffff^ Tlftmlirth' 
airf'die -tirsprün^liGlie JPofm, der Wi^nder^trpppe; uj^d ;«f^nni,:wjf' diem 
in der>oth^|ijne]^ ^^rsclieantybg voji! ])f emc^ej^/ Gep^tu];!^^^ 
Isdueii'iBdELenV'so'ma^ uns 9oi<m ejn liy't^aeni, wo)^^ e^^ Fo)^^c|)j;it(igfli9p« 

ABtirdin^ 'ftSgt' es sich nim wieäe^ip]^:^/!^. i8t,,(^f »)tfiy^#flKWiohll 
Gränz^, tmd wo das künstlerische Qe^ ^ yvejlchpr/ x^j^iffM^Bm 
solche 'wandeindeh Theater men hajtten. ^,<^ gef^jii^fi^p, jka^i^^ 
einem 'dnigenicuu»se^ künsileiiBchei^ i^fal^n Zwef]^^|.f|q^ ^QtPMob^^<*>iW|t. 
eifebten ifi/wie zunächst üinter den Mem^Bger, ^ j^jj^ac^^ 4w-?^^iiw 
schto' 'Schauspiels '/ Reichen der rechike Styl i Xf^^j^j^ w^ f|^:,jVA 

npbh gisu^ ni<^t gab, fijtift nndftrr Wnndfrrni^y^^^diy dfwi mi|ptjrfl]ini3}|fiyjrtop>|if^. 
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sUttgei^mdaa: hai, w^oke gjjfliehftiBii des Styles enfbehrte^ obwohl « diewil 
•ohon gab, iand «r akli in dem Komea de» wandemdefii Dieatih» 00 deni- 
Jioh 4iiMpni61iy ivib m efcw» «nf Seiton- des „rtehead'^ rentirten SöhanspifilB 

aguer- 

Theafcor*^ mg dank Stttdto und Lftnder und dUixte d«n „Bing das Nibe- 
InnHeBi^ Tcv, oüb TheÜ sogar mit Boyraather Dekofatunien ond mit Bay* 
nntlunr.KlkBfläenu' Wir baben es niobt au nntanncbetii was bierbei m 
iatketisober Bmdobb' geleistet woEden ist; imd wir wollea es aooh nur 
?inAbeiigelM&d ragisfarikiBn» dass bei dem PdbUkom der Glaube an die 
tb^atnliBche Ifögliohl^t des flbendl angeamftlten Bieeenwerkes gerade 
arst in Folgft^dieser Auffiüinmgen endlich weithin Wurzel geschlagen hat. 
Daratif aber'WoUeTi wir wiederum hinweisen: wie ancb diese Wanderfsbrt 
dgr üfibetongen den Biaeb der Gewohnheiten am modernen Theatei^ 
ond iswar mit Pauken und Trompeten, anm nidit geringen Schrecken 
minchor Alterthümler konstatiit hat. 

j&igleich bemerken wir bieTi neben dm beiden Formen der Ensemble- 
Speaialxtät und der Wandertruppe, auch noch eine dritte, die des „Cyklu»**, 
als ein weiteres interesBantes Symptom fiir die Lockemiig der Abendkon- 
vention iii unserer TliP-aterwelt. Man tränt es dem Publikum mitunter zu» 
mehre Tage hintereinander sir-h in die gleic he Stimmung der EmpfäugTiiss 
eines einheitlichfni gTossf ii Kunstwerkes ver^^tzon zu lassen. In wio weit 
tliesa thatsfechJjjüh geschieiit, ist eine andere Frage; doch seheint man mit- 
unter wirklich ein ,,gutes' Ges?chäft.'^ damit zu machen, da man es mit «oichen 
Cvkl« n aAicIi suust noch, seitist au stehenden Tiieatem, und zwar schon seit 
län^^eiHr Zeit immer wieiier v* rsucht. Man wagt die ästhetische Bevorznfnmg 
mxLQ» gewissen Kunstwerks , oder auch eines bestimmteu Dichters oder 
Musikers, 11 1 \ allst&ödigen Croethe-, Schiller-, Gluck-, Mozart-, Wagner- 
Cyklen aul day Wochenrepert/iire des allgemeinen Theatervergnflgens zu 
übertrafen. Sogar liau])acli hatte bereits einen solchen Cyklus seiuer 
,,HohtiU>stauiüii." ui Berlin durchgesetzt. Dabei scheint denn also doch 
euiinai daa künstleriHche Objekt schwerer zu wiegen, als da« reale Subjekt 
deä theatralischen Genosses. Immer aber ist und bleibt diese erst ein 
Experiment, und will zumal ftlr einaelne Werhe noch nicht so recht 
ZOT Jioda veidenj Nor die Meiniiiger instmoehtem anoh hier wieder mehr 
|]m iftiiiiiiin/ indem .sis' es mit der Wallenstein-Trilogie in glttnzend 
hiatoiiMdidr 'ikoBstaMang thatsftchlifih bie aar Kodebeliebtheit bmohtem. 
Dagegen geht ess mil don — tDisiner ICeinnng naoh viel wichtigeran — 
SbaitoapäaPB-HiatofieiiL noeh nieht so gnt Bie Sjiraohe des ,}WaUea- 
akain'^ '(liBMr.'stob aelbit woU nntsrsoMeden) bietet den Sehanspielem des 
yi^eiffttfn üiMten Mit grtasera Bdnrieei^eiteD dar, alt die der Shak»* 
1^eage»Bisfcorien. Anf^ dem stark feaüatischeii Boden dieser gewaltigeo, 
thaalraliaehr leiah belabton Gesdnehtidrilder, i^elehe mftsammen in ehiem 
grooiflfli Alge den ersdUÜttemden Yerliiaf etner poMtascfaea Tragödie an nns 
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Torftberi^Iireii: daraof könnte recht wohl ein mIut sorgcwuMir- mid enitiolite- 
voUar BllhiMDleiter die Ansbildiuig «ines künstlerisoh anständigen Natnr- 
8pz«chtone8 begründen , wie dessen unser Schauspiel vor Allem bedürftig ist. 

Andere vereinzelte, aber beaohtenswerthe Yersuclie, z. B. mit Grabbe's 
Hohenstaufen-Tragödien in Schwerin, sind vorl&Q% noch resultatlos 
geblieben. Dagegen hat der gesanunte Goethe 'sehe Faust, cyklisoih 
an^eßUirt, (e. B. in Hannover an 4, in "Wien an 3, in Weimar nnd ander* 
wftrts an 2 Abenden, in Mannheim dagegen an Einem Tage von 4 Uhr 
Nachmittags bis gegen 2 Uhr Nachts, wobei das Publikum bis zu Ehide 
ausharrte !), in unseren TAfr^n eine nicht effektlose Kevolte auf der opem- 
haft erweiterten Schauspiel bühne verursacht. Auch hier ifrt otwas möglich 
geworden. Man hat den zweiten Theil auf die Scene gebracht, und dieses 
Experimrnt aller Experimente will, v/m t?ü schemt, wirklieli zu einer Mode- 
aache worden, nur dass ein jedes Theater sich datui seinen besonderen 
Mndist*^!! und Zusclmeidor engagirt, was den experimentellen Charakter des 
Ganzen in ein noch helleres Licht stellt. Die Scene hat dab«»! ]e<lenfRlls 
grösseren Gewinn, als der Faust; denn dieser zweite TLeil gemlo ist zwar 
ungemein theatralisch - wirkimgsvoU , dübei aber, wie Hohon bemerkt, in 
Hxiisiclii düb ytyles ein hocliüi verwickeltes ßath&ei, ja eme wahre Rössel- 
spmngsauiigabe , deren Lösung auch dem scenisoh bereicherten modernen 
Theater schwerHch gelingen wird. 

Der Erste, welcher mth. in ffMi dann wagte, war bekanntlich Di ng ei- 
ste dt, der aiioh die Shakeepeave-Bietaieii wine Weiee filr die Btthne 
hfligeriohtet lutte. Nebenbei bemorkt: die ,,Fanet>Jdee» Bingelstedf e steht 
in einem gewissen Skmnunenbangs mit <dw Idee von Bs^venth* Ab die 
ersten Bajrreather Festspiele bevontanden, tMflbnlliobte - dar Wiener 
Dizektor seinen Plan mit der Hinweisiiiigi dass ni seinar Ansfthnuig aioli 
das Bayreuther Theater vofrtreffHeh eignen ditarfte* Er giaabte aJaa flr 
einen reintfaeatralisdhen Yemiob auf dem Gebiete des xeritirten Sehafaspiels 
die zechte Sphftre, wann der Yersndh aniseiilem ^fltyW* gdtngmx kfinnie» 
in dem vQllig eigenartig und ans bestinnntestan Abeiehten gesohataen 
Bayreuth gefimden an habenl — Ein kurioses Jfissvenrtehen, ^ches 
awei diametral einander entgegengesetzte IKnge, das organische K n ne t w s g fc 
und das modeme Theateraxperimenti in Eihe Kategorie «asammen warf. 
Für diese gibe es höchntens etwa die gemeinsame Etikette: „Abweiehnng 
von der Konvention durch Konzentrirong der schaospielerischen KtOHo aitf 
ein bestimmtes künstlerisches Objekt unter extraordin&ren Verhältnissen 
der theatralisohen Ausführung.'' — Dingelstedt^s Einrichtung des „fknst" 
hatte denn auch gar niohta mit der schweren Frage der Stylbildong m 
thun. Sein Hauptangenmerk war anf eine gewisse Terständlichmig dar 
Handlung aLs iK>loher gerichtet gewesen, welche n. A. durch die verwegene 
Identifizirung des Erdgeistes mit dem Herrn des Himmels, und des Enpho- 
rion mit dem Homnuculua herbeigefiährt werden aoUte. Solches Verfiihrea 
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«nmiarfc an die beliebte Verständlichongsmanier modemer OpemateginmB, 
welche etwa die Haudlmig des ,|XnatWL'^ durch W^treichen der dram»- 
üsoh-pigrohologifloh«» SSmwiniineBhiiage dam Pnblikma begieifliolier maciien 
iroUen. 

Ganz anders griff die Sacho der Schauspieler Otto Devrieiit an* 

"Wie überall bei den bisliftr beobachteten wirksameren Reformversncheil 
oder Konveutionabriichf^Ti, so handelte es sich auch bei seiner Arbeit nicht 
mn eine organisclLO F'^rt^^-nt^nnkrlnng aus vorhandenen Keimen, sondern 
um ein Zurückgreilen aui ursprünglich vorhanden gewesene Gestaltungen. 
War es einsten« \pr3iicht worden, die StylverschiHdeulieiten der alten 
Mysterien durch die läumlinhe Scheidimg m eme dreitat h«' Seene wemgatens 
änsseriicli /ti Einem Bau wieder zu vereinigen : 80 wandte nun aaeh Dev- 
rient daßsüllie Mittel der lokalen Konkurrenz an , um dem „Paust" in der 
Form eines modernen Mysteriums, und in drei Tagewerken, zu einer Art 
monumenialen Styles seiner theatralischen Erscheinmig zu verhelfen. Da 
aber Goethe selbst sein Gedieht luciit m dtir Mystorienform verfasst hatte, 
so bheh dieys immer eine eben so bedenkliche als schwierige Aufgabe, und 
gerade eine ätronge Dm clitülmmg muBste in sdlerhand Missstände und barocke 
Absonderlichkeiten hineingerathen. Niohtsdestoweuigetr mag die Fanst- 
Anffiüurang in solcher, einem gebildoton PabUküm aiohtlioh kurios-interea- 
aanten Vom. noch zu mst Mode unaansr Tage wesdan; nad swar ist aaoh 
loar wMar die Moda nook niel&fc.dia ioWiwIiteato m neiiften,ir«ua aii^ aiooli 
laiditlich sn.aooli grOaserer Vanpuranc Aber dflofc Begriff daa S^lat ita daa 



8. Neabildangeii. 

Bis jetflst bEeben wir noch ati£ dem Gebiete des wirklichen Theaters, 
irelfilies wir ans einem stehenden m ainem wandernden, nnd ans einer 
^Atta ^Bepertoire-Bereicherungen zu einer solchen iÜrSpezial-Experimente 
Verden, ja, znletzt noch dnxok die JEiinrichtnng der „Mjrtene^bühne" aioh 
aa sich selbst bedaatend verwa^idalii^^ahen. Wollten wir nnn dieser ganzen^ 
sehr beachtenswerthen Bewegung s. z. s. ein Wort in den Mund geben, 
womit sie ihren Charakter aiisspräche, so wäre dazu wieder eine thematische 
Gegenstellung unseres leitenden Heidonspruches zu benutzen. Das drntsohe 
Theater, so lange auf dem Staubhaufen der Konvention gefesselt, bemuht 
sich der Welt einmal zu zeigen; „Ich kann auch anders"; aber hat 
dabei noch nicht so viel Festigkeit des Styles und daher eigene Ueber- 
zeagungsfreudigkeit erlangt, um in irgiBud einer Gestalt von sich sstg^ zu 
können: „Ich kann nicht anders!" 

Ein solches Vennogeii aus innerer Nothwendigkeit wird sich aber aus 
eaem Sta^b^uten der theataraUsc^en KQuyention selbst^ trotz allen Befonn- 
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bemühungen, schwerlich entwickeln. Dazu gehört ein ganz anderer, natür- 
licher Boden; imd wirklich sind uns auch heute noch zwei solcher frucht- 
baren (Trünile zur Aufziehung organischer Gebilde nationaler Ktmst im 
deut^chon Vatorlande übrig gebheben. Ich nenne sie gleich zusammen: es 
ist das dpnt.Hche Volk selbst, sobald es si( Ii nur der r^o^f^llsr haftlichen 
Mode zu entziehen, imd irgend wi' aul eigene Füsse zu stellen weiss: alä 
ein realer Boden der WahihaiUgkeit ; und die deutsche Musik, f^obald 
anch sie der Modn nnti'äth, und ,,oinhert.ritt mil lior eirr'nen Spur, die freie 
Tochter der ^Inutsrheii Natur**: als der ideale (inmd der W aiu'holtigkeit, 
ans welcheiü haoliste Kunst in erhabener Behöne auferbltihen kann. 

Der Lockerung der Konvention imserer «teh enden Theater , die wir 
bisher auf theatralischem G-ebiete beobachtet haben , ateht zur Seite 
ein Horanwachsen neuer Biiiluiigon au.s der Mitte des' Volkes. Wir 
haben schon an die Wiedererweckung der alten Pa$&ion&spiele erinnert. 
Ober-Ammergan war seit dem Beginne dieses JahrhimdertH , als m 
wme bedrohte Existenz durch die Haid des bayerischen Knrüiirston sich 
gemttot mhaa durfte, das •«iniijge'>bitaiatetfrir«rth» üeberbleibsel des reli- 
gibBen VoUuMdiaaspielefi; imd «rrt 8eit''«tim- 40 Johmii Knard m Geg^ 
fltaiid iznmer wmämmA» Bstoiitang von Soli» d«r AiiMMralk' ' IM 
ward WBL Liesittg m Kiiriiyieii ^NOinkd 'dar Clbiurwoohd- dn FasaidriMpie) 
dnrob 66 PnaoMn tts^oMirt.^ S«H 1879 tn* Brixl^ig^ in TpiA Mittii. 
Dorfe m Eimtihan Steiortaftrki tiiid TOKoa&iatfdk m biif bo^ Obek^ 
Bayern: \asiie^ liMto «bhi die fKomm mim' mAiSt thMinUMdito'Ck^fe^^ 
am Längsten erhalten. Bei den Bewofanom abgeeobiAdBiiefr^'Ber^jfihlller 
wirkte aowohl die treoe Bewahnmg altnritorjiohar Tradition nnd der ra- 
aprfbigliche religiöse Simii mm gaten Werke yerdieiutfvoll angeleitet durch 
eine wohkohteame ktt*hidiflohe,,Qi^i<j ^ | ^ ^ anoh «oi wUioh kOns^ 

leriaober TVieb, wie er bei eanem, mit der Natur ainnvoU fintlebenden, 
Banem-| Birten* tdid Jftgerrolke beeooders a^iffldiend in einer aohftnen, 
naiven Ho]jMehni(Bl:!anrt eich bekdndet Ltt ftir die Ansbüd^g ^eser 
Kunst neuerdings auch von Staatswegen maiiches Fördemde geschehe 
nnd haben die Bauern in der zunehmenden BerOhrong mit der Anssdiftwcilt 
gelernt, selbst etwas auf ihr künstlerisches Vetmögen zu geben, so ist da- 
durch allerdings schon ein gewisser Verltist an wahrer Naivet&t herbei^ 
gefilhrt Jedoch bleibt ein natürliches Können vorhanden, welches üi diesem 
Falle sehr bestimmt ein Können des Völkssohlages als solchen, nicht nur 
eine schulm&ssig angelernte Manier oder eine konVenidonelle Bildung indi- 
vidueUer Talente ist. Die Naivetät der Darstellung mag verschwinden ; örir 
diV Naivetät des Vermögens bleibe erhalten! Durchaus auf dem Boden 
deö Volksthtimhchen mag bicIi das Bauern -Spiel den Charakt er rirtor zu knnf?t- 
lerischem Werthe ausgebildeten Natürliclikeit bewahren. Gedenke ich z B. 
des Brixlofrf]:rr F^pieles. «jo mrts-s ich immer wieder mit Bedauern die Roh- 
heit der Passiousäoenen rnu: vergegenwlütigen, welche durch wenige etnst- 
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Mn'Mjaiwej^wagBO, Mn«s eijiAidita 'BaftfUlicli-indAsehllche^ Gesoliinackes und 
camrwQlrdigpniuiflluMBg destvlIgiOseu^tdfiibB'^ri^ hfltto ^enbieden werden 
kOimen, ohne d«n djtdiircb' der '«i^i^d6ii 'iniUHniRd^ der Torg&nge 
vif» Abbruoh getban worden. Au^' die' ^olksscenän Htten ^ori nnter 
fliaeiOtfldbr Idaht 'Ml i^esflätag^nden Mangel an tlieatiiilisohem d^esohick, in- 
dem z. B. die^^Bieinsainen Rufe ntid S^'hreie der Masseiii -sich in kindlicher 
Weise immSf nnr a«f die kna|Tp abgemesene 2S0it der vbi'g©s( hrielH n» n 
Worte beschränkten^ Treit entfernt also blieben von jehör kftnstleriseh aV 
getöntea Naturwahrheit, wie sie eltwa bd dete Heinil^g^ern si6K eii - T ärgert 
hat Wa«: aber Meininger Choristen lönw^in'' tonnten j däs würden Tjn-oler 
Baiieniepieler ohne 25weifel aitch lernen 'kdntien. Ist einmal durch die Zu- 
kößuiig t\v< f;ToiPspn Publikums der reiiip Zanber der pf^mflthlichen Naivotät 
solcliei I ia,i »tolhingen gebrochen , m sollte diess wenigstons' dadurch aus- 
gegüchen v rrdeii . dasa die darin noch herrschende rohe NaivotSt nun m 
einer edleivii NaiurwahAeit. nach kimstlerischer Anlpftnng, sir h ansbildeto: 
etyra wie es bei den ^Ic^HMulfn Bildern** diespelben Spieles goschioht, nur 
eben nicht, wie dort, erst .-diegorisch - küuf^lit^h /.uieelit gostoHt, sondern 
dorchauf? echt -niid lebendig aus dem Charakter des* Spieles solbpr ^^TiHvir'kelt. 
Die Möglichkeiten dazu sind vtrrhanden. Nur dürfte niemals das Volk.sspiel 
daiuber sölbst zum modeniou Kiinstspipl w«rden. d. h. zur öffentlichen 
Theateranfililiiuiig au.s Spekulation uud i;m den Beifall ttlr schauspielerische 
Glanzleistungen.! Kein: die' »volkkthümlicbe Freudigkeit an genieinsamer 
DarsteUung heiliger Vorgänge! durc-h die eigenen, von Generation zu (xene- 
Hktion sieh fortpflanzenden Kräfte dzetdr -maOi bMtSnunten Dorf- oder Oau- 
gemein^cM, sie bilde den u4tftEHiM>avtllld}-vnif "ir^bh^ni da« Ydksspiel 
älk ¥4iU«iin9P>iteiTfln JkliM Bd' keQEMl<tMMii'W«rlli« «Ibcibi6h;''iuld' za- 

ym^ismiAhmm^^ßmfßii^^ • < 

adiWf fJb..sniibeiMHipll0n{'dk»lV«ifeti^br)aiig9f/i^ ftb«iriiAii]^ • duüdd die 

Bohheit, wenn anoh ideMoiit'ieBrar •abwtoua^^egWchiwftg,' ^ dbofa idelii 
minam hoKtm WMft..''DaBelbe, war^in ^dor Yolksee^- «Ifi 'd«efBS6dttrfxu88 
Trtld idrtpi TPimpfittinn^ retigiOMV £Hifllitmg über die Rohheiten der r^^n Zu* 
>liQld6iiel||«r ~- da^Kolbdv-Wüsi in mandribm entscheidenden Falle plötsilich 
als ein voti der Bndottg'^liMilMihbares •riahtigevjoad 'B^ Tak^gefhhl 
beim Volke sieh zeigt, r- wäa auch iqunär wdedeir 'ans' dem Sohoosse des 
Valke94i^ to<irkWilrd)g8ten Smiid^ebctngen des edelstctu Vermögeio« Mensoll 
ib' s erim ( in den Geburten unserer gvoisenf Nadonalhelden und Volksgenien, 
siegreijchLhervou^ehen läast: daeselbe ist anohi den kttnstlerinchen Darbie- 
t»0iiii#lgMikte>^«fe fliH onkmohniittloo i¥enDöga[i(i<diiiQh:4da0 Srhftbenste 
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nnd BoÜMto mdh am Tie&ten bewegen zu lassen, der ehrfltrchtigen WttnÜ* 
gnng und sorgsamen Beachtung dos wahren Volksfireandes im höchston 
Maasse werth. Will man diesen schönen Namen verdienen^ so Akhle «"«in 
sich vor Allem dazu veq^fliobtflt , dem Volke gar nicht snsdmtttheti , «i ^yw 
man mit den IVIitteln dt r Kunst nur auf die rohe Seite seines Aeusseren 
oder auf seine Hopeiiannto Unhildnnp; speknlire, nnd dass man etwas, wo- 
durch es erir»ut und erhoben werlon soll, erst nach dem TvfaaKse einer 
vorauHgesetzteji Niedrigkeit und Plumplieit seiner nioraliHchen und geistigen 
Anlagen j^uHchiiHidon zn niuHsen g;laube. Im <4egeiitlieil : hier f!;\)t durchaus, 
was Schiller xoii dem Verhäiliiisso /wisclien der Buline and dem Pubü- 
kum uherliaupL goaagt hat. „Das Publikum braucht nichts als Empfäng- 
lichkeit, und diese besitzt es. Es rntt vor den Vnrhauf^ mit einem 
unbestimmten Ybi laugen , mit einem vioiaeitigen V6rrnop;en. Zu dem Höch- 
sten bringt es eine Fähigkeit mit; es erfreut sich an dem Verständigen 
und Rechten, imd wonn es damit angetkngan hat, sich mit, dem Schlechten 
zu begnügcij., so wird es zuverittssig dauut auihüreti, das Vortreffliche zu 
fordern, wenn man es ihm erst g^eben hat" 

Dieser Empfänglichkeit der Volksseele, als dem echten und festem 
Grund» sar Ennögliphung aller growen Thate, mioh der wahren müd 
mkXSnai Kimsi, -7- ihr ist mm e« aolnildig: nur dm Bert» und BoliteBto 
aus dem ktüittknaohiin Ymaagm te mÜmmJ« Gnioa Ar dttmUetan. 
Sagt doch aaob Q^oetliftt nMni- kMin dam Poldikiim fcdne grSwere Adi- 
tang bezeigen , ak rndfloi niMi m iikhi wi» BoM Moiddl*^, und er ftgk 
hinsn: „Hob Matokf dtm xamf Lig» eduM, AnMuimgen zu gebeo, 
woran nur ein erwihltes Fabliknni GMofanaek finden kann» eehee wir tm 
in den Stand geaetat, «pf aolehs BantaUnngn. loaBoarbaiten, weldhe all* 
geniMii gafidkn«. UWaimannlMi Hoflhatar*, laOfL) Von don VoUoi- 
detail, in «ioh a^liatiadi Ahgeaohlo e a onim , wahriiaft Wflrdigwi md BAabenan 
mrd «noli daa aoUiehto Yolkigaiaftlih aioh alila mgMm fUdcoi voä mehr 
wahraohffinJioh, ala «in modam gebOdatoa FdbUknm, w«leliaa mit der Kritik 
dar Konvention an allaa New und ÜngewMmliohe herantritt, und immer 
erst ein ftrtigea ^Urthail*) wie den Wappenschild den Zeitgeiatee, «ua 
Schutze gegen jede etwft VBwiUkflrliche, reinmensdbliohe EggrMthiihwü , mife 
giiatrebbar Fürsorge sioli v o ig a l ia ltep w i iaen wilL 

üe wftre waludich eine ''grosse Sache , wenn an Stelle der bereits ab- 
welkenden Konvention unserer stehenden Theater, wo Sohauspieler-Geeell- 
aobaftan und Privat-UntemahsBagr benifr- und geschftfUmftssig ibr das Ver- 
gnügen des Abends sorgen, ana eigner &iit»tive des Volkes heraus seih- 
i rt i^lffHigA theatFalisohe Festvorstellongen zu seltenen, besonders anregenden 
rmi\ begeisternden Gelegenheiten in das Leben träten? Auch hierzTi sind 
die AnfUnge schon gemacht. Die Bauern einzplner Ortschaften thim sich 
zusammen und führen mit Hingebung an eine sie ganz erfilllende Sa^he. 
jnü Bc^eiaianwg fiür einen aie peraOnüeb betreüe&den geaohiohUiohen ^loff, 
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tmter der lebhaften Theilnahme der gwinnintaii verwandtsoliAftücheu and 
naohbariichen Oeselisohaft, naoh langer sorgsamer Vorbereitimg ein patncH 
tisohes Stück auf, — wie etwa die Kocheler den ^Schmüd von Kochelf im 
Jahre läSS; wobei «in mergischer Anh&ng«: der Bayrenther Kunst, Cyrill 
Xi stier, als geistiger und Idinstl arischer Anreger und Leiter sich rühmlichst 
hervorthat. Mit solcher künstlerischen Nachhilfe, welche einer natürlichen 
Anlage die nöthigen Weisungen ertheüt für den bestdmmten Fall einer histori- 
schen Komödie, kann hier wirklich eine thoatraliRchn Darbietunc: zn Ötando 
kommen, welche mit emein Male, befreit von dem Ht-aube der öffentlichen 
Bühnenkoiix ention , als der selhst-thfltige Aaödruck de« Volksgeietes gelten 
darf. Ja, eine solche freie Betliätigung aus wahrer Lust und Liebe für ein 
gerne) iinames Werk, ein solclier „DilettantismuB" von echter und frupht- 
barer Art, äussert sich bereitK auch in der bürgerlichen fSphiffe deut- 
scher Städte. In dem kleinen liothenburg a. d. T. , einer frftnkischen 
Land-Stadt, welche an eich selber den alterthumüclien Charakter in hohem 
Maasse noch bewahrt hat, wird seit dem Jahre 1881 zu den Pfingst tagen 
ein liitit-f irisches Spiel „der Mei$ler(runk" aiiigeiuhrt, an der namüohen ehr- 
würdigen Stelle, wo die Vortaiuen dor heutigen bürgerlichen Spieler jenes, 
lllr die Geschichte ihrer Stadt nein gewichtigü Ereigmss ernst selbst erlebt 
hatten. Zu Furth in der Oberp£Edz hat mau neuerdings sogar ein aUSp 
hergebrachtes Volksspiel ans der Siegfried-Sage^ ^dtr JhMekmuUek*'y auf 
kfiBstifirisolia Weise neu au beleben gesucht Aehnliobee mag noch aader* 
Wirts gesfllülMn moL ■ Mit besoodenaa ÜSaehdrooke und m gotas GM» 
»W nnd mm «oeli die Lutlierleste ihm Tttg^ ia das aoeli iütte nd 
Twrhohlwie Befonnbewegung häcangefareteiL 

Hier wttr ein Gegenstand aUgemeaMvar itetiQualeg BcgeiBtgrnng gegeben» 
woittn Gelnidato wd l3^1»UMe. ^mahmrm^ hmäi6k jmd^Mg Üidl- 
iMlmwn koantan. Bedaataam gewiaai da« man taak* daM niokt nufe «nSgin 
Bdepieibn der ao beliebtan mcdmuax IfadheMden» dar a«g. J k Mirt § tkm 
Fu§ii0^, allain bcgnUg^ Dieae beaeioluian im Onmde die lOaMßk ana- 
ita0Srte Unfthi^^i, einer bedeutenden Anx^gnng dmeh -elne IebeDdig0 
AnflaaaiBiig podoktir aa entapcedun. lüiir voak euiem fpsmaata. «naliek 
fiHffilitidfm SanriL im. l&aaKiialMn .bidaadar Kmuife. Yostabi man 

ik die Atome efinar luatodaehan Erinnanm§* aiif den J*aden ejnaa momentan 
TorfibenDehenden Vergnügens fiur ^das Auge •ft^he*^ an xeften. Gans 
aadere, wenn man in Jena und Worms den grossen Reformator in dra- 
maii aoheii Festspielen feierte, wetobe dncofa die Betheilignng der Bevöl- 
kerong dieser Städte selbst, und zwar aller Stände, aoftrt hiiiaaungehfllien 
wurden über den CSiaraktar blosser Theatervorstellungen, ebenso aber au<dt, 
durch die begeisterte Stimmimg :dee aligemeinen daatachen YoUoi&etee, über 
den Charakter des DUetkmH»mu$. 

Unsere gewöhnlichen Dilettanten- Vorstellungen bleiben ein geseUschaft- 
von aaM»yei(M^afteate«i j^toalleimohen Warthe. Können 
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sie docsh itnewtens ti«r ungewhickfn Imitationen jeüer £(el(i^n Ünnüfeitr 
darbieten, welche anf nnsewn moderuen Theatern den Ton angiebt, und 
Ewar sowohl, was die Wahl der Stücke, als was die Art der Darstelhmg 

betrifft. Von der frifchen Natürwahrheit feiner niaht berufe- tind geBchäit^- 
miissig spielenden, iroipn bürgerlfrhfTi (if^nossfiiSsehafl, davon dringt nicht 
leicht oin aitfiockemdor TTanch in die«e^ «um Kehricht des Salrmv^t^ifirrens 
Knsainrnrijt^'ofe'gten Abfälle <^ef< 'oT(X*;son Kcmvesjllkms- ?>tenbhanfcn8 hinein, 
S<?ibst die Damen <h^v voiirehmen (ioseUschat\ wis^eiii wenn ein modernes 
Salonstück .spielten, nioht 'Hnmal mehr ihren eii^enon G^e«ellsrliaiHichen Ton 
«n Iraffen, der ilinen doch «onpf ho ]i ieht und getaiiig zu Gebote st«ht; 
neiny siu ahmen erfJt ■ninhBRTn ;• nnb (luf^ui und' öteif dm falschfm Ton des 
inddemen Theat/«rpalonH nat-h. Eine et,wa gütig eJttStndirru lo HchanH}>i<'lei ische 
Kvaii lutk^hto darüber oft" in Verzweiflung gewUihen , wenn f^ie» weibt»! wirk- 
lich die Kraft znm liessem und Rechten' 'in Rieh' tr> andernfalls weias 
sie freilich den Unsinn nur iloch zu verstärken , und dorn Ganzen erst 
recht "den Charakter der banalen Btöinenkokettorie, einem freiind^uhaftlidh 
gewogeneri und faimiliär-vertrt«ändniRsimiig gekitociteu Publikum gegenüber, 
stdunniiselnd atrfkupragen. i-V''^-*'^ »• •>/ Mif- i».- ...i'. -- .. - }. 

' d" '"Mäti ! inag Mr gerne glmiben, dafls bei den LutiHÄtfetftett' iin Jkaftl 'uHd 
WontiA gun- aadiM hergogangeki 18«; X^^Üe^ t«k«i]ijgi(^ ' Efil«Manteii md 

gestalteten Anednick. Bae Getr 0>]vsii<oifii adxr'du Ubm^'tkmA 

«lAMt* jfOFMte tigädiW irfM^^AolO^ «««in'llUl; M 

sfelr Ühlen «dinrft« v^ijedem-kcmvratkmUlton 'ZwattgB'<iSDEr' unser moikaM 

^l^iä^isdhee'Btii^dKaiati' »(^iben 'Ui:B(»llenilk}}i€ir tüld' sehfl|U^pl«Ieri4üh4 
MtetCi, ttl ' Wkütldkliehe äMrtHinB vadi emooMbi^ -V eiiiäJttti^s^ , Ba"&««h 

Meirrnngeii 'und Keigaii9gll''Wn BirektoT^n und ' AbofliXfeii'ten 
HM*^'und 8bK!ttheater denken zu m<!^8f)en ! Nun arbevtete sem^iikUtfMMir 
Bcenen frischweg aus, 'im Sinne einer dichterisohcb- Untearlage fiifi^ble gf &t ti ä. 
TölksthüittUche Bethätighng dos aUgen^eineti Gedadkeirts: ^Dieiss war un^ev 
Luther, den wir selbe* höuto bei uns feiwra woÜen ! ' Ed sind Bitddr 
^1^' «atf^alen* Erinnerung , in < wel<^en diese E ri u ite r u h g selbst ^ als das 
öf^ TinböwUssi ubd den*iy)oh treu bewahrt« Innere dfea Volksgöttüthes,' fttts' 
sich herausgestellt nnd verwirklielit erscheint. verwirkMclit durch ein gertiein-' 
pam mitlwbenfdftR Schauen, welrhej^ auch Diehter und Publikum mnig 
^bindet. -^ WU wiäseaa^ wi#|riräok[tig ea gesacte^ «tem Knuecer G^MKiiadA|;»- 
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genoflien, Hans flsrri^, ^Inngen 'i f , boMlt von deib'8(}hAAeli'K?«lHie 
dieses Glückies, das Lutherspiel fiir Worms 2ti dibliilBiiv — Aber anch der 
ieitoBide «shaospieleris^iie Künstler, bei eiri^r äöldlien ' Aufgabt, iiimitten 
€BlÄ-gajiÄen, liir 'dieses Ar eigenstes Feist thfttfg bew<^gten SfcÄtltb^vönttenmg; 
wie mochte er noch dtirtti denken , den Manieren de^ Theaterkombdi^ di« ' 
Motive a» einer „styivoUen^ Binstudining zn entlehnen!' Nfein^^ t?P 'durfte 
sich ganz als Künstler flihlen, tcelcher nicht nur söine K«^m<V(fi^» ttod s^hie 
Bolle 'Spielt^ sondern mit der freion BfethStigung steiiew künstlerisclion Ver- 
mogeiiy, durch die einfachsten Anweieungpii' des künstlerischen ( Te^^(;lllöacko8 
and Ge8chickes, deri in das Ungewöhniicho ^psteDten N' htscliaiispifleru 
nur die Verlegenheit zu benehmen hat, die es eben nicht \<'agt sit.-h nattlr- 
lidi zu geben, und der ihnen daflürr-h ' en^f df^ recKtfl, nnbesehrÄnktft Freu- 
digkeit verschaHi, luü im bewi-sh u <Tpfulil'' « inf^f A'-ohlgeftaltott^n Oosammt- 
leistUB^ ' 'em Jeder seinen Mann mir Würden -t^ In u sfti kt'inn'^Tv — Und 
Walch ein Wnlil^etühi endlich anch tftr dan Puliiikiim, dieses Betn»rt«ein 
von der kruiHühen Noihy immer nach "dem ntlchst^^n „Tnterie^^anten" in der 
theati*aliechen Novität zu spälien! Wird es ja nun iil jedisni' Momente 
durch die lebendige Theihiahme dos (loiauthey au die langst vtertt-auferi 
Gfestalten auf der Bühne gefesselt ! Tritt ihm doch hier das eip^ene fRienide 
6edächtnis8 in den schUcht bedeutsamen scenischen Bildeiu unmittelbar 
®J»3t^i\%ft^' v^r^.^^ A^4''4iesöi]*, kuA^lewÄfhw Lebendig- 

werd«! de« AUgemebiMuneii beonüit die imvergleichliche Wirkung solcher 
dnmaüaoiheii Dantellung.*) 

Kam mm noch gar in 'Woims das merkwtirdjge Ereigniss hinan, daaa 
die evangelische Geirtlichkeit dMfr Yelke ikr» Kirche cinriomte, so daaa 
hier in der That die dnunatiaohe Feier nach langen Irr w egen dnroh die 

*) Ab tin aidit gaos bedaatong^oMs XnilOBam mOfe liier fblgnule BarUnar ZeitiuigB> 
aaehrieht voat Vpvamber 1884 dtirt waidan: 

^Eine interessante AuffOhrung fand am vorigen Freitag durch Angestellte der Bolle'- 
schen Meierei statt. Ilerr B. sorgt aufs Väterlichste für seine Leute. So hat er ihnen eine 
mit einer Orgel versebene Halle gebaut, iu welcher alle Woche einmal ein religiöser Vor- 
trag gehalten wird. Sie seHMt haben nnter sich sowohl einen Gesangs- wie einen BiBaarehair» 
Bandet, anch adum mehmula kleinere thMtnülaelie AnüBhningen Taranttallot Diaaannl 
hatte man sich an ein ziemlich schweres Werk gemaehti nimlich an Hans Herrig'i ,Lnt]iar> 
festspiel". Schon soif. Monaten hatte man die Dichtung nach Leitung des Herrn R. und 
seiner beiden Sohne einstiidirt und die Mitwirkenden, darunter fünf Buchhalter, die übrigen 
Kutscher und Burschen, sich ihren Multen mit dem gru^sleu Eifer unterzogen. Die Vor- 
ltdfauK aelbst anaa ala im hohen ll«uaa gelange» beseichaet werden und veraetale die Tar- 
aaamliiog in eine ernste Stinunang. Um lo anspruchsloser sich das Ganze gab, um so 
zwinr;;pnder wirkte es. In die ^festp Biirf:;*' stimmte die Versammlung kräftig ein. Herr B. 
und die Seinen können jedenfalls mit Stolz auf diesen Abend zurückblicken, dem Dichter 
aber mnss es zur Freude gereichen, auf die Volksthömlidikeit seines Werkes hier eine un- 
beatreifbar« ?roba gamaeht an haben. Wann alle Arbeitgeber aidi ihrer Leute ao aantiunea, 
«ie Herr B., ao würde daa Yarlilltntaa swiaehen Arbaitgabera und Arbeitnehmom vermntii- 
Mci baM da aadam aalB.' <D. TgN.) 
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Welt WiriduUnit insder «n ilue rdigktoa WiegeiuMMs «isUiM doffte: 
wie bedeniiMine AnsUkbA in die Zvfcnnft der dimatiMhen Knort daifte 
WS diese netteste Ec&lmiiig woU evOffiMn? Wir iimeii die HeHwbfldnng 
einer neuen idealen SphMin, welohe volksAfimHwh im Ekooh^ kOnsteisok in 
ilmoi Weitfae, religifls in. ihien« höAMkut AwsdindBe wiie. — 

BMciken wir damit anoh noch wdt Unans ftbar das, was thaWkUieh 
SKsli in ssoMA Anftngw und sehr vmmaatik stoli ins daiUeM: so tritt 
M y^y<yii tmmA fjn andscs^ Umstand anr vechicn StSi^iii^ umtM 
gewi^tsn Bo^rnngan leaakMd vor Aqgon» 

Jenen Begtiqgen im Volke geganAber, hat anch die Knnst soban 
selbet, und zwar in dem allerfreiesten Beudie ihree IdaaltamWf >nf dem 
Gninde der deatschen Musik, ein Ideal im religiAi gemhtari kOnatlsn* 
Seher Wahrhaftigkeit ans au^erichtet. 

Die leichtfertigen and sinnwidiigen MM^Toiletten fallen nacheinander 
ab| vnd die edelen, schönen^ starken Fonnen eines deutschen Styles treten 
ans dem stanbigen Pionder der Gewohnheit allmähUch freier nnd klarer 
hervor, nm in einem grossen künstlerischen Lebenshilde die Idealisirang 
des. Theaters voUende^^ an bethitigen. — » 
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nie Musik als Ausdrack, 

Von 

|k. Friedrich von Hau Begg«jr* 
(Iv »«che AbtkeilaB^.) 

SöchBteAbtheilung', 

Das Weten der Moiik im A u s d r n k , geläuterter, zur edelstten Wirkung 
gesteigerter Ausdruck. Dies.s das Resultat unserer Betrachtungen. In ihm 
«rschliess't sich uns der hohe, hauhg verkannte Werth diesei- Kunät. Die 
Sinnoiiörgetzniig , wolche das Spipl mit dem Klange gewahrt, könnte die 
Stellung, welche der Musik ejngöiuiunt wird, nicht rechtfertigen, Sie lässt 
sich aui eine angenehme Nervenroiznng zunlckf uhron, welche dadurch nicht 
werthvoller wird, da-sy daa Mittel, weh he« äie hervormtt, ein kostbares, den 
seitsamsten Kr)mi)likationen euteprungenes ist. In dieser B^^^iehnng kann 
sie sogar schädlich wirken. Mit Recht ist daher auf die verweichhchende, 
entnervende, entsittii eilende Wirkung einer Kmintübung, welche ihren 
St'liwerpunkt in der Hinnenreizenden Macht den Klangen Hndct, hingewiesen 
Worden. Unrecht w^ar es nur, fiii" dieöes dem Wesen der Musik irtimde 
Treiben die hthxe Kunst selbst verantwortlich zu machen. Da, das vielfawjh 
fesselnde Ton spiel unsre Sinne so lebhaft zu beeohftftigen vermag, dass 
andre EUndrücke, dadxirob in . daa Hintergrund gedrftngt werden können, 
und dass sich dar. TO» iSmm cnülattoton PhimtiMa dMliOgUohkait des Auf* 
banas maat TiBmuwelt und d«r momautiiwa IBhuAA aus der WicUiolikeit 
daibiotet, kOmto man msik darin anmi beaoiideMn YanEug dar lioaik ar- 
bUokfln. Abar ala wflvie dlaaen mit aUrabalMolMB OeMnlmi und OpiaiMi 
theüaB. £me höhere Bedeutung kann ihr in dicaar Bigniiwikaft niobt au- 
gedaaht w«idai» 

Sdnramr ftUt der Aufwand van Sabaafaimi, gbnkbimriaäntgaba^ W^k^ 
kail und IlttM nia Gtowiobt» waldun daa. Mittel dar Mnaik in aamar Hand^ 
balmng g e ata tte fc Dar Gannaa aibeTf wnUhan daa Sunalfntdokfe ab Auaflnaa 
von BathJMiigiBngen dar anrflkintan BjgiBoiuAan gewibri, bat Utk aafaiam 
nnmittalbaren Jiindnw^ba niidifcs au mhUktu Br ancblisMt' aialiJ aiat cänei! 
BrppDbwng dm ^natwarises nach d ia ta n M gwia nhaftnn hin, und eribsdaifr 
daa Waehrufen van Geistesth&tigkafitan, dia aiidi an der Au&abme der ainn* 
liehen Enohainung des Kunstwerkes nicht unmittelbar balheüigen. Er 
wird im gleiofaan und höheren Maassa durch Beth&tigungen , welchen Nia- 
mand den Namen einer Kunst beilegen wird, gawihrt; so durch Löaung 
von Bithseln oder malihainatiadian Problemen. In dar Tbat hat man das 
AnhÖr«Q dar Jlnsi^ auch ein unbewusstes Rechnen genannt. Mu§ioß sH 
Üieiplm^ quae dt numerit to^ttUur, qui mveniunhur in tarnt sagt schon Alcuin. 
Diese Ansicht hfttte aber nur dann eine Bedeutung, wenn es wirklich aui 
einen ürklftrungsgrund daillr ankäme, da^ sich im Genüsse der Musik Yer* 
hüttewae dar tonischen und rhythnuschen Anordnung ajftftmTnftagig oflfepbarftPi 
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Biess ist aber gar nicht der Fall. Der Genns«? de;? Knnstwerkes hftngt von 
einer Offenbarung diMb»lAi4 dlflfi abJ iaDi4kk:ififerkA4ykeit des Geniessenden 
richtet sich auf ganz andre I>inge, ab' auf Verhältnisse dieser Art. Gerade 
die einfachste Tonfolge vermag!: nf> nn^n vir»! liöhcnm Genuss zu %'erschaffen, 
als die kunstvollst^^ Tmikonlbination. 0(^bot*haupt wäre cm unbewusstes 
Rechnen das WIdcrspruclivollste, wäö inan sirh denken kann. Das Wesen 
des KißühnenB besteht eb^n in dem fcltufeh Bewup'«twf*Tden Ton Besdehüngen; 
es ist eine V'erstandesthiltigkeit im frpf^mnhiy.f^ y.n rmf^m Sinneseindnicke. 
Was \T)n dem Simie.seimlrnf^kH d^T 'rhäligkeiti (ies VerHUimies ilherantwortet 
wild, das is^t kein Unbewn^sres Vir; was al>er dieser Thätigkeit n\r.h ont- 
2!»^bt . das bleibt ein eintfwhes Waixmelime» und kann kein Rechnen ge- 
nauni werden. Da8s wir tonische und rhythmische Verhältnisse wahr- 
nehmeii, unteiiiegt nicht dem nmidesfaeu Zwiwfe!. Mit di^m Besultate 
sind' wir aber der Natur des <7eBU8S68, dem die Musik geirAhrt, tun Nichts 

! Klän^ sind nioht' blosA Erscheinungen von sinnlich reiaeodcfr Wirkung; 
ihr Wr seil i.st auch sieht dkmii eartioh6pft^-^asB sie interessante Besdehungen 
EU einaiuler offenbaren. -Sie gtyntBMk äf^vttib' task eoAUhteb LzlaiMse, dus 
lioli in ilinen EigonaeMdfci Attl^amrtl^ O i fcnl w iWIL fD«ty^leiftlKl<adiNnBgfln4ll 
Körper verraitteto^iiiiiibiBl* nv>M#ii! sbnfitthcsi Sii)lifen]blr)''0äf dber ge- 
iviaaen ZM i^mi 'MnHngung&n entspriokA 'imd'lilBtiälfeh'^&flö'-t«^^ 
IVnAfllid QEigiebt;: ef qibliiaift«4^ Ib 'elta«r 'Inideni,- rdü 

ikiLitpiMjiwiiilmitnlnnn«^ M'viUdiiili^tndaii «IM *^(im Sttflii^^ Wh alfana^ 

fiurbe des Tmea^ welcher eimein KOrper entstzOrnt, eaiw B^^ttlhltit* iiUaflitti 
l^taMiL la«|ig|«lib'« fWdbtnd'-fliiif! dle Heh^i «md^ MHib IVMiei tessero 
MMütteUM^' wsUhe'iiüttderl ]liitt»4fc6"l0ltikideB' KOirpe^ tÜchtti'-jtli^iAhailto 
kabte^' te^4Ke lElM^ itei adi^vIngenBeii ^ättle,' die Intehsit^t des 'totiei^egent^Mf 
iknnthminfti. ^^^^ riirird die Eigenheit der KlangfiirHe durch' den 

Buaip60''MlbM^HwaHittr IVfiger dee Tohee 'int, bestimmt;. In der Hlaofffiiybe 
gviNnilfr*dl» Katar« selbst iSttnjpd. }n eine» TonstAcke weni««i teMT 'dakef 
tMtik bldssxVddiilt^ias^ vwniittelty wdehe Absieht' de» Tcriae^^' entr 
i^tmign^iiinA;'es 'wiktd 'iiii 'üiin itaoh die Natur selbst lautV vHrd gl^ieh- 
am^ maä ^rom Qohweig^n - aafgeoHittoli' tund o^enbart tünk ÜigenheSten 
^nmdmtiBfritnt Art. iSne Obj^htivatiion ded Willetis, wib 'di€i' Welt selbst, 
bafti Saho^^niiiErfuer! dsd Musik genannt: ' In deä der T^tur entlockte 
Tönen» loBJektivirft sieb dar''in' *ilir waltende 'Wille ku GeHikl^n , weV?h^ den 
Stofi <ia» AfU'bfQ siner aeneh -Welt> geben. ' Bs darf aber nicht verkannt 
-«iMrd^. dass ^aii' ' diesenr Auf bau 'nicht der unbewiiR«^ wVkf'Tidp Wille d^r 
Natiir •tbil&g ist, sondern dasy dip^er iiidividuelleii WillensthiMbigkeiten nl>er- 
Mrtpworttl w^idiaa^ist^i' -DHi- g^lietiurto ito bei diesem Aotbaa 
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vm poiafzep^ mk Empfang g^mommmi und bearbeitet^ i>ei deren Wirkeii 
Zofdij« AibeiLoht und WUUittr nitht ansgeeohlossen sind. Sclhe«.dto£mdrQ8k 
der Toninten alle i^t, wie miß dia Uasohiuhta khrb,' in «inam ^gefmasen Grad» 
y^om ^eitgeaahnukcji abhäiigi£^i £»* bat Zeiten gegd^en^ iniw^cfann: die Terz 
«114 4^«f :^^ ^ den disaoiurwden IntervaUen getsäbit wotdaii. sindi Bib bei 
1^Wll•y#^pö^te|l.fFofftsGb^^ von Qninteu und Oidabteii wtirden eiiimal 

ij^ wandprbf^ süBser ZuatJOameiiklaiig empüindeii. Hartnoniefolgen, welcbe 
buBi^taut^e giiQg Wd ^ebe sind , hätte man vor ninem Jahrhtmdert nicht 
vertragen köi^nen. Fi"ieiUcli zeigt sieb aadi in dieHom Wechsel das stÄtige 
Wirkeu unüberschreitbarer Gesetze. Der (i«8et:^eber ist daö menflcbliehe 
Ohr. Dass dieses in einnr forUcla-eiteoidoii p]nt\vi< keluug begriöeu iat, und 
9,eine UedürtiiLsso aich aaderii, uiit^irliegt kemHiii Zwt itbl. Di'o "Wolf., welr-lio 
sicdi uns in der Munik ails Tünen aufbaut, ist dabei- nur insoforuH uiii i'ro- 
dukt des NaturwiUeps, ald wir auch in der Ent\N ickeluiig xniserea Ohrea ein 
Natui'walten und in seinen sich ändernden und ateigemdeu Antbrdemngan 
das Laiitwerden von NutuiboiUirfniasen erblicken. Das all diesen CT^esetz«t 
unfcerworttue und limen geborcheude Torimateriale giebt im^ al>or nf»eh 
inuner nicIiL das, was wir Musik ncmieu, fcieiuer können sitli Mau^ ver- 
schiedener ^i-t bedienen. £s kann der - iWillk^ir, dar KombinstioiL^^ d^ 
^^^idtirimg ^cb äusseren Abt^icht^m tinliU'TifaiWt^ odor aber eziaast 'vrerdu» 
y^j^. eix}^ .iiie^.t{^tm)gßdrajige^ dcar , s(i>i«BWiMiiMpi-fikibiQ^ 
Zeaaga^\^hty!^.yipiii^^ Balle (MrUb 

^ Ql]ij^t^(M4o]il4fll(iWilkpir im ifSMi^eiBdUae jnmtsäeuMmiamgM 

d'a^Jüknx msubrnnk in iluKA.^Baiifiil Miiiliiiif Tiiiiiiiilliii 

TBjJV.'T^I»»* • "tili T**l.ni' Vt"l ' » -m-m^^^^mmmmmm- 

QflhfliiimiffH? • Tmiflmai: '1 waiinhnniliwi , ftwn4tfi lilnininiili iiiiiil iiliiiai . inAitsUii' 

^,j^a;ßt^i4syi^plM9i¥«l(Spri(üiit.dMil^ aottiOigdiiem Monde od laisr^ 

si|^,,fjfifb, .ßi^^p. Dp^etspb , der uns ihre %ii^f|hfida^n]^thi8^iaiiaelit, 4<t^ 
me;ispb|if^b^ , {Q9Z)[^j||ib. |L||ii9«r^ Empfindmal^ 1 1 boi ; dm Asaßdanh \ . auf > denn 
I^nde yrü^ d|Q|; |er8te..^my fWmitteln; aucli imngwmiwuaHaGbfc sioh;^iMtdr 
aJjj^j ^den tjiiaiM^ ü^ängen , dc^r Natur d«s - {W«lien i d^ .menacUi oben He^aeufl 
Yj^el^bfi^; ini.diß ( Qe^^ilscbai^i ittstjger iLan«^ fiÜntf/DM daß dritttt 
^ll^il^, wenn ^aß G^ijdtter niit sebauerlicber Wahsheit .mib naheGcii den 
^^3I!yf[V!*"y^ Mächten dßr Natnr überlief«^, verkündig uns alsbald der Dank- 
gps^lftg der Hirten, d^i^s^t ei^ doch nur das Kuhn aus dem menacMish^ Gta^ 
mtitjie war, was wir vemorauieu. Auph im „ Waklwebtun-I iat es die Stimmung- 
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diM anoh dort, wo ea gilt, der Natur Spraclie zn verleihen, diess nicht 
wrennittelt geeobieht. Die Stämmen der Isiatur treten als Aooompagneinait 
SUr AeuBsenmg eines Wolleiia höherer Art auf. 

Wir haben erkannt, das« sich dieses höhere "Wollen in der M-nsik in den 
Formen des Ausdruckes kund gebe. Wenn Anntoteles als Priiizifi der 
Künste die Nachahmung hinstellt, mnsste man in V'erlegeuheit kommen, 
dieses anf die Mnsik anziiwöndtjn. Denn dass ihre Aufe-abe mit der Nach- 
ahmung hörbarer Natm*erscheinungen nicht erschöpft, ja, dass damit nnr 
ein winziger und nicht einmal weseudicher Tlieil dessen , was sie auszu- 
drücken berufen ist, gedeckt wird, musste sogleich auffallen. Anolt der von 
G^ervinus untern onuTiBne Versuch , sie als Nachahmung der Sprache aufen- 
fiissen, hat zu keinem glückiicLun Ergebnisse geführt. Nach Westphal i die 
Musik des griechischen Alterthmns S. 16) denkt sich Aristoteles unter der 
Nachahmung m der Ktmst der Musik die nmsikalisflhe Wahrheit und Treue 
in der Wiedergabe von Empfindungen, ynüA» ad» dintelleii will; diejenige 
Mii^ik sei Aristoteles dia ToikBudctato, weleh« vgaiA afai Bfld des Seelen- 
lebens in seiner )ddiBamOmMkhak Baiwegung, beiMmigswaiM * dn B»» 
ruhigung der. IniUViUMlnfliMi, dawleiUt Naoh vamut Amohaßamg hthok 
nk diflse „Nanhahnmig'*, die nifllit «Is sin «tMeittoliM WiedMgeben 
«M Ol^tkta» mßgoEm^ watdam d«f, bettittimtM imd; ydb Ufir 

l^bn, d« Meinung des Aüiikatfll« gu» «ntspreolMiidee Yorbfld gdAmdsn, 
Blinlkli die wmt JsMmaminsDgfia rvttmdmm AindniobBgebwd«& der 
|faMti*fc^_ Das nntor d» Begriff Unäk itBsoidB Toa^MSLb glebt aibb ms 
ab elWM.Naohgsikiii^ mi « fc MMMni, das heiatlli, trir kimnmi «In VorbQd 
daAr, dm es t& «aiaaer WeMolMli snl^ireoliflii idiibs. Katomm^ ist aber 
dm tHaH^ktäk, -m an firodiiiiMD» die des NaolialiiBaBa. flüa isfe ea abenao- 
ab dbai b«i dem Sxaaim das Baumes der Fall bt, deien Na«ii* 
abavBgMiljekfe dm Sinnen viel ngtMgHflihar it^ daher bidte m dör An* 
BibBie ^iibito^ es habe ach im Kunstprodukte um- um seine twae Wieder^ 
gäbe gehandelt. < Amth dir Maler, der Plastiks bedflrfen einer ganz andern 
TlUtigkeit, als des gewissenhaften Abkonterfeiens von Nachahmungsobjekten, 
va ihren Wecken die Weibe der Kunat aa verleihen. Man hat gesagt, der 
Künstler inftwr die Natur versohflnem, idealisiren, ihr dramach das ihren 
Objekten nnr zufiUlig Anhangende abstreifen und sie so in ihrer Beinheit, 
in der ihrer Idee entsprechenden Fonn darstellen. Damit hat man die 
Thitigkeit das Künstlers in eine bewusste Wahl verlegt. Der Moment, in 
welchem das Kunstwerk im Künstler lebendig wird, ist ah>er nieht das 
Besultat einer Wahl, sondern, wie der trefiende Aufdruck dafilr lautet, eine 
Eingebung. Eine Macht , die sonst ssu schlummern schien , wird in den 
Momenten srolclior Emgebung wach, und erftlllt ihn mit einem Betliätigungs- 
drange, weicher die Formen d^ von ihm gewollten Kunstwerkes schöpferisch 
belebt. Wenn sich bei den büdenden Künsten, der Natur ihres Stoffe« ent- 
apreohwid, die»e Beth&tigung der Beobachtung biohtor «iteieht, führen uns 
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die mnsisdi» KtUite, deren „Nachahmniig^objekt^ tief verbocgen isfc, tat' 

mittelbarer an ihre Qaelle. Aus ein^ neuen Schöpfnngspro^r ersteht 
das Vorbild geklärt, gel&ntert, idealisirt, als eiue Objektivation des Willens, 
wie die Welt, dor jenes angaliCirt. Wohn besteht aber die LäatemngV In 
der Abstrei^g ailes dessen, was nnr den Strebungen des individuellen Willens 
augehört, in der Beseitigung dessen, was sich als das dem Individuum eigene 
Motiv und Ziel des die Ausdrucksänasemng bestimmoiiden Erregimgs- 
zuötaiides darstellt, in der Befreiung des in ihm sich knTi(lp:f>hfnden Willens 
aus der Diöostbarkoit dn?? Individuums, so dass er mm als Alhville schöpfe- 
risch wird, sich in emer eigenen Welt objektdvirend, die sich uns in den ^o- 
klürten Formen der bekannten verstftndlieh maclit, ohne ims ihrem Gotriobe 
preiszugeben. In diesem Sinne ist die Musik eine Objektivation d€*H Willens, 
wie die \\ uli. Sowie die Schwingimgen, welche einen Körper ertawsen mid 
zum Tönen bringen, die allem Leben zu Grunde liegende Beweg^ing zwar 
in einer durch die Eigenlieit des Körpers bebtiminton, aber durch seine zu- 
fälligen Beziehimgen nicht getrübten Weise erscheinen lassen und so die 
gelautA;ri<j Form finden, diese Bewegung in iiucin Walten kund zu thun, 
so bedient sich die Musik der Lautausdrucksformen dos menschlichen 
Körpers, um dm. sich in ihnen offenbarenden Willen in geläuterter, von 
iiulividuellea Interessen unberührter Weise Rt 8ohöp£aiischer Entfaltung 
SU' Idingen. 

Wie. «her dje N«tiir TerMhwiegen ist, und ilir sieh in KUtaigen knnd- 
gebendes InüBuwesetL ihr erst enttookb werden mim, so bedarf auch die 
AmdgaokiiniiiwMTmg eineB eatgegenkmnmendwt VersWndniwics, eines sie mit 
SahnBooht verfblgendeii Bedtefmasee, um ihre volle Bedeotang, wie sie in 
dar Knust ofienhoi* wird, nt enohlifiessm. Disses Bedttrfinss, dieses Ver- 
Htftndniimi uns «ind sie in imaeceir Menscheimatar eigen. Sine erhiQhte AxA- 
nurhsunkeit wendet aidi den AnedmcksILusseningeii Anderer eu, ja maa 
kann wßgßo^f dass ee kaom etwas IntarooBanfa»» fdr den Mensohen giebt^ 
nk die A imiiIhm Ji Mniiiiww mig Aaißaar, Uebor die tliiftriehhft Katar erhelyt er 
aiBk dmb da« hdbire Mtei des ünn ymXmbsmm HilgeMies. Biesae aber 
ia^ die Quelle der Ifnaik. Weim dalur B. Wegner sagt, er kflune das 
Wesen der Mmdk nicbt anden ftwcPi ab in dar laabe, ao fat dieaa mehri 
ala ein blosses Bild. 

Die AnfinarioMunkeit, welche wir den Ausdraekaftusf^ernngen Anderer 
«owondon, vaemAgi wie ertetert worden ist, in uns tthnliohe Ausdrucks- 
ArtTlil I lllimiiiii nt enengen und das Verstandniss für den diesen Ausdrucks^ 
Amuaamigeii an Qninde liegenden Oenütthazaataad an erwecken, ohne dass 
ee anderweitiger äusserer Ursachen zu un^er Erregung bedürfte. Wlüu^nd 
demnach die Ansdrucks&usserung, welche Folge äusserUch erregender Vor- 
kommnisse ist, sich als eine Reaktion diesen gegenüber ilarstoilt, hat die 
im Andern durch Mitgefiüil (^i'wachte Ausdrucksäussemng diesen ('harakt<^r 
vealoEeo. Ihre Tendana geht nioht mehr nxiini^«ihfrr 4aKiauf hin, Hemmendes 
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2U beseitigen oder Fcirderndes heranzuziehen. Die Lust- oder LeidvorsteUung, 
welche die Anstliucksäussemng des Mitfiiihlenden kervon utt , hat nicht ein 
üir selbst betreffendes Vorkommnißa zum Gegenstände: ihr irihalt kann so- 
gar weHeiitlic:}) \^ers(!hieden sein von dem , wrh den EiTeguiigszuRtand des 
Andern h!n-vij)'<j;crut(>ii hat. Nicht verBchiedHii ist uur die syTn]jat]iisrh mit^ 
erwachte Ausdrucks bewep-nr^^ und der sich m ihr konkretiairende Erregungs- 
Ztistand. Wenn beim Anblick des Zürnenden aucli in mu* sich ©in ähn- 
lioh'^s Zomgtilühl regt, so ist es dazu gar nicht nothweudig , dass ich die 
Ursache seinea Zoiiies kenne; meine Vorstellung kann mir eine ganz un- 
richtige Ursache seines Zornes vorspiegebi ; mein Zorn ist nur desslialb er- 
wacht, weil meine Auftnerksamkeit aui seine Ausdrucksaussernngen auch 
sogleich meinen Organismus in einer Art disponirt hat, welche ähnliche 
Ausdrucksänsaenmgen imd damit ähnliche Erregongszustände 'süx Folge 
hat. Es ergiebt sich daraus die Möglichkeit der Loslösnng dar Biregnngs- 
zustände von konkseten VmthAn. nad- ihrar VenaUMUadigang 

mtd damit «aoh die tfftgliehkeit von -AiisdraoikaiiiBienmgeii, wildhin be- 
stimmte mmuttolbm ErregungsnraaoiMn nkht ea Grande liegen. Die Ans* 
drookaftnewrang wird damit som SpieL In ilur bethMigi eidi' wie im Spiele 
ein Bewegungsdrang, dar ein im BnegungBanstnde arwaobleB eKbOhtee 
Beeaingefilhl aiieliöit* Wie das Spiel| eo dient. anofa cUe Ennet binemftiiflBeren 
Zwed^e nieht. Nach Kant soll das Wohlge&Uen am Solidnen okao alles 
InteKesse, d. 1l ohne Beeielimtg auf imsor Begelmmgevemifigen sainy es soll 
obne BegaS, d» h. ohne Kategime dse Veietaades, als Olgekft eines All- 
gemeinen WohigefikUens voi^gesteUA wasdaB» es soU die Voim dn Za^eek- 
münmglgmt insofane haben, ak die Zweekmiasigkait aiir dem G^genataiide 
ohne Yoratellang eines Zweckes wahxgtaM>mmen wird, d. h« es soU kauien 
anssenliegenden Zweck verfolgen. Diesen Anforderungen an das Schitee 
entspricht das, was wir als das Wesen der Mosik esitannt haben. Bin er* 
höhtes Sjuel, d. i. die zweckfreie Entäussenmg eines erhöhten Bethfttigangs» 
dranges mid die damit verbundene, keinem Ansfieren Ziele zustrobiode Loefty 
liegt ihr za Qiimde; ans ihr hat sie sich in stftter Vervollkornrnnmig bis 
zur heutigen Höhe finligebildet. Der Werth des ^iele^ im wi^ir^ Sinne 
des Wortes ist aber ein onendlich hoher. Das Spiel ist von einem Qe» 
nusse begleitet, welcher vollständig zusaramenf^llt mit der Bethätigong im 
Spiele selbst und sich von keiner Erwartung, keiner Erinnerung, keiner wie 
innner gearteten Absicht nährt. Die Momente zweckloser Bethätigung dieser 
Art bei Thieren, Kindern, harmlosen Menschen sind Momente ungetntbt^n 
Glückes. In ihnen wird dem imiividuellen Wülen keine liichfcung aiü' 
äüsserliche Ziele hin gegeben, deren Yerl'olgun^ zii Kontiikten mit dem 
Allwillnn führen mussio. A\ ns liier, tach nnbefan^fm regend, in das Leben 
springt, steht im vollen Emkiange mit allen seinen Bedmgungen. Es trttgt 
nicht den Keim zmn Zwiespalte in sich, weU es sich einzig vom Drangen 
der ailwaltendeu Natur leiteai l«i»Bt und keiner andj»m Macht ^nen be- 
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stinm enden EirLfliisa-efinrämnt. Das spieleade Weseb befindet ffioh an der 
Uiquelle alleä Basema und achüj^ ans ibr tingotrfibte Fremde. ^Denn, um 
es endlich einmal hettsaamaAgen , der Mensch spielt nur, wo er in voller 
Badevtong des Wortes Mensch ist, und er ist nur da Mensch, wo er 
spielt" — sagt Sohiiier („über die aesthetische Erz. d. M."). Der Werth 
des Spieles wird in tun so höherem Grade emixfaiiden, je mehr Bethätigmigen 
dieser Art dorch die Anfordenmgen des GesammÜebens in den Hintergrund 
gedrilTigt werden. Ein trostloser Znstand ist es, wenn alle Lebenabethtttägimgeai 
von der Verlbljsain^r aujisc^ror Zwecke in Anspruch genommen sind, so dasft 
wir selbst uns in unseren Betliäti^^ungen nicht m^hr zn finden vormögen. 
Da.s Glück, welches mnn im angestrenp;ton Streben nsich der Vermehnmg 
auKserer sofi:enannter lilücksgüter zu erhaschen sucht , ist ein Wahnbild, 
wölches den darnach Jagenden lockt, ohne je erreicht werden zu können. 
Aber aohl es wandelt in Nacht, es wohnt wie im Orkus 
Ohne Oötakhfla uomt 0«KUeolit Am eigane Traibea 
Sind aie gaadmtodM aUfliii, und sich in der Coeendeii Wesketatl 
Höret jeglicher nur, und viel arbeiten die Wilden 
Mit gewaltigem Arm, rastlos, doch immer und immer 
Unfruchtbar, wie die Furien, bleibt die Mühe der Armen — 
singt Hölderlin und kennzeichnet damit die TroRtlo«»igkeit eines Zustandes, 
welcher sein Heü nur in äusserer Produktivität yucht. Was nützt es uns, 
Allee zu linden, wenn wir uns selbst verloren haben V Jean Paul sagt 
M^gwndwo: „Im Menschen ist ein grosser Wunsch, der nie erfüllt ward; er 
Itat krinen Kimen, er snobt seinen Gegenstand; aber alle IVenden nnd es 
niflAif}; «Uein «r kommt wieder, wemi da in «iner Sammenmcht nach Kordon 
siebrt^ oder nach iSvnen Gkihirgen; oder wenn ICondlidit i»f der Erde , ist, 
odor der Himmel gestirnt, oder wonn Du sekr glfiddiob bist. Dieser mi- 
geheure Wnnsoh bebt nnseim Ckist empor.** Und dieser nngehenere Wnnsch, 
er iafc ndbils andree, als das Wacbwerden misres eigenen Wesens inmitten 
der ErMbeinimgen, das dltamnemde€lefilhl der imreniegbaren, ewig sengenden 
Kraft dieses Wesens, ans dem alles Oeeobaffene berroigegangen, in das 
aHea GewoRkne wieder snrflck sinkt, die Almmigi dass die uns dnrdi- 
flnÜMide Welle, deren Bansoben wir mm temehmen', dem Borne alles 
Lebens eniAossen ist, die Sefansooht, uns ganz wieder an ihm zn emenen, * 
all uneer 'Sein tmd ^oidehi in krftftigen Zogen ibm zn entschöpfen ; as ist 
das Wonnegeföhl dee Werdens, wie es uns nur die aliwaltende Hand 
der Notar in AngeabUdcBn der Zarttckgeaogenheit anf uns selbst an yer- 
idiMn 'vermag. 

Dem Spiele ist nnsre Kunst entsprungen nnd hat den Charakter des 
Spieles gewahrt, wo sie ni<^t ihrer Nator untreu geworden ist. Diesem 
Spiele kommt min in feiner Art eine eigenthiunliche Bedeutung zu. In 
nnsrer Meoecbeonator liegt es, niobt nm* dbiem dem Individuum an sieh eigenen 
Bethfttigungsdrange Ausdruck zu geben, sondern diesen BnthätiguTigsdrang 
aooh dwxh die' An&abme von Erregungszuständen Anderer zu steigern. 

SÄ* 
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Diese ErregnngsztiBt&nde wirken, wie wir gehört haben, bei solcher Auf- 
nahme nicht in ihrer ursprfinglieheD Eigensohai^ sondern nur ak, ioh möchte 
sagen, dynamische SfeeigemTi^ unseres Dranges nach Bethfttigiiiig. Wir sind 
also im Stande, demnach ein höheres Maass yon Bethfttigangsdraiig in uns 
attfisonehmen, als unserer individuellen Natur zugedacht ist. Dieses höhere 
Maass schöpfen wir aber ans dem Emptindungsleben anderer.*) Der Künstle 
sdiaül daher nicht bloss aus seinem eigenen Empfindungsleben heraus, 
sondern auch ans dem Andrer; was pr nns-^|)richt, gehört dahnr nicht nnr 
ihm, es gehört einer Gesammtheit an. Kr wml das Organ Yielt/r. dio durcli 
gleiches sympathisches Mitempfinden mit einander verbunden sind. Ihm 
ist es gegeben, den adäquaten AnHflmrk dafiir zn finden, in wf Icheni jeder 
zn gleicher Aiisdmrksfinssomng anrrf i ogt, eme Entäusserung seines eigenen 
Dranges, eme lietreiiuig, wie in der Üethätigung des Spieles findet. So ge- 
langt der Künstler dazu, einem gemeinsamen Empfinden Ausdruck zu ver- 
leihen. Was im Einzelnen zur Spra(3he nicht komniHn kann, weil es eben 
mehr ist, als das ihm als Individuum ziigomes.';ene Maa s von Empfinden, 
weil es eben ein auch aus dem Enipiintli n Andrer genährter Kntänssenuigs- 
drang ist, das findet im Künstler das Organ zur Befreiung diuch den ent- 
sprechenden Ausdruck, denn „wenn der Mensch in seiner Qual yerstuiiimt, 
gab ihm ein Gott, za sagen, was er leidet**. Das Organ dieses Aasdmokes 
aber stellt sich dar als ein filr die Eiiidrfloke dieser gemeiiiflaiDeii Em- 
pfindtmgswelse besonders empAngUohes» als ein nnier ihram TiinflniMwi ge- 
bildetes. Was in ilim erklingt, ist nieht efeira das Sigebiiisa blosser Ab- 
straiktion, es ist im Gegentheile ans dem ttberqneUendso Bramien lebeodigeo 
Empfindens gequollen. Aber so wie die Empfinden dieser Art sioli eiliDbeD 
bat Uber die Abhingigkett yon mmuttelbaren VcKglngen ab Enegungs- 
Ursachen, und demnaoli msM methr dam Augenblicke) dem Znfldle iireiB- 
gegeben ist» an welchen gebunden er einer eigenen produkÜTen Betfaili^gimg 
nicht fUug wäre, so hat anch das Ansdmokioigttn eineBefireinBg Ton 
Einflilssent welche nur dem 2SttfaUe, dem Angenblioke eigen suid| eöia 
lAnterong erfahren müssen, in welcher alles Unwesantliflhe , alles der Ge- 
meinTerständliclikeit Fremde beseitigt werden mnsste. In ewei ßigensoliaften 
mnsste sich da^ Besoltat dieser Läuterung knndgeben; darin, dass es nun 
jedem ale ein P^igenos erschien, imd dann, dasS es dabei doch wieder jedem 
als das auch den Andern Angehörige verstfindHch ward. Das sich liatemde 
Ausdmcksorgan gewinnt demnach an Allgemeingiltigkeit^ ohne an ümnittelr 
barkeit etwas einzubüssen. Der Künstler schöpft aus den Tiefen seines 
eigenen Gemüthaiebens, wenn er sich in Tönen und Formen äussert, die 
auch Andern die Befreiung wie eine eigene Ausdmcksttiassemng gewflhmi 



*' „Dr r mitgetheilte A.ffe1<t überhaupt hat etwas Ergötsendes f(tr ans, netl er denThatig« 
keitstricb , befriedigt; der traurige AfTekt leistet jene Wirkung in höherem QtadSf vstt er 
(lieHen Trieb im iiöüeru Urade befriedigt." Schiller ftber die tragis«lie Kiuntt 
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soll, tmd je tiefer er in ssin Inneree greift, je arsprüngUoberi ungehemmter 
dar Strom des Bohafiens in ihm lebendig wird, desto beaser wird er diese 
Absicht erreichen. Die stäts auf seine Offenbarungen gerichtete kontrol- 
lirende Aufinerksamkeit, welche den Maassstab ihres Urtheilf^H aus den Rück- 
wirktingen des en-egten Mitempfindens gewinnt, wird aber zur fortgesetzton 
Klämng und Steigerung des AuedrucksorganBS im »Sinne der befreienden 
niid bep;ltickenden Macht dieser Rückwirkung führen. Und so sehen wir, 
wie Künstler und Pablikum in produktiver Wechsel wirkiuig zu eijoander 
stehen. 

Der geöUiitj;f rf (11 ^produktiven Tiialigkeii des Künstlern wird ein su^h 
stäts läuterndes, klärende», verfeinerndey AuHdrucksmittel dienstbar. Wir 
haben erfahren, das« im Laufe der Kulturentwickeiung Umstände einge- 
treten sind, welche das Interesse für die Ausdruck.säusserungen konzentrirt 
haben, so da^s diese sich nun, bis zu einem gewissen Grad von den ge- 
wöhnlichen aUgenieinen Lebensäus^^einngen losgelöst, zur Selbständigkeit 
ent&lten und ein Eigenleben fuliren konnten. In der Sprache begann das 
begriffliohe Moment, als das äusseren Zwecken dienende, den lAutausdrack 
immer mehr xa verdrängen; die Sohrift bot endlicli ein des Lantaiisdraokes 
gänaliioh entibehreoideB VqaifcandignTiggiDittel ; der Aaaßixudk des Eöipers in 
maam Fotmem und Geberden made beedntrtohtigt durch die VerhtÜIung 
dsB KOtpm ndt Eleidom und dnroih die Bestammnng der Kurperbewegung 
SU tnaseren Zweokan, die Arbeit Wae nrsprttngUoh natOrliolie Aensserong 
war, das mnsste steh nnn im Kampfe mit diesen dem Anssenleben dienenden 
EinflftsBen erhalten; diese seine 'Hipanmnng war aber aooh die ITxsache seiner 
Steigemag. Den natilrliehen Lebensregangen wnrde nach den Biohtiingen 
hin, in welohea sie sieh bedroht filhlten, ein erhöhtes Interesse ragewendet; 
m» entfidieten auh war Ejmat nnd im weiteren Differendnmgsprozesse zu 
KUnsten. Die LenÜBSsenng wurde zur Musik , die Geberde zum Tanze, 
dem Interesse filr den Ausdnick der un verhüllten Kdrperfonu kamen Plastik 
und Malerei zu Hilfe. Der Diöerenziningepiroaess hat aber seine Grenze. 
Wo die Kunst ihre Absicht erreichen soll, muss sie sich als menscldiche 
Ansdmcksäussenmg darstellen, sie muss als solche so&rt tmd ohne Hilfe 
komplizirter Reflexionathfttigkeit erkannt werden können. Die Mittel der 
Kunst, Ton, Farbe, Linie, Form, Bewegung durften sich daher nicht so 
weit von ihrer uraprünglichen Aufgabe lossagen, dass das ihnen an sich in 
ihrer Vervollkornmining znfiiVvsendp Interesse ein überwiegendes wnrdo. 
Schöpfen sie doch die NaJming tür ihre Vervollkonminung nur aus eben 
dem Bedürfnisse , dem die Kunst ihren Ursj)rang verdankt. Nicht das 
Knnstmittel an sich ist uns von Werth, sondern das, was diu-ch dasselbe 
aii^[:;( drückt wird, das ist aber nichts anderes als der Mensch. Diess die 
Losung des Sphinx räthsels. Wie herrlich aber erscheint uns in der Kunst 
der Mensch. Erfüllt von gesteigertem Bethätigungsdrange, alle seine Aus- 
dmcksäusserungen, Ton, Geberdei kürperUche Snicheii^ung zu möglichster 
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Klarh''it tind Schönheit gelänteit, ist er das Hich onseren Sinnen daiBtellende 
I«U'aI).iil'l de« wirklichen Menschen*). Nicht von anssen aber ^^nscheint dieses 
Bild; dem Ktimrtler wie dorn Kün^tgeniessonden wird es iim"r]i<-h lebendig. 
Seine An^dmckaäns'-pnmj^en erwachen in ihnen selbst zu jirodoktiver 
Wirknng: iin Momente 'len Bchaffens und Gfenies>;en.s werden sie selbst jener 
ideale MenKch, de^;^^^^n Auxlnicksämjsemnj^n in ihnen waeli ^eword^n «ind. 
Kin in «meiner S<^haff"ont<ikrai't und in allen Aeumjeningeu dernelben iioherer, 
BchtTierer, voliend' ter Men.sf;}i wir<l ijj .«olehon Momenten lebendig : und er 
i.st, nicht blow* S. }i* iji. niclit bl<>ss Wahn, keine unfruchtbare Idee, wir selbst 
f'ulil'-n iiiiM znr iioho und Wirk.samkeit diesen idealen ^fenschen emporge- 
hobeu. In unw ist das Mönachlieitsideal zu volltnn, wirklichem, 
schaffendem T. el)en erwacht. Mit Itecht sagt Schopenhauer von der 
Musik: „Wälircnd de.s Anhörens einer grossen Musik lühlt jeder deutlich, 
was er im Ganzen werth ist, oder vielmehr, was er wecth sein könnte.* 
Sie ist ja die Kunst, weloha am UiimittaUMnteii, am Ytiiitolliiiliiiliiii, aa 
Ungetrttbtosten dem Weean aUar Ennat Anafltiai genrihrt In ihr vcraiBige» 
aioli die A iiiidi imlmiiiaiiffliiiignn dea Mwiaohen, aowait na noch ntelii mr 
atarren Fonn geworden aind, alao in nxaprtlDi^iaher ungalMmmter Bewrimm» 
barkait dorah dia EinflQaaa ao^anblioUiafaar BeHiätigangsbedttr&iaBe, Laot 
und Geberde in der tomadhcn nnd rliytJmuaahen Bewegung, md zaabent 
nna daa Menaohanideal, ich mOofaie aagan, nichi ak etwaa Oewofdenaa, 
Fertigea, Abgaaehloa oona a, aondeni ala am Werdeadeay ala ain dem Sebafiea»- 
pTOseaae nioht Gntaog^enea vor die Sinne, benliah and imataiblieh, via aa 
in tmgatrabtar Beinbait der Hand daa Schflpftra entflaaeaL Und ao eiv 
scheint denn ala daa wunderbarste Produkt der Schopemhatier^chen WülffliaF 
objektivation in der Moaik der Men^^( h, aber nicht das elende, an die Miaaie 
deH Lebens gebmidene, TOn jedem Zo&Ll bestimmie, in seinen nattirlichsteii 
Lebensregnngen gehemmte, verkümmerte mid verzerrte Geschöpf, sondern 
sein hehres, von aller Gemeinheit befreites unsterbhches Ideal; in dar sioh 
in Tönen objektivirenden Welt aeigt aiob ein QottealHki, das wir von An- 
gesiebt zu Angesicht schauen; und wir sehen, dass wir nach seinem £ben' 
bilde geschaffen sind, und fühlen uns ihm eins in den lummlischen Augen- 
blicken, in denen uns di»- Weihe der Kunst berührt hat. ^Verweile, Augen- 
blick, du bist fio .Mchon!'' mit «las enteilokte Hiera aosy and nun ist es ec^ 
löst vom Banne des bösen Dämons. 

Die Mutsik hat sich des niennchlichen Ausdruckes noch in seinem nr- 
Fprimglichon, flüssigen, <;estalt4ingebenden "We^ien bemächtigt. Ton ui^d 
Khytlnnus, ehe sie sich noch zum Worte und zur Kf>r]>erf'onn ver(li( btet 
haben, sind Ihre JEilemonte. Em ist daher in gewissem Sume richtig , dass 

*) QriUpsner aagl: «Unier Entsflcken aber sin Knnstwerii ist offenVar «ns diesea disi 

Empfinddii^cn zusjimmcngesetzt : Dan nicht bloss möglich, das ist! — So mein Innerstes 
ani^pi-rdtnul, -^o auf einen Punkt ven inii^t, so eins mit nuMnra Wesen habs ich es adint in 
der hntur nicht gesehen! — Und, das hat ein Mensch gemacbii" 
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die Mofllk dort anfimge, wo die Sprache aufhört Sobald de nim nach 
konkreterer G^estaHoog ringt, sobald sie ▼on dem Baelieben erfasst wird, 
das ooh in ihr verwüidiehende Ideal uns noch näher vor die Sinne zn 
rücken, sind ee das Wort und dio körperliche 'Geberde, welche sie in den 
Kreis ihree Schaffens zieht. Beide werden Htm gleichsam einem neuen 
8ohd|iA]iig8proze88e unterworfen, aus weLohein eie in gelftaterter Erscheinung 
hqgvwgdian» Das änssere sich Anlehnen an gegebene Wort-e, das Kompo- 
niren g*»g©bener Texte, entspricht, wio schon ansftthrlieher dargestellt wordon 
ist, dem Bestreben der Musik, sich zum Wort zu verdichtf>n, uidit; allein 
es gifht Zeugniss von seinem VoriiaTTlensein. Das Gleiche güt von der 
die Bewegungen des Tanzes Äusserlich b( ^-leitenden Musik. Dem gleichen 
Drange, dem sich gestaltend dio Tonwplt i'iiu^t , ent^juellen aber auch , wie 
wir vernommen haben, Wort und (iebei'lc. s ill jenes zur Dichtung, dipsf> 
zur Mimik werden. In diesem Bethätiguiigsdraiirrf^ finden alle Künste als 
in der Ursprungsstätt^ alle^ Au^idmckes ilire natürliche Vereinigung. Nicht 
in äusserer Zusamrotaisti Uung de>;sen , was die in ilirem eigenthümlichen 
Elntwiokelungsgange vereinzelten Künstler darbieten, beruht daher eine be- 
rechtigte Vere i n i gung der Künste zu einem Gesam m t k ii n s fc- 
werke, sondera darin, dass sie sich wieder an der gleichen Ursprungs- 
Qnelle finden, allerdings bereidiert mit dem, was ihre Einzelentiwickehing 
ihnen an Vervollkommnung ihrer Uittel zugebracht , hatte*). In der Yer^ 
einignng der fflnate m wum. Qeauamtikiina(>wetlce darf mui daher nicht 
das wülkflrlklie Darehemander^raiteTerBohiedanartiger Geistesprodaktionen 
XU dem Zwecke, die Wiikungen aller an euiem kombimrfcen Effieikt seltBamer 
Art m TeiR>iiidsn, tmtelMsi ; in ihm finden siGh nur die versehiedenen Aub- 
dmekamittel, die sich im Laufe gesohiohtlicher FortbOdnng iranelbettt&digt 
battani wieder an gleidiem Anadmok verbanden. Wie «sprOn^cih er^ 
aehiint auch tum wieder dir Msnaoh ak Ausgang»- und Mittelpunkt aller 
m ebieoi G^eeanuntbdd verirandencii AnadnioksAaBBerangen , aber in dem 
Maasse ideaüaiiiy als aiaib die Auad^oakimittel vervoIUromint haben. So be- 
gratfen vir ee, diae die SdhOpfong eines GewaTnrotkonetweriLes ffitHwn ein- 



**1 Schon Herder hat die Einheit aller Künste erkftanl. In seinem Aufsätze: „ürsachea 

(^p-- fjpmmkenen Geschmnckn ** ?!fitrtR er: «Man iilnp^t ao natOrlich zn ordnen, mit offenen 
Augen umherzusehen uud mit Kere^eiteo Kräften zu wirken. Die menschliche Seele kommt 
ao den Wohlklang. Da. aind denn alle Kiluste vergettchwistert, sie folgen schnell und bald 
anfniumder und sind in Grande nur ESne Kunst.* Die innige Bedehnng der Kfloate auf- 
einander hat auch Schiller erkannt, wenn er sagt (»Ueber dio ästh. Elrziehung des Menwshen*): 
„Es ist eine nothwmdif^f nnJ riatfirlirhe Folge ihrer Vollendung »der Kunsfgattungen\ dass 
ohne Verrückong ihrer objektiven Grenzen die verschiedenen Kflnstc in ihrer Wirkung auf 
das Gemüth einander immer ähnlicher werden. Die Musik iu ihrer höchsten Veredlung 
nun Qeitilt tierdea und adt rub^r Msdit der Antike auf une wiAaii die bOdeade Kunst 
ia Qurer kodisten Vollendung musg Muaik werden und nae dordi unmittelbare sinnliche 
Gegenwart rühren; die Poesie in ihrer ToUkommensten Ausbildung muss uns, wie die T<Mi- 
toDtti Bicbtig fasieo, sugleich aber, wie die Plastik, mit ruhiger Klarheit anfeben." 
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heitlichen künstlerischen Drange enispriogen konnte. Nicht geistonohnr 
Beflexion noch selteo^ Zusammentreffen Terschiedenartiger Talente vep- 
danken wir das Gesammtkunstwerk, sondern einer künstlensohenBrodoktioiis* 
krait, deren Impnlse alle Ausdrucksmittel gleichmässig zu erfassen Y«^ 
mochten, verbunden mit einer Ausbildung, welche alle Ausdrucksfonneii 
solchen Impulsen gleichmässig mv Verfügung stellte. Aus dem Geiste der 
Mnsik geboren , verlebeneligt das Crosammtkunstwerk das in jener wach- 
werdende Ideal in möglichst sinnfälliger, wirksamer Weise, indem es alle 
unsere dem Verstäudnisse des Ausdrucken zugewandten Fähigkf^iteii in An- 
gpmch nimmt , um ims mit demselben m identifiziren. Es bedarf wohl 
kaum einer Andeutung, da^<H im tiramatischen ''•fpHamratkunstwerke sich 
dieses Ideal nicht aus der Identifizirung mit EinzeigeetaiLeu eigiebt, sondern 
erst aus dem Zusammenklänge aller in uns zum sympaüiiachen Mitklingen 
angeregten Saiten. In diesem erat werden wir an clie Quelle zurückgeführt, 
weleh< 1- alle uns im Kunstwerke erscheinenden Gestalten entflossen sind, 
an die drängende Macht in der Brust des schaffenilen Künstlers , welche 
sich uns, wenn wir die uns vor die Sinne tretenden GestalUin und ihr 
Handeln und Leiden nicht bloss in ihrem Zusaumienwirken, sondern auch 
im Zusammenhange mit jener betrochten, sich uns als die künstlerische 
Idee numiftefctrt. DiesB mter m Yedblgen liegt jedoch anaeer der S^hJtoe 
xxDBBtvt BeisFBolitnngen* 

Ans dem Gemgton ethgüt 6m parinnpielle üntenoluBd Bwisohen Ewwi 
und Wissensohaft von selbsi Nur das voUatftndige Yerksnnm dar Weeen* 
heit der Ennat konnte m dar Anaidit fttfarai, dieae kOnne je dnn^ die 
'Wiaaenaohaift vcrdrüiigt oder eraeAit werden. Beide befiriadi^Bii Bedtkifiiiaae 
gtuis entjg^^geaeteter Nator. Je weiter die Wtaaenaohaft ilive JSreiae 
lieht) je eirfi>]greiohflar ihr Streben iet, daa Leben von aniMn m evftaaao, 
deato lebendiger wird aicb der Drang m erirannan geben, m-d«r eratiohiandiBn 
Fülle der sich um mtaere Sinne lagenaden Bnohamvagen wieder wob selbst 
lant werden zu lassen, wieder durch Belebung unseres innersten Weaena 
die schöpferische Macht alles Daseins zu betonen. Naeiit die Knnst, nor 
die Wissenschaft ist des Irrthums f^diig, nicht jene, nur dieae unterliegt 
dem Aberglauben. Sind gleich die Gestalten und Formen, welche die 
Knnst in das Bereich ihres Schaffens zieht, wechselnd, ihr Weeen beruht 
nicht anf diesen. Das wirkliche Kunstwerk ist, wie B. Wagner („das Ktmst- 
werk der Zukimft") mit Redit sagt, die Befriedigung des Lebensbedtirfiiisaes 
im Leben. „Würde das bewusste wiUkÜrliche Denken" , so fälirt er fort, 
^das Leben in Wahrheit vollkommen boherrsclier). könnte es sich des Leb^ui- 
• triebet' bemächtigen mid ihn nach einer andern Abf^irht, als der Noth- 
wendigkeit den absolutf-n Bedürfnisses verwenden, so wäre das Treben selbst 
venieint, um in die Wissenschaft mi [zugehen; und in der That hat die 
Wissenschaft von solchem Trimnphe getrHumt'^ und an andrer Stplle : ^So- 
bald d^u Ponkeo aber, voa der Wi):k;Uchiieit, abstrahireud, das zukuoJtiige 



m 



Wirkliche konstrtiiren will , vermag et« nicht das Wilsen zn produziren, 
sondoin es äussert sich als Wähnen, da» sich gewaltig unterscheidet vom 
ünbewusstsein." 8t> liegt eine nnuTif^rbräekbare Klnfl '/T.'ischen dein Wesen 
der KmiNt nnd (Vin Wesen der Wissenschaft. Di© erb-tere ist produktiv 
mid bedarf des äusseren Go^nstandea nur, um ihn seinem Schaffen nnter- 
than zu machen; di© letztere ist demonstrativ und macht den imieren An- 
trieb ausschliesslich presetzton Zwecken dienstbar. Sie vertauschen, hiesse 
das Wesen beider aufgeben. 

Die Airfgabe und der hohe W^erth der Kuuüt erschliesst sich hiermit 
von selbst. Sie verdankt ihr Dasein und ihre Entwickeluug jener Macht, 
welche wir in Beziehung auf einen be.stimnit«n Gegenstand Liebe nennen. 
Dem Öemeingefulüe entsprungen, hält sie dieses wach, indem sich m üir 
die Hezsen au gemeinsamem Empfinden zusammen linden. Dieses Em- 
pfliideti Amsert sich in den goläntertsten Ansdnioksformimi welche, indem 
sie aich mittheilen, eine aftnftigende, veredelnde, reinigendd Macht werden. 
In diesem Sinne fthrt die Kttnst ftnr Beinigung der Leidensehafltezi. Sie 
macbb in nna ein Mensohenideal lebendig, welches uns tther die £indxÜohe 
des AUtagslefoens erhebfc und im Simie mtserisr YervoUkommnmig wirkt, 
nicht durch monüirirende Tendenz, wddke mit dem Wesen der Kunst nichts 
BU sohttiBfen hat» sondern dadurch, dasa es sich unserer innersten Triebe be- 
mächtigt und sie xu seiner Schönheit empondeht Kicht der Mangel mo» 
ndisoher Tendsnsen ist daher an einer sogenannten Eunstriohtang au tadeln, 
welche meint, ihrer Au%abe am besten zu entsponoheu, wenn es ihr g^ 
Ungt, das Leben, wie es ist, getreu abzubilden, seine niedrigsten Triebe an 
erlausdien und ihnen mitgestaltenden Einfluss einEOi&umen. Sur mangelt 
der veredelnde Einfluss echten KunstBchaffens ; weim sie eine sittliche 
Tendenz zum Deckmantel nimmt, erinnert sie an die lassdven Abbildungen 
der keuschen SusannA im Bade, welche man nicht selten zu sehen bekommt. 
Was Ihr sein wollt, was Ihr zn sein verdient, was Ihr seu werden berufen 
seid, das bekundet Ihr in Eurer Kunst. Was Ihr empfindet und anstrebt, 
was die Besten unter Euch auszusprechen vermögen, es wird ofifenhar und 
wirksam in den Werken Eurer Kunst. Wehe Euch, wenn sie das Auge 
nicht nach oben zu wenden wissen , wenn sie ihre Töne imd Bilder nur 
dem Jammer un<l der Gemeinheit zu entlehnen vennögen, welchen das edle 
Mensclienbüd, erfa^st von den niedrig* i-. Trieben des Alltagslebens, preis- 
gegeben ist. Denn ihnen, Euren Künstlern, ist das hehrste Kleinod zur 
Hut übergeben; sie snid die Wächter des ewigen Lichtes, welches der 
Menschheit strahlen soll, damit sie nicht versinke in Trostlosigkeit und 
Elend; in ihren Händen ruht der Trot,t der Gegenwart, die Hoffrumg der 
Zukunft; sie sind Eure berufenen Priester; denn wahre Kunst ist wahre 
Beligion. 
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Briefliche Mütheilan^eiu 

Herr Landrath J. Hoffniaiiii an den lUdakiear der „Bayrenther Blätter.*» 

„I^och einmal dma Piobiscit". (Vgl. Bayr. BL IV. 114, VIITIX. 26$, 268 ff.) 

(Aas veiiichkdeueQ Kundgefinng^n ist m entnehmeii , dass in anserem LeserlcreiRe sich 
genügendes Interesse fltr die Sac ho tindon werde, um den Abdruck auch dieses Briefes, Kor 
Ereänzung der vorh(>r?!(»fr«ngcn('ii VeröflFentlichunpen, zn rcditfprtigen. Wo immer ein Ideal 
autgestclU wird, da dürton wir , Idealisten" uns hierdurch von Neuem in unserem BemOhen 
best&rkt fthlen : all unsere Kräfte der Pflege der idealen Goter und Anlagen unseres Volktl 
zu widmen. Ohne diese Pflege bleUmi alle einselneD Ideale aor Tnuimbilder der lanfm 
Nordnacht! — D. Red.) 



„Wenn Sie, hnrhverebrtpr ITfrr. den Ilnnpfpnnkt ini'jf'rrr T^pbrrrin-^'timmimg fest be- 
zeichnet hahen (und wir stimmen m Vielem überein), so wiire es unwahrhattig von mir, und 
undankbar, wenn ich nicht den Punkt, wo wir auseinandergehen, fest beseichnen wölke. 
Nachdom Sie nlmlich unsere Ueboreiustimmnncr rianibrr, d i> - es einen Sieg der Wahrheit 
bedeute, wenn daj» Volk zum Bewasst«ein einer Unwahrheit kommt, festgestellt haben, fahren 
Sic fort: .Nur fragt es sich noch: wie nutzt man diesen Sieg aus, um die wiederffewonnene 
Wahrheit auch lebeoslaAftig m awtalteo, staatarecbtlich nt fixiren nnd eefensreich fortn- 
bilden?« o • , 

Diese Frage halte ich für nnsolftssigl Die Wahrheit ist st&ts positiv. Sie werden 
sich gewiss der schönen Erzfiblung erinnern, auf welche Weise Dante einst auf einem 
Maskenball erkannt wurde- Man suchte ihn, konnte ihn aber anter den Masken nicht ent- 
decken. Da gab der Herzog den Rath, die Masken zu fragen, wer die Wahrheit erkenne? 
IMe Masken wussten nicht an aolworten. Jffur Eine Maske sagte: Wer denlrrtbom erkenoll 
Diese Maske war Dante. 

^Vil i}f>r ErkenntniF:^ d< s Irrtlmm.^ ist die Wahrheit r/i ipso gegeben. Ist dio?s nicht 
der Fall oder scheint es nicht der Fall m sein, so ist der Irrthum eben noch nicht erkannt. 
Die Waluflielt MstalteC «leli selliet, wie eie leliMlf anelt M finrtUIdei •> tJb» ansgeuntst 
kann sie niemalt; werden, wenigstens niemals von M6nschen. Wenn Sie daher fragen: „Wie 
nutzt man diesen Sieg ans?" so mntben Sie der menschlichen Schwäche etwas Unmögliches 
SU. Wir köneoB eicht die ▼onelraiig enetaen wolln; diese Ist ee, ffie daillber enteeheidet, 
ob die Erkenntniss einer Wahrheit zunächst zum Outen oder zum Bösen ausschl> ich 
sage zunächst, donii an den trausceudentalen, endlichen Sieg der Wahrheit und des 
GmIbb swcifeln wir ja nicht. 

Ist es daher irrthümlich, eine VolksTortretung in letzter Instanz an Stelle des Volkes 
selbst entscheiden zu laösca, so die positive Wahrheit keine andere, ab diejenige, da^i» 
Jeder Eineelne (jede Persönlichkeit in der Masse), Ober seine eigene Meinung gefragt 
werden ma?!s. Diese positive Wahrheit i«t mit der Erkenntniss des Irrthuran von selbst 
gegeben. Folglich ist auch Ihre fernere 1 Vage: ,Wie also tiudet ein Volk, d as sic h nicht 
nieiir durch eine heitere Unwahrheit vertreten lassen will, eine Form fttr aelMniraiMl, flkdi 
in ernster Wahrheit selbst zu vertreten?" bereitB beantwortet. 

Diese Form ist und kann keine andere sein — ab die von Gott und der Natnr gegebene 
„Pen&mUehkeit^'. Diese „Persönlichkeit" in ihre Rechte zu setzen, das ist ja mein ganzes 
Btötreben. Ich behaupte eben, dass bei den WeUea die onverftutöttUoten Beehte der 
„Porsfinlichkeit" untcrdrflckt werden, und folgere aus diesem bisher entweder nicht beraerlrtea 
odfr nicht gewördigtt'ii Urlr! — (denn orschien vielleicht Violen kein grosses ünglflrlc, 
.i^enn die „Pecsönüchkeiten" innerhalb einer W&hlemasse itaterdrftckt wiren) — die Ver- 
werflichkeit des ParhunratarisinnB nnd die Nothwendfgkeit der GlDAhmo^ des rlebiseifeB, we 
jeder, jeder Einzelne aus dem ^einzig sicheren Gebiet der Persönlichkeit" heraus sein Ja 
oder Nein antwortet, nnd Niemand anders auf der ganzen Welt vertritt als sich selbst. 

Aof die Frage: .Kann das Volk eigen empfinden?* giebt es ftr mich daher tadi nnr 
die Antwort: „Der Einzelru^ kann fipm rmpfindprj" nnd irh vnrlange nichts weiter, als dass 
jeder Einzelne im Volk diese seine eigene Empliodiiog, dieses sein eigenes Verattodeisi 
snm Ausdruck bringen darf. Er kann diess nicht bei den Wahlen — das werden Sie air 
angeben. Belm Plebiscit kann der Finzolne (die Persimlichkeit) sein eigenes Ja oder Nein sagen. 

Freilich werden Sie mir einwerfen: die Mehrzahl dieser .Einzelnen* wird nicht .eigeo 
empHnden" — sondern wird «Stimmvieh" sein, beim Plebiscit, so gut wie bisher bei (M 
Wahlen. Und deshalb glauben Sie auch die Frage stellen zu können: „Wie nutzt man 
^esen Sieg ans etc.* Sie denken bei der „Persönlichkeit* (wenn ich mir diese Bemerkung 
gestatten darf) an die PefSOollehkeit eines Bismarck, eines Friedrich II., eines Moltke — 
wenigstens denken Sie vonnifBwelM an diese Ansnabmen foo der Regel, wonach die »Fe^ 
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söDlidikeiteii'' innerhalb der M«8se herzlich nnbedeotend sind. Aber du ist die ganxe Auf- 
gabe der Kaltnr, die „Persönlichkeit* xn ennnglicheti, die Hindernftse we g/ m it ii M en, welche 

der Entfaltung der von Gott gewollteu Maiiiii^faltipkcit innerhalb der Einheit onfpopon- 
stehen. Ich gebe n, dnes Mich diess schon Kultur ist, wo sich einzelne mächtiee Fersönlich- 
li«iMa mtwidcehi ktanen. Die Ketehang eine« Moses, eiaee Kjtos, einet AtaH <— du tat 
•noh schon Kultor. Aber ist es die hüchi>tr Kultttr? Die ist dort zn finden, wo wie Ib 
Crtiuhwimd die Persunlichkeiten wie Frühlingsblumen in reichster FOUe erwachsen. 

Dort tr»t«o «410 MäBMr Mf. und Krnaeo. gruM «!• fltj|^ «ar» 

IIold»<)lig, wio Aspuik, wio Diotiro» wunderbar. 

Haben wir nicht in Deutschland uhnlichea schon erlebt, haben wir nicht fthnUches SB 
boffeu? Aber droht nicht der Parlamentarismus, der Wahl-Zwang, aus dem Volk immer 
mehr und mehr ^Stimmvieh" su machen? Hat nicht Lagarde in der Vorrede sunt ILXheil 
seiner „Deuisdim Schriftm" Tollstftndif^ Recht, wenn er sagt, dass lastitiitioiiea gesdiaffiBn 

werden mü^-spn, die den Einzelnen in seine Rechtp setzen, und zugleich den Einzelnen 
aber sich emporheben? Vernichtet aon nicht der Wahl-Zwang, der Zwang, Vertreter der 
eigenen Ifebnm mh tanseod andtren Qnselnen zagleldi n wihlen, die Reehte dstf Bln- 

zelncn, und drückt ihn unter sich selbst hinab? Stellen Sie sich Richard Wagner oder 
Goethe als Keichstags-Wähler vorl — Das ist eine krasse Idee. — Aber sein Ja oder Nein 
sprechend, im Plebhdt, — dabei werden Sie nichts anssnsetsen finden. Denn die Pen- 

«Änlichkeit bleibt gerottet. 

Ich habe oben als das Ziel der Kultiu- die Ermüglichung der „rerhoulichkeit" bezeichnet. 
In der Ausführung zu Kunst und Keligion .STkenne dich sclbtit*' bezeichnete der Meister 
das Heil der Meu.schht'it als iu der Ilervorbringiing grosser Chara ktere beruhend. Dag| 
glaube ich, widerspricht sich nicht. Iu einem Volk, welches das Plebiscit erstrebt resp. be- 
sitzt, müssen grössere Charaktere erstehen, als in einem Volke, das den Einzdnen zum 
Stinamvioh dfgradirt E> i^t (^io^o^ Wurt ^StimmnV7t'' für mich ein Beweis, dass das deutsche 
Volk uoth nicht reif ist, iu den allgcnieinon politischen Schwindel, mit welchem die Pariser 
1789, 1830 und 1848 die Welt beglückt haben, unterzugehen. Ich glaube nicht, dass in 
einer anderen Sprache ein so bezeichnendes Wort für den „ Wähler" von dem Sprachstnn des 
Volks gefunden worden ist. Ein Mensch, der seine Vcruunft opfert, wird mit Recht dem 
ptem campi zugezählt. 

Die Freiheit ist sehr alt, und es ist deshalb konservativ, for sie einsutretea — \A aber 
in Terrof gerathen seit 1789, wo unter dem Scheine der Ereibeft die deods Herraduft 

einer Wahl Aristokratie — der schlechtesten Ari^tllkratio, die es giebt — begoiuisn bat. Alles 

Solitisch Grosse onseres Jahrhunderts hat sich im Kampfis gBgen dies^ WaU-Aristrokratie 
labn bredien nflssen. Deshalb steht Bismarelr so gross m. Er nat in Prsnssen nnd Deutseh- 
laiid die Rechte der Erbmonarchio gegen die Anmaassungen der Wahl- Aristokratie zu ver- 
thcidigen gewusst Aber sein Werk ist noch nicht vollendet. Die Hechte des Volkes gegen 
diese Wahl •Aristokratie haben in Ihm nodi Iceinen Vertbeidiger geAinden, wenlgelens bat 
er sie nur indirekt, durch Stilrkung der Krone, verthf>idigt. Das Volk sieht ps aber nicht 
ein, und kann es nicht einsehen, dass die Stilrkung der Krone nichts weiter ist, als die 
Vertheidigung seiner eigenen Rechte. Das Volk ist noch in dem Irrthum befangen, dass 
die Rorhu> (Tos Volkes identisch sind mit Rechten des Parlaments. Dieser Irrthum kann 
nicht durch theoretische Belehrung gehoben werden. Nur die Agitation für Einführung des 
Plebiscits, und noch mehr die thatlScnliche Einführung und Handhabung desselben kann dem 
Volke die Augen darüber öffnen, v^o seine wahren Freunde sind — und wo diojenigen sind, die 
unter dem Vorgeben der Volksfreiheit König und Volk zu koechtcu versuchen. — Wie Mime 
dem Siegfried seine schändlichen Mordabsichten offen eingestand, so gestehen ja diese Wahl* 
Aristokraten selbst ein, dass sie den König bevormunden wollen. I/e roi rigne, atais «2 
gouverne ^as. Er bat nichts zu sagen. Und das Volk — soll diess etwa mitreden? In 
dem französischen Kongrcss wurde neulich sogar der Antrag gestellt, das Auflösungsrecht 
der Kammer dgn S^nat so nehmen. Die Herren wollen während ihrer Wabtaeit unabsetzbar 
sein, leb aber will diesen Herren eine obere Instanz scbafTen — die Tnstans , welche der 
Konvent im Prozess Ludwig XVI ablohntc, Li scn Sic dio.^r n Prn/.p.ss — Trouchet, Mülesherbcs, 
Oes&ze (die Namen dieser Männer werden ewig genannt werden) stellten den Antrag der 
Appellation an das Tolk von dem Beseblnsse der TolksTertretnng. Der Konvent 
lehnte diesen Antrag ab! Warum wohl? Weil diese Räubf-r und Mitrdrr ganz genau wnssten, 
dass das französische Volk ihren Mordbeschluss nie und nimmer ratiliabirt hltt& Sie mor- 
deten den Ktalg — nnd das Volk! Beweta: Der Anfttand Sfld-IVanlnreiebs tmd der 
Vcnde6 nach dio-em Morde — der Osten konnte nicht revoltiren, da er von den Soldaten 
dieser privilegirten Volks- ond Königsmörder zu stark besetzt war, nnd die feindliche Invasion 
die Gcmtlthor hier einzig und allein beschäftigte. Nicht das Volk von Frankreich hat den 
König Lnilwig XVI. gemordet - der Pariser Pöbol ist nicht das framdsiscbe Volk — und 
der anscrwahlte Pöbel im damaligen Kouvent noch viel weniger. 
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Deshalb gl&ubeo Bie mir, das Gelächter soll den Staatsadvokaten und Vivisektionsdoktoren 
schon vergelMn. Einer dicMr Art bat bereit» in BOnen-Conrier, BrvBMrZtg. und Yotki-Ztg. 

sehr bedauert, dass mpine Brnrhftro nicht mit dpm vrrdienten Gel&chter nufp^i- 
uommen wurde. Der erste Eindruck war der Schreck, — davon erholten sie sieh erst, aU 
sie sicher wussten, dass ich nicht .inspirirt* war. Wenn lie aber klug w&ren, sollten sie 
noch viel mehr darüber erschrecken, dass ich als »Einzelner" diesen Kampf aufnehme, ohne 
irgend welche Deckung oder Hilfsmittel. Denn ich werde schon Bundesgenossen tindeo, 
daran sweifle ich keinen Augenblick. Das PleUadt gilt als Bundes-Oesetx in der Schweis 
OTrt seit 1874. In einzelnen Kantonen besteht es freilich seit den Urzeiten Germaniens. E« 
mt irieht 10 Jahre gcdanert, da^ü in Deatacbland sich die erste Stimme fand, die, dem 
^ispiel der Schweiz nachzafolgen, aufforderte. JSwi itt «eiteren 10 Jthna iet dta Plebtsdt 
fieUeidik schon „Deutsches RcichsRpsetz.* 

^iWa Ibrer Bntgegnnn^ fühle ich heraus, dass Sie mit den Ideen, die ich vertrete, sympa- 
udsirei}, dass Sie aber die Bedenken, die Sie gegen das Plebisdt haben, nicht tkberwinaen 
kdiuiiNU Ich glaube I daas es die Abneigung gegen Msjorit&ts - Entscheidungen tlberhaupt 
ist, in der Ihre Bedeniren wurzeln. Auch Schiller sagte: „Die Mehrheit ist der Unsinn. 
Verstand ist stäts l)t^i Wenigen gewesen." Giebt ch aber zuletzt eine aiiJi're Beweis- 
fahrung far die Autorit&t, als die Mi^oiilAts- Entscheidung? Quod aempar, mod ab 
omnibnt ~ festgebalten werden soll nnd ranss, das itt antormitiT. Der StaliPsdie 
Grundsatz „AntoritAt, nicht Majorität" ist pseudo "kotiservativ, ist überhaupt gar krin Grund- 
sats. Denn Autorität beruht im letaten Grunde auf der Majorität. Weshalb sind die Bacher 
dn Uten und nenen Testamentes banenfscbT weil dte Majorität der betr e ff e nde n Konsillsn 
gerade diV-T Rnchnr für kFinnnisch r-rklrirt hat' 'NYarnm i-t (^er Pap^t infaüibpl, •w-pnig^'trns 
für die glaubigen Katholiken, die seine Autorität anerkennen? weil die Majorität des vati- 
kanigchen Konzils diese Infebilititit erkl&rt bati Woraaf berobt die Autoritftt der deutschen 
Fürsten? sie ist im letrtpn Gnmfp r\!ij?eleitet von den Belehnungcn der deutschen Kaii^pr, 
die ihre Autorität der Wahl des Volkes resp. de» damit bercchtiRten Ihcüs des Volkes ver- 
danktenl Mögen Sie hinblickcn wohin Sie wollen, «berall beruht AutorHlt auf der Ent- 
scheidung der Majorit&t. Die Minoritäten wechseln — und die Autoritäten anch. Frühw 
bwrschte Ptolomaeus — jetzt Copernicns, denn die Wahrheit ist sicher trotz aller Hinder- 
nisse die Majoritftt, und damit die Autorität, zu gewinnen. 

Wir dfinen sagen, dass die Lr-hrpn des Meister?, welchen die „Bayreuther Blätter" ge- 
widnel sind, bereits heut die Gcwis^heit liaben, auiontaiiv zu werden. Sic waren vor 20 Jahren 
ebenso wahr wie heut. Die Majorit&t stand ihm gegenüber; sobald seine AnloHtlt gesIdiCft 
sein wird — wird dem Ewig Jungen in Wonne der Gott weichen mQssen. 

Desbalb bin i<fh weder ein blinder Bewunderer der Majorität noch der Autorität. Ib 
rwigmi Wof h p1 t liaffrTi neue Majoritäten neue Autoritäten — und die, welche cin-t Autori- 
täten werden sollen, die «grossen Charaktere* Wagners, die Helden, welche dieser Welt voll 
«eebselnder Minoritäten itnd Antoritäten ent|;ei;eDst<>hen, «rhaffen neue MajoritSten nnd werüsn 

zuletzt selbst wieder nichts - al-, Amorit^itcn. ^Vcin StAuh Itist dn ^rnommon, zu SfAiib 
sollst du wieder werden.*" Aber zwischen diesen Endpunkten lieft die janae Herrlichkeit 
irdischen Daseins — der Eanpf dieeer Band toll sUnb nn die himnluchen Ollter. 

Eins dieser Güter Ist die Freiheit! Sie werden mich nicht missverstehen. Dif Frri- 
heit, welche jeden Andersdenkenden auf die Guillotine schickt — die halte ich allerdings 
nicht für die wahre Freiheit. Ich aber glaube» Mr <tte Fnibelfc an kämpfen, wenn idi dn 
Parlamentari<«mus in seinrii Wurr^^^n angreife. Diatfle Tmgblld der Yousfreibeit kiBn nor 
durch das Plehiscit umgeworten werden. — 

Zuletzt noch Spai^^eshalber eine Bemerkung. Im Plebiscit hätte Dr. Kocb nierails 
100,000 Mark erhalten. . Mf in Leben ist fQrGold nicht feil" hätte .der brave Mann" gesagt. 

▼erzeihen Sie die i>änge dieses Briefes* Mit der Versicherung vorzüglichster Hoch- 
«ehtnng bleibe ich, hochverehrter Freflierr, 

Spremberg, 29. Angnst ISM. Ew. Hochwohlgeboren 

gehorsamer 



ScMiiuwori: ..Prenssen befindet sich gende jetzt in einpm seiner schlimmsten Flnss- 
fieber, dem der parlamentarischen Peredtsamkeit und der Wahlurne. Eine der gefährlichsten 
Krankheiten des nationakn Wachsthums ; gegenwärtig äusserst vorherrschend in der Welt. — 
Alle Nationen sind überzeugt, dass der Weg -/.um Himmel im Abstimmen lie^ im beredten 
Bewegen der Zunge in den Parlamentshäuseru. Krankheiten, wirkliche oder eingebildete, er 
warten Nationen wie Individuen, und mOssoi dnrcbgemadit wefden, io gnt es geht Ihr 
Mast Geduld dabei baben nnd boffen!" Th. CaHjfk. 
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eesehSftlieher The iL 

Zur gelKlligeii Beachtung. 

Die Herren Zweigvereins - Yorständo und Vertreter werden gebeten, die im 
Laufe dieses MonatoH ihnen zugehenden Korrekturbogen der M i tg 1 i e d e r-Lis te 
richtig zu stellen und zu ergänzen, und s. Zt. umgehend an die Centrai-Leitung 
zurQckzuschicken. — Die Mitglieder - Liste wird dem Januar-Stücke der 
„Bayreviher Blitter*S welehes in einer grOoaeren Anfinge encheint, beigelegt nnd 
jodem TereinB-lBtgliede zugesendet werden. 

Mttnchen, Dezember 1884. 

Die Central-Leitimg den Allgemeinen Richard Wagner-Vereines. 



StatiBtik der Versendungr der „Bayreuther Blftttor** 1884. 

668 abonn. Ex. (G7 an Vertreter, 507 an Mitglieder, 94 an Niditiiiit^ttflder), 
332 Freicx. (30a ao Ve rtreter, 87 an ö Zveigvereine) 

1000 Exemplare. 

Die 668 abonn. Ex. gehen nach 180 Orten: Wim 71 — München 61 — Berlin 60 — 
Biga 43 - Bayreuth 81 — l^ipzig 24 — Oraz 12 — Helnngfors 11 — Karlsruhe, 
JLoHdoti 10, Dre.sden, Frankfurt a. M. 9 — Köln, Strasshnrg i. E. 8 — Braunschweig, 
Dannstadt, Freiborg i. B., Worms 6 — Cassel, G&tting(>n, Hallr a.S., Kiel, Mainz, Neto-Yorkf 
POesoeck 5 — Bonn, Breslau, OarUbad, Oenf, Hannover, Ingolstadt, Königsberg i. Pr., 
Magdeburg, Schweinfnrt, Spreraberi^, Stnttgart 4 — Amsterdam, Bukarest, Colmar, Constani, 
Görlits, Hagen i. W., Hamburg. Heidell)crg. Jena, Mannheim, IMig, Horn, Wiesbaden 3 ~ 
Aa^n, Barnen, BeUin, BrUnel, Buda-Fcst, Charlottenborg, Coburg, DOren, Elberfeld, 
Baaeo, Friedenau, Hanau, Hämre, Gotha, Tsenbagen, Kempten, Marburg, Mdthm, Nttnberg, 
JPnru, Plaueu i S., Regensburg, Rostock, Trier, Trutst, UtredU, Viersen, Wels 2 — Albany, 
AHhoerptit, Arnsberg, Aachaffenburg, Aauncion, Baden b. IT., BcUtimort, Bamberg, Bammen- 
thal, Bartenstein, Basel, Bem, Bembnrg, BomÄo^, Bredelen, l iri tl B nn ii> Bramernaveo, Brieg^ 
Budweis, Btienos Ayres, Burg, Colhcrg, Constantinopel, Cottbus, Detmold, Dortmund, Drem, 
Dttäseidorf, £lbing, Horms, Fürth, Garz, Gera, Giessen, Goslar, Gries, Gross-Oerner, Güstrow, 
Maa§, BmUburg^ Heilbroon, Heldberg, Hermhof b. W., Iiirschberg, Höxter, Jagetsow, 
Inowraclav, Jünkerath. Kampen, Kapelle, Kirchrarbach, Klingenthal, Konsk, Kopenhagen, 
Kühachmalz, Lackmedien, Laibach, Lindau, Lim, Liwmo, Ludwigshaten, Marktsteft, MoT' 
mSSU, MasmüDSter, Jkfatsm, Memel. üferon, Mergentheiro. MiSiMbaeh, Naumburg a. S., 
l^assau, Niederkrüchten, Oherloez, Olmütz, Osterwieck, Palermo, Piacenza, Plagwitz, Quedlin- 
burg, Ratzeburg, Sachsenhuuseii, Salzburg, Sampang, Sayi^jugo, Singen, ätassfurt, Stein b. 
TIHiBilil. Tirschenreuth, Tölz, Tübingen, Ulm, Untermünsterthal, Villiogeo, Weimar, Wrfnhsim, 
Weyarn, Windsor, Winterthur, WOrzburg, Zirndorf, Zittau. Znaim f. — 

I m Inland: 441 Aboun. in 121 Orten, im Ausland: 227 Abonn. in 59 Orten, und 
■war: Oesterreich III in 22. Russland 57 in 4, England 12 in 3, Holland 8 in fi, Italien 7 
in 5, Nordamerika 7 in 3, Schweiz 7 in 4, Frankreich 5 in 8, Belgien 3 in % Rmnftnien 3 
in i, Argentina, Chile, D&nemark, Java, Br. Indien, Paraguay, Türkei je 1. 

Vereiiisnachriclit. 

Higa. Am Mittwoch d. 19. Nov. hielt Herr Oberl. II. v. West er mann, Vorstand des 
Rigaer Wagner- Vereins, in der Aula des Polytechnikums zu BigR einen, ausschliesslich für 

die Zögling« dieser Anstalt bestimmten Vortrag über Lebensgang und Lebensziel Richard 
Wagner'ä, das Werk von JiayreiUh, mit dem Schlusshinweise auf den A. R. W.-Verein. — 

Neuer Verein. 

Berlin. Ende Not. konstitnirte sich hier ein neuer lUchard Wagner-Verein. Der Verein, 
welcher sich zur Aufgabe gestellt hat, das Interesse für die Kunstschöpfungen R. Wagners, 
tMbMondfre auch für die ErhaUung dar Boffrmiher iestmkU mögjüohst an i&rders, afthlu» 
M tefaierKonstitdmng benrits 90Mi^Ueder, «meist dem nohenBeaaitenstaad und Oflbien- 
stand angehörig, darunter den Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg, die Minister v. Putt- 
kamer, t. BOtticher, t. Qossler, Graf Schieiuits, Maybach, Bronsart v. Schellendorf, die 
8tMt8Bdnretire t. ScbetKog nnd Burehardl Graf Waldersee, die Qestndten Graf Lerefaen- 
feld. V, Marschall, die Geheimräthe Heerfurth, v. Zastrow, Ittenbach, v. Löper, y. Secken- 
dorL Owlich, SchraaL v. Kurowsky, Poschioger u. A. Den Vorstand bilden Graf Schieinita, 
Qtnr Waideneet die Mden Referendare t. Pntlkamer und Ass. t. FedewUs. 
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Generaircgister. 



Richard Wa^er. 

üeber die „Bavreullier Blfttter" (1878-1883.) I. S. 1. r-.jBctUn« <18ii). lU. 8,6j. - 
,,Pasticci0 ?üu' Conto Spianato" (1834). XI. S. 337. — 

Ludwig Bluiae. 
Nachruf aa Richard Wagner. II. S. 33. — 

Kai l Friedrich filasenaj»]). 

1834^1884. Ein Nachwort. S. 343. — 

Ernst Grysanowäki 
Die iultäniscbra Krankenezilc. 8. 316. — 

Friedrich von Haaseg^er. 

Die Musik als Aoadnidc. 8. 9, 37, 78, 107, 14l, m, 214, 242, 305, 3ö6, 331. ^ 

Fritz Kügel. 
Ludwig NoU. 

Ute Bc€tliov«n*t Z. flTBpbonie. & 220. ^ > ' ^ 

Heinrich Porges. 

DfoBühiuuipfobeii ladwfMfialea 4« Tahiti 1676b 8k«&ted» L Akt. L8fleMv 8.70. 

Friedrieh Peske. ' 

Alexaadw von Hnnboldt (t 6. Hai I8&9). & 152. — 

Hmw tob WolsogeB. 

Di» ,B»yreul!ier BliUler" und der neiio Vorein. S. 7. — Nachwort zn «Berlioi* von 
R Wagner. S. t;<>. — Din idealisirung dfl« Theaters. EiDieitunA^ ¥. S. '1. fi«idMi- 
üium imd Mittelauel , 134; 2. BenaiMtBoe', BeformaHoD nad Wiedeif|ebiirt. W 169; 6. Die 
klassische Arbeit, VIl. 281; 4. Das klassische Erbe, VIII. lÄ. 2,53; 5. Mni rnr Kom5di«^ 
IL. 297} & Keformyersoch«, 348; 7. Wandelsporen, XIL 3ö9j 6. Neuhildangen, 378. — 



ParsiM-Nacdildftiige. 

IV« J, aL LSffier: Das Volk und aia Xsflil B. Wagna^. B. 254. ^ 



Beiträge zur Charakteristik der Zeit. 

XXI, Lichtblicke aus der ZeitgenoBsenschatt. . • • 

5. JMwmi Awatt Die liatberMer in Worms. 8. 19. , 
XMI. Lichtblicke ans dnr Zeitgenossenschaft 

6. Ctofwtont»» ironte; Ein sOchsischer Puabody. S. 49. 
XZin. L1«1itblieke au« der Ztftgenossenschaft. 

7 fl'uis ror> Wohoifm: ..Der Vivisektor" von Gabriel Max. S. 83. 
XXfV . Htm» twi Wolsogen: ParlamentariBche Heiterkeit und deutscher Emst, S. 268, 
SX?. Lichiblicke ans der ZeitgenoBsenschaft 

BMk: Anton Bmckner. 8. 329. — . . , . 
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Stimmen aus der Vergangenheit. 

C. H. Bitter, k. Pr. Finaiwainitttw a. 0^ Ober .VergeMene Open*. Nebat einer 

Bekapitalalion. S. 195. — 



Litterstnr. 

ArthiY Gebhard: ftber A. P. Sinnett's „Esoteric Bttddhism". (London, Trübner & Co.) S. 275. 

OL I\r. Glasenapp: Aber Nicolau«; Ocsterlein'e „Katolog einer Bichard Wagner>BibUo- 
thek". (Leipzig, Gebr. Senf.) S. 23. 

Jifittd Lül ttm Liltenbach: Aber Gh. Richet*B „Lß tüt im am m a u a S " vaä I*. BatleDBe*B 
„Les alma de 2a vipüeeHan*'. S. 187. 

Hemrieh von Stein: flberM. Wirth's ^Bismarck, WagDor.Rodbertua*. (Leipzig, O.Mutae.) 8. 25, 
üeber Rob. Springer's ^Enkiirpa". (Hannover, Scbmorl und von Seefeld.) S. 60, 
lieber Th. 0. Masaryk's «Der Selbstmord aU sosiaie MasäenerscheinnDg der mo- 
dernen Zivilisation.* (Wien, K. Konegen.) S. 90. Üeber P. Denssen's .Das Syalem 
desVed&nta. (Leipzig, Brockhaus.) S. 157 l>ber Ferdin an d T>aban*a .DialoglMlie 
fiMnatigangen*. ÜPressbntg and Leipzig, C. StampfeU S. 150. 

Bmu von Wmgm: Heber ff. Abel*« „Der Qegenainn der Urworto*. (Leipzig, W. FVIedrleb.) 
8. 27. Ueber J. Hoffmann's .Das Plebiscit als KorrektiT der Wulilrn." {Berlin, 
PntUtammer und HOhlbrecht.) 3. 114. Ueber £. Schl&ger's .Die UtUirar- und 
knleiuglMddehtlielie EDtoteihimg dee Utduistenihiiina.* 8. 185. — 



Briefliohe Uttlieilaiigen. 

1) Herr Prof. Th G. Masaryk ua Herrn Dr. Constantin Frantz. Mit Nach wort der 
Bedaktion. S. 63. 

S) Herr Landrath Immannel HoffmanB an den Eedakteor der .Payreather BlAtter" 

3) Herr Limdratli Immanuel IToffmann an den fiadaktenr der aBairaather Butler". 
(.Noch einmal dai Plebiscit".) S. 394. — 



1. Ällgem. B. Wagner*Verein. Centralleitang: Einladung zur Bildung von Orts- 
Tertretongen und Zveigrereinen 8. ."il, 64, 93. — General vmammlung 160, 198, 230. 
— Freikarten zn den Festspielen 23(). — Zum 22. Mai, Flugschrift und Chor 1(0. — 
Bayreother Tagchenalroanach 3t>8. — Neue Vertretungen 231, 336. — Cassabericht 
»om 8. Juli - 15. Dezbr 1883. Mitgliederbeitriige, Abonnements und Spenden 32. — 
Cas9.^b<>richt vom 15. Deibr. 1883 — 20. Juli 1884. Einnahmen 288» Spenden 292. — 
Mitgliederhate 3'J7. — 

II. Redaktion der «Bayieuther Blätter*: Bericht Über die Generalversammlung 
284. — Festspiel 1886 280. - Aufruf fQr ein Kl ei st* Denkmal 165. — Aufruf für 
ein Schopenbaner-Denkmal 167. — Bericbtiffungen 128, 336. — Statistik 397. — 

ni. Nachrichten auf den ZweigT«r«iB«ii, VBrfcretiiBgen BBd verwaadtea 
yereiniffuneen. 

a) Gtdmkfeiem mm SB. Jlbmor: Berlin Z.-Y., Wagner-T. 94, akad. W.-V. 128, 
Carlsbad, Carlsruhe, Cassel, Freiburp; 94. Graz (Vortrag v. Wolzogen), Manchen 
(Vortrag Por^sV, Beichenberg, Biga (Vortrag Weetermann) 128. Rom 128, 167. 
Stranboig i2i. Venedig (Yortrag Hantovanl) 95. WavBidori; Wim (Yortrag t. WoU 

K^en) 128. — 

b) Theateraiufführunaen zum 13. Febntar: Berlin, Braunschweig, Bremen, (Taasel, 
Gtiwtibe,'Cd]n, Dresden, Frankfurt, Hamburg, KOn^berg 96. Leiptig 95, 163. 
Magdeburg, Mannheim, München, Rotterdam, Schwerin, Wiesbaden, Wien 9b. — 

c) Zeiütngsartikel sum 13. Februar: Aschaffenburg Bayreut|i, Berlin, Carlsbad, 
Charlottenburg, Colberg. Dresden, Eger, Elberfeld, St. Gallen, Gras, Hagen, Heidel- 
berg, Leipsig, London, Manchen 96. Qnedlinboig 164. Beichenbetg 96. Btnasboig 128« 
Yiflrsen, Wien, Znaim 96. 
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(l) Oedenkfetern mm 22. Mai: Franzensbad, Gra«, Manchen akad. W.-V. (Vortrag 
Qoillier) i99. Qucdiiiiburg 232. Tübingon, Wien (Vortrag v Ehrenfels), Znaim 2(0. — 

C) Grössere Berichte von Zweigrcreiixm: Berlin (Scliüffort 281, Gra« (Hofmaoa) 161. 
Hamburg (Armbrust) 282. Salzburg (Stigler) 282. Strasaburg (Meyer) 162. 

f) Nachrichim über Komtituirung utul Statistisches von Zweigveremm: Berlin 397. 
Brüx 231. Cassel, C.irlsbad 64. Dresden 2C>0. Graz :\\. Leina 231. Mflnchcn, akad. 
W.-V. 94. Nürnberg 232. Reicheaberg 2U0. Troppau 232. Tübingen, akad. W.-V. 231. 
Wien 31, 94, 165, 212. — 

g) Vorträge: Bonn (Rokicki) 231. CarUrohe (Fohl) 64, (v. WoUogen) 128. Gras 
(T.Wolzogen) 128. Heidelberg (Nobl) 1(5. London (Priger) 232, (Conwav, Dowdetvell, 
Jdfirey) 284. Mannheim (v. Wolzogen) 128. München (v. Wolzogen) 31, (Nohl) 64, 
^mi) 128. München, akad. W.-V. (v. Wolzogen, A. Seidl) 94, tGolther) m 
Beidhenberg (Schütz) 232, 368. Riga (Gla&enapp) 64, (Westenuim) 128, 164. 397. 
Venedig (M uuovaui) 95. Wien (t. Wolaogeii) 95, 188, (v. fihmifels) 200L ZmiI« 
(Humperdinck ) 12ö. — 

h) MmOtmiffÜmMgen , auner den 9116 d «. «araodWMten: Amsterdan 94, 
Bayreuth (Lipderkninz) 31. Cöln (Schwickerath) 165 München 1G4. Reichenbeif 288^ 
368. Sondershauiica 2^ 368. St. Gallen 165. Wien 31, 64. Zittau 16ö. — 

I) Zatmgmrtiütd, muser den Mb c. verxeidmeien: Carlsbad 163, 231, 283. Glaucbaa 
900. Hagen 163. l.omlnn 163, 232, 284. Regonsburg 284. Riga 164. Znaim 2(X). — 

k) Von verwatuUen Ve>emignngen: Deutsche Kunststudircnde 2!ib. Neuer Dresdener 
Thierschoti-Verein 296. — 
IV. Verwaltangsrath der Bühnenfestpielc: Spenden 199. 283, 3l58. Festspiele 199. 
Konzert&uffQhrungen des „Farsifal* 281. Stipendienstiftuug Idd, 33;), Beilage zu VI. — 



Beilagen. 

I. Stück: Vertreterlisie Nr. 3. — II. Stftck: Vertreterliste Nr. 4. — HI. Stück: Ver- 
treterliste Nr. fi. lY. Stück: Vertreterliste Nr. 6. Stipendleustiftang. Zettel, betr. 
ein an die Vertreter aasgeschicktos YerznicbniHs der Wagner- Litteratnr. — V Stück: 
Vertreterliste Nr. 7. Vergünstigungen lür die Mitglieder des Allg. R. Wagner- Verein's 
(ExtrasQge, Wolninngen und Speischau.ser in Bayreuth). — VI. Stück: Vertreterliste Nr. 8. 
Vergünstigungen. — VII. Stück: An»eige der ..Bayreuther Festblätter". - VIII./IX. Stück: 
Vertreterliste Nr. 9. Anzoige der „Bayreuther Festbl&tter*. — X. Stück: Notenbeispiele 
zu dem Aufsatze „Anton Bruckner", Anzeige des , Bayreuther Taschenalmanachs." 
Anzeige des Buches von M. Wirth: .Bismarck, Wagoer, Rodbcrtus" (for die MiaUodiachen 
Vertreter beigelegt). — XII. Stflek: Titel and bhih dm Jahrganges 1884. 

Alf te UateUigeB der Sticke m 1884 

waren 70 Bücher, 57 Zdilfehriflen, resp. ZdloDgaartikel, 15 Musikalien, 9 Varia (Kalender, 
Jahresberichte, Flugschriften u a.) angezeigt, woau 88 redaktionelle Bemerkongen 
(Besprocbungen, Randglossen, Inhaltsangaben) gefügt waren. Ausserdem 5 Vereiaa- oder 
Redaktions-Anzeigen. (1882 and 1888: 128 Btt^r, 88 Zeitschriftea, 8 Varia, 0 mu H kOm, 
16 Bemerkomen.) 



Im VerlBtfO de« A. n. Wairner-Vereln««!* 

Im BaehhAnilel ta b«xiah«o durch C. F. Loode, L«ip«i|[. 

Pnek f«B Th. Buigtr, itajrentk. 
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\^ vollständiges, Verzeichniss 
der VeitretungeiL des. Allgemeiiieii B. Wagner-Yereinefl. 



Die Sterne h»Mtgh»<D 



(P^ruBr 1884.) 
' — : — ■ »♦i,. - 



WunißkoBtaenen Yertretojign, 



•ÄPCO (TjTOl). 

Aich' 

Aigsbnrg. < ' 
Baden bei Wien. 
Badeil Ba4ea. 
Battinore. * 
SsnMv« • ' 
Eni ti'iist«!! in (Msft, 
Basel. 

Bautsek (M&hNA)« 
BayrenÄ. • ' • . 
Berlin. 



Ben». 

Bonn. 

ßoatau. ' ''■ 

•BilnidMk-IielH. * 
^BnxMtm a./H. '• > 

BnMDMekfrag. 

Brtmtu. 
Bmlai. 

Brieg. 

Bromlifirg, ' 
BrättB. 
BrfiueL 
•BrOx t B. 
Biiapest. 
Bnkarest. 
Carhbad i. B. 
Carlsrnlie. 

Cassel. • ' ' ' 
Gkemiti. 



Ueinr. Kütten, Templergiabea 11. 
J. \y. WlUoti. 

ISaiil Giän!, Knpellmeister der Symphonie -QeaeU^ 

flchaft, HG Rite QweUin. 
C. Emmert. 
JfuBikdirekior L a b i t z k L 
J. I>e«bler, Ir. OMekrar. 

üu g. G ebratb, Firma: A.QIftter,MusikaileiiteiiJlmi9. 

L u d w i L r> c h n 0 r , AtMlmgaaae 30* ' 

Dr. Eicha rd Pohl. 

Professor Dr. i^sml Haupt. 

PillitofoiteftiMkMit Rudolf Ibaoh Solm. 

i^lfiAV Baske, Reg^erongsbaxuneistcr. 

Karl npit:^, rrnsrhriftpführcr der Firma Gebr. Hag, 

G-. Prodingor, Direktor der k. k. TabakdUsilc 

Jtohttiaowalt Dr. Meyer (Zweig-Yerein). 

W. Tappe rt, BelleJklKaace-SlNUiii OS. 

Theo d. Barth, M uslkaliebhändler, Mohtenstrasse 2 1 . 

Carl Sehäff er, Musikai^ Waitaiitat§ttr. 21. (Z^T.) 

Professor Dr. Oncken. 

Musikdirektor O. Rokicki. 

Georg Heisehei' 

firvlB Martin. 

B. Gotthardt, pr^. Ar»t. 

Profes'^or Dr. H. Somirier, Wolfenbü^Henliaaat 2. 

HofmuBikalienhandluug von Jul. Bauer. 

üuchiiaudluug voq A. E. Fischer. 

Dr. Carl Polko^ am obntielileiiMliOB BiinM & 

Ibsikdirekfor Jn^ff* * - 

Bäcbhandhiitg fon R. 'Fischer. 

Kapellmoietßr K. Frank, Krautmarkt S. 

Ii» Fontaine, liuo Joseph Ii (Zweig-Verein). 

Hans Eiokt««. 

E o s z n V 0 etgyl A Oomp. 

Ed. Waehmann. Direktor des ConservaioniBM. 
Musikdirektor A.* Janetschek. (Z,-Y.) 
HofkapeilmeiBtaf Felix MottL 
Regierangaf«llr-!P'ape (Zweig-Yarein). 
0. Lessmann, Mdäkteur, Spreestrasae 27. 
iL Sehmeitsner, Yerlagsbttchhftndler. 

C. Wolfsobn, Musikdirektor, 
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•Teplitz i. B. 

Tetschen a. d. Elbe. 
Tirschenreuth. 
Tölz. 
Trier. 
Triest. 
Tübingen. 
Untermünsterthal. 
•Utrecht (de Bilt b. Ut- 
recht). 
Venedig. 

Viersen. 

Villingen. 

Washington. 

Warnsdorf i. B. 
Weimar. 
•Wels a. d. Traun. 
Weyarn, Post Thalham. 
Wien. 



♦» 

•Wiesbaden. 
Winterthnr. 
Wismar. 
Worms. 
Würz barg. 
Zeitz. 

Zirndorf bei Nürnberg. 
Zittau. 



Zürich. 
Zwickau. 



P. Pohlenz. 

Victor Ritter von Pritsch. 

C. Metzger, Pabrikbesiteer. 

Fiedler, Redakteur. 

Musikdirektor Keller. 

Musikdirektor Heller. 

Prof. Dr. C. K58tlin. 

A. Bauer. otnV 

Hugo NoltheniuB, Praeceptor Gymnaaii. 

RoBsi, Kapellmeister des Lie. tfdfcello (Sa. Ma 

Calle ScalettÄ Nr. 6034). 
Fabrikant Ad. Schmidt. 
Ingenieur Hilpert. 

Anton Glötzner (Care ofW. G. Metaerott & 0 

Penneylvania Arenue). 
A. Thiele. (Z..V.) 
Banquier Moritz. 
J. Haas. 
Friedr. Dilger. 

Akademischer Wagner ve r ein '{Zwe- 

MusikvereinsgebSude. 
Hofmuöikalienhaudlung von J. Gut mann. 
Dr. Wiegand, prakt. Ar«t, Wilhelmstr. 13. 
Musikdirektor G. Rauchenecker. 
H. Witte, Hinstorffache Hofbuchhandlung. 
F riedrich Renz. 

Dr. Kliebert. ^ 
C. Löberg, Chordirigent. 
Weidmann, Direktor d. Ges. gem. Chors. 
Hein. Bock. 

Paul Fischer, Musikdirektor. 
Carl Pichler, Gymnasiallehrer. 

Musikalienhaiio.;';?" 

♦ »i. 

^«31 u 

. ..." 



Sechstes, vollständiges, Verzeichniss 

der Vertietungen des Allgemeineu E. Wagner-Vereines. 

(Män 1S84.) 

Die Sterne beieiehBfli die im Iftas neu liiungdiQiiinenai YertreUuigeD. 



Aachen. 

*AItoiia bei Hamburg. 

Amsterdam. 
^Ansbach. 

Antwerpen. 

♦Arco i. Tyrol. 

Aseh. 

Asehaffenbnrg. 

Angsbnrg. 

* Aussig i l'öhnien. 
Baden bei Wien. 
Baltimore. 
Barmen. 

Barten stein in Ostpr. 

Basel. 

BautSCh (Mähren). 
^Bautzen i. >Sach»eu. 

Bayreuth. 
Berlin. 



ßeiTi. 

^Bernau bei Berlin. 
^Bemstedt {Schlesien). 

♦Bielefeld (Westphal). 
*Bistritz (Ungarn), 
*ßöhni.-Leipa. 
Bonn. 

^Bma i Saebsea. 
Boston. 

Brandenburg a/H. 
Braanschweig. 

Bremen. 
^BvemerliaTen. 
Breslau. 

Brieg. 
Bromberg. 
Brttnu. 
^Mssel. 



Ifeinr. Nütten, Tcuiplergrabon 11. 

Heikuleä Hin/., Musikalieuliaudluug. 

J. W. Wilson. (Z. y.) 

Fr. Seybold, Budibaodlung. 

Emil Giani, Kapellmeiätcr <1( i ^^vmpbonie-OesoU- 

Schaft, 36 Ruo (^K-llin. ('A. V.) 
C. Emmert, Musikalieiiiiaudluug, 
Musikdirektor L a b i t z k i. 
J. Deubler, k. Oberlehrer. 

£ n g. G e b r a tb, Firma : A. 0 irf er, .Musikalienhandlang. 

Aue:. Grohmann, Musikalienhandlung. 

Ludwig Lochner, Antongasse 20. 

Professor Dr. Paul Haupt. 

Pianofortefabrikant Rodolflbaeh Sohn. 

Oskar Baske, II' iziei ungsbaunieLster. 

Karl Opitz, Getscliatt.>,führer der Pirma Gohr. Ilug. 

(i. Prodinger, Direktor der k. k. Tabakfabrik. 

Oskar Meister, Mu^iklehrcr. 

Beelilsanwalt Dr. Hey er (Zweig-Verein). 

W. Tapp ort, Belle- AlUance-Strasse 68. 

Thcod. Barth, Musikalienhändler, Mohronstrasse 21. 

Carl Schaffe r, Musiker, Wartenburgstr. 21. (Z.-V.) 

Professor Dr. Oncken. 

L. Koether. 

F. Wiedermann, Organist. 

M. Pfeffer, Musikalienhandlung. 

Aih. Bruckor, Musikalienhandlung. 

E r \v in Martin, 1 iistituts - Yorstcbcr. 

Musikdirektor 0. Kokicki. 

H. Schumann, Musikalienhandlung. 

Georg Henschel. 

R. Gotthardt, prakt. Arzt. 

Professor Dr. 11. Sommer, Wolfenbüttleratrasse 2. 

UofmusikalicnhaadluDg von Jul. Bauer. 

Buchhandlung ydn A. B. Fischer. 

L. Koehler, MuBikalienhandlung. 

Dr. Carl Polko, am oberschlesischen Bahnhof 8. 

Musikdirektor Jung, 
Buchhandlung von B. Fischer. 
Kapellmeister K. Frank, Krautmarkt 3. 
La Fontaine, Ruo Joseph II (Zweig- Verein). 



I 
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Brüx i. B. Hans Eiehler, Musikafienhandhing. 

Riidapest. Roszavoelgyi & Comp. 

* Bud weis i . Höhmrn L E Hansen, M usikalieabandlung. 

* Büdingen (ilessea). Amtsnchter Kabcnau. 

Bukai'est. Ed. Wachmann, Direktor des Ooneervatoriun»» 

«Bmillail (BcbteBien). A. Appun, Musikalienhandlung. 

Carlsbad i. B. Musikdirektor A. Janetschek. (Z.-V.) 

Tarlsrnhe. Jlofkapellnieistcr Felix Mo ttl. 

i.'assel. Kogierungsrnth Pape (Zweig- Verein). 

•Celle (Hannover). Aug. Schulze, Buchhandlung. 

Charlottenburg-BerlmO. Lesern ann, Bedaktear, Spreestrasse 27. 

Chemni^. E- Schmeitzner, Terlagsbuohhändler. 

Chicago. C. Wolf söhn, Musikdirektor. 

* Christiania (Norweg.). Carl W a r m u t h , Hofraueikalienhandlung. 

Coblenz-Ehrenbreit- I>r. Bartold. 
stein. 

Coburg. L. S c h e m a n n . Vi ibrikbesitser. 

'^CoelleSai.Thfirittgen. v. Brocke, Bucbbaadlung. 

Cöln. A. Lesimple. 

Colberg. Frau Conan! A. Piiiddemann. 

Colmar. Dr. Franz, k. Staatsanwalt 

Constaas. Musikalienhandlung der Gebr. Hug. 

^ Erwin von Schilling, Ingenieurpraktikant. 

*Czarnikan (Posen). A lexander Deuss, Mnsiknlipnlmndlung. 
♦Cottbus (Preussenj. Schauenburg, Musikaiieuhandiung. 
♦Crefeld (Rheinpr.). Jl. Friese, Musikalienhandlung. 

Darmstadt. ß. Zernin, Hauptmaiin k la suUe. 

♦Deggendorf i. Bayern. Pli. KruH, Musikalienhandlung. 

* DeTitsch (Prov. Saebs.). Rein hold Pabst, Musikalienhandlnng. 
*l>ietz a. Lahn. l*h. Meckel, Buchhandlung. 

Detmold. A. von Donop, Premier-Lieutenant a. D. 

Dortmund. Otto Uhlig, Köpper'sohe Buehhandlnng. 

Dordrecbt Nie.M. Bouvy, (Wolweverahaven). 

Dresden. Frz. Plotner, Firma: Adolf Brauer, MusikalienhaDdl 

RoinholdBccker, Componist, Sidonienatr. 1 9. 
♦Dnisbnrg (Rheinpr.). J. Ewich, Musikalienhandlung. 
♦Düben (Prov. Sachsen). C. IL Renner, Buefahandlung. 
*Dlilineii(Westphalen). J. Her st mann, Buchhandlung. 
♦Dtirckheini a./Haardt. G. Lang, Buchhandlung. 
♦Düren (Rheinprovinz). W. Solinns, Musikalienhandlung. 

Düsseldorf. Musikdirektor W. Scfaauseil. 

*Duriach (Baden). ü. Walz, MusUcalienhandlunc. 
♦Eichstätt (Bayern). Ant Stillkraut, Mnsikalienbandhingt 
^Eisleben (Prov. Sachs.). Euhnt's Musikalieafaandlang. 

Eger i. B. Lorenz Kämmerer. 

Elberfeld. Buclihandler E. Lucas jun. 

Essen. Dr. ^'ieraeyer, Kechfcsanwalt. 

♦Erfurt i. Thüringen). Ferd. Deutseh (auf Schtoss Heldrungen). 
*EatritS8€h b. Leipzig. J. Grob, Muttkalienhaudlung. 
•Forst i. Lausitz. H. G. Janssen, MunikRlienhandlunp:. 
'^Frpikonhauseui.Tb. Ferd. Deutsch (aoi Öchloss Heldrungen}, 
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*Frailkeilthal(Bayern). J ul. Uenriohs, Muaikalienhandluug. 

Frankfurt a. M. M. Gross, Banquier, Eoderberg 104. 

Fredeburg i. W. Aoitarichter Bering. 

Freiburg i. Br. Musikdirektor Dimmltir. 

Fürth. Paul Winkler, Fabrikbcsitxer, KoieiMtnMe 2. 

Fulda. Richard Mayer, Musikalienliaodluag. 

^Gardolegea (Provioa J. Manger, MuBikalienhaadlung. 
Bachson). 

*Gera (Fniteiith. Eeuss). Kanitz's Buchhandlung. 

Glessen. Pirof. H. Sieb eck, Frankfurtentr. 3Ö. 

^Gifhorn (UannoYer). II. Schulze, Baehhandlung. 

Goslar. Dr. M Kr äfft, GymnaBiallehrer. 

*Görlitz fSchlesien). Musikdirektor PliiHpp, 
*Glogau (Schlesien). £. Zimmermann. 
*Gnesen (Prov. Posen). F. Golisob, MuaikaKenhandlung. 
*Goldap (Ostpreussen). O. Scbroeder, Bttckhandlang. 

Gotha. Hermann Tieti, Hofj^iaiust, Augosistrasee 3. 

Güttingen a. d. L. Dr. Ludwig Schemann. 

Graz. Dr. Friedrich von ilauacggcr (Zwcigvcioin). 

* Groää-Kauitza ( L üg.;. i' h. f i s ch e 1 , Buchhandlung. 

Gros8eBluüii,8acfa6eD. Georg H. Zsokille. 
*Gr(ms-StrellhtB(8ehle8.)A. Wilpert, Buchhandlnng. 

* Gumbinnen {Oslpmu.). C. S t e r z e 1 , Buchhandlung. 
Halle a. d. Ö. II. Rück er t, Referendar. 
Hambui*ga.d. Donau. Franz Hold haus. 

HambiiTg. Mneifcdirektog Armbrnst, gr. Bleiehen 76. (Z.-V.) 

„ H. Hof mann, Redakteur der ^Hamb. Kaobrichten*. 

* Hameln (UanaOTer). Ad. Brecht, Buchhandlung. 
Hannover. H. Vitzthum, k. Kainniormusiker. 

* Harburg (Hannover). G. El kau, Musikalienhaudlung. 
Heidelberg. Professor Dr. Ludwig NohL 
Heilbronn. L. Mönnich. 
Helsingfors, Finnland. Richard Faltin, Muaikdirektor. 
Hirschberg(BchleiieD) .Lehrer E 1 s n e r. 

*Hof i. Bayern. (i. A, Grau, Musikalienhandlung. 

* Hohenstein-Ernsthal G. Zimmermann, Musikalienhandlung, 
in Saeitten* 

ÜDgOlstftdt. Wilhelm Braun, Lieutenant a. D. 

*InowracIav (Posen). T. E. della Rocca, Kapellmeister. 
^Innsbruck (Tyrol), Joh. Gross, Musikalienhandlung. 

Jena. Dr. Richard Faickenberg. (Z.-V.) 

*KftDdeI (Pfalz). TOa Leth, k. Bentbeamtar. 

* Kattowitz (Schlesien). Oskarlieister, Musiklebrer. 
•Kempen a. Rhein. Herrn. Kleintitschen jr. 

Kempten (Bavem)« J. K. Gouetzny, Stadtkassier. 
KieL * Musikdirektor Albert Keller. (Z.-V.) 

Kissingen. Bektor Duorue. 

•Kitzingen i. Bayern. Stahraehe Buchhandlung. 
Klingenthal. Emst Moritz Dörfel, Musikdirektor. 

Königsberg i. Pr. G. Wittke, Französ.-Strasse 23. 
Kooiotna i. B. A. Stumpf, MusikaUcahaadlung. 
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♦Korneuhurg b. Wien. II. Aui inger, k, k. 8tatthaU.-Coiic.-Pract. 
*KrakoW i. Mcrklenli. (iutihif Rontemps, Mii8ikiili<*nh;ni(1ltiti<T 
♦KiM'iizbmx i. ^("lil»'«. Oskar Praetoriue, Musikalicübaumuug. 
*ivifuznach(Rh.-J*rüv.) üebr. Wolf, Musikalii^handlung. 
*Kiilnibach {.Bayern. Theodor Wanderer, Mnukalioobandlung. 

* Laibach (öBter.Krain). L. Zeaohko, stud. phil. 
*I.rinileck (Schlesien). A. Bernhard, Buchhandlung. 

Laudäberg a. W. Buchhandlung von Fr. Volger. 
^Langensalza (Prov. G. Prange, Muäikalionhaudlung. 
Sachsen). 

'^Lauenbnrg (Pomm.). Paul Schweichler, MiittkaUenhaadliag. 
"^Laucha a. UoBtr. J. H. Heise, Buchhandlung. 

* Lansigk. F. K 1 i n l*- >i a m m c r , Buchhandlung. 

Leipzig. Musikahonhandlung von William Auerbach, 

früher C F. Kahnt. 
Lindau i. B. Joh. Stettner, Baohhandlung. 

*Lingcn (Hannover). H. van Acken, Buchhandlung. 

* Lippstadt ( WeetpfafÜ.). A. Staat, Musikalieuhandlunsr. 

Linz. Ur. Ä.dolt Dürrn berirpr, Hof- u. Gür.-Adv.(Z.-V.) 

*Löbaa i. Bachseuj. Emil Olivas, Musikalien bAudluug. 
*LobeiiB(ei]i (Reuse). Ch. Tel oh, llunkafiesbandlnng. 

London. B L. Moselv, 2. Brick-Court, Temple. (Z.-V.> 

Ludwi/JTShafen (Pfalz). Buchdruckcreibesitzer A. Lauterborn. 
♦Lübeck a./Trave. F. W. Kai bei, Musikalienhandlung. 

Lnzcrn. Musikalienhandlung der Qebr. iiug. 

*Iiyck (Ostpreussen). Emil Wiehe, Mosikalienhandlung. 
*Mähri8eli4)stran. Prokisch, Buchhaodlnng. 

Magdebnriff. Musikdirektor Re bling, Johanniskirohkof 2. 

Mainz. Schott Söhne, Musikalienhandlung, 

MannlM'iiii. Heckel jun. (i^weig-Vorein). 

Marburg (lletibeu). Professor Dr. Franz Itiszt. 

Harburg a. d. Drau Oskar KeTsehits. 
(Steiermark). 

Marienbad i. B. Franz öpchihay, Mwikalienhaadliiiig. 
*Mark • Neukii'chen K. Bräutigam. 
(Sachsen). 

Markt8teftbmWttnibttrg.Fr1. M. Sammet 
*Mayen (Rheinpr.). A. Simonis jr., Mnsikalienhaadliing. 
*Melle (iiannover). P. Jtingcr, MusikaUenhandluBg. 

Memmingen. Adolf Kerlor. 

*Meerane i. Sachsen. B. Send, Buchhandlung. 

* Meppen (Hannover). 11. Meyer, Buchhandlung. 

*Meaeritt (Posen). Otto Enntimüller, JCnlkaUonhandiQag. 
Metz. Dr. Druffel, HaitiiMpbts L 

Mtihlhausen i. Th. Lehrer Tin icke. 

München« Musikalienhandlung von Bchmid & Janko, Maxi- 

milianstraöse 37 (_Zweigverein). 
„ Der Orden vom heuigMi GraU Osktr ]f«rx, 

Georgenstrasse 4. 
^München- Gladbach L. Boltae» Muiikalienhandlnng. 
(üheinproTinz). 
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MfinsteY l W. 
^Naogard (Pommem) 

Naumburg a. S. 
•Neuenbürg a. D. 

N'euhans i. B. 
*Nea-Ruuuin. 

'^Neustadt a. H. 

*Neu-riiii 1 Hävern. 



Mwikidirektor Louis Ro^thaaa. 
A. Hartmann, Badihftndlang. 

Frl. E. Nictz . Weingartenttr. 18. 
A. F rechter. Musikjilienhaiidlunj. 
J. Uolt^che, Muäikalienhandluo; 
H. Petreiiz, üueiiUaudlung. 
Gaataf Maasnia. 
A. IL Qottschik, Bachhandlung. 
G. Baruewit/. Hof-Musikalifuh itv Uujig. 
J. Bruckner, .M usikAtienhandiimg. 
Xewlliui,>imrt(M.ü.Öt.)Wiliiajii C. Todd. 
New-Tork. A. eabhard, 9&. Maroer Street 

fNionbiirg a./Weiar. H. Boeaendahi, Buchhandlaaie. 
•Nördliugen. Leonhard Sohmid. Chorro^cjit. 

^Nnrdhausen (Prof. Gaarg Wimm er» Miuikalieohaaditiug. 

UosfimuaikaUeobandhing W. 8ehmi4 (Zweig- Varaia). 
L. Aua, Bwhhaatong. 
Ad. Aadri, Musikalienhandluag. 
UofkapcUmdstcr A. Uio trieb. 

J. SttMnberg', Lehrer. 
Wladimir Laber, KapcUineister. 
Bag. Franek, BacUuu^aag. 



Nürnberg. 
«Oelsjütz (baolaeft). 
«Odenbach a^M. 

Oldenburg. 

* Oldenburgs a. If. 
*Olniütz (Älireuj. 

* Oppeln i SeUariaa. 



*Oschersl6beD(Pa0vi]iaOebr. Koappal, Maeikalianbandluag. 



Sa 



•Osnabrück (Uannov.). G. Veit Ii > Bu( hhiudiiuig. 

Ostcrwieck a. U. Öchmidc, Amtsricliter. 
^Parchim l Heckkaibf . H. WahdamaaB, •Baobbaadlang, 



Brückelmayer, kgL Frt|»ataa4ealelirer. 

S. Chamberlain. 
0. Kickers, MuHikalieohandlang. 
Zophel, Musikdirektor. 
Ed. Bote &, Bock, Buohbandlung. 
Lehrer J. H. Ldfflar. 
H. Liebner, Huf-Mnaikalienhandlung. 
Dr. A. V. P a 1 i 1 8 c h c k, k. Landessokretär, Kadeg, öd, 
K 0 b c r t Ii a r t h o 1 , Buchhändler. 
Quackenbrück^IIau.). B. Küster, Gymoasiallehrer. 
Quedlinburg. Maiikdirekter Tb. Farehiiammer. 

* Radeberg (Sacbaen). Otto Jansen, Buchbaadimig. 

von W 0 y n a , Hauptmann. 
J. Schütz, Bürgei-schuUehrcr. (Z.-V.) 
J. Ö. Bocssoneck or, Mu«ikaliculiaudlung. 



^Passaa 1 Bayern. 

Paris. 
^Pforzheim i. Baden. 

Plauen i. V. 
♦Posen aJWarthe. 

Pössneck» 
•Potsdam. 

Prag, 

Prenzla«. 



♦Rastatt i I^aden. 

Reichenberg i. B. 
*Regensbarg. 

Riga. 
* Rosenberg (OberscU.) 

Runilmrg i. B. 
♦Rubrort a./Rh. 

Salzburg. 

•Schmalkalden {liam.- 
Nassau). 

Sehwernftirt 



C. Fr. Q läse aap p. 
A. Jaschke, BttduMadlnig. 

A. Thiele. 

Dr. Andraee, Mtisikalienhaadlnag. 
Dr. ä tiegler, Advokat. 

Faodor WiUaoh, Korikalienhaiidlaag. 
Oerman Raab. 
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Schwerin I. M. Mnrikalieabaiidttiiig tob Ooltermftao. 

* Schwetzingen i.fiad. C. Schwab, Bachhandlung. 
^Schwiebas (Prems.). GnstafBcrnhardt, BucbhMdbuig. 
*Selb i. Bayern. C. Kirsch, Buchhandlung. 

Siegen. Kaufmann C. F. Wurm. 

Siinbach bei Braunau. P foan auf Ouhmiberg. 



Sonneberg i. Tb. 
*Soran ( I^reniMB). 
Spandau. 
Speyer. 
Spremberg. 
St Gallen. 



Bernhard Roth, Lehrer. 
O. KHnkmüller, Buchhandlung. 
Dr. B. Pretzsch, G vronaiiallehrer. 
Musikdirektor ächefiter. 
II off mann, kgl. Landratb. 
MnsÜndfonhandlnig det Qebr« Uug. 
*St Wendel (Kheinpr.). A. Sicius, Bachhandtang. 
Stassfurt bri Mapdf>burg. Dr. Fritz Kogel 
*Steinaua./0d.(6chles.). A. Ziehlke, Musikalienhandlung. 

Sttittin. R. Seidel| TonküiiBtler, Linderätra^äu 

^Slolp (Pomnem). E. Rahn, Jtmikal&ealunidluQg. 
Strasslmrg i. E. Dr O \f eyer, k. ümTefft.-BiUiotbriEar (Zwaigmem). 
*Striegau (ScUetiaa). C. Kiiemer, BuchhfiTidhing. 
Stuttgart. Prof. Joseph Kürschner, Keinsburgstiaete 4o. 

*Thale a./Uar8. F. Grupe, Buchhandlung. 

Teplitas i. B. H. Dominicus, Musikalienhandlung. 

TttHchen a. d. Elbe. Victor Ritter von Fritsch. 

Wil. L Obaus, MnsikalienbandlHng. 
C. Metzger, Fabrikbeaitser. 
Fiedler, Redakteur. 
Jul. lieichard, Musikalienbaadiung. 
P. E. Uoene, MuiilniHenhandliing. 
Musikdirektor Heller. 

Uttb. Wondra, Musikdireklor u. IHrigent der Sing- 

Akademie. 
Prot. Dr. 0. Köatlin. 
Hugo Stareke, BuciihaiidlQng. 
A. Bauer. 

Hugo l^oltbaniue, Praeceptor Oyrnoasil 



♦Tilsit (PrcuBsen), 
TirHcbenreaUi. 
Tölz. 

* Torgau a./Elbc. 
Trier. 
Triest. 

♦Troppau (Oester,- 
Schlesien), 

Tübingen. 
^Uelzen (HannoTw). 

Untermünsterthal. 

Utrecht (de BUt bei 

Utrecht). 

Venedig. 



Rosei, Kapellmeister des Lic. Marcello (iSa. Marina 

OoUe Scaletta Nr. 6034). 
O. Fischer, Musikalienbandfamg* 
Fabiikant Ad. Schmidt. 

Ingenieur Hilpert. 

Anton Glötzner (Care of \V. G. Metsorott d; Ckmip. 

l'ennsvlvdiiia Aveaue). 
A. Thiele. (Z..V.) 
Bnaqnier Morits. 
B. Fr, Ackermann, Verl api-s buch handlung. 
*Wei«iHcnfelä (Provinz G. Huscbke, Musikalienhandlung, 
äachsen). 

Wels a. d. Traun. J. Haas, MnsikalieBhaiidlung. 
*W«rd«i (8Mbm> F. Sobreider, Buehhandfaiiig. 
Altenbuig). 



♦Verden (VL) 
Viersen. 
Villingen. 
Washington. 

Warnsdorf i. B. 

Weimar. 

♦Weinheiin a d 
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♦ Wickrath(Rheinprov.), 
WeyarnPotfcXhalbam. 
Wim. 



Wiegbsden. 
Wintertimr« 
Wismar. 

"Worms. 

Wüi'zburg. 

Zeitz. 

* Zeulenroda (ReuBs). 
•Ziegenhals (Schlos.). 

Zirndorf bei D ürnberg. 

ZHtan. 

Znaim (Mähren). 
^Ziilz i. aobleneo« 
Zürich. 
Zwickau. 



II. Kr ein er, BnehliaiulliiDff. 

Friedr. Dilger. 

Akademisch o r Wa<rnerYerein (Zweig-Verein), 

Mu8ikvoreiiifi.^^('l);iiulc. 
Hofiuusikaiieiiiiaudiuüg von J. Outmann. 
Dr. WIegand, prakt. Ar«t, Wilbeltnstr. 13. 
Htuikdirekior 6. R auch en e cke r. 
H. Witto. irinäforrsobe Hofbnehhandliuig. 
Friedrich Üenz* 
Dr. Kliebert. 
G. Ldberg, Ohordirigent 
Weidmann, Direktor d. Ges. gem. Chors. 
Gust. Merseburg er, Buchhandlnng. 
A. Pietsch, Buebhandlong. 
Hein. Bock. 

Paul Fischer, Musikdirektor. 
Carl Pichler. dymiuaiattehrer. 

Bob. Felder, Musikahenhandlung. 
Musikalienhandlung der Oebr. Jlug. 
Musikalienhandlung von H. Kahut. 



DiMk vom Tk. Bmrf «r, Bayytmtk. 
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Siebentes, vollständiges, Verzeichniss 

der Vertretiingen des Allgemeinen R. Wagner-Yeremes. 

(Aprü 18Ö4.) 

Die Steine bezeichoen die im April nea hinzugekomiiieneii yertretmifeii. 



AacheiL licinr. Nütten, Templergraben 11. 

*Aln6lo (Niederlande). J. WilmeU Miuikalienha&dlang. 
Altona bei Hamburg. Herkules Hinz» Musikalienhandlung. 
Amsterdam. J. W. Wilson. (Z-vcii^^-Vercin). 

Ansbach. Fr. S c y b o 1 d , T>uclihandlung. 

Antwerpen. Emil Giaui, Kapellmeister der Symphuuie -Gesell' 

sebaftf 86 Bne Quellin. (Z.-Y.) 
Arco i. Tyrol. 0. Emmert, Musikalieabandlnng. 

♦ Arolsen (Fstb. Waldeck).S p e y o r'scbe Burlilmndlung. 
Asch. Musikdirektor L a b i t z k i. 
Aschaffenburg. J. Deubler, k. Oberlehrer. 

* Athen. Karl Wilberg, Buchhandlung. 

An^sbnrg. Eug.Gebrath,Firma: A. Gitter, Musikalienhandlong. 

Anssig i Böhmen. Aug. Grohmann, Musikalienhandlung. 

Baden bei Wien. Ludwig Lechner, Aatongaase 20. 

Baltimore. l^rofessor Dr. Paul Haupt. 

Barmen. Pianofortefabrikant Rudolf Ibach Sohn. 

Bartenstttini inOatpr. Oakar Baske, Kegierungsbaumeister. 

Basel. Karl Opitz, Geschäftsführer der Firma Gebr. Hug. 

Bantsch (Muhren). G. Prodinger, Direktor der k. k. Tabakfabrik. 

Bautzen i. Sachsen. Oskar Meister, Musiklehrer. 

Bayreuth. Bechtsanwalt Dr. Meyer. (Z.-V.) 

Banin« W. Tappe rt, BeUe-AUiance-Straase 68. 

„ Theod. fearth, Musikalienhändler, Mohrenstrasso 21. 

„ C a r 1 S c h 1 ff c r, Musiker, Wactenburgatr. 21. (Z.-V.) 

Bern. Professor Dr. Oncken. 

Bernau bei Berlin. L. Koether. 

Bemstedt (Schlesien). F. Wied ermann, Organist. 

Bielefeld (Westphal). M. Pfeffer, Musikalienhandlung. 

Bistritz (Ungarn). Alb. Brucker, Musikalionlmndlung. 

BöhnL-Leipft» Erwin Martin, T ri ntituts - Vorsteher. 

Bonn. Musikdirektor 0. Kukicki. 

*Bürileaux(FrankTeich).Jean Schneider, Buchhandlung. 

Borna i. »nehsen. H. Sehn mann, Musikalienhandlung. 

Boston. Georg Hensonel. 

*Bradford, Yorksh E. Penningrotb. 
(Grossbritaimien). 

Brandenburg a/H. H. Gotthardt, prakt. Arzt. 
*Braiinsberg i. Ostpr. Peters, Buehhandlung. 

Bnmnsehweig* Professor Dr. H. Sommer, WolfenbüiUerstrasse 2. 
„ üofmusikalienhandlung von Jnl. Bauer, 
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Brem« rliaveu. 
BrenUn. 
Brie^. 
Brombeirg* 
Brünn. 
Brüssel. 
Brüx i. B. 
Budapest. 
Budweis i. Böluuen 
Büdiugcn (HeMen). 
Bukarest. 
Bnnzlau (Schlesien). 



A. E. F i a c Ii e r, Musikalionh.mdlun^. 

L. Küohior, 31u.sikuli('uUandlung. 

Dr. Üarl Polko, am oborBchloeischen Bahnhof 8, 

Musikdirektor Jung. 

Buchhandlung von R. Fischer. 

Kapellmeister K. Frank, Krautmarkt 3. 

La Fontf^ine, Rue Josoph II (Zweig-Verein), 

Hans Dichlor, Mubikalienhandlung. 

Roszavoelgyi & Comp. 

Ii. fi. Hansen, MusikaUenhandtung. 

Amtsrichter Rabenau. 

Ed. Wachmann, Direktor des ÜonaenratoHans. 

A. Appun, Musikalienhandlung. 



*Camistadt i.Würtcmb. L. iioshenycr's Buciiiiandlung. 



Carlsbad i. B. 
Carlsruhe. 

Cassf']. 

Celle (lianuovcr). 
Chemnitz. 
Chicago. 



Musikdirektor A. Janetscbek. (Z.-V.) 
ilofkapeUmeister Felix Mottl. (Z.-Y.) 

Regierungsrath Pape. (Z -V ) 
Aug. Schulze, Buchhandluug. 
£, Schmcitzuor, Verlagsbuchhündler. 
C. Wolfsobn, Musikdirätor. 
Christiania (Korweg.), (^arl Warmuth, IIofmusikalieahaBdlung. 
Coblenz-£hrenbreit- Dr. Bartold. 
stein. 

Coburg. F. Ii. Sehe mann, Fabrikbesitzer. 

Coelleda i. Thilringen. r. Brocke, Buchhandlung. 



A. Lesi mple. 
Frau Consul A. Plüddemann. 

Dr. Franz, k. Sfn it^rtnwalt, 
F. Adam, liuclihüudlunnf. 
MuaikaUenhandlung der Gebr. Ilug. 
Erwin von Sehilling, Ingcnieurpraktikaat. 
Alexander Deuss, Musikalienhandiung. 
Schauenburg, Musikalienhandlung. 
H. Friese, Musikalienhandlung. 
£. Zernin, iia4iptmaun a ia suite. 



Colberg. 
Colmar. 

♦Constaiitiiiopei. 
Constauz. 

Czarnikau (Posen). 

Cottbus fPreusHCU). 

Crefeld (Ubeinpr.). 

Barmstadt. .i.iv»w«u| jua>u|/iiiuuuii » i» outv«.', 

'^Davos, Platz (8ebweiE).Rio bar d Becker, Buehbandlung. 

Def^^i^endopfi. Bayern. Ph. Krull, Musikalienhandlung. 
Delitseh (PrOT. Sachs.). Rein hold Pabst, Musikiili<-'nhandluDg 
Detmold. A. von Donop, Premier-Lieutenant a. D. 

Dortmund. Otto l^iilig, köpperscbe Buchhandlung. 

Dordrecht. Kic. H. Bonvy, ( Wolworershaven). 

Dresden. Frz. Plötncr, Firma: Adolf Brauer, Mustkalienhandl. 

„ RoinholdBecker, Componist, Sidoüienetr. 1 9. (ZL-V.) 

Duisburg (Rheinpr.). J. Ewich, Musikalienhandlung. 
Düben (Prov. Sachsen). C. II, Renner, Buchhandlung. 
Dülmen (Westphalcn). J liorstmann, Buchhandlung. 
Dttrckhelni »./Haardt 6. Lang, Buehhandluog. 
Düren (Rheinprovinz). W. Solinus, Musikaliinbandlttsg. 
Düsseldorf. Musikdirektor W. Schau noil. 

Durlucli (Baden). II. Walz, Musikalienhauiiluug. 
f^cbstätt (Bayern). Ant. Still krau Muäikalienhuutilung. 
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Ei8lel>eii(PkOT,BMlii.).KHkBf8 MgrikaKaaliaiifflimg. 

E^er i. H. Lorenz Kämmerer. 

Kfhorfdd, l!u( hluindler E. Lucas jun. 

*Krl; Milien i, Bayern, l'h. Krise ho, UniversitätK-Huohhaudliutg. 

Esseii. Dr. Miemeyer, Rechtsanwalt. 

Erflnt i. Thüringen). Ferd. Deutsch (auf Schlot llcldrungen). 

EntvÜBBCh b. Leipzig. J. Grob, MuMtaJienhandlmig. 

Forst i. Lausits^ H. G. Janasen, ünsikalienhandlang. 
•Flomiz. llerm. Loescher, liu' lihanHlnn?:. 

Frauki'iiliaiiseni.Th. Ford. Deutsch Cauf öchloss lleUlruiigen). 

Frankenthal(i3ayern). J u I. llenriohö, Alusikalienhaodlung. 
^Fmikfturt a. Oder. Bratfiseh, MnrikaGenhandlimg. 

Frankfurt a. M. Bteyl&ThomaB, Bnchhandlniig. 

Frcdeburg^ i. W. AmtaridirfM- < r i n ^r. 

Freiburg L Br, MuBikdirekror Dinimlor. 

Fürth. Paul Winkl er, Fabrikbusiteer, Koseostrasse 2. 

Fnlda. Bichard Hai er, MaBikalienhaDdlung. 

Gardelegen (Provinz J. Hanger, Hmifcalieiihandlang. 

Sachsen), 

Gera (Frstenth. Eeura). Kanit/'s Hucliliaudlung. 

Glessen. Prof. Ii. äiobcck, Frankfurtcrstr. 36. 

Gifhani (UanDOver). Ii. Schul se, Bnchhandhing. 

* Gohlis b. Leipdg. Theod. Pritsche, BuchhandluDg. 
Goslar. Dr. M Kr äfft, Gyrnnssiallehror. 
CHH'litz (Schlesien). Musikdirektor Piiilipp. 

lilo^au (ächlesien). E. Zimmermann. 

Gnesen (Prov. Posen). F. Uolisch, Musikalienhandlung. 

Goldap (Ostpreasaen). 0. Sehrooder, Buehhuidliuig. 

Gotha. Hermann Tietz, Ho^iaiiist, AngiiBialnuMe 8. 

GöttingCn a. d. L. Dr. L ml wie: SchemaTin. 

Graz. Dr. Friedrich von I f i u s c g g o r (Zweigvereiu). 

Gruäs-K.auiäza(UDg.). P h. F i s c h e i , Uuclikaudiung. 
GrossenliaiiifSaohBeii. Georg H. Zeohille. 
Gross-Streh]itK(ScUe8.)A. Wilpcrt. Buchhandliing. 

Gumbinncn (OstpreuBs.). 0. Stur/cl, Buchhandlung. 

* Hage II i Wostfalnn. p]inil K a y s e r , MaeikaUenbandluug. 
^Hagenau (Elsass-Luth- F. KuckstuhL 

ringen). 

Halle a. d. S. H. Rückcrt, Beferendar. 

Ha inl)iirg a.d, Donau. Franz Holdhaiis. 

fiamburg. Musikdirektor Armbrust, gr. Bleichen 76. (Z.-V.) 

H. Uofmanu, licdakteur der „llamb.Nachrichtün*'. 
Hameln (Hannover). Ad. Brecht, Buchhandlung. 
Hannover. H. Yitatfaum, k. Kammermuaiker. 

Harbarg (Hannover). O. (Erl kau, Musikalienhandlung. 
ffcM'clelberg. Professor Dr. Ludwig Kohl, 

lleilbronn. L. Mönnich. 

Helsin^iors, Finnland. Kiu ha rd Faltia, Musikdirektor. 
*Her8f6ld(Heaa.-Na8aa8).E. Hoehl, MuaikaKeDhaodlung. 
Hirscliberg(Behleaien).Lohrer El a n e r. 
Hof i. Bayern. G. A. Gran, Huaikalienhandlung. 
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Hohenstein-Ernstlial G, Zimmermanii, Ifiirikalieiiluuidhitig. 

in Sachsen. 

Ingolstudt. T )i 0 m as Lang, k. Prcmierlieutcnant im ing.-Corpa. 

Inowraclav (Poseu). T. E. de IIa Hocca, ICapeUmeister. 

Innabrack (Tyrol). Job. Gross, HasikafieDMiidliiBg. 
*iserlobii (Wostfalon). V. A. Loos. 

■Tona. Dr. Richard Palckcnberg. (ZwdgoYeMin). 

Kandel (Pfalz). Ton Leth, k. ßentbcamtcr. 

Kattowitz (Schlesien). Oskar Meister, Husiklehrer. 

Kempen a. Rhein. Herrn. Kleintitaeben jr. 

Kempten (BaTom). J. K. Gonetiny, Stadtkassier. 

Kiel. ' Musikdirektor Albert Koller. (Z.-V.) 

«Kirchheim (u. Teck C. RietbmaUer, MasikaUenhaiidlaiig. 
Würtemberg). 

* Kirchheimbolanden Karl Fuss, Lehrer. 

(i. Bayern.) 
Kissingen. Rektor Ducrue. 

Kitziii^ren i. Bayern. StahTsche Buchhandlunf». 
Klin^rriithal. • Ernst Morita Üörfel, Musikdirektor. 

Künigäbcrg i. Pr. ü. Wittke, FranzÖs.-Strasec 2^. 
Komotan l B. A. Stumpf, MnrikaHenhandlung. 

* Kopenhagen. D a n s k , Hofmusikalienhandlung. 
Korneuburg h. Wien. II. A u t' i n g c r , k. k. Stattlialt.-Conc.-Prnrt. 
Krakow i. Mecklcnb. G ustai Bo ntem ps , Muaikalionhandluag. 
Kreuzbnrg i. Öcbles. Oskar Praetorius, Musikalienhandlung. 

. ETeiiznaefi(Bh.-PlroT.) Gebr. Wolf, MnakaKeBhaadlung. 
Kiümbach 1. Bayern. Theodor Wanderer, Mnaikalienhandlong. 
Lnibfich (oster. Krain). L. Zeschko, stud. phil. 
Laiidcck (Schlesien). A. Bornhard, Buchhandlnng. 
Laiidsberg a. W. Buchhandiung von Fr. Y olger. 
Langensalza (Prov. G. Prange, Musikalienhandlung. 
Sachsen). 

Lanenburg (Pomm.). Paul Schweichlcr, Muiikatienbandlong. 
Laucha a. Unstr. J. TT. IT eise, Bu( hhandlung. 
♦Lausane (Schweiz). B. Ben da, Buchhandlung, 
Laasi^k. F. Klinghammer, Buchhandlung. 

Leipzig. Mnsikalienhaadliuig TOn William Anerbach, 

früher 0. F. Eabnt. 
«Leenwarden (Nieder- A. Meyer, (Knipen n. V/ester). 
lande). 

*Lentkirch l Würtemb. K u d. Roth, Buchiiaudlung. 
'^Llehtenstein (Cdimbeif) S. Wehr mann, Bnohhandlung. 
^Limbach i. Sadisen. Kantor Brettaobneider. 

Ijliidau i. T^. Job. Stettner, Buchhandlung. 

Lingcn (Uannovor) R. van Acken, Buchhandlung. 

Lippstadt ( W cstphai.). A. Staat, Musikalienhandlung. 

Linz. Dr. AdolfDürrnbergcr, Hof- u. Ger.-AdT. (Z.-Y .) 

Löban i. Sachsen). Emil Olivas, MneikaHenhandlnng^ 

Lobenstein (Reues). Ch. Teich, MuBikalieohandlung. 

London. B. L. Mc sdy, 55. Tavistock square. (Z.^V,) 

LadwigsliafencPlaU).Buohdruckeicibesitssef A. {^auterborn« 
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Lübeck a. Travo. 

* Luxemburg. 
Luzern. 

Lyck (OstpreusBen). 
Mährisch-Ostr^ik 
Magdeburg. 
Mainz. 

* Manchester. 
Mannheim. 
Harburg (Heaten). 

Marienbad i. B. 



F. W. Kaibcl, Musikalienhandliiog. 
ö, Stomps, Miisikalionhandlung, 
Mufiikalienhaudluug der Gebr. Ilug. 
Emil Wiehe, Muaikalienhaadlung. 
Prokisoh, Bschhandlung. 
Musikdirektor Rebling, JohaniuskifdilioC 2. 
Schott Söhne, Musikalienhandlung. 
E. L i n p 1 et Comp., Buchhandlung. 
C. lieckel jun. (Zweig- Verein). 
ProfeMor Dr. Frans Lisst. 
Franz Gschihay, Musikalienhandlung. 
*Marienberg i. Sachsen. F. A. Schreib er, Moukalienhaadliiog. 
Mark-Neukircheu R, Bräutigam. 
(Sachsen). 

Markt8t6ftli«IWMmrg.Frl. M. Sammet. 

Mayen (Bheinpr.). A. SimoniB jr., Jfnrikalienliandhing. 

^Memingen. Brückner & Renner, Hofbuehhandhmg. 

Melle ^Hannover). P. Jünger, Miiai||tft||flnhwidbiing, 

Memmingen. Adolf Kerle r. 

Meerane i. Sachsen. B. Send, Buchhandlung. 

Meppen (Haanover). H. Meyer, Bnohhaadlung. 
*Meran i. Tvrol. Alex, von Sohleinila (Villa BoMnbeig). 
♦Mergentheimi.Würtb.Rud. Zieglcr. 

Meseritz (Posen). Otto Kuntzmüller, Musikalienhandlung. 
*MeS8ina. Giulio Weibatus, Buchhandlung. 

Mete. Dr. Druffel, Maitiasplats 1. 

MühlhaOMB i. Th. Lehrer Jä nicke. 

MÜBChra. Muiikalienhandlung Ton Schmid ^JanlLe, Maxi* 

milianstrasse 37, (Z.-V.) 
„ Der Orden vom heiligen Gral. 

Georgenstrasse 4. 
München -Gladbaeh L. Boltse, MiriMienhandlmig. 
(Rheinprovins). 
Münster i. W. Musikdirektor Louis Roothaan. 

Nangard (Pommern). A. II artmann, Buchhandlung. 
Naumburg a. S. Frl. £. Nietzsche, Weingartenstr. 18. 
*NeapeL F. Furehheim, Yeriagobuehhandluig. 

Nenenburg a./D. A. Prechter, Musikalienhandlung. 
Neuhans i. B. J. lloltäche, Musikalienhandlung. 

Neu-Ruppin. R. Petrenz, Buchhandlung. 

Neu -Salz. Gustaf Massute. 

Nenstadt a./H. A. H. Oottsohik, Bnohhandhuig. 
Nen-Strelitz. G. Barnewits, Uof-Musikalienhandliuig. 

Neu -Ulm i. Bayern. J. Bruckner, Musikalienhandlung. 
Newburyport(M.Ü.8t)Williajn C. Todd. 
New- York. A. Gebhard, 35. Mercer Street. 

Klenburg a./ Weser. H. Boeeendahl, Buekhandhing. 

Leonhard Sohmid, Chorregent. 
Qeorg Wimm er, Mneikalienhandlnng. 



Oskar Merz, 



NördliDgea. 
Nordhanseii (Prov. 

Sachsen). 

{iöniberg. 



ijofipuaikalienbandlung W. Schmid, {Z.-^*) 
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♦Oehringen i.Wflrtomb. 8tü rmors Hofbuchhandkmg. 
Oelsnitz (bachsea). L. Äiio, Buchhandlung. 
Otteubach a./M. Ad. Andre, MuBikalienhamlluiig. 

Oldenburg. Hofkapellmeistor A. Dietrich. 

Olmtitz (Mähren). Wladimir Labler, KapeUmeiBter. 
Oppeln i. Schlosien. Eug. Fraiiek, Buchhandlung. 
Osch t rslcbenCProvinE Gebr. Kooppel, Musikalient^dlimg. 
Öachseu.) 

Osnabrück (liauuov.). G. Veith, Buchhandlung. 

Osterwick a. H. Schmidt, Amtiriehter. 

Parchini i. MecUeiibg. II. Wehdemann, Buchhandlung. 

Passau i. Bayern. Hrückelmayer, kgl. Präparandenlehier. 

Paris. S. Chamboriain. 

Pforzheim i. Baden. O. Eickers, MuHikalieiihaudlung. 
*Pfiiiieberg (Schleawi^ A. B e i g, Buchfaandiimg. 
1 1 oistein). » 

Plauen i. V. Zöphel, Musikdirektor. (Zweig- Verein.) 

Posen a Warthe. Ed. Bote & Bock, Buchhandlung. 

Pössiieck. Lehrer J. 11. Löffler. (Z.-V.) 

Potsdam. iL Liebner, IIufoMasikaUenhandlung. 

Prag. Dr. A. Palit8ohalc,k. LandesBekrelär, Karbg. 66, 

Prenzlau. Robert Barthol, Düchhändlor. 

Quedlinburg. Musikdirektor Th. Forchhammor. 

Radeberg (Harhscn). Otto Jansen, Buchhandlung. 

Rastatt i. Baden. von Woyua, Uauptmann. 

Reiehenberg i. B. J. Schtts, BOrgeiMhaUebrer. (Z.-V.) 

Regensburg. J. G. Boossoneeker, MnaikalioiibaiMluig. 

Riga. V. V v. G 1 a 6 e n a pp. 

♦JBoehrsdorl b. Frau- iiobort Musiol. 
Stadt (Posen). 

*RoiiL H. Loeaehor ^ Comp., Bnobhandlang. 

*Ronneberg (Sachwn- Beinh. Bauer, Buohhandlung. 

Altenburg). 

Rosenberg (Oborsjchl) A. Jaschko, Buchhandlung. 
*Rottwcila.N. Würtmb. lieinr. v. Beselo. 
^Rudolstadt. C. Bloss. 

Rumburg i. B. A. Thiele. 

Ruhrort a./Rh. Dr. Andraeo, Musikalieiiliaiidlaag, 

Salzburg. Dr. Stigler, Advokat. 

^Saulgau i. Würtnnibg. Uud, Roth, i^m Ii handlang. 
*Schaessburgi.Siebonb.Joh. Bap. Toutach. 
Schmalkaldeii (HeiB.- 
HasBau). Feodor Wiliaoh, Musikalicnhaiidliiiig. 

*Sehmoe11n 1. Saohsen- Rein hold Bauer, Buohkandhug. 
Aiteuburg. 

Schweinfurt. German Kaab. 

•Schwelm i. WestfiUeii. Oebr. Yoswinkol, Muslkalienhandloiig. 

Schwerin i. M. Hof-Musikalienhandlung voa A. Trittaehel 

Schwetzingen i. Bad. i\ Sihwab, Huohhandlung, 
Schwiebns (Preuw.). Gustaf Bornhardt, Buchhandlung, 
Selb i. Bayern. C. ivin»cb| Boohhanülung. 
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Siegen. 

Siinbach bei Braunau. 
Sonnpberg i. Th 
Surau (rreuöseu), 

Spandau. 

Speyer. 
Spremberg. 
St. Gallon. 
*Stargarci i. Pomtneru. 
StMSfttTt bei Magdeburg. 

Steinaiia./Od.(8chlo8.). 

Stettin. 

Stolp (Pommern). 
*Stolpeii i. Sachsen. 
Straääburg i. E. 
Striegan (Sohlesieii). 
Stuttgart. 

*Snhl, Prov, SnrliHPii. 
* Sulza (Öaclis.-W vauiM- 
Eidenach). 

Thale a./HAn. 
TeplitK i. B. 

Tetschon a. d. Elbo. 
*Thorn a. Weichsel. 
Tilsit (Preusseo). 
TirsdienTenth. 
Tölz. 

Torgait a./£lbe. 

Trier. 

Triest. 

Troppau (üester.- 
* Sohlesien). 
Tübingen. 

Uelzen CTFannovcr). 

ünteriuüiiHterthal. 
Utrecht (de liilt bei 

Utrecht). 
Venedig. 

Verden (H.) 
Viersen. 
Villingen. 
WasUngton. 

Warnsdorf i. B. 
Weimar. 

Weinheiin a. d. B. 
WeiflNMiifels (Provins 

Sachsen). 

Wein a H. Traun. 
Wetdaii t Sachsen- 
AI tuu bürg). 



Kfta&iniB C. F. Wurm. 

V. Preen auf Oster oberg. 

Bfirnhard Koth, Lehrer. 

O. Iviuikm uiicr, Jiucli handlang. 

Dr. B. Pretasoh, GynrnMiallehrer. 

Musikdirektor Sehe ff tcr. * ;. . 

Jl off mann, ki:l f;audrjith. 

Musikalieuhandlung der Gebr. Hag. 

Itud. Just, MusikaU^nhaBdlung. 

Dr. Frits Kögel 

A. Ziehlke, Musikalienhandlung. 

Ii. Seidel, Tonkunstler, LindenstraaM 21. 

E. Kahn, Muaikalienhandlun^. 
Juliua iianzsch, Buchhandlung. 

Dr. O. Meyer, k. Univers.-Bibiiothekar (Zweigverein). 

C. Kliemer, Buchhandlung. 

Prof. JoBcph Kürschner, Keiosbargstnuce 46. 

II. Koerner, Musikalienhandlung. 

Ed. Kost, Buohr und Masikalienhandluog. 

F, Grupe, BucUiaiidlung. 

U. Dominicas, Musikalienhandlung. 

Victor Ritter von Fritsch. 
Walt Ii er Lambeck, liuchhandlung. 
W il. Lohaus, Musikalienhandlung. 
0. Metzger, Fabrücbesitser. 
Fiedler, Redakteur. 
Jul. Reichard, Musikalienhandlung. 
P. E. Unene, MusikalionhaDdiung. 
Musikdirektor Heller. 

Hub. Wondra, Musikdirektor u. Dirigent der Sing- 

Akademie. 
Prof. Dr. ü. Köstlin. 
Hugo Staroke, Buchhandlung. 

A. Baue r. 

Hugo iS'olthe II 1 u s , Praeceptor Gy ninasii. 

Rossi, Kapellmeister des Lic. Uarcello (Sa. Marina 

('nlle Scaletta Nr. i\o:M). 
0. Fischer, Musikalienhandlung. 
Fabrikant Ad. Schmidt. 
Ingenieur Hilpert. 

Anton Glötzner (Gare ofW. Q. Metserott^ Comp. 

Pennsylvania Avenue). 
A. Thiele. (Z.-V.) 
Banquior Moritz. 

Fr. Ackermann, Verlagsbuchhandlung. 
O. HttBohke, Munkalienhandlung. 

J. Haas, MuBikalienhnndlung. 
F. Sohreider, Buehhaudlaog. 
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WlckPÄth(Rheinprov.) 
Weyarn PostThalham. 
Wien. 

Wien. 

Wiesbaden, 

Wismar. 
•Witten a. Äuhr. 
Worms. 
Wflfzlmrg« 
ZeilK. 

Zenlenroda (Keu»»). 
Ziegenkais (äohles.). 
Zirndorf bei Hfiniberg. 
Zittau. 

Znaini (Mähren). 
Zülz i. äobleaien. 
Zürich. 
Zwickau. 



H. Krem er, Boobbandlnng. 

KritMir. Hilger. 

Akadoiu 1 ohcr Wagner ve r ein (Zweig- Verein), 

iVLuöikvcreiuHgebiiude. 
HofinuflUaüienhandlung von J. Ontmann. 
Dr. Anton Riehl, Advokat. 
Dr. Wiegand, prnkt Arzt, Wilhelmstr. 13. 
H. Witte, Hinstorrt'sche üofbuchhandlung. 
£ugen Konetzky. 
Friedricb Rens. 
Dr. Kliebert. 
0. Löbua, Chordirigent. 
Weidmann, Direktor d. Oos. ^em. Chors. 
Guat. Merseburger, Buchhandlung. 
A. Pietscb, Buchhandlung. 
Hein. Book. 

Paul Fischer, Mnrikdirektor. 
Carl Pichler, OymnasiaHehrer. 
Rob. Peldr r, MusikalienliancUung. 
Musikalienhandlung der Gebr. Uug. 
MwikAlionhaiidlung von H. Kahnt. 



Digitized by Google 



Achtes, vollständiges, Verzeiclmiss 
der YertretuBgeiL des Allgememen B. Wagner^Vereiiies. 

(KU U64.) 

Die Stofiie beteichneo die In Hai nea hiniageltonmeneD VertntiuigeD. 



Aachen. Heinr. Nfitten, Templergraben 11. 

* Alexandrien (Egypt.) F. lloffmann, Buchhandlung. 

Almelü (Niederlande). .T. "Wilnie's Musikalienhandlung. 

Altona bei Hamburg, lierkuieä Hinz, Muaikalieniumdlung. 

Amsterdam. J. W. Wilson. (Z-V.). 

^Annaber^; (Erzgeb) J. Tan Groningens, Boohhandlnng. 

Ansbach. Fr. Seybold, Buchhandlung. 

Antwerpen« Emil Giani, Kapellmcititcr der Symphonie •G6M11- 

schalt, 36 Rue Quellin. (Z.-V.) 

Arco i. Tyrol. C. Emmert, Buchhandlung. 

Arolsen (f ankiü« ViiM) S p e y e r'sche Buchhandlung. 

Asch. Labitzki, Musikdirektor. 

Aschaffenbnilf. J. Deubler, k. Oberlehrer. 

Athen. Karl Wilberg, Buchhandlung. 

Augsburg. Eug. Gebrath, Finna: A.Gitter, Musikalienhandlung, 

Aussig i. Böhmen. Aug. Grohmano, Muäikalieuhandlung. 

Baden bei Wien. Ludwig Leohner, Antongaaae 20. 

Baltbüare. Dr. Paul Haupt, Profestor. 

Barmen. Rudolf Ibach Sohn, T'ianofortefabrikant, 

Bartenstein in Ostpr. Oskar Baske, Ref^ierun^irsbaumoitiffr. 

BaseL Karl Opitz, Gescluifttiführer der tuma Gebr. llug. 

Bantaeh (Mähren). 0. P r o d i n g e r , Direktor der k. k. Tabakfabrik. 

Bautzen i. Sachaen. Oskar Meister, Musiklehrer. 

BayrPTifh. . T)r. Meyer, Rechtsanwalt. (Z.-Y.) 

^Bergzabern (Pfalz) K. Weiss, Buchhandlung. 

Berun. W. Tappert, Bello-Alliaoce-Strasse 68. 

„ Theo d. Barth, Musikalienhändler, Mohrenatnese 21. 

„ CarlSchüffer, Munker, Wartenbucgetr. 21. (Z.-y.) 

Bern. Dr. Oncken, Professor. 

Bernau bei Berlin. L. Rocthcr. 
♦Beriiburg (Anhalt) Ad. Schmelzer, liofbuchhandiung. 

Berustedt (Sohlesien). F. Wiedermann, Organist. 

Bielefeld (westphal). M. Pfeffer, Musikalienhandhmg. 

Bistrita (Ungarn). Alb. Brneker, Buchhandlung. 

Böhm.-L^pa» Erwin Martin, Instituts- Yorstaher. 

Bonn. 0. Rokicki, Musikdirektor. 

BordeaujiL (i' raukrcicb) Jean Schneider, Buchhandlung. 

Borna i. Sachsen. H. Schumann, Buehhandlung. 

Boston. Georg HenecheL 

Bra'lford, Yorkäh £, Penningroth. 
(Gru «britamiien). 

Brandenburg a/H. B. Gotthardt, prakt. Arzt 

Brannsberg i. Ostpr. Peters, Buchhandlung. 

Braansehweig. Dr. H. Sommer, Professor, WolfenhOttlerstrasie 2. 

^ Jul. Bauer, Hobnusikalienhandlung. 

Bremettf A. £. I'ischeri Mmikaljenhandlung. ■ 
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Bremen. 
Bremcrhayen. 

Bresl«iii. 

Brieg. 

Bromberg. 

Brünn. 

BrttsseL 

Brüx i. B. 

Bndapest. 

Budweis i. Böhmen 

Büdingen (lle^äen). 

Bukarest 

Bims^an (Schlesien). 
€annstadt i.Würtemb. 
Carlsbad i. B. 
Carlsruhe. 
Cassel. 

Gdle (UannoTer). 

Chemnitz. 
Chicairo. 

Christiania (isorweg.). 
Gleve (RheinprovinE). 
('oblenz- Ebmibreitstein 
Coburg. 

Copnedai.Th&ringoQ. 

( Ölll. 

C^then (Anhalt). 

Colberg, 

Colmar. 

ronstnntinopel. 
Coustanz. 



ff 



Czarnikan (Posen). 

Cottbus (Preussen). 
Crefeld (Rhcinpr.). 
Trossen i./Uder. 
l>arnistadt. 
DaTOs,Platz (Seliweis). 
Bebreczin fÜngarn). 
Depr^^endori i.liayern. 
Delitzsch (Pm. Sactaa.). 
Detmold. 
Dortuiimd. 
DoTdreeht 
Dresden. 
»» 

Dnisbnrg (Rheinpr.). 
l>Übeu(Piüv. bachöen). 

Dttlmen (West&len). 

Dürckheim a./Haardt. 
Düren (Hheinptovinz). 



A. E. Fiflcber, MiuikalieiiliBiidlung. 

L. Koehlcr, BucUiandlung. 

Dr. Carl Folko, am obendüeBMchen B«lmhof 8. 

Jung, k. Musikdirektor. 

R. Fischer, Buchhandlung. 

K. Frank, Kapellmeister, Krautmarkt S. 

La Fontaine, Bne Joseph II. (Z.-Y). 

Hans Eichlor, Buefahfinnler. 

Roszavoelgyi & Comp., Musikalieakaudlang. 

L. E. ITftnflon, F^uc Ii handlang. 

Ii a b e ü a u , Amtsrichter. 

Ed. Wachmann, Direktor des Oonservatorinma. 

A. Appun, Musikalienhandlung, 

L. Bosheuyer's Buchhandlung. 

A. Janctschek, Musikdirektor. {'/j.-Y.) 

Felix Mottl, llofkapellmeiöter. (Z.-Y.) 

Pape, RegierungsratiS. (Z.-V.) 

Aug. Schulze, Buehhandhing. 

E. 8 c h m e i t z n 0 r , Vnrlagsbuchbändler. 
0. Woltsohn, Musikdirektor. 

Carl Warmuth, Uofmusikalienhandlung. 
L. A. Knipping, Bnclihandlmig. 
Dr. Bartold. 

F. L. Schemann, Fabrikbesitaser. 
V. Brocke, Buohhandlang. 

A. L esi mple. 

J. A. El V er 8 (Schleter*sohe Bnohhandlnog). 
Fran Gonsnl A. Pill ddemann. 

Dr. Franz, k. Staatsanwalt. 

F. Adam, Buchhandlung. 

Gebr. Hug, Musikalienhandlung. 

Erwin von Schilling, Ingenieurpraktikant. 

Alexander Deuss, Bnohhimdhing. 

Schauenburg, Buchhandlung. 

H. Friese, Musikalienhnnfllung. 

Otto Mai er (Felix Appunsche Buchhandlung). 

E. Zern in, Hauptmann k la suite. 

Beeker ft Hechel, ßuchhaadinng. 

Ii. K. T e I c g d i , Buchhandlung. 

Ph. Krüll, 1 Buchhandlung. 

Reinliold Pabst, Mueikaiieniiandlung. 

A. von Donop, Premier-Lieutenant a. D. 

Otto Uhlig, Köppcr'sehe Bnchhandhmg 

Nie. M. Bouvy ( Wolwovershavon). 

Frz. Plötner, Firma: Adolf Brauer, Musikalienhandl. 

Rein hold Becker, Oomponiat, Sidooieuatr. 19. (Z.-V.) 

J. Ewich, BuchhandluDg. 

C. 11. Renner, Buchhandlung. 

J. Horstmann, Buchhandlung. 

Q. Lang, Budthandlung. 

W. Solinns, Mnsikaüenhandlnng. 
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Düsseldorf. W. Schau teil, Munkdirektor. 

Dnrlach (Baden). H. Wals & Comp., Buchhandlung. 

Eichstätt (Bayern). Ant. Stillkraut Ii, Buchhandlung. 

Eisiehen (Prov. Sacha.). K u ii n t ' sehe Buchhandlung. 

Eger i. B. Lorenz Kammerer. 

Elberfeld. £. L ucas juu. , Buchhändler. 

Ems. L. J. Kirchberger, Buchhandlung. 

Erlangen i.. Bayern. Th. Krische, Universitäts-Buchhandlung. 

Essen. Dr. Niemoyer, Rechtsanwalt. 

Erfurt i. Thüringen. Ferd. Deutach (auf Schlosö ILoldruDgeu). 

Eutritzsch b. Leipzig. J. Grob, Yerlagshandlung. 

Forst i Lauaits. H. G. Janssen, Buchhfindler. 

Florenz. Herrn. Loescher, Buchhandlung. 

Frankenhansen i.Th. Fcrd. Deutsch (auf Schlosa lleldrungen). 

Frankenthal(Bayern). Jul. Henrichs, ilusikalienhandlun«;. 

Frankfurt a. M. Steyl&Thomas, llof- Musikalienhandlung. 

Frankfurt a. Oder. Bratfisch, Musikalienhandlung. 

Fredeburg i. W. Bering, Amtsrichter. 

Freiburg i. Br. Dimmler, Musikdirektor. 

Fürth. Paul Winkler, Fabrikbesitzer, Rosonstrasse 2. 

Fulda. Richard Maier, Musikalienhandlung. 

Gardelegen (Pmiu8i(k»).J. Mange'r, Buchhandlung. 

Gera(Frirtenth.Beu8s). EanitB*^ Buchhandlung. 

Glessen. Prof. H. Sieb eck, Frankfurterstr. 36. 

Gifhorn (Hannover). H. Schulze, Buchhandlung. 

Glauchau (Sachsen). Anno Peschko, Buchhandlung. 

Glogau (Schlesien). E. Zimmermann. 

Omfind (Wflrtemberg). F. Hans, Buchhandlung. 

Gnesen (FM>t. Posen). F. Golisch, Buchhändler. 

Goch a./Nier8 (Riwiipwriii). Joh. Thc^berath. 

Gohlis b. Leipzig. The od. Fritzsche, Ihulihaiullung. 

Goslar. Dr. M. Kr äfft, Gymuasiailehrer. 

Garlitz (Schlesien). Philipp, Musikdurektor. 

Cioldap (Ostpreussen). C. Scnroeder, Buchhandlung. 

Gotha. Hermann Tietz, Hofpiiinist, AugUfltstrasse 3. 

Göttingen a. d. L. Dr. Ludwig Sehomauu. 

Graz. Dr. Friedrich von Hausegger. (Z.-V.). 

Grimma (Sachsen). G. Oeusel, Buchhandlung. 

Grossenhain (Sachsen). Georg H. Zschille. 

Gross-Strehlitz(MiNiM). A. W i 1 p e r t , Buchhandlung. 

Glimbinnen (Ostpreuss.). C. Sterze 1, Buchhandlung. 

Uagcn i. Westfalen. Emil Kayser, Musikaliendirektor. • 

Hagenau (^kiim-UUxiiicm> F. R u c k s t u h 1, Buchhandlung. 

Haue a. d. 8. H. Bfiokert, Referendar. 

Hainblirga.d. Donau. Franz Holdhaus. 

HlUnblirg, Armbrust, Musikdiroktor , a. d. Petrikircho 5. (Z.-V.) 

„ H. Hof mann, Redakteur der „Hamb. Nachrichten". 

„ Dr. jur. F. H. Behn, Eggeudorfer Chaussee 13a. 

Hameln (HannoTor). Ad^ Brecht, Buohhandhmg. 
Hannover. H. Vitzthum, k. Kanmiennusiker, 

Harburg (üannoTor). G, £lkan, Buchhandlung. 
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Heidelberg. Dr. Ludwig Nofal, Profesoor. 

HeÜbroiiTi. Fmilnin L. Monnich. 

HeIsin;rlors (Finnland). K i c h a r d F « 1 1 i ii. 
Hersteld (^iUtni-Xtnu). E lloehl, MuHikalieulmndiuag. 
Hirschberg (Scblesieo). Eisner, Lohrer. 
Hof i. Bayern. G. A. Grau, Bnefabandlung. 

Hohenstem-ErnstthalG. Zi mm ermann, Buohb&Ddler, 
in Sachsen. 

lugol&^Uldt. Tiiomas Lang, k. Fremierlieutreiiaat im Ing.-Ooi^. 

InowrsclaT (Po«en). T. B. della Roeca, Kapellmeivler. 
Innsbmek (Tyrot). Joh. Gross, ^{u8ikalit•nhaIldlung. 
^Instcrbnrg (Oupniwi) F. Roddewig's KuBikaUeDbandliing. 
Iserlohn (Westfalen). V. A. Loos. 

Jena. Dr. Richard Falckeoberg. (Z.-Y.). 

Kandel (Pfalz). 70 n Leth, k. Bentbeamter. 
KattowiÜE (Schlesien). Oskar Meister, Uusiklebrer. 

Kempen a. Rhein. Herrn. Kleintitschen jr. 
Kempten (Bayern). J. K. (Jonctzny, St?nU kassier. 
KieL ' Albert Keller, Musikdirektor. (Z.-V.) 

Kirebheim (u. Teck C. Riethmüller, Buchhandlung. 

Würtemberg). 
Kircbbeimbolanden Karl Fuss, Lebrer. 

(i. Bayern.) 

Kissin^^en. Ducrue, kgl. Kektor. 

Kitzingeu i. Bayern. iStahrsehe Buchhunülung. 

Klini^ntlial. Ernst Morita Ddrfei, Musikdirektor. 

Königsberg i. Pr. G. Wittko, Frauzös.-Straase 23. 

KoTnotau i. B. A, Stumpf, Buchhandlung:. 

Kopenha^reii. Köni^l. Dfin. Ilof-Musikaliciihaiidlunp:. 

Korneubuig h. Wien. Dr. Eugen W rang, k. k. Auscultant. 

Krakow i Mecklenb. Gutftar Bontemps, Musikalienhandlung. 

Krenzbnrg i. Schles. Oskar Praotorius, Buchhandlung. 

KreuznacnfHh.-Prov.) Gebr. Wolf, Musikalienhandlung. 

Knlmbach i. Bayern. Theodur W anderer, Buchhandlung. 
♦Lahr (Baden). ' E. M. Holl. 

Laibach (öster. Krain). L. Zesohko, stud. nhil. 

Landeck (Schlesien). A. Bernhard, Bnohnandlung. 
♦Landshut (Schlesien). £. Rudolphs, Buchhandlung. 

Landsberg a. W. Fr. Y olger, Buchhandlung. 

Langensalza (Pm.Sitti.) U. lluschke, Buch- und Musikalienhandlung. 

Lauenburg (Pomm.). Paul Scbweichler, Buchhandlung. 

Lailban (Schlesien). P. Den ecke, BuohhandluDg. 

Laucha a. Unstr. J. H. II ise, Buchhandlung. 

Lausanne (Bobweiz). B. Ben da, Bnohhnndhnitr. 

Lausi^k. F. Kl iupjhammer, Buchhandlung. 

Leipzig. William Auerbach, früher 0. F. Kahnt, Musi- 

kalienhandlung. 

Leeuwarden (üMrUid*). A. Meyer, (Kuipers u. "Wester). 

Leutkireh i. Würtemb. Rud. Roth, Buchhandlung. 

Licbtenstein (Calimberg) 8. Wehr m a n n , Buchhandlung. 
*Liegmtz {ttm, Wmm) Dr. £. Meinck, Gymoasiallefarer. 
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Limbach i. Saohseii. Brettschneider, Kantor. 

Lindau i. B. Joh. Stottner, Buchhandlung. 

Lingen (Hannover). K. vau Acken, Buchhandlung. 

Lippstadt (Wcstpbal.). A. iStaats, Yerlagsbucbhandlung. 

Linz. Dr. A.dolf Dflrrn berger, Uof^ u. Qor.-AdT.(Z.-T.) 

Löban i. Sachsen). Emil Olivas, Buchhandlung. 
♦Lörrach (Baden) Chr. Jlaerdle, Buchhandlung. 

Lobenstein (Keuss). Ch. Teich, BuchhandUnis;. 

Loudon. B. L. Moaely, 55. Tuviatock square. (Z.-V.) 

* Luckenwalde {?nma) Albert Oategaat, Kunethandlung. 

Lndwigshafen(Pfidv). A. Lauterborn, Buchdruckereibesiteer. 

Lübeck a./Trave. 'F. W. Kai bei, Musikali enhandlung. 

Luxemburg. G. Stomps, Musikalienhaudlung. , 

Luzern. , Qobr. Hug, Muäikalienbandlung. 

I^rek (OstpreuBsen). Emil Wiebe, Buchhandlung. 

Inährisch-Ustra«. Prokiscb, Buchhandlung. 

Magdeburi^. Kebling, Musikdirektor, Johanniskirchhof 2. 

Mainz. Schott Söhne, Muaikalienvcrlagshandlung, 

Manchester. £. L i n g 1 e t 0 o m p., Bucbhaudlung. 

Mannheim. 0. Heokel jun. (Z.-Y.). 

Harbarg (Hessen). Dr. Frans Litat, Profesaor. 

Marienbad i. B. Franz Gschihay, Buchhandlung. 

Marienberg i. Sachsen. F. A. Sdireibcr, Buchhandlung. 

Marknenkirchen ii. Bräutigam, liuchljandlung. 
(Sachsen). 

MfIfktBteftbei Wftndraig. Frl. M. Bammet. 

Mayen (Bbeinpr.). A. Simonis jr., Buchhandlung. 

Meiningen. Brückner & Benner, T lofbuchhandluDg, 

Melle ^Hannover). B. Jüne:or, Buchhandlung. 

Memmingen. Adolf Kerler. 

Meerane i. Sadbseii. B. Bend, BnchhandluDg. 

Meppen (Hannover). H. Meyer, Buchhandlung. 

Meran i. T^ol. Alex, von Schieiniti (Villa Rosenberg). 

Mergentheim i. Würtb. R u d. Z i e g 1 e r. 

Meseritz (Posen). Otto Kuntzmüller, Buchhandlung. 

Messina. 0iitlio Welbatas, Buchhandlmig. 

Metz. Dr. Druffel, Martinsplati L 

Mühlhausen i Th. Ja nicke, Lehrer. 

München. Schmid Janke, Musikalienhandlung, Maxi- 

milianstrasse 37. (Z,-V.) 
„ Der Orden vom heiligen Gral. Oskar Herz, 

Geoigenstraaee 4. 
München-Gladbach L. Boitze, Muaikalienhandlmig. 
(Rheinprovinz), 

Münster i. W. Louis Koothaan, Musikdirektor. 

Naugard (Pommern). A. iiartmaun, Buchhandlung. 
Naombnrg a. S. Frl. E. Niets sehe, Weingartenstr. 18. 

Neapel. F. Furchheim, Yerlagsbachhandlnng. 

Neuburg a.'D. A. Brecht er, Buchhandlung. 

Neahaus i. Böhmen. J. Iloltsche, Buchhandlung. 
^Nenmarkt (Schlesien) Oscar Stephan, Buchhandlung. 
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Nea-Rnppin* K. Potrcnz, BucbhaadluDg* 

Neu-Salz. Qustav Massuto. 

Nenstadt a./H. A. H. Oottschick, Baebliaodlutig. 

* Neustadt (Ohi^dklHNi) A. Pictsch, MuäikalieIlbandlun^^ 

Neil - Strelitz. G. Barnewitz, Hof-Musikalienhandlimg, 

Neu-riiii i. Bayorn. J. Bruckner, MusikaUenhaudluug. 

Newburyi)ort(M.ü.St.) William C. Todd. 

New-YorK. A. Gebhard, 35. Meroer Streei 

Nienburg a./We8er. H. Boeaendabl, Buchhandlaog. 

Nördlingen. Leonhard Sohmid, Cborrcgent. 

NordhauseU(fioiiMlM). Georg Wimm er, liuchlmndlung. 

Nüruberg. W. Schmid, k. l>. IlüfmuüikaUeniiaudluiig. (2**V«) 

Oehriugen i. Würtemb. Stürmers Buchbandlimg. 

ÖelsnitK (Saehsen). L. Aae, BacUiaadlang. 

Offenbach a./M. Ad. Andre, Muaikalienhändler. 

* Offenburg (Baden) Jobannos Trubo, Bucbhandlung, 
Oldenburg. A. Dietrich, llofkapollmeister. 
Olmütz (iiäbrea). Wladimir Lablor, KapcUmeiater. 
Oppeln i. Schlesien. £ug. Franck, Budibaadhing. 
Oscherslebeii(hir.hakM). Gebr. Kocppel, Buchhandlaog. 
Osnabrück (HannoT.). G. Veitb, BucliLandlung. 
Osterwieck a. H. Schmidt, Amtsrichter. 
Parchim i. Mecklcnbg* II. Wehdem aun, Buobbandlimg. 
PaiSail 1 Bayern. Brüekelmayor, kgl. PräpanuxoMeiier. 
Paris. S. II. Cbamberl a i u. 38 Rae Pe^ol^Mu 
Pforzheim i Baden. O. Kieckers, Buchhandlung. 
Pinneber^ lUüm^-lMaMi). A. B e i g, Buchhandlung. 

Planen i. V. Zöphel, Musikdirektor. (Z.-V.) 

Posen a./ Warthe. Ed. Bote & Bock, Uasikalienhandlung. 

* K. Peiser, Modkalienhandlung. 
Pössneck. J. II, Löffler, Lohrer. (Z.-V.) 
PotsdaiD. H. Liebner, Ifof-Musikalienhandlung. 

Prag. Dr. A. v. P a 1 i t ^ v h v k, k. Landessekretiir, Karlag. 56. 

•Presöburg (Ungarn) iiud. Drodtitii, Aiuhikabeahäudler. 

Quedlinburg. Th. Forohhammer, Muaikdiiektor. 

Radeberg (Sachsen). Otto J anaeO) Buchhandlnng. 

RastJitt i Haden. von Woyna, IfauptniJinn. 

Keicheuberg i. B. J. öchütz, Bür^crschullelirer. (Z.-V.) 

ßegensburg. J. G. Boessenecker, Musikalieuhandlimg. 

*Ri68a (Sachsen) Johann Hoffmann, Buchhandlung. 

Riga. C. Fr. Glasonapp, 

Roehrsdorf b. Frau- Robert Maaiol. 
Stadt (Posen). 

Rom. n. Loe scher & Comp., Buchhandlung. 

Ronneberg (&t«i^.4ii»&buK) Rein h. Bauer, Budihandlung. 
Rosenberg (Oberschi.) A. Jaschke, Buchhandlung. 
«Rostock (Mecklenburg) L. Trutschel, liofinnsikalienhandlung« ,i 
Rottweil a.N.Würtmb. Hein r. v. Beaele. 
Rudolstadt. 0. Bloss. 

Rumburg i. B. A. Thiele. 

Rvhrort a^h. Dr. Andraee, Huaikaltenhfindler* 
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Salzbarg. 
♦St GaUen 
•St Petersburg 

Saulgan L Würterabg. 
ScbaessbnrglSiebenb 
SehnalkAldeii (HeBt.- 

Nassau). 
Schmoelm i. Sachsen- 

Altenburg. 
Schweinfurt 
Seliwelm i. Wettfelea 
Seliwerm i. M. 
Scbwetzingen i. Rad. 
Sehwiebns (Preuss.). 
Selb u Bayern. 
Siegen. 

Simbach bei Braunau. 
Sonneberg i. Th. 
Soran (Preussen). 
Spandau. 
Speyer. 
Spremberg. 
Stargard i. Pommom. 

StaSSfnrt beiMAgdcbnrtr. 

Steinau a./OcL(Sohleö.}. 
Stettin. 

Slolp (Pommem). 
Stolpen i. Sachaen. 

StrasshTirp: i E. 
Striegau (SSolüesien). 
Stattgart 

• 

»» 

Suhl. Prov. Sachsen. 
Salza (SdMi-WtiwIiMn*). 
Thale a./Uarz. 
TeplitK i. B. 
TetBelieil a. d. Elbe. 
Thom a. Weichsel 
Tilsit (Preussen). 
Tirschenreatb. 
liilz. 

Torgan «./Elbe. 
Trier. 
Triest 

Troppau (üester,- 
Schlesien). 

Tttbingen. 
Uelzen (Uannorer). 

UntennttiuitertliaL 



Dr. Stigler, Advokat. 
Gebr. Hug, Musikalienhandlung. 
A. Büttner, Mnsikalieiiiiandliuig, Kewsky-Prospdct 

Nr. 22. 

Rud. Koth, Buchhandlung. 
.Job. Bap. Teutsch. 
Feodor Wilisoh, BueUiandlang. 

Keinhoid Baner, Buehhandlmig. 

Oer m au iiaab. 

Gebr. Vohwinkel, Bachhandlung. 
A. Trutschol, Hof-MusikaUenliandlnng. 

C. Schwab, B^rlihnTullnng. 
Gustaf Bernhai lt, Buchhandlang. 

G. Kirsch, Buchhandlung. 
C. F. Warm, Eaofmann. 
V. Preen auf Osternberg. 
Bernhard Roth, Lohror. 
O. Klinkmüller, Buchhandlung. 
Dr. B. Pretzsch, Qymnasiallehrer. 
Scheffter, Musikdirektor, 
lloffmann, kgl. LandraA. 
Kud. Just, Buchhandlung. 
Dr. Fritz Kögel. 
A. Ziehlkc, Buchhandlung. 
R. Seidel, l'onkünstler, Lindenstrasse 21. 

E. Rahnas Buchhandlung. 
J alias Hanzsch, Buchhandlung. 
Dr. 0. Meyer, k. Univnrs Bibliothekar (Z.-V,). 
C. Kl i einer, Buchhandlung. 

Prof. Dr. Joseph Kürschner, Hofrath, Keinfiburg- 
atrasse 45. 

Eduard Ebner, Hofmusikalienhandlnng. 

H. Kocrnor, Musikalienhandlung. 
Ed. Kost, Buch- und Musikalienhandlung. 

F. Grupe, Buchhandlung. 
H. Dominicas, Boehhandhmg. 
Victor Kitter von Fritsch. 
Walt her Lambeck, Buchhandlang. 
Wilh. Lohauss, Buchhandlung» 
0. Mezger, i^ahrikbesitzer. 
F. Fiedler, Eedakteur. 
Jal. Beicbard, Buchhandlung. 
P. E. Heenes, Mueikalienhandlang. 
Heller, Musikdirektor. 

Hub. \Vondra, Musikdirektor u. Dirigent der äing- 

Akademie. 
Dr. C. Kdstlin, Pkofessor. 
Hugo Stareke, Bachhandlang. 
A, Baaer, 
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Triest Ueilor, Musikdirektor. 

Troppav (Oester.- Hub. Wondra, Hueikdirektor o. Dirigent der Sing^ 

Schlesien). Akademie. 
Tflbingen. Dr. d Köstlin, Trofessor. 

• „ A kad e im 8 c h n r W n j^n er -Verein. 

Uelzen (Hannover). Hugo Starcke, üuclihaiidlung. 
ÜntermUnsterÜiaL A. Bauer. 

ütrecht (Ii Bik M rindk). Hugo NoltheniuBf Praeceptor Gymnasii. 
Venedig;. Koasi, Kapellmeisttr des Lic. Maroello (Sa. Ifarioa 

Calle Scaletta Nr. 6U;U). 
Viersen. Ad. Schmidt, Fabrikant. 

Villingen. Hilpert, Ingenieur. 

Wald Sassen (Bayern). Chr. Kunstmann» Buchhandlung. 
Washing^n. A n t o n Q 1 5 n t m (Care of W. Ü. Metserott ä Comp.) 

Pennsylvania Avenue. 
Warnsdoi^f i. B. A. T h i e 1 e. (Z.-V.) 
Weimar. Horitx, Banquier. 

Wcinlieim a. d. B. Fr. Ackermann, Buchhandlung. 
Weissenf eis (Fror. 8Mbn.). G Prange, Buch- und Moeikalienliandlang. 
Wels a d. Xraun. J. Haas, Buchhandlung. 

„ Alc3cander Fischer, k. k. Beairkähauptuiaon. 

Werdau SmIimi AittniNirg. F. Schrei der, Buchhandlung. 
Wickrath(KheinproT.). Ii. Krem er, BuchliandUng. 
Weyarn PoBtThaUiam. Friedr. Di lg er. 

Wien. Akademischer Wagnerverein (Z.-V.), Muaik- 

vereinsgebäude. 
J. A. Gutmann, Ilofmusikalienliaudlung. 

Wiener-NeoBtadt Dr. Anton Riehl, AdTokat 

Wiesbaden. Dr. Wiegand, prakt. Arzt, Wilhelmetr. IB. 

Wilna (Russland). E. Th. Jambeck, Bnrhbanihmn;. 
Wismar. H. Witte, Hinstorfische Hüfbuchiiandlung. 

Witten a. Ruhr. Jj^ugen Koneteky. 
Worms. Friedrieh Rens. 

Wfirzbnrg. Dr. Kliebert, k. Direktor. 

ZeitSE. C. Lübus, C'!ii>r dirigont. 

„ "Weidmann, Direktor d. Ges. gem. Chors. 

Zeulenroda rReuss). Gust. Merseburg er, Buchhandlung. 
Ziegenhals (acUeg.). A. Pietseh, Buehhandlung. 
Zirndorf bei Nfimberg. Hein. Bock. 
Zittau. Paul Fischer, Musikdirektor. 

Znaim (Mähren). Prof. Dr. Carl Pi chlor. 
Zälz i. Schlesien. Rob. Felder, Buchhandlung. 
Zürich. Gebr. Uug, Musikalienhandlung. 

ZwetH (Nied.-OeBterr.). Dr. Rudolf Fuhrmann, k. k. fltatth.-Goneept»> 

raacticant. 

Zwiekan. H. Kahnt, Mnaikalienhandlnng. 



Du* VM Tk Bm»ff«r, Bsyrcmtt. 
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Neuntes, vollständiges, Verzeichniss 

der Yertretimgen des AUgememen K Wagner-VeremeB. 

(Augnst IBM.) 

Dto Steine beitfiAiieii die seit Juni nea Unzogekoammmi Tertretaiigeii. 



Aaehen. Heinr. Nfltten, Templergraben 11. 

Alexandrien (Egypt.). F. Hoff mann, Buchhandlung. 

AliiH'Io (^ioderlaude). J. Wiline's Musikalienhandlung. 

Altona Ihm Hamburg. Herkules Hinz, MusikaiienbaDdlung. 

Amsterdam. J. W. Wilson. (Z.-V.). 

Annaberg (Eizgeb.). J. van Groningens, Buchhandlung. 

Ansbach« Fr« Beybold, Buchhandlung. 

Antwerpen. Emil Giani, Kapellmeister der Symphonie^Gesoll- 

schaft, 36 Ruü Quellin. (Z.-Y,) 

Ai'€o i. Tyrol. C, Emmort, Buchhandlung. 

Arolsen ^Ftrittitiium Mh^) S p e y 6 r tiche Buchhaudlung. 

Asch. Labitxki, Mneikdirektor. 

AscbaiFenbnrg. J. De übler, k. Oberlehrer. 

Athen. Karl Wilbergs, Buchhauillung. 

An^sbur^. Eug. Ü e brath, Firma: A.üitter, Miit^iknlienhandlung, 

Aui^i^ig i. Böhmen. Aug. Orohmauu, Aluaikalienhandluiig. 

Baden bei Wien. Ladwig Leehner, Antongasse 20. 

Baltimore* Dr. Paul Haupt, Professor. 

Barmen. Rudolf Ibach Sohn, Piaiiofortefa! t ikmt. 

Bartenstein inOe^r. Oskar Baske, Kt'prierun^j.sbaumci.stcr. 

Basel. Karl Opitz, Gescbaftst'übrer der Firma Gebr. Ilug. 

Bautsch (Mähren). 0. Pro dinge r, Direktor der k. k. Tabakfabrik. 

Bautzen i. Bacliaen. Oskar Meister, Hueiklehrer. 

Bayreuth. Dr. Meyer, Rechtsanwalt. (Z,*V.) 

Bergzabern (Pfalz). K. Weiss, Buchhandlung. 

Berlin« W. Tappe rt, Bolle-Alliance-Strasse 60. 

„ Theod.Barth, Musikalienhändler, Mohrenstraaae 2 1 . 

M Carl Schftffer, Musiker» Wartenbnigstr. 21. (Z.-V.) 

Bern. Dr. Oncken, Professor. 

« „ Otto Kirchhoff, Muaikalienhandlung. 

Bernan bei Herlin. L. Roothor. 

Bernborg (Anhalt). Ad. Schmelzer, Hofbuchhandlung. 

BemStefi (Sehlesien). F. Wied ermann, Organist 

Bielefeld {Westfal). M. Pfeffer, Musikalienhandlung, 

Bistritz (Uniram)« Alb. Bnn kor, Buchhaiulhmg. 

Böhm.-Leipa. Erwin Martiu, Lstituts- Yorsieber. 

Bonn. 0. Rokicki, Musikdirektor. 
Bordeailx(Fiankreidi). Jean Schneider, Buchhandlung. 

Borna i Sachsen. H. Schumann, Buchhandlung. 

Boston. Georg Henschol. 

Bradf ord , Yorksh. £. P e nn i n g r o t h. 

(Grossbritannien). 

Brandenburg a/II. B. Gotthardt, prakt. Arzt. 

Braiinsberg i. Ostpr. Peters, Bnehhandlung. 

BrannflChweig. Dr. H. Sommer, Professor, Wolfenbüttlerstrasse 2. 

0 Jui Bauer, Hofimusikalienbandlung. 
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jünfangsstationen gelten, die wenigBiens Aber 100 Kilometer toii Bsyrentli 
entfernt sind« so 'Werilen €Ar Mitglieder ans den bedeutendsten n&her ge- 
legenen Orten noch 1)o«?or!<Icre Extrazüpp nach Redarf eingerichtet werden. 

A^€ Details üb<;i Ü mitzung irtid AUWtiguiig der Extrazüge sind von den 
betreffenden 0 r t s v e r 1 1 u i u u g e u /u erfuhren, welchen die Centraileitung dem- 
nftchet das nflthige Material (Tarife» Plakate etc.) zugehen lassen wird. 

TL W<^iimitf en und Bekö^,giuig in Bayreuth. 

Gesuche um ^yo1lnungcn zu mäsaigen Prellen sind ¥on den Mitgliedern 

des A. R. ^V.-V.'s an den Bayreuther Zweigvercin zu richtoUf welchem 
bis jet7t, speziell für Mitglieder, von Seiten der Bayreutber JBoxgencbaft 2nr 
Yerfüguiijii; gestellt 8in4: 

' 2 Zimmer mit (nfammen) 9 Betten k Jk 1^ 

^ n 4t n n n n l»50f 

Ol n n n ^'^ ft n i» 2, 

19 }| if 21 „ ,f 2,50f 

15 »1 »» • w 20 „ 3, 

8 n .n H 8 M M 4» 



(Wird fortgeaatst) 



Frei 8 Verzeichnisse 

verschiedener Restanxatenre in Ba>Tcath für Mittagskoat bei Gelegenheit der 

' Par8ifkl>Aaffübruiigen. 



Preise fflr 



■ « 

1 

Restaaratenre. 


L i 

. Suppe. 


Rindfleisch 
mit Sauce 
oder Osmflae. 


Braten 

(Kalta-v Siia«iiM'% 
Riadrtrataa. Smm» 

boai; V« Bika, 
7i Oms, V« Elte MC 
Salftt oder C'oiBpot). | 


Für den ganzen 
Mittaga tisch mit 

nebeiiange- 
fiihrtenSpeisen. 




! 








JL 


^. 1 
70 ' 




Cafe Samm et. alter Schlosaplatz. 




15;! - 


50 




1.20 


K. An§armann, üau^leistraaae. 




15 


: — 


25 




40 1 


—.80 


X. Wiagikl znr BQrg^reatb. 




20 


1 _ 


40 




60 


1.20 


E LewMyiirai weissenLamniil 




15 




45 




70 1 


1.— 


(GL SphMidt, Moritzhufeu. 


1 


20: — 


40 




60 


1.20 


J. Ruckriegel) breite Gaase. 




20 




50 




60 


1.20 


J, C. Albrecht, KestauiaUon 




20 




50 




70 j 


1 — 


Lochm ulier. 














* 


CL Priedel, Bierbrauerei am 




20 




60 




60 


1-— 


Marl^t, 


I 








1 






Joh» Gurt, Ladwigsstmsse. 




20i — 


40 


i - 


60 1 


1 i._ 



(Wird iorCgentsL) 

München und Bayronth, Mai 18S4. 

Der Baryrentiier Zweigrereiju 
Bie Centralleitoiig des ASlg* TL WagBer-Tmiu. 
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Stipendionstiftung für die Bühnenfestspiele in Bayreuth. 



Die Stifbong ist nach denn Wnnrnshe Bichaid Wagner'e begrOndet snm 
Zwecke der Elrkichteniiig des Besoohee der Bfllmenfestopiele ibr unbemittelte 
Freunde ond Jtlnger der von uns gepflegten Konst; Mittel ans derselbeit 
weiden bewilligt anf Emp&iihnig entweder der Spender selbst oder auf 
Zengniss der Qrtebehörden des Petenten oder bewSbrter Freunde der Sache, 
als £nt^hädigtmg für Beise nnd Aufenthalt, wogten der Yerwaltungsrsth 
der Btüinenfestspiele nach Möglichkeit der Stipendienstütong FreiplMBe 
fbr die dmch sie Begünstigten zur Yerfilgnng stellen wird. 

Bei derVertheilnng der Stipendien werden in der Regel nur solche 
Gesnchsteller berücksichtigt, die sich als Kitglieder des 
Allgem. B.-Wagner- Vereines ausweisen, oder sol«^, welche sich 
bereit erklären, diesem Vereine beisotnten. 

Gesuche um Stipendie^n wolle man, möglichst nnter Bei* 
fügnng solchen Ausweises, sowie einer Empfehlung eines- 
Spenders oder eines bewahrten Freundes der Sache (am 
JSaeten eines Vertreters des AUgesi. B.- Wagner- Vereines) 
■oder der betreffenden Ortsb ehörde, bis spätestens 30. Jimi d. J» 
an Herrn Friedrich Schön in Worms richten, der auch weitere- 
Spenden für diesen Zweck entgegennimmt 

. Bajreitk, 1. Aprü VBSL 

m 

Der Verwaltimgmfh der Bayreafher Bttlmeiitetapiele. 



Im Anschlüsse au die obige Bekanntmachung beehrt sich der Unter- 
zeichuete, über die Wirksamkeit und den Stand der seiner Verwaltung 
unterstellten Stipendienstiftung das Folgende mitzutheüen: 

Bs wurden ftlr die Bilhnenfestspiele des Yorigen Jahres an 20 Personen 
(meist Deutsche uwl Oosterreicher, 1 aus Italien) Stipendien bewilligt, in 
Beträgen von ^30 hin ^170, zusammen Jk 1320. Für diese 20 Stipen» 
diäten erwirkte die Stiftung vom Verwaltnngsrathe 30 Freikarten , dazu 
noch weitere 36 Freikarten für GesuchsteUer , die anderweitiger Beihülfe 
nicht bedurften. 



Eine grössere Anzahl von Gesuchen mnsste absclilägig beschieden 
"werden, weil sie den Bedingungen der Stiftung nicht entsprachen. 

Für freundhche UntersttltÄung bei der Entöclieidnng über die Gesuche 
schuldet der Unterzeichnete den Herren Dr. L. Schemann in Güttingen Qxid 
Freiherm von Wolzogen in Bayreuth verbindlichateu Dank. 

An die Herren Vertreter des AUgem. K.- Wagner- Verein e«^ prlanhe ich 
mir 'lie ergebene Bitte zu richten, ilnei-seits bei Zuweisung vm Stipen- 
(hattii jeweils über das l^Ian-ss der enjimscjiteo . ünteretWÄiU^g frqijn^ liehst 
AndeutuDgen machen zu wollen. ■ — 

Schliesslich beehr<^ ifh mich, unter dem Ausdmrke fies hei-zlichsten 
Danken an die f reundliQheu SpdpdaTi Hitt^^oqg zu machon über den Stand 

des fStipendientüiids. 

Stand bei der vor,^n VeroÜientlichQQg (B^yreuther Blatter ibBS, 



S. 188): Jk iil2ü.— 

ZiDÄfn.bia 15. Juni 1883; „ 92.20 

Jk 3212.^0 

AnsbesaUt 2ü ^pdudien: . „ i8a()>~~ 

Jk 1892.20 

Fernere Spenden gingen ein: 

T. Juni 1888: Von Fraa von H., Befim Jk 100.— 

12. I, II : n Henm H. S., Mannheim ...... , 40. — 

14. „ n : » » A. G., New-York , ^ 20.— 

19. „ II • ' » S<^-> Berlin „ 200. — 

6. Okt ^ : y, Herrn G. und Herrn D., Biga ISO. — 

8. Nov. „ : „ „ A. ö., New-Yoik „ 16a— 

Dazu Zinsen: . ^ B6.12 



Heutiger Staudt. Ji 2698.82. 

WenM, 1. Apiü 1884. 

Friedlich Scliön. 



Vergünstigungen 

für 

die Mitglieder des Allgemeinen R. Wagner-Vereines 

zu den Festspielen in Bayreuth 
1884« 



(Beilage zum Juni -Stück des VII. Jahrgangs der „Bayi-euther Blatter'^.) 



Die Herren Ortsvertreter und Vorstände von Zweigverdnen des 

AUg. R. W.-V.'s, sowie die einzelnen Mitglieder, sind gebeten die um- 
stehenden Vergünstigungen nach Möglichkeit durch private Mit- 
theiltmg oder durch die Presse bekannt werden zu lassen, 
und dabei zu bemerken, da.Sb die Mitgliedschaft, welche zur Benutzung 
der Vergünstigungen berechtigt, noch jederzeit durch Einzahlung von 
Jk 4. Jahresbeitrag bei den Ortsvertretungen, oder der CentraUeituogr 
des AUg. R. Wagner -Vereins In München, erworben werden kann. 

Die Red. d, R BL 
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L Extrazüge zu den Festspielen 1884. 

Im Anschlüsse an das auf dem Umschlage des III. Stückes der Bajrr. Bl. d. J. 
abgedruckte Circular an die Vertretungen, sowie an die dem Mai-Stücko beigclogto 
Anzeige, theilt die Centradleitung des AUgcm. R. W.-V.'s. den geehrten Vereius- 
mitgliedern hierdurch ergebenst mit: dass sie durch Uebereinkommon mit den 
betreffenden Eisenbahndirektionen nunmehr in den Stand gesetzt ist, 
zu den vier ersten Aufführungen des „Parsifal" (21. 2^ 2h. 21. Juli) 
drei Extraztige aus München, Wien, und Prag 
für die Mitglieder des A. R. W.-V.'s. zu veranstalten, 
unter der Voraussetzung, dass zu jedem Zuge der Gesammtprois von 200 Billets 
II. Cl. oder von 300 Billets III. Cl., nach dem folgenden Tarife, eingezahlt worden 
sein wird. 

Die Preise für Hin- und Rückfahrt nach und von Bajrreuth berechnen 
sich einschliesslich der von der Centralloituug dazu gelioferten 
Eintrittskarte für die betr. Parsifal- Aufführung: 

L v. München (278 Kilm.) Postzg. I.Cl.^^oh, n.JL 28,io, III. JL22^(U T»g« GUtigkt.) 

II. „ Wien (558 Kilom.) „ „ ,/?:32, „ „.ig 25, ,„^19^ ^flW Pmmu). 

„ „ „ „ „ 36,50, „28^ , „ „ 21i (über S*Ub«rg), 

„ „ „ „ „ 41^,, „ 31, , „ „ 23, (ftberWSrgl). 

m. „ Prag (316 Kilom.) „ „ „ 21^ „ „ 18, , „ „ lA. 

Ferner ist von den zuständigen Direktionen in Breslau, Berlin, Ham- 
burg, Köln und Stuttgart die Zusage gemacht worden, dass an Stelle 
der Extrazüge bei Gruppen von mindestens 3Ü Personen, welche die fahrplan- 
mässigen Züge benützen, dieselben Vergünstigungen von 50% bis zur bayeri- 
schen Grenze (mit gew. Retourbillet-Giltigkeit) gewährt werden. 

Den Extrazng aus Wien nach Bayreuth betreffend, wird von dem 
Wiener Zweig^'ereins- Vorstande noch Folgendes gemeldet: 

Der Zug geht von Wien am 21L Juli Morgens ^/^T Uhr ab und trifft am Abend 
desselben Tages in Bayreuth ein. Theilnchmer werden in Wien, St. Pölten, Melk, 
Puchlarn, Amstetten, St. Valentin, Linz, Wels, Neumarkt, Schärding, Passau, 
Plattling, Regensburg und Schwandorf aufgenommen. Die Rückfahrt kann auf 
derselben Route, mit evcnt Fahrtunterbrechung in Regensburg, Passau, Linz, 
innerhalb Tagen unternommen werden, bei den von Wien bis iucL Scbärding 
gelösten Karten auch je nach Wahl, und zwar innerhalb 3 0 Tagen, entweder 
1} über Nürnberg (oder Regensbnrg), München, Salzburg, oder 2} über Nürnberg 
(oder Regensburg), München, Kufstein, Wörgl, Zell am See, Bruck- Fusch, Lend- 
Gastein, St. Johann im Pongau, Bischofshofen, Golling, Salzburg und zurück an 
die Ausgangsstationen mit Aufenthaltsberechtigung in allen genannten Stationen. — 
Die Anmeldung der Theilnahrae erfolgt (unter Einzahlung des Kartenpreises 
oder eines Angeldes von mindestens ü fl.) für Wien an den Wiener Akademischen 
Wagner -Verein per Adresse Schröckl's Reisebureau, (W. L Kolowratring 5}j 
ebenso von neu beitretenden Mitgliedern, für letztere anter Hinzufügnng der 2 fl, 
Jahresbeitrag; Mitglieder des A. R. W.-V.*s, welche einer anderen Ortsvertretung 
zngehören, melden sich durch diese an. Das Nähere besagen öffentliche Plakate. — 

Die Mitglieder können auch von den, auf dem Wege zwischen den Aas- 
gangsstädten und Bayreuth liegenden Stationen mit entsprechend 
gleicher Preisermässigung von 50^ die Extrazüge benutzen; immer einschliess- 
lich des Parsifal-Billc ts. — 

Von den nicht an der Roate liegenden Orten ans muss für die 
Strecke bis zur Einlaufsstation der gewöhnliche Fahrpreis gezahlt werden; voa 
der Einlaufsstation auf der Route bis nach Bayreuth tritt dann die Benützung 
des Extrazuges zum ermässigten Preise ein. 

Da diese Ermässigungen bei obigen grossen Strecken aber nur für solche 
Anfaugsstationen gelten, die wenigstens über IQß Kilometer von Bayreuth 
entfernt sind, so werden für Mitglieder aus den bedeutendsten näher ge- 
legenen Orten noch besondere Extrazüge nach Bedarf eingerichtet werden. 



Alle Details über Benutzung uud Abfertigung der Extrazüge siud von den 
betreffenden Ortsvertretungen zu erfahren, welchen die Centralleitang das 
nOthige Material (Tarife, Plakate, EinzeiclmiuigsiifltQii etc.) 2ageii6n Iflsst Eg sei 
nur nodi bemerkt, daas secbfi Tage vor Abgang des Zages die Theilnefamerzahl 

der Bahnverwaltung der Abgangsstation mitgetlioilt werden muss, damit, im Falle 
der Zug nicht zu Stande kommt . die bis dahin angemeldeten Theilnehmer noch 
rechtzeitig davon in Kenntniss gesetzt werden können. Ist der Zug gesichert, 
80 können sich noch bis 3 Tage vor Abgang desselben TbeUnehmer melden. 

München, 31. Mai 1884. 

Die Central li-itiing des Ailg. E. Wagner- Vereins. 



H. Wohnungen und Beköstigung in Bayreuth., 

Gesuche um Wohnungen zu mässigen Preisen sind von den Mitgliedern 
des A. R. W.-V.'s au den Bayrouther Zwoigverein zu richten, weichem 
bis jetzt, speziell fOr Mitglieder, von S^ten der Bayrentlier Bürgerschaft zur 
VerfUgiuig gestellt sind: 

2 Zimmer mit (zusammen) 3 Betten ä 1, 

^ ft tt tt ^ » » ^1^0, 

72 f^ ), 102 „ „ 2, 

20 „ 28 f, 2,50, 

26 „ „ 86 t« » tt 6> 

2 1) )i »» 1 tt tt tt 6t 

1 2L mitl Aikov.mitCznsam.) 2 „ „ „3, 

1 » tt ti ti ») 1» 2 „ „ 3, 
8 Zimmer mit (zusammen) 3 „ „ „ 4. 
(Wild ÜortgesefaEt) 



PreisTerzeiohnisse 

TBiBchiedener Bestaarateore in Bayreuth fflr Mlttagskost bti Gelegenheit der 

Parsifal-Auffühmngen. 



1 

Restanratenre. 


Suppe. 


Preise 

1 

Iliiulfleisch 
mit Sauce 
oder Otmflse. 


für 

Braten 

(Kftlba-' Sehwflina-, 
Bindsbr»t«a, Sout- 
bMf, Vi Huhn, 
Oaiii, Vt Ent« mit 

8«lat odor Comp«t). 


Für den ganzen 
Mittagstisch mit 

uübeuange- 
führtraSpeisen. 




Jk 




Jk 


^. 


! Jk 




Jk 


Cafe S8mmet,alter Schlossplatz. 




15! 




50 




70 


1.20 


K. Angermann, Cauzloistrasse. 




15 




25 




40 




X. Wisgikl zur Bürgerreuth.j 




20 




40 




60 


1.20 


E. Lowinsky inm weissenLammj 




15 




45 




70 


1.— 


6L Sohmidt, Moritzhöfen. 




20 




40 




60 


1.20 


J. Ruokriegel, breite Gasse. 




20 




50 




60 


1.20 


4. C. Albreoht, Restauration 




20 




50 




70 


1.— 


Lochmttller. 
















Q. Priedel, Bierbrauerei am 




20 




60 




60 


1.— 


Markt. 
















Job. Gurt, Lndivigsstrasse. 




|20 




40 




60 


1.— 



(Wird fortgesetst.) 



Bayreuth, 1. Jani 1884. 

Der Bajreuther Zweigverein. 



Dndc m Tl. Burg*!, Bayivitt. 
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Im unterzeichneten Verlage erschitn Beginn der heurigen 
Parsifal- Aai'iiihrungeii ein internationalem, kimstlf ■li-li'^'^^rn^ i'sches Sammel- 
werk unter dem Titel: 

Bayreuther Festblätter 

m W ort Tind Bild. 

Gesammelte Beiträge deutschear, iran^sischer , belgischer, schweizeri- 
schjßr, spanischer, englischer ,^amerikanisöher und italieniflcher Schrift- 
steller und Künstler, mit Facsimiles ans den Originalpartituren 

RICHARD WAGNJSRß. 

..... I . . 

Zum Besten der Bayreuther Bühiienfestspiele 

heraüögegebeü'Vö^ der 

Centralleiiung des Allgemeinen Rieh. Wagner-Vereins 

München 1884. 

Dasselbe enthält auf 7' j Bogen (GrossfoHo, in künstlerisch aasgestatteiem Umschlage broschirt) 

an litterariseheu Originalbeiträgen: 

„Zur Einführung" von Hans Paul Frciherru von Wolzogen; 
„An die Festspielgetiossen" . Gedicht von HansHerrig; 
„I)(i3 Lebensziel Ridhord Wagner'«'* von C. F. Q-Iasenapp; 
„Aus den ersten Tagen des WagnerianisvvM'* Ton Richard Pohl; 
yyRicluml Wtigner's politische Denkweise** von Constantin Frant«; 
„Sdu^pcnhatter und Wagner" von Ludwig Schemann^ 
„Wagner utid Beethoven" von Ludwig NÖ^; 
„Genesutu^'. Gedicht von J. H. Löfflet; ' * 
„Bichard Wagner und die Mode'' von Friedrich von Hausegger; 
„Bichard Wagner in Berlin" von Wilhelm Tappert; 
„BicTuirä Wag^^s Stylbildungaschule" von JuliOs Hey; 
„Begeneration". Gedicht von Heinrich von Stein; 
„Gediichinissfeier". Gedicht von Felix Dahn; 

„Auf Bichard Wagner's Tod". Gedicht von Emst Ad. von Wildenbrucb ; 

„Les 164 repeUtiona et les 3 reprisentations du Tannhaüser ä Paris" par Ch. Nuitter, archi- 

..Ilichard Wgigntr ei Voptra frtmQois" pni Louis de Fourcand; 

„I^s oeuvre9 de Bichard Wagner «km» le9 ccmcerts de Paris" par Adolj^he JuUien; 

„Une apris-midi ä Villiers-sttr- Marne" par Leon Leroy; 

^^ßauvenir-i de Xri^bdicn" par J!fj^|f)^,^uaw;: j.Bif-,,^,,^ • »»''^if-n - 
„Notes brujcelloises" par Maurice Kftffprath; 

„Bichar^ H' ,/ner" lettre publice dans „L'illustx^tion Fram^aise" '47. Juin du. 1857 par Com- 

;t- i: Ägenor de Gasparin;. 
„Wagner tsm in Englaml" hy Mathilde Blind; 
„Wagner: — Idealist of the People" by Haweis; 

„The World's laretcell io Bichard Wagner" a poem by Alfred Forman; 

„La jStutiea dd .Porvmir y ei BorveHir de .nd Ptdria" por Jos^ de Letamendi; 

„ Ttie Music of the Future in the Country of the Future" by Elizabeth E. Evans ; 

„Wagner in Italia" (Frammenti) da G. A. Munaro; 

„Biccardo Wagner" Ode da P. Orefllce; 

r 



All küustlerischeii Beiträgen: 

Titelblatt voq Professor Rudolph Seitz-, 

Bilduis3 Sr. Majestät König Ludwig II von Bayern von W. Hecht; 

Richard Wagner's Bildniss aas dessen ^tzter Lebenszeit, nach einer Momentaufnahme 
von Ä.' G.: gezciolioet vob S. Stucki; 

Perspectiv ische Ansicht • München bestimmt gcwesiuen Festspielhauses; im Auf- 
trage Sr. Majeäu v uig Ladwig II voo Bayern^ntwoorfep von Gottfried Semper; 

„Wahnfried" nach einer Originalzeichnung von Tony Grubhofer; 

Franz Liszt's Bildnias von Franz von Lenbach; 

Die ersten Entwürfe zu CostQmen für den „Flieg. HoiHLnder" und »Lohengrin" <«oii 

Julius Schnorr von Carolsfeld; ^^^^^ 
.Walk Qren-Ritf von Dkcktor F. Keiner}, . 
Hans Sachs-Haus und ^.Angidken" Nthrtiberg's von E. Ilarhurger; 
.Hans Sachs und ^vcheu" von Profe^or Flüggen; 

„Fafner afo Drache den Nil)eliingcn&ori^b«wäcl^«^iKion Arnold Bb^Uü^l iilil.^ 

, Siegfried das Schwert Nutiaing schmiedend" von.j^ Zinunermann; 
.AufstiP!' /iir Gralsburg" von Klinger; 

»Par>. , i{u ndry aqd GurnemanE«* v(ni:^I>^ Ritter ar^l^c^iredel; 9 1 1 ßT t n 9 3 
«Titurel" von Professor August Spies; ^ 
.Ansicht der Gralsburg" von Hofmnlor Ff-rd. IfnalÄ^^'-^ 

Richard Wagner's Büste (Fragment). Leute Arbeit des ißildhauers Lorenz Gedon; 

.Frontispice" Dessin de Charles Tocbe (France); 

.En memoire de Richard Wagner^ Dessin ^ Faatin-Latour^ ( HR 

.Amfortas" Dibujo por Egusquisa (E«paäa); (yg 

„Tristan'a death". A sketch by John C. SM-g?pt (Aniierica); 

.Luigi Trcvisan, gondolUre di R. Wagner.'^ Di segno di G. Favretto; 

.Ultima dimora de Riccardo Wagner" (.Palazzo Vendramin a Yenezia); 

.Eine grössere Anzahl Textillustratioueo" voa JdL WciuholJt und J. Ulrich. 

AÄ"l*aLCSi}iÄles: 

Erster Entwurf Richard Wagner's zum Trauermarsc)pQtiy der ^ÖÖtienl&mmerang" ; 

Erste Bearbeitung desselben; 
Letzte Bearbeitung desselben. 

Nach pbotographischea Aufnahmen des Hofphotographen B. Brand in 
Bayreuth, facsimilirt von Ernst Kreidolf. ^^j' 

Unterschrilten der Mitarbeiter. 

. . Ii"' 



Die vielfach in mehrfarbigem Drucke hergestellten lllastratianei ahid grössten- 
theils auf photographischem Wege, vermHtel«t des Auto ty piep rozcsses (Patent MeiBM- 
bach) reproduzirt, und geben somit ein charakteristische« Bild der künstlerischen E^gen«^ 
ihrer Originale. r \i*vjü no>i 

Um eine möglichst grosse Verbreitnng diese« hochinteressanteii SammelTrerkes tu er- 
zielen, wurde der Preis desselben anf nir 3,50 .Jl festgesetzt. 

Dasselbe ist gegen Einsendung des Betrages' sowohl direkt von der Expedition d 
unterzeichneten Verlages, wie ancb von jeder aoliden BucJ^h^dlung oder^Musikaliejihandläng 
XU beziehen. ■. 

München, im Juli »r/ ..^ nr.. 

Verlag; iler Antotype Company Münehen. 



Dnek tob Tb. Btrfar. Bsjrratk 
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